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1. 
Das zweite Jahr der neuen Wera. - 


Eigentlich find wir unferer Rechnung nicht ganz ficher 
und darüber im Zweifel, ob wir das zweite Jahr des pro» 
klamirten „Reichsfriedens“ und des hiemit geficherten „Welts 
friedens“ nicht bereit hinter uns und fomit das dritte Jahr 
der neuen era vor und haben. Das Jahr 1871 haben wir 
indeß jchon vor zwölf Monaten der erft vorbereitenden Ars 
beis für die neue Aera des geficherten „Reichs“⸗ und allges 
meinen „Weltfriedend” zu gute gerechnet, und wenn wir 
daher erit Eines der verheißenen Glüdsjahre als überftanden 
aurechnen, fo wird man und dieß um fo weniger verargen, 
als im Grunde Riemand dabei zu Schaden fommt. 

Ein ſehr unabhängiger Denfer hat das abgelaufene 
Jahr furz und gut charakterifiit wie folgt: „ES geſchieht 
nirgends mehr eine fruchtbare Rechts⸗That, fondern Alles 
ift Attentat, ein ewiges Einerlei von Attentaten auf das 
Recht” *). Und zur Beftätigung dieſes allgemein gehaltenen 
Ausipruces wird foeben in dem Börfenbericht eines hoch⸗ 
liberalen Blattes ein bekanntes Wort auf unfere Zuftände 


*) Dr. Edgar Bauer: die Wahrheit über bie Internationale, 
Altona 1872. 
LAEL, N 
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angewendet: „Wir leben in einer Zeit, wo das Unrecht alle 
Scham verloren hat” *). 

Sicherlih wäre es fehr ungerecht, wenn man foldhe 
Früchte am Baume der Zeit den Ereigniffen zur Laft legen 
wollte, die kaum zwei Jahre alt find. Aber fo viel ift richtig, 
daß das Uebel feitdem intenfiv und ertenfiv den Höhepunft 
erreicht hat und zur ausnahmsloſen Weltcalamität herans 
gewachfen ift. Bor eilf Jahren hat ein berühmter Gelehrter 
den Giftbaum an der Wurzel unterfucht. Er bat an eine 
viel genannte, aber jegt nicht mehr beliebte Sentenz Ries 
buhrs, des preußifchen Hiftorifers und Staatsmannes, er- 
innert, welcher am 5. Dftober 1830 fchrieb: „Wenn Gott 
nicht wunderbar hilft, jo fleht uns eine Zerftörung bevor, 
wie die römifche Welt fie um die Mitte des dritten Jahr: 
hunderts erfahren bat.” Der berühmte Gelehrte gab zu, daß 
wir feit der Zeit, wo Niebuhr feine Betrachtungen machte, 
auf der fchiefen Ebene allerdings um ein Bedeutendes vors 
gerüdt feien und als hauptfächliche Urfache des chronifchen 
Leidens gab er Folgendes an: „Die Mächte von Europa 
haben die beiden Grundfäulen ihres Gebäudes, das Legiti- 
mitätsprincip und das öffentliche internationale Recht, um 
geftürzt oder umflürzen laffen... In Europa gilt nur noch 
das Recht des Stärfern” *#). 

Mit andern Worten: alle die großen Herricher von 
Gottes Gnaden find nah und nad mit den Mlachtmitteln 
des Staats auf den Boden der politifcherevolutionären Bars 
tefen übergetreten. Napoleon der Dritte hat hierin nichts 


*) Augsburger Allg. Seitung vom 17. Dez. 1872. 
" “) Bon Dillinger: „Kirche und Kirchen“ ꝛc. München 1861. 
Vortede S. VI. — Im Berlaufe macht es der Berfafler ins⸗ 
befondere Preußen zum Borwurfe, daß es, in ber Berechnung ber 
lachende Erbe zu ſeyn, „gerne bereit fei das gemeinfchaftliche Ins 
tereſſe aller Monarchen preiszugeben und ruhig zugufehen , wie der 
Untergang bes Legitimitätsprincipe und des ganzen Öffentlichen 
Rechtes von Europa ſich vollzieht" (S. 644). 
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erfunden, aber er hat zuerft unter den großen Mächten bie 
Scham überwunden und die Sache öffentlih in's Syſtem 
gebracht. Welcher Machiavellismus feitvem in dem Geheimniß 
der Kabinete jein Spiel getrieben mit dem Frieden und der 
Ruhe der Völker, das wird die Nachwelt erfahren, wenn fie 
vielleicht nicht mehr der moralifchen Entrüftung fähig feyn 
wird über ein ſolches Maß von Untreue und politifcher 
Heuchelei. Aber fügen wir gleich hinzu, daß von den großen 
Monarchen nicht alle perfönlich in das Spiel eingeweiht 
waren, und mitunter faum ahnten was ihre Minifter brauten. 
Kaifer Wilhelm würde vielleicht fonft die Drei- Kaifers 
Conferenz in Berlin, welche das verflofiene Jahr mit ihrem 
überflüfiigen Lärm erfüllt hat, nicht veranftaltet oder doch 
nur fehr mäßige Hoffnungen auf feine loyale Jnitiative ges 
fegt haben. Sein gewaltiger Minifter weiß befjer, wie er 
daran ift bei allen denjenigen, mit welchen und um welche 
es fich gehandelt hat feit 1859. Das fagt und auch die feine 
Ironie jeiner Antwort an die Berliner Deputation, die ihm 
zu dem Erfolg des Kaiſerfeſtes gratulicte: er habe nichte 
dagegen einzuwenden, „wenn die Weltgefchichte eine Weile 
ftillefteben werde.“ 

Aber wir find nach wie vor der Meinung, daß es 
feineswegs nach dem Willen des Fürſten Bismarf gegangen 
it, wenn die Welt in diefen ihren garantielofen Zuftand 
gerathen mußte zwifchen Scheide und Schneide des Säbels. 
Wohl fonnte ein Soldat wie Moltfe fi einmal ähnlich) 
äußern; aber der Staatsmann muß weiter denfen als die 
Front lang tft. Vergeffen wir nicht, daß felbft der franzöftfche 
Imperator auf dem Gipfel feiner Macht die Gefahren des 
ſuſpendirten Völferrechts erfannte und die Ueberzeugung von 
der Rothwendigfeit offen ausgefprochen hat, daß das öffent» 
liche internationale Reht von Neuem begründet und das 
Legitimitätsprincip wieder feftgeitellt werde. Es befteht Fein 
Grund deßfalls den Ernſt feiner Thronrede vom 5. Nov. 
1863 anzuzweifeln. Aber er mußte bald erfahren, Daß zu 

j* 
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dem angeftrebten Zweck noch einige , In friedlichen Congreß⸗ 
Debatten nicht zu erreichende, Aenderungen der Karte Europa's 
erforderlich feien. Liest man heute das berühmte Eirculare 
Lavalette's vom 16. Sept. 1866 wieder durch, fo fann man 
leicht den Eindruck empfangen: die Freude über die Weg- 
räumung einiger weitern Hinderniffe befagter Art durch 
Preußen jet in den Tuilerien gleichfalls eine ernftlich ges 
meinte geweſen. Freilich folgten darauf die „dilatorifchen 
Verhandlungen“ des Füriten Bismarf, und damit begann 
das Unglüd des Imperators. Hätte aber Napoleon ſich ge⸗ 
halten und wäre nicht gegen alle Berechnung die Kata: 
freophe von Sedan eingetreten, wer weiß, ob nicht der Kon- 
greß unter preußifch = franzöftfcher Aegide den erften Artikel 
eines rafch abgefchlofienen Präliminar-Friedens gebildet hätte ? 
Die ſüddeutſchen Mittelftaaten hätten freilich nichts dabei 
profitirt, Habsburg und die Türkei wahrfcheinlich ebenfo 
wenig. 

Wollte man nun fagen, daß derlei Eonjelturen über 
gefehehene Dinge eine ganz unfruchtbare Arbeit feien, fo 
find wir im ©egentheile der Meinung, daß die Frage, ob 
die Dinge wirklih nah Wunſch und Plan des Leiters der 
preußffchen Politik fo gefommen feien oder nicht, für die 
Beurtheilung der gegenwärtigen Lage und für dad Progno⸗ 
ftifon der Zufunft von entfcheidender Wichtigkeit fei. Freilich 
hat fich der Kanzler mit der gefchmeidigften Miene von der 
Welt nach den gegebenen Thatfachen gerichtet; aber es iſt 
Doch ſchwer zu glauben, daß er eine Nation wie die frans 
zöftiche in defperatefter Berfaffung und in abfolut unverföhnlicher 
Rachſucht im Rüden Preußens haben wollte in dem Mos 
ment, wo die legte und größte politifche Brage des Jahrhuns 
derts erft noch ihrer Löſung harrt mit allen ihren Verwicklungen 
und Gefahren. Wie Preußen und beziehungsweife Deutſch⸗ 
fand unter folhen Umſtänden ſich gebettet fühlen müſſen, 
das wollen wir nicht mit unfern eigenen, fondern mit den 
Worten eines Mannes fügen, von dem man, allem Anfchein 
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nach mit Recht, behauptet, daß er in der Seele des Fürften 
Bismark lefe wie in einem Spiegel. 

Als es fich im deutichen Reichstag um die Verlängerung 
des „eifernen Militär - Etats“ in Form eines dreijährigen 
Paufchquantums handelte, da machte (am 29. Nov. 1871) 
ber Abg. von Treitfchfe in wahrhaft plaftifchen Sätzen 
den Standpunft Far, und für jeden feiner Säge hätte der 
Redner irgend eine hingeworfene Aeußerung des Fürften 
Bismarf citiren fönnen. „Auf der Linfen”, fagte er, „berricht 
die Eitte mit einer gewiſſen Geringfchägung von dem um- 
wölften Horizont des europäijchen Himmels zu fprechen; Die 
Herren fehen die große Politif in rofigem Licht. Das mag 
ihre Gemüthsſtimmung erheitern, ſtaatsmänniſch ift es nicht. 
Wir leben in einem friegerifchen Zeitalter. Es ift fo; Sie 
fönnen ſich die Augen nicht verblenven. Bor 1866 theilten 
wir wohl alle ven Wahn, daß es ſich im nationalen Staat 
billiger lebe; wir find erft durch die Erfahrung Flug ges 
worden... Eollten wir abrüften wie nach 1815? Wie wurde 
es und vergolten! Nach Sedan find wir etwas anſpruchs⸗ 
roller, und wollten wir abrüften, wir fünnten ed nicht. Wir 
müffen immerdar bereit feyn unfere eben geivonnene Weit: 
marf mit dem Schwert in der Hand zu vertheidigen. Wer 
da von einer Abrüftung im großen Style ſpricht, betrügt 
das Bolf. Unfer Reih franft gleihfam an feiner Stärke, 
an feiner ungeheuern Attraftiondfraft wie andere Staaten 
an ihrer Echwäde. Ich würde ed für das gräßlichite Uns 
glück halten, wenn jemald Oeſterreich zufammenbräche, und 
wer aus Sympathie für unfere dortigen Landsleute an 
feinem Eturz arbeitet, handelt bewußt oder unbewußt als 
Feind des Reihe. Aber follen wir deßhalb nicht fehen, daß 
dort ein Ragenfampf tobt, der uns in feine Strudel hinein- 
reißen fann? Unfere Eiege haben uns ein ungeheures Capital 
ron Haß erworben, und wie eine dunfle Ahnung geht e8 Durch 
die Welt, daß Deutfchland, gleich Preußen nad einem fiebens 
jährigen, einen europäijchen Krieg ald Feuerprobe beftehen muß.” 
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Der Abg. Reichenfperger (Erefeld) erinnerte daran, daß 
uns früher immer verheißen worden, „wenn einmal Deutfch- 
land einig fei, würden die Militärlaften vermindert werden.“ 
Mit Recht konnte aber Treitfchfe auf derlei Einwendungen 
erwidern, daß man dazumal ein ganz anderes als ein ſolches 
und fo zu Stande gekommenes Deutfchland im Auge gehabt 
habe. Für diefes in Wirklichkeit eriftirende Deutfchland ftellte 
er ſonach folgende zwei Grundfäge auf: „Das Heer ift eine 
FZundamental-Einrichtung Deutfchlands, die nicht ohne Sicher: 
heitömittel Barlamentd-Mehrheiten preisgegeben werden darf“, 
und „die Militärfrage fteht nicht nur über den Parteien, 
fondern auch über dem Reichstag.” Es ift in der That 
fehwer, dem Manne mit faftifchen Gründen zu widerfprechen. 
Nichts kann aber auch greller feyn als der Gontraft, wenn 
wir diefen jeder Kriedensgarantie entbehrenden Zuſtand, bei 
dem ſich die Völker Europa’d Tag und Nacht Gewehr bei 
Fuß gegenüberftcehen, mit der Befriedigung des Welttheils 
nach dem Jahre 1815 vergleihen; und Nichts wird uns 
glaublich machen, daß Fürſt Bismarf wirklich eine Revifion 
und Gorreftur der europäifchen Grundverträge von 1815 in 
der Weife habe herbeiführen wollen. 

Daß die Drei-Kaiſer-Begegnung in Berlin feinen Licht: 
effekt in das Bild zu bringen vermochte, weldyes Herr von 
Treitfchfe dem Reichstag vorgemalt hat, das wiflen wir von 
einem unmwiderfprechlichen Zeugen. Noch ganz warm von 
Berlin ber mußte Graf Andrafiy, der auswärtige Minifter 
Oeſterreichs, nad Peſth eilen, um die Anſätze des Militär: 
Budgets für den erhöhten Friedensftand der Armee in den 
Delegationen zu retten. Nämlich gegenüber der Bopularitäts: 
fucht der liberalen Cisleithanier; denn die Ungarn hatten 
fhon im vorigen Jahre bezüglich des Militärbudngets bie 
auffallenpfte Bereitwilligkeit gezeigt. Bei ihnen fcheint eben 
doch das Vertrauen auf die preußifche Freundfchaft nicht fo 
unbebingt zu herrſchen, daß fie nicht ihre Pulver troden 
halten möchten. Um nun auch die Deutfchliberalen herums 
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zubringen, mußte Graf Andraffy fi zu Offenbarungen über 
die politifche Lage herbeilafien. Es fcheint dem Herrn ſchwer 
geworden zu ſeyn, etwas und doch nicht zu viel zu fagen. 
Zuerſt erflärte er, daß der Friede für die nächften Jahre 
verbürgt fei; vierundzwanzig Stunden fpäter will er den 
Frieden nur dann für gefichert anfehen, wenn wir über die 
nächten fünf Jahre hinaus find; und endlich nach wiederum 
vierundawanzig Stunden entfchlüpft ihm das bedeutfame 
Diktum: „er fehe zwar einen Friedens -Bordergrund, nicht 
aber einen Friedens » Hintergrund.” 

Man hat die abfteigende Klimar des magyarifchen 
Diplomaten von der fpaßhaften Seite auffafien wollen. Aber 
er bat doch deutlich genug gefagt, ſei der vielgerühmte 
„Weltfriede” und defien Sicherung nicht eine bloße Deforas 
tion aus Papier oder gemalter Leinwand, fo lebe derſelbe 
doch von heute auf morgen von der Hand inden Mund, und 
Kiemand habe ein Recht zu fordern, daß Friede ſeyn müffe 
und nicht Krieg. Der Graf hat auch noch daß fliegende 
Wort von der „gebundenen Marjchroute” Defterreihe hin» 
geworfen, womit er wohl fagen wollte, daß der Politif 
dieſes Reichs ihre Wege ftetd von den Umſtänden angewiefen 
ſeyn würden. So glüdlih ift nun Preußen ald Weltmacht, 
an der frühern Stelle Oeſterreichs, allerdings nicht. Wiel- 
mehr begreifen fid) die fchweren Sorgen des Fürſten Bis— 
mark, und daß ihm graut vor der Entfcheidung die er heute 
oder morgen zu treffen haben wird nad freier Wahl, in 
feiner Etellung zwifchen dem unverföhnlichen Feind und Dem 
unbefriedigten Freund. 

Wir find ſchon vor Jahren der Meinung gemweien, daß 
eine definitive Neuordnung der europäiſchen Machtftellungen 
vom Orient herfommen müffe, und wir find dieſer Mei: 
nung heute mehr als je. In diefem Sinne hat wohl auch 
Graf Andrafiy im Delegations-Eaale zu Befth den Ausprud 
gebraucht, daß „die Türfei der potentefte Faktor der Zufunft 
jei.” Neueſtens glaubte Fürft Bismarf jelbft feinen vertrau- 
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teften Mitarbeiter, der zugleich für den tüchtigften preußtfchen 
Diplomaten gilt, zum Gefandten bei der hohen Pforte machen 
zu müflen, wo Breußen bis dahin ftetS die. zweite Violine 
hinter Rußland fpielte, und man hat darin mit Recht den 
Beweis gefehen, daß der Fürft nunmehr auch den Orient in 
den Kreis feiner ernfteften Studien einbezogen habe. Die Vor: 
ausficht unterfcheidet den Staatsmann vom liberalen Philifter. 

Wenn Herr von Treitfchfe vor Jahr und Tag als einen 
ber fchwarzen Punkte am europäifchen Horizont die Zuſtände 
in Defterreich bezeichnete, nicht aber die Türfei, fo bat er 
implicite doch die ganze orientalifche Trage berührt. Denn 
das preußifche Interefie an der legten bezieht ſich weſent⸗ 
lichſt auf Defterreih, wie auch das Schidfal dieſes Reiche 
mit dem Schlußaft der türfifchen Eriftenz fo unauflöslich 
zufammenhängt, daß die beiderfeitige Entfcheidung unfehlbar 
in Eins zufammenfallen wird. Alle Berräthereien an der 
Habsburgifhen Monarchie haben ihren naturnothwendigen 
Bezug auf den Orient. Man bat die Seele des Liberalen 
„Bürgerminifteriums” in Wien, den Herren Giskra, im Vers 
dacht gehabt, daß er — und es ift neuerlich publif geworden 
was diefe liberale Gelebrität für Geld nicht Alles zu thun 
vermag — ein geheimes Werkzeug des Fürſten Bismarf fei; 
und als Graf Andrafip an die Spige des auswärtigen Amts 
in Wien trat, da entftand in Rußland große Aufregung, 
weil man in dem unternehmenden magyarifchen Grafen eben» 
falls einen geheimen Vundesgenoſſen Preußens erbliden zu 
müffen meinte. Und zwar immer zu demfelben Zweck eines 
Zufunftsprogrammd mit folgenden Grundzügen: endgültige 
Verlegung des Schwerpunfts der Habsburgifchen Monarchie 
nad Ofen⸗Peſth und Löfung der orientalifchen Frage durch 
Errichtung eined Donaureiched, dem gegen Abtretung ber 
öfterreichifch=beutfchen Provinzen, einfchließlich Böhmens, an 
Deutſchland ſämmtliche türkifch - flavifchen Länder zufallen 
würden. So meinte man damals in Rußland *). 
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Selbſtverſtaͤndlich fönnen und wollen wir nicht fagen, 
daß foldhe Einverftändnifje wirklich ftattgefunden haben; wir 
wollten nur andeuten, wie untrennbar das Schickſal Defter: 
reichs auf allen Seiten mit der orientalifchen Frage zu: 
jammenhängt. Das Gleiche gilt von der ruffifchen Löſung, 
die jeit ein paar Jahren vom General Fadejeff ſyſtematiſch 
dahin erörtert worden ft, daß der Weg nad) Eonftantinopel 
über Wien gehe: wolle Rußland zum Ziele gelangen, fo 
müſſe es Defterreich zeritören und zwar mit der Waffe und 
zu Bunjten des PBanflarismus. Webrigens ift jenes erftere 
Projekt feine neue Erfindung; es iſt feit Koſſuth zu ver: 
ihiedenen Zeiten aufgetaucht und wieder verjchwunden; der 
Sag aber von der Verlegung des öjterreichifchen Schwer: 
punft8 nah Ungarn hat befanntlich feit 1863 den Fürſten 
Bisémark felber zum Autor. Wie Vieles ift feitdem aus dem 
Geheimniß der Kabinete in die Wirklichkeit getreten, woran 
die Welt der Bertrauengsfeligen fchlechterdings nicht hat glauben 
wollen! Wäre es dem franzöfifchen Imperator vergönnt ge- 
weſen noch länger in Kreundfchaft mit dem preußijchen Mi—⸗ 
nüfter zu verhandeln, fo würde man wohl auch noch von der 
orientaliſchen Kombination und ihrer diplomatijchen Erſtreckung 
bis nach Belgien Näheres gehört haben; denn davon War 
die definitive Beruhigung Frankreichs im Sinne Napoleons 
unbedingt abhängig. 

Nun denfe man filh aber in die fchwierige Wahl hin- 
ein, vor die das Reich heute oder morgen gejtellt jeyn wird. 
Europa hat die Drientfrage hängen laſſen wie den Schelm 
am Balgen, aber der Strid verfault und wird eined Tages 
plöglich brechen. Unvereinbare Intereſſen ftehen fich dann 
gegenüber und klopfen beiderfeitS an die Thüre des Reiche, 
Ein Weg mitten durch müßte durch ein Wunder aufgededt 
werden, bis jegt bleibt es bei der Alternative entweder auf 
Russlands oder auf Defterreichd Seite zu treten. In beiden 
Fällen roalifiren fich die Anderen. Denn im Orient liegt der 
Punkt, wo das Syſtem der „lofalifixten Kriege” fein Ende 
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finden und wo ed Feine Neutralität mehr geben wird. Frank⸗ 
veich lauert eingeftandener Maßen nur auf einen Allüürten; um 
die Eache ift es der Nation nicht mehr zu thun, fobald fle 
einen Alliierten bat, fo wird fie mit der Wucht der Verzweiflung 
losſchlagen ſei es für oder gegen die traditionelle Politik 
Tranfreiche im Orient. So wird man entweder Rußland und 
Franfreich gegenüberjtehen, wobei England ficherlich durch die 
nordamerifaniiche Union paralyfirt wäre, wenn nicht ſchon 
durch Die eigene Berfunfenheit in's politifche Nichtsthun; 
oder man wird ed an der Seite Rußlands mit allen andern 
Mächten aufzunehmen haben, wobei die italienifche Allianz 
fih von Außerft geringem Werth ermeifen dürfte, wie auch 
im umgefehrten Falle. 

Rußland tft im abgelaufenen Jahre in der That im 
Vordergrunde der deutfchen Conjefktural = Politif geftanden, 
oder vielmehr vom Berliner Hofe felbft dahin geftellt worden. 
Während die Höfe ſich unausgefegt in Liebenswürdigkeiten 
überbieten, hat fich andererfeitS Die Meinung verbreitet, daß 
der nächte Krieg in der Richtung gegen Rußland eine aus⸗ 
gemachte Sache fei und von Moltke theoretifch bereits fkiz⸗ 
zirt werde. Die Zeitungen bringen fortwährend bie wider: 
fprechendften Stimmungsberichte aus dem Gzarenreiche. Bald 
ſoll fi) der während des Krieges entbrannte Deutichenhaß 
völlig gelegt haben; bald ijt wieder die bittere Verftimmung 
des ruffifchen Publikums eine tief wurzelnde Thatſache, Die 
fih in der wachſenden Sympathie mit den Branzofen unges 
ſchwächt fundgibt. Die Wahrheit wird wohl in der Mitte 
liegen und darin beftehen, daß man überall im Czarenreich 
ein klares Bewußtfeyn davon bat, welche unberechenbaren 
Bortheile Breußen zu feiner Machtvergrößerung aus der mehr 
als wohlwollenden Neutralität Rußlands in den Kämpfen 
von 1866 und 1870 gezogen hat. Man weiß, daß Rußland 
im legten Kriege dem öfterreichifchen Kabinet fogar mit dem 
fofortigen Angriff gedroht hat, wenn es zu Gunſten Frank⸗ 
reiche einen Schritt thun würde; und für diefe allerdings großs 
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. artigen Dienfte glaubt nun das ruffifche Rationalgefühl ent- 


iprechende Gegendienſte verlangen zu dürfen in Bezug auf 
den Drient. Die Einen, und zwar vor Allem der Hof, rechnen 
darauf mit Zuverficht; die Anderen erinnern fich vielleicht, 
dag auch Rapoleon II. im Jahre 1866: der preußiichen Po: 
litik unfchägbare Dienfte geletftet hat, und fie fürchten, daß 
Außland mit gleicher Münze bezahlt werden dürfte. 

Wer an die deutichenationale Natur in der PBolitif des 
Fürften Bismarf glaubt, der mag fi} allerdings die Frage 
zurechtlegen wie folgt: Eeitvem Defterreich nicht mehr au 
Deutfchland gehöre und bie Gefahr einer Öfterreichiich-fran= 
zöftfchen Allianz ins Gebiet der Fabel verwiefen fei, beftehe 
fein Berechhtigungsgrund mehr für eine yreußifch = ruffifche 
Allianz, und feitdem Preußen fich zu einem beutfchen Reich 
erweitert habe, fünne es die Donau nicht mehr aufgeben, 
ohne jein Mreftige zu verlieren und ganz Deutfchland wider 
fih aufzubringen*). Es ift auch richtig, daß zur Zeit der 
Berjailler Verträge nicht bloß die nationalliberalen Preß—⸗ 
Lafeien glauben zu machen fuchten, die Reichögründung werde 
die Losiwidlung, Preußens aus den ruffifhen Banden unfehlbar 
zur Folge haben. Hiefür müßten fih indeß wohl ſtärkere 
Gründe erheben als die Donau und die fogenannte deutſche 
Miffion ; fonft fann Rußland, wie wir glauben, ruhig jchlafen 
und des preußifchen Beiftands auf alle Fälle fich getröften. 

Aber der unverföhnliche Feind braucht am Ende nid 
einmal eine Allianz, um Preußen in eine Lage zu bringen, 
die Fürft Bismarf gewiß nicht mit feinem Willen hat herbei: 
führen wollen. WBielleiht wird der bevorftehende Prozeß 
Bazaine’d die beiten Beweiſe dafür liefern, wie fehr ber 
Reichskanzler bemüht war, Franfreich wieder in die Hände 
eines feiten Regiments zu geben, mit welchem ſich hätte veden 
und leben laffen, und zwar durch die Wiederaufrichtung Des 
napoleonifchen Kaifertbums. Die nationalliberale Rohheit 
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*%) So pflegt namentlich die öfterreichiiche Preußen: Partei zu argu⸗ 
mentiten. Bol. 3. B. „Neue Freie Preſſe“ vom 25. ff. Nov. 1871. 
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mag ſich immerhin äußern, daß es für das Reich gleichgiltig 
fei, ob Teufel oder Tambour über Frankreich regiere. Der 
Staatsmann aber denft anders und ſchätzt auch den Herrn 
Thiers fiherlih nur deßhalb, weil er ihm lieber it als der 
Dauphin Gambetta. Denn daß das Emporfommen dieſes 
Mannes unfraglich entweder die Eruption nad) außen ober 
die Anarcie nach innen bedeuten würde, darüber find alle 
Kenner der Verhältniffe einig. Weldye Anforderung würde 
aber dann an Preußen herantreten, wenn es fich darum 
handelte, ganz Frankreich mit Sequefter zu belegen, ohne zu 
wiffen, wie da wieder herauszufommen wäre. In einem 
folhen Falle würde fich vieleiht ein gemeinfamed Handeln 
der Mächte und eine europäifche Pacififation auch den hof 
färtigften Nichtinterventioniften zu Berlin empfehlen; aber 
wo ſonſt noch, das ift die Frage. Das Sprüchwort von ber 
ſelbſt eingebrodten Suppe läge zu nahe; und Fürft Bismarf 
hätte gut verfichern, Daß er ja das nicht gewollt habe. 

Die Dinge in Sranfreich ftehen in der That jetzt auf 
weniger als zwei Augen. Man fagt wohl, daß Rothichitd 
der eigentliche Herrſcher des Landes fei; aber er und Thiers 
miteinander fonnten im Jahre 1870 den wahnfinnigen Krieg 
nicht verhindern. Nach der Kataftrophe hat das erfchütterte 
Land eine Nationalverfammlung gewählt, deren große Mehr: 
beit aus confervativen Leuten und Monarchiſten beftand und 
die deßhalb auch als „Bauernfammer” bezeichnet wurde, denn 
conjervative Wahlen gehen überall nur mehr vom Rährjtande 
aus. Damals, in Bordeaur oder fpäteftens nach der Niebers 
lage der Kommune, mußte ein ftändiged Regiment wieber 
eingeführt und die Monarchie proflamirt werden, over es 
konnte nicht fehlen, daß die confervative Mehrheit fi all- 
mäblig abnügte in Nebenfachen und die Agitation des Ra⸗ 
dikalismus wieder Oberwaſſer gewann. Eo ift es gefchehen. 
Anftatt um jeden Preis fich über die gejegliche Staatsform 
ichlüffig zu machen, hat die Mehrheit bei der Verfammlung 
in Bordeaur fi) auf den neutralen Boden ftellen und bie 
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Frage über die Eonftituirung des Landes der Zufunft übers 
laffen zu mürfen geglaubt. Sie hat diefen Beichluß gefaßt in 
wohlmeinender Rüdficht auf die jeder Einigung fpottenden 
Spaltungen unter den DMonardiften. Der Beichluß fchien 
ſehr vernünftig, ja geboten, aber er litt an der Unmöglich- 
feit, Daß die Männer, welche dazu ernannt waren das Land 
zu organifiten, auf die Länge verpflichtet bleiben follten 
nichts zu thun und die Ungewißheit über Die Hauptfrage in 
Bermanenz zu erflären. 

Im Grunde hat Herr Thierd nichts Anderes gejagt, 
wenn er in feiner Botfchaft die Aufforderung erließ: nicht lange 
u discutiren über die Republif oder nicht, fondern die Republif 
lieber zu organifiren, da fie bereits die geſetzliche Staatsform 
ſei. Andererſeits war das aber freilich der flagrante Bruch 
es Paktes von Bordeaur und ein Attentat gegen den übers 
wiegenden Theil der fouverainen Gewalt in Perfon. Franfs 
reich ift hienach nur eine Republik, weil es feine Monarchie - 
it; und Herr Thiers ijt eigentlich nichts Anderes als ein 
mit der Leitung der vollziehenden Gewalt betrautes Mitglied 
der Rationalverfammlung. Hienach erſcheint hinwieder dag 
Begehren der Rechten, dem Herin Thierd die Einmijchung 
in die parlamentarifche Debatte zu verbieten, ganz inconje= 
quent, fo gerechtfertigt e8 andererſeits aus praftiichen Gründen 
ſicherlich wäre, und nicht minder inconjequent erjcheint das 
Begehren nach verantwortlichen Miniftern. Man mag der 
Gitelfeit und der eingelebten Luft an parlamentariichen Ins 
triguen bei dem alten Herren Thierd Vieles zur Laft legen, 
aber man muß doch fagen, daß die Unmöglichkeiten der Lage 
jelber ihm das aufreibende Echaufeliyitem aufdrängen, das 
hinwieder Einen parlamentariihen Conflift nach dem andern 
und Eine Staatöfrifis nach der andern zur Folge hat. 

Herr Thiers ift nun einmal der Ueberzeugung, daß das 
Land einer gejeglich feftftehenden Staatsform nicht länger 
entbehren koͤnne. Der berühmte Commijlionsbericht des 
Heren Batbie verlangt eine „kämpfende Regierung, welche 
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alle conjervativen Kräfte vereinige gegen die ewigen Feinde 
aller gefellihaftlihen Ordnung.“ Damit ift Herr Thiers 
im Prinzip vollfommen einverftanden ; er antwortet in einer 
fajt chriftlichen Epraihe, gottgläubiger ald man es von einem 
alten Boltairianer erwarten durfte, in öffentlicher Berfamms 
lung. ber er meint immer nur den Kampf für den „confers 
vativen“ Charakter der Republif und unter „conſervativ“ vers 
fteht ex die Politik der vermeintlich gewigigten Bourgeoifle. Herr 
Gambetta hingegen verlangt die Republif der „neuen focialen 
Schichten“, bei der die „Republifaner der eilften Stunde* 
vom Regierungseinfluß ausgefchlofien ſeyn jollen. Und doch 
muß Herr Thiers, foferne er nach einer definitiven Regies 
rungsgewalt in Form der Republik firebt, fid) wieder auf 
die ewigen Yeinde aller gefellichaftlichen Orpnung, auf bie 
Linfe jtüben, denn die Andern wollen weder eine blaue noch 
eine rothe Republif. 

Nimmt man hinzu, daß in allen Fragen der Opportunis 
tät die Mehrheit in der Verſammlung unaufhörlich wechjelt - 
und überhaupt in Nebendingen mit der Minverheit an Zahl 
fidy faft gleich ftellt, jo wird man das Bild eined Wagens 
an dem zwei Pferde vorn und zwei hinten angefpannt find, 
auf den gegenwärtigen Souverain Frankreichs anwendbar 
finden. Faſt unbegreiflid ift es aber daß, foweit unfere 
Kenntniß reicht, alle nationalliberalen Organe Deutſchlands, 
unter verächtlichiter Behandlung der confervativen Fraktionen 
in der Nationalverfammlung, für Gambetta und für die fos 
fortige Auflöfung der lestern eifrig Partei nehmen, und zwar in 
der bejtimmten Vorausſetzung daß die Neuwahlen das Element 
der Linfen an’d Ruder bringen würden. Dean fann fich 
dieſe Manie, bei der nicht einmal mehr die Börfe und Fürſt 
Bismarf Berüdfichtigung finden, am Ende nur daraus ers 
flären, daß wir aus dem franzöfifchen Krieg in der That 
vor Allem die abgetragenen Kleider der Franzoſen mitgebracht 
haben und von ihrem alten Revolutionsfieber angeftedt wor⸗ 
den find. 
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Diefelbe Thatfache macht fi in Bezug auf den „Reich 8= 
ftieden“ der neuen Aera mit fortfchreitender Wuchtigfeit nach 
innen geltend. In den Hauptzügen thun wir jet auch noch 
das, was Napoleon I. gethan hätte, wenn er, zum noch 
größeren Unglüde für die Fatholifche Kirche in aller Welt, 
in dem gewaltigen Kampfe Sieger geblieben wäre. Die 
englifche Times bat vor Kurzem gefagt: „Frankreich hat fich 
an Preußen gerächt.“ Das Blatt hat dabei wohl an den denf- 
würdigen Ausſpruch Renan's gedacht: „Frankreich wäre nicht 
verloren, wenn man annehmen fönnte, daß nun Deutfchland 
feinerfeitö in den Herentanz hineingezogen würde, in welchem 
wir unfere ganze Kraft verloren haben.” Daß zu Berlin 
nun wirflich die legten Bedenken gegen das Betreten der 
abichüjfigen Bahn gefchwunden ſeyn dürften, dafür fcheint 
und der Beweis in dem Schidfal des preußifchen Herrens 
baufes gegeben. 

In der That liegt hierin eine Entſcheidung von größter 
Tragweite. Die einft jo mächtige Körperfchaft hat aufgehört 
in Wirklichkeit und mehr als zum Schein ein legislativer 
Faktor in der Monarchie zu ſeyn: das unterliegt feinem 
Zweifel. Ein Oberhaus das man feine eigenen Beſchlüſſe 
durch den Nachſchub dienftbereiter Elemente annulliren und in's 
Gegentheil verkehren läßt, ift offenbar eine conftitutionelle 
Rull, und eine erfte Kammer in der die Föniglichen Ernen: 
nungen zu überwiegen beginnen, ijt fchon der Anfang von 
einem Senat oder Staatdrath. Unter dem Bürgerfönigthum 
in Sranfreich ift die Ähnlich geftellte Pairsfammer ald „Streus 
fanpbüchfe” des Abgeorpnetenhaufes verfpottet worden, und 
daran mag das große Organ der Eonfervativen gedacht haben, 
als ed der Inftitution ein wehmüthiges „Ade Herrenhaus“ 
nachrief. Damit hat aber das Zweifammer-Spftem felber 
einen tödtlichen Etoß erlitten. Die Landesvertretung Preußens 
ueben dem Reichstag ift fchon als einfammerig gedacht eine 
ſehr complicirte Mafchinerie, und wie die Dinge ftehen, kann 
man den Rationalliberalen fo unrecht nicht geben, wenn fie 


16 Die Situation pro 1873. 


meinen, daß neben dem beutfchen Reichötage nur mehr Pro⸗ 
yinzialvertretungen Pla finden Fönnten. Dazu ift nun 
durch Die vollgogene Degrabirung und die angebahnte „Reform“ 
bed Herrenhaufes ein erſter Echritt gethan; und jedenfalls 
eröffnet fi bier eine weite Perſpektive, auf die wir bald 
genug zurüdgewiefen feyn werden. 

Durch den Bruch des Herrenhaufes hat überhaupt das 
confervative Element in Preußen feinen feiten Ankergrund 
und durch die Urfache des Hergangs auch feinen Boden vers 
loren. Denn e8 ift jet conftatirt, daß Krone und Regie 
rung fich definitiv von der confervativen Partei abgerwendet 
und gegen fie Stellung genommen haben. Nun aber eriftirt 
die fpecififchsconfervative Partei nirgends mehr als in Preußen 
nur im Zujammenhang mit Krone und Regierung; eine con» 
jervative Oppofition wie in Bayern halte ich dort im Großen 
und Ganzen für undenfbar. Im eben diefem Zufammenhang 
ift die Partei nicht nur bis an die äußerte Grenze des Mög 
lichen gegangen, fondern fie hat ihre eigenen heiligiten Grund⸗ 
jäge der Politif Bismarf willig zum Opfer gebracht. Sie 
hat den Glauben an die 2egitimität und an das Öffentliche 
internationale Recht ohne Scham und Sram über Bord ges 
worfen, als Bortheil und Gewinn ‚dabei herauszuſchauen 
fchien; und jegt muß fie fich gerade von der infpirirten Preffe 
höhnijch vorrupfen laflen, daß fte fi) ja durch Verläugnung 
ihrer eigenen Prinzipien den Boden felbft unter den Füßen 
weggezogen habe. In der That ift auch fchließlich der Bruch 
nicht über einer großen Prinzipien=-Frage, fondern fozufagen 
über einer häuslichen Angelegenheit der preußifchen Feudalen 
erfolgt. Die Kreisordnung, um deren Reform es fi han 
delte, ijt zwar von ihnen ſtets als das „Knochenmarf der 
Monarchie” angepriefen worden, fie war aber doch vor Allem 
das Knochenmark des preußifchen Junkerthums. Als es ſich 
im März 1872 um das ſehr principielle Schulauffichts-Gefep. 
handelte, da wagten nur 76 Mann dem Zorn des Yürften 
Bismark zu trogen und wurde Das Geſetz mit einer Mehrs 
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heit von 50 Stimmen im Herrenhaufe angenommen. rei: 
lid war von oben herab verfichert worden: das @efep fei 
ja eigentlich nur gegen die Katholifen vermeint. Aber um fo 
ehrenvoller wäre der Widerſtand vor aller Welt erſchienen; 
und ich hätte dem Herrenhaufe ein würbiges Ende im heiligen 
Kampfe gewünfcht. 

Schwer dürfte indeß der Krone der Bruch mit dem 
Herrenhaus und mit der confervativen Partei überhaupt 
immerhin geworden feyn. Denn abgefehen davon, daß bie 
Regierung in den Berrängniffen der Gonfliftözeit an dem 
Herrenhaus jeine einzige parlamentariihe Stüge hatte — 
Dienfte die ihm der König nie zu vergeffen verſprach — fo 
ließ ſich nicht verfennen, daß der fpecifiichspreußifche Conſer⸗ 
vatismus in der That die wahre Kraft und Etärfe der 
Monarchie war. Wenn fih die Krone zu Gunſten der Kreis: 
ordnung direkt einmijchte und perfönlicher Drud auf die 
Gegner derjelben in einer Weife geübt wurde, wie es in den 
parlamentariichen Annalen neueftend allerdings öfter vors 
fommt, fo iſt darin ficher der dringende Wunjch des Königs 
bezeugt dad Herrenhaus fchonen zu können. Aber was hätte 
ed geholfen? Die Minifter jelbft haben ja unverholen erklärt; 
durch die Hülfe des Liberalismus fei Preußen groß und zum 
deutichen Reich geworden; das Syſtem ded Liberalismus 
müfle jeßt durchgeführt werden; das fei der „Faiferliche Bes 
ruf“. Nicht nur die Kreisorpnung mußte das Herrenhaus 
unbefehen annehmen, fondern e8 mußte auch auf jeden Wider: 
Rand gegen die bevorjtehenden Vorlagen Fircchenpolitifcher Ge⸗ 
feße verzichtet werden. Lebteres war eingeftandener Maßen 
fogar die Hauptjache. Wenn es nun „Faiferlicher Beruf“ ift 
ſich mit Reich und Etaat als Vorfechter der liberalen Partei 
und Parteilehre zu bethätigen, dann mußten freilich das 
Herrenhaus und die confervative Partei unter allen Um⸗ 
Känden weichen. Sie mußten fich felbft aufgeben oder aufs 
gegeben werben. 


Als es ſich — wir Fommen Immer wieder darauf zu⸗ 
BIKE 3 
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meinen, daß neben dem deutſchen Reichſstage nur mehr Pros 
vinzialvertretungen Platz finden Fönnten. Dazu ift nun 
durch die vollzogene Degradirung und die angebahnte „Reform” 
bed Herrenhaufes ein erſter Echritt gethan; und jevenfalle 
eröffnet fich hier eine weite Perſpektive, auf die wir bald 
genug zurüdgewielen ſeyn werben. 

Durch den Bruch des Herrenhaufes hat überhaupt das 
confervative Element in Preußen feinen feften Anfergrund 
und durch die Urfache des Hergangs auch feinen Boden vers 
loren. Denn es ift jest conftatirt, daß Krone und Regie 
rung fich definitiv von der conjervativen Partei abgemwendet 
und gegen fie Stellung genommen haben. Nun aber eriftirt 
bie fpeeififchsconfervative Bartei nirgends mehr als in Preußen 
nur im Zufammenhang mit Krone und Regierung; eine cons 
fervative Oppofition wie in Bayern halte ich dort im Großen 
und Ganzen für undenfbar. In eben dieſem Zufammenhang 
ift die Partei nicht nur bis an die Außerite Orenze des Mög 
lichen gegangen, ſondern fie hat ihre eigenen heiligiten Grund⸗ 
jäge der Politif Bismarf willig zum Opfer gebracht. Sie 
bat den Glauben an die Legitimität und an das öffentliche 
internationale Recht ohne Scham und Gram über Bord ges 
worfen, als Bortheil und Gewinn ‚dabei berauszufchauen 
fhien; und jest muß fie fich gerade von der infpirirten Preſſe 
höhnijch vorrupfen laffen, daß fte fi ja durch Verläugnung 
ihrer eigenen Prinzipien den Boden felbft unter den Füßen 
weggezogen habe. In der That ift auch fchließlich der Bruch 
nicht über einer großen Prinzipien-Frage, fondern fozufagen 
über einer häuslichen Angelegenheit der preußifchen Feudalen 
erfolgt. Die Kreisordnung, um deren Reform es fi han- 
delte, ift zwar von ihnen ſtets als das „Knochenmark ber 
Monarchie” angepriefen worden, fie war aber doch vor Allem 
das Kuochenmarf des preußifchen Junkerthums. Als es ſich 
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handelte, da wagten nur 76 Mann dem Zorn des Fürften 
Bismark zu trogen und wurde das Gefep mit einer Mehrs 
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heit von 50 Stimmen im Herrenhaufe angenommen. Frei⸗ 
(ih war von oben herab verfichert worden: das Geſet fei 
ja eigentlich nur gegen die Katholiken vermeint. Aber um fo 
ehrenvoller wäre der Widerftand vor aller Welt erjchienen; 
und ich hätte dem Herrenhaufe ein würdiges Ende im heiligen 
Kampfe gewünſcht. 

Schwer dürfte indeß der Krone der Bruch mit dem 
Herrenhaus und mit der confervativen Partei überhaupt 
immerhin geworden fegn. Denn abgefehen davon, daß die 
Regierung in den Berrängniffen der Eonfliftszeit an dem 
Herrenhaus feine einzige parlamentariihe Stüge hatte — 
Dienite die ihm der König nie zu vergeſſen verſprach — fo 
ließ fich nicht verfennen, daß der fpecififchspreußifche Conſer⸗ 
vatismus in der That die wahre” Kraft und Stärfe ber 
Monarchie war. Wenn fih die Krone zu Bunften der Kreis- 
ordnung direkt einmifchte und perfönlicher Drud auf die 
Gegner derjelben in einer Weife geübt wurde, wie e8 in den 
parlamentarijchen Annalen neueftend allerdings öfter vor: 
fommt, fo ijt darin ficher der dringende Wunſch des Könige 
bezeugt das Herrenhaus fchonen zu fünnen. Aber was hätte 
es geholfen? Die Minifter jelbft haben ja unverholen erflärt: 
durch die Hülfe des Liberalismus fei Preußen groß und zum 
deutichen Reich geworden; das Syſtem des Liberalismus 
müfle jegt durchgeführt werden; das fei der „Faiferliche Bes 
ruf“. Nicht nur die Kreisorpnung mußte das Herrenhaus 
unbefehen annehmen, fondern ed mußte aud) auf jeden Wider⸗ 
fland gegen die bevorjtehenden Vorlagen Firchenpolitifcher Ges 
feße verzichtet werden. Letzteres war eingeftandener Maßen 
fogar die Hauptfacdhe. Wenn es nun „kaiſerlicher Beruf“ ift 
ſich mit Reich und Etaat ald Vorfechter der liberalen Partei 
und Parteilehre zu bethätigen, dann mußten freilich das 
Herrenhaus und die confervative Partei unter allen Um⸗ 
fländen weichen. ie mußten ſich felbft aufgeben oder auf» 
gegeben werden. 


Als es fih — wir Fommen immer wieder darauf wa⸗ 
44 3 
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rück — um die Annahme der Berfailler Verträge hande 
da wurde der bayerifhen Kammer verfichert: man müffe | 
nur. in Preußen felber umfehen und die intenfive Stärfe i 
dortigen Conſervatismus oder PBartifularismus, mit dem fi 
anderer den Bergleich aushalte, kennen lernen, um beyügl 
der Abfichten des Nativnalliberaliömus vollfommen beruh 
zu ſeyn; vereinigten fich mit jenem preußifchen Elemente n 
bie confervativen Vertreter aus den anderen Neichslände 
fo fei gegen jede Weberjtürzung hinreichend vorgeforgt. Ui 
biefe Illuſion it nun gänzlich hinfällig geworden. V 
Seite der höchften Gewalt ift dem confervativen Elemente 
Derrenhaus jeder maßgebende Einfluß abgejchnitten; die Par 
im NAbgeoronetenhaufe hat fich gefpalten. Die Molust 
wollen im alten Zufammenhang mit der Regierung du 
Did. und Dünn gehen, ohne daß man übrigens ihrer Dien 
bedürfte; die Anderen werben, folange fie noch da find, d 
Schickſal des Centrums theilen: man gebt über fie confts 
zur Tagesordnung über. Kur Ein Gutes dürfte auch bi 
Wendung wieder mit ſich bringen: es Fünnte jetzt mögl 
werden, was zuvor unmöglih war, nämlich eine wi 
lihe Einigung aller chriftlich‘ = confervativen Elemente 
Deutichland. 

Die innere Frontänderung der Krone Preußens ift feld 
verftändlich das Werk des Fürften Bismarf. Viele tief ei 
geweihten Perfönlichkeiten haben nicht daran geglaubt, d 
es jest fchon dahin fommen werde, weder in firchlicher u 
noch weniger in Beziehung auf die innere Politik überhau 
Roc bei der Berathung des Eultus-Etats am 16. Janu 
1871, wo der große Sturm gegen den damaligen Minif 
von Mühler losging, konnte der Abg. Virchow den Miniſt 
‚Bräfiventen Fürften Bismark felber der „Liebäugelei mit db. 
Klerus” bejchuldigen und drohen, daß „Bad eine pofitı 
Schädigung der Entwidlung unferer Nation fei, die fich fchn 
rächen werde auch an diefem Minifterium.”. Und jetzt nı 
kurzen zwei Jahren marſchirt der Yürft nicht nur ganz nc 
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Wunſch der liberalen Partei gegen die Fatholifche Kirche, 
iondern er läßt auch die legte Referve fallen, vernichtet eigen- 
bändig die Etelung der proteftantifch -confervativen Partei, 
trennt fich von feinen Gollegen aus der Confliktszeit, in- 
dem er fie einfach ihrem Schidfal überläßt, und bricht fomit 
einem Minifterlum die Bahn, dad Her Dr. Windthorft 
ibon in jener Sitzung draftifch charakterifirt hat. „Wenn 
ih daran denfe”, bat er gefant, „Daß wir ein freiconfervatives 
Miniſterium befommen fönnten, dann läuft mir eine Gänfes 
baut über.“ 

Dan hat fih auf unferer Seite in Muthmaßungen 
erichöpft, wie es fam, daß der Fürſt die Bahn der Berfol- 
gung gegen die katholiſche Kirche in Deutſchlaud einſchlug; 
um jo interefjanter ift die Krage nach den Gründen die ihn 
drängen, jegt gegen jeine eigene Vergangenheit, gegen alle feine 
Freunde und Kampfgenofien von ehedem Stellung zu nehmen 
und fih ganz und gar den eigennüßigen Freunden von 
geftern zu Dienften zu ftellen. In erjterer Beziehung möchten 
wir eine alte Erinnerung auffrifchen. 

In dem frühejten Minifter- Jahre des Herrn von Bis- 
marf und — wenn wir nicht irren — noch bis zum Jahre 
1866 erihien, von der Schweiz aus redigirt, ein publis 
ciſtiſches Organ, von deſſen Herausgeber man erft fpäter ers 
fuhr, welche wichtigen Beziehungen er in Berlin unterhielt. 
Ich meine die „Protejtantiichen Monatöblätter” des Prof. 
Gelzer. Im Gegenſatz zu ihrer ftereotypen Gehäſſigkeit brachte 
dieje Zeitjchrift im September und Oktober 1862 eine polis 
tiiche Abhandlung, in welder fie den nahen „Bürgerkrieg in 
Deutſchland“ mit aller Beftimmtheit vorausfagte, über das 
confefiionelle Element aber ſich äußerte wie folgt: 


„Die Einheitsbewegung ber deutſchen Nation, wenigftens 
des maßgebenven Theiles berfelben, ift auf die Gonftituirung 
eines Bunbesftantes unter der Führung Preußens gerichtet. 
In Breußen herrſcht die volle Parität, und an eine 
Berkürzung für bie katholiſche Kirche denkt Niemand, in dem 

2. 
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zu erridhtenden Bunbesftaate würde vorausfichtlih durch ben 
Hinzutritt des ftarfen Fatholifhen Elements in Süddeutſchland 
ihr Maß eher noch erweitert als beſchränkt werben müſſen, 
falls dieß überhaupt möglich if. Trotzdem, daß alfo irgend 
eine Gefahr für die Rechte und Fieiheiten ber katholiſchen 
Kirche von dem Siege ber nationalen Tendenzen nit zu bes 
fürchten ift, fehen wir täglich, wie die Vertreter bes katholiſchen 
Bewußtſeyns in ganz Deutfchland, in Preußen fo gut wie in 
Bayern, biefe Tendenzen mit der einmüthigiten, vaftlofeften 
und unverjöhnlichiten Feindſchaft befämpfen. Hier ift die Seele 
und der Lebensnerv bed Widerſpruchs gegen die preußiſch⸗ 
beutfhe bee; man denke dieſes Element weg, und dem 
Partilularismus ift der Giftzahn ausgebroden, 
‘er Tann dem Andrängen bes Nationalgeijtes nit 
eine Stunde länger widerſtehen.“ 

„Wie erklärt ſich jene feindfelige Haltung der Vorkämpfer 
bes Katholicismus, oder, wenn man lieber will, des Ultras 
montanismus gegen die preußijch: beutfhe Bunbdesidee? Eins 
fach baburd, daß mit der Hegemonie Preußens und dem baran 
fih fnüpfenden Ausjheiden Defterreihe aus dem inneren 
deutſchen Staatsleben das bisherige geiftige und culturmäßige 
Uebergewicht des protejtantifhen Elements in Deutihland auch 
zu einem politifch ausgeprägten und bejiegelten würde. Die 
weittragenden Conjequenzen, welche eine ſolche Seftaltung ber 
Dinge für die Stellung und profpeftive Politik ber Fatholts 
fhen Kirche in Deutihland und Europa haben würbe, liegen 
auf der Hand. Es iſt aljo in ber That die Erhebung bes 
proteftantifhen Principe zur vorberrfhenden Macht und bamit 
die politifhe Vollendung des dbeutfhen Reformas 
tionswerkes, was die nationale Partei Deutihlande ers 
firebt, und mag immerhin fie felber fi feine deutliche Rechen: 
fhaft davon geben, bie katholiſche Kirche weiß es bafür um fo 
befier, und es kann nichts helfen, es zu verfchweigen, unb 
nichts ſchaden, es einmal Kar und offen auszuſprechen.“ 


Unzweifelhaft darf man in diefen Worten den Achten 
Ausprud der Auffaffung finden, wie man damals officiös 
den „Beruf Preußens“ verftand. Der Bartifularismus war 
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das Hinderniß und der Feind beflelben; er war nicht mehr 
u fürchten, fobald das Ffatholifche Deutfchland ihm abwendig 
gemacht werden konnte. Aber man gedachte damals nicht 
anders als mit Güte es zu verfuchen. Warum bat es nun 
Fürſt Bismark, ale er das Neich errichtet hatte, nicht mit 
Güte verfuht? Denn Riemand wird die Thatfache eines fol- 
ben Verſuches nach dem foeben angeführten Programm 
von 1862 und der leitenden Idee deſſelben nachweifen 
fonnen. Der Fürſt felbft hat auch nur gefaat, er habe „er: 
wegen“, aber nicht, er habe etwas gethan. Warum nicht? 
Ich alaube, weil eine andere Richtung nebenher lief und fo- 
fort die Oberhand erhielt, welche längft fchon auf ihre Kahne 
geichrieben hatte: „Deutfchlande Erb- und Erzfeind der Bapft 
und der Ultramontanismus“ *). Diefe Richtung zu des— 
avouiren nnd dennoch die Freundichaft des Liberalismus zu 
pflegen, zeigte ſich als unmöglich; es zeigte fih aber auch 
deßhalb als unthunlich, weil der fraglichen Richtung, fo wie 
jo, die Zufunft in Preußen ganz buchftäblich verbürgt war, 
ſobald fih ein paar Augen gefchloffen haben würden. 
Deffentlich hat diefe Richtung zur Zeit feinen rechten und 
befannten Namen; wir nennen fie Furzweg die &oburgerei. 
68 ſteht dahin, ob ihr nicht Die eigentliche Verantivortung 
ufällt für Manches, was in dem großen Kriege gegen den 
Plan und Willen des Kürften Bismarf gefchehen ift, auch 
für Manches, was man ijebt als „Fehler Bismarfs“ bes 
zeichnet, ganz in&befondere für die verhängnißvolle „italienifche 
Allianz”. Großen Einfluß bat die Richtung fchon lange, 
und fchon vor dem Eintritt des Fürſten in das Minifterium, 
auf geheimen Wegen entwidelt. Durch fie iſt ed hauptjäch- 
lih gekommen, daß die ehrliche und loyale Abficht des Könige 
Wilhelm, dem verbündeten Defterreich gegen den perfiden Anz 
griff Napoleond im Jahre 1859 zu Hülfe zu kommen, ver- 


*) Worte des Monolaten Streit in Coburg, befannten Führers des 
„Nationalvereins“. 
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eitelt und dadurch eine unwiderrufliche Entfcheidung für alle 
Zeiten gegeben wurde. Pourtales, der preußifche Gefandte in 
Paris und intimfte Hausfreund Napoleons, und Uſedom, 
der befannte Verfafler der „Stoß⸗ins⸗Herz“-Depeſche, waren 
damals die Hauptfaiſeurs. Auch bier möchte ich eine alte 
Erinnerung auffrifchen, nämlih an K. Bollmann, den ehe: 
maligen Kabinetsfefretär des Herzogs von Coburg, und fein 
im Jahre 1862 zu Hamburg bei Richter erfchlenenes Bud: 
„Ideen zu einem Reichsbunde“. Der Maun gibt ganz ins 
terefiante Notizen über die geheimen Umtriebe in jener ent- 
fheidenven Zeit, Notizen die man zum Theil erft heute richtig 
zu würdigen weiß*). Er fchließt mit folgender Verweiſung: 
„Diejenigen welche fich über das geheimbündferifche Treiben 
der gothaifchen Partei näher zu unterrichten wünfchen, vers 
weife ich an die Herrn geh. Regierungsratö Mar Dunter, 
vortragenden Rath Sr. kgl. Hoheit des Kronprinzen von 
Preußen in Berlin, geh. Regierungsrath Samwer und 
geh. Kabinetsrath von Meyern in Gotha, welche Mitglieder 
diefes Geheimbundes waren und ſehr wahrjcheinlich noch 
find.“ 

Seit die definitive Wendung in Berlin eingetreten und 
der Liberalismus mit dürren Worten zum Reichs-, Staats: 
und Erziehungszwed erklärt ift, fcheinen derlei Erinnerungen 
befonderes Sntereffe zu gewinnen. Man hat die hierauf eins 
getretenen Schwankungen im Minifterium mit dem Namen 
einer „Krifis” bedacht, und daß der vorläufige Ausgang der 
Kriſis den liberalen Erwartungen nicht entfprochen hat, ifl 
notorifh. In der That paßt diefes Ende nicht zum Anfang, 


*) So berichtet er über eigenhänbige Briefe bes Herrn von Uſedom 
an ben Herzog von Goburg, wo berfelbe (1859) „über die Mühe 
fegreibe, welche er bei feinen Anweienheiten in Berlin hatte, um im 
Biepmeier (mit diefem Namen bezeichnen die Mitglieder und 
Affiliirten des Geheimbundes der gothaiſchen Partei in ihren Briefen 
und Geſpraͤchen den jepigen König von Preußen) das Kriegefeuer 
zu bämpfen“ 2c 
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nicht zur Erhebung des Liberalismus zum Reichs⸗-, Staats: 
und Erziehungszwed. Aber ed beweist auch nur, Daß der 
Kampf der zwei Willen noch nicht völlig ausgetragen ift; 
er wird bald genug ausgetragen werden wie immer feit 
1859. Dann freilih wird das Syſtem vollinhaltlich herr- 
ihen, und wird man den Fürſten Bismarf felbft nicht lange 
mehr wie bisher ald maßgebend betrachten dürfen, fondern 
die großen und Kleinen Propheten im Reichs- und Land- 
tag, wenn auch der Rüdtritt vom Minijter- Borfig für 
jegt nur ein zufällige Symbol ver Eelbfbefeitigung 
ſeyn dürfte. 

Im Intereffe Preußens und des Reichs bedauern wir Die 
eingetretene und fih vollendende Wendung aufrichtig ; denn fe 
legt die Fundamente bloß gegen den breiter und breiter an- 
dringenden Etrom des Verderbens. In Anbetracht des Stan- 
des der Unterbrüdung und Rechiöverweigerung aber, in dem 
fi) die katholiſche Kirche in Deutfchland befindet, fann man 
ſich zu der Sache gratuliren. Denn indem die Verwicklung 
nun Weitere Dimenfionen annimmt, kann es nicht fehlen, 
daß wir große Geſellſchaft befommen und unfere Iſolirung 
mißlingt. 


Die Ehrenrettung der Kirchengefchichte durch 
Bergenrötber. 


Es ift nicht zu viel gefagt, wenn wir in der Ueber: 
fhrift andeuten, daß es eined neuen Ritter Georg bedurft 
habe um die jungfräulihe Ehre der Fatholifchen Kirchen: 
Geſchichte gegen die neuen Genturiatoren und die falfchen 
Hausfreunde zu retten, die dereinft in der Vermummung 
fatholifcher Wiffenfchaft einhergeichlichen find. Wir waren von 
Anfang an nicht im Zweifel, daß das conciliariiche Dekret 
nichts weiter als ein plaufibler Borwand fei, und daß der 
Fehler bei den Herren viel tiefer liege, nämlich in einer 
totalen Verkehrung des Kicchenbegriffs felber. Gegen den 
katholiſchen Katechismus-Begriff von der Kirche haben fie in 
der That allmählig einen wahren Fanatismus aus fich hers 
aus entwidelt, und ihrem Haß gegen die Lehre haben fie, 
mitunter vielleicht ihnen ſelbſt unbewußt, Luft gemacht in 
der böswilligſten Anfchuldigung gegen das vielhundertjährige 
Leben der Kirche. Es waren und find wifienfchaftliche 
Advofaten = Kniffe, welche nebft anderen Zwecken vorzüglich 
auch dazu dienten, den principiellen Abfall vom Firdhlichen 
Glauben vor Andern und vor fidy felber zu verbergen. 

Wir freuen und bei diefer Gelegenheit ein ſoeben er: 
fhienenes Echriftchen empfehlen zu können, welches in ges 
mein verfländlicher Weife diefelbe Anfchauung vertritt, den 
Gedanken nämlich daß bei dem ſchwebenden Streit über das 
päpftliche Lehramt die ganze Lehre von der Kirche in Frage 
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ſtehe und zur Entfcheidung komme; daß in dieſem Kampf 
echt eigentlich die alte Bontroverfe über die Sichtbarkeit oder 
Unfichtbarfeit der Kirche wieder aufgewacht fei und fomit, 
gewiffermaßen nad) einer PBaufe von mehr als dreibundert 
Jahren, jetzt der leste und Hauptfampf zwifchen den ge» 
trennten Gonfeflionen audgeftritten werde. „Die Lehre von 
der Kicche ift die Cardinalfrage, um welche es fich in dem 
Streit zwifchen Katholicismus und Proteftantismus handelte, 
alles Uebrige ift entweder Rebenfache oder bloßes Corollarium 
und bat im Laufe der Zeit meiftens feine Bedeutung ver: 
loren oder ift in Bergefienheit gefommen. Iene Grundfrage 
dagegen (von der Sichtbarfeit der Kirche und der göttlichen 
Einjeßung der Hierarchie) ift heute noch nicht vergeifen. 
Vergeſſen ift 3.3. von der Maſſe des proteftantiichen Volkes 
die Solafide-Lehre Luthers... Vergeſſen ijt dagegen nicht 
die Lehre vom allgemeinen Priefterthum und die proteitantifche 
Negirung des Prieſterthums, infoferne als es ein bejonderer 
Stand und eine nothwendige Inftitution der Kirche iſt“ *). 


*) „Berfaffung, Lehramt und Unfehlbarkeit der Kirche nach ten Ans 
fyauungen der wirflidgen Altkatholiken von Dr. Heinrih Kellner, 
Proſeſſor der Theologie zu Hildesheim. Kempten, Röfel 1873. — 
Noch zwei andere Schriften liegen vor uns, welche den Nachweis 
führen, vaß in dem fehwebenden Streit über das päpftliche Lehr⸗ 
amt die ganze Lehre von der Kirche in Frage Rebe und zur Enı- 
ſcheidung komme. In viel weiterm Rahmen gefchieht dieß durch den 
Kanonikus Anton Eberhard: „Der Fels des Glaubens. Entwid: 
lung ber Lehre der Unfehlbarleit des Papftes an der Hand ber 
Tradition” (Randehut 1872). Namentlich hat Eberhard ſchon vor 
Kellner betont, daß man die Anficht der Väter vom päpftlichen 
Lehramt nicht nach Art eines Bonverfations:Lerifons nachfchlagen, 
fondern aus der ganzen Lehre von der Kirche in ihren Schriften 
begreifen müfle. — Endlich hat Bonftantin Freiherr von Schaezler, 
einer Der ausgezeichnetften unter unfern jüngern Theologen, die An: 
ſchauung, daß es ſich bei der Frage um das päpftliche Lehramt un: 
mittelbar um den Begriff von der Kirche handle, in fireng wiflen: 
ſchaftlichet Weiſe durchgeführt. Br geht noch tiefer: „Bei gegen: 
wärtigem Lehrpunft befundet ſich auf's Neue die innige Verwandt⸗ 
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Denken wir — nebenbei gefagt — dieſen vollfomı 
thatfächlichen Bemerfungen etwas weiter nach, fo fällt un 
Anderm auch ein merkwürdiges Streiflicht auf die befanı 
Verſuche, weldye von München aus zur „Bereinigung 
getrennten Confeſſionen“ betrieben werden wollen. Ihr 
heber ging und geht dabei field von dem Sage aus, | 
die Eolafide = Lehre ſowohl in der proteftantijchen Tcheolc 
. al8 im Volke abhanden gekommen fei, daß aber eben 
Rechtfertigungslehre der Reformation der Hauptgrumd 
Trennung und das Haupthinderniß der Wiedervereinigi 
geweſen jei, für Die letztere ſomit jegt die günftigften Chan 
und Ausfichten eingetreten feien. Implicite liegt in Di 
Borftellung offenbar fchon der mehr oder weniger bemi 
Winf, daß man bezüglich des Begrifis von der Kirche 
dem Geringern und Anfechtbarern mit fih handeln fa 
fönnte ; und darin befteht denn auch in der That Die go 
Kunſt der Münchener Irenif. 

Sie will mit Einem Wort, um die getrennten Eonfeffto 
mit fich zu vereinigen, im Gardinalpunft von der Kirche nı 
geben und felber proteftantifch werben ; und fie überfieht 
offenen Augen die praftifche Erfahrung, daß der Abfall ı 
Alleinglauben heutzutage feiner andern Dogmatif, font 
nur dem baaren Unglauben und der vollendeten Autorit: 
lofigfeit zu gute kommt. Unter derart veränderten Umftän 
wollen die neuen NReformer den Berfuch der alten wi 
aufnehmen: fie wollen eine Dogmatif wiſſenſchaftlich < 
ftellen ohne lehrende Kirche. 

Nun läßt es fich begreifen, daß man auf Eeiten di 


ſchaft der Lehre won der Kirche mit dem Dogma von der ®n 
Der richtige Begriff des Uebernatürlichen, ohne welchen 
Chriſtenthum überhaupt unverftanden bleibt, ift auch ber ı 
wendige Schlüffel zum richtigen Verſtändniß der päpftlichen 
fehlbarfeit.” Berge. Scharzler's Schrift: „Die päpflliche 
fehlbarteit aus dem Weſen der Kirche bewiefen.” Freiburg, H 
1870 
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gelehrten Herren nicht glei mit der offenen Erklärung in 
die Thüre fallen wollte: der katholiſche Begriff von der 
Kirche jelber ale der Einen fihtbaren von Ghriftus dem 
Herrn gegründeten Heildanjtalt auf Erven jei falfeh, un 
das conciliarifche Dekret fei eben nichts Anderes als die. 
legte Confequenz des faljchen Principe. Wir nehmen fogar 
gerne an, daß manche ſich eine folche auf dem Grunde ihrer 
Seele rubende Anſchauung felbit nicht geftehen wollten, und 
auch aus diefem Grunde es vorgezogen haben der Sache 
hinterrüde beizufommen. Das ift aber unzweifelhaft, dar 
die Berfuchung überall da Sieger blieb über den wahren 
Glauben eines Fatholifchen Ehriften, wo man es über fich 
vermochte, unter dem Titel der biftvrifchen Beweisführung 
das Leben der Kirche mit einer Bosheit zu befudeln ‚* die 
fih für den Unparteiifchen allerdings jchon Durch den ganzen 
Ton und die obligate Manipulation mit abgeriffenen Gitaten 
und Daten genugfam zu erfennen gab. So haben dieſe 
Herren aus der Fatholifchen Kirchengejchichte eine Griminal: 
gefchichte und aus der Geſchichte der chriftlichen Eivilifation 
eine Scandaldhronif gemacht. Die Gefallfucht erklärt Vieles, 
aber nicht Alles an dieſem Treiben. 

Eine Verläumdung ijt wie befannt immer leicht hin- 
geworfen, aber je boshafter fie erdacht ift, deſto umjtänd- 
licher wird ihre Widerlegung. Hier aber handelt e8 fi um’ 
hiſtoriſche Verläumdungen aus allen Ländern und allen 
Jahrhunderten. Es war in der That eine Riefenarbeit 
denjelben auf dem Zuße nachzugehen und ihnen überalt 
nach den Anforderungen der heutigen Wiflenfchaft zu be⸗ 
gegnen. Es ift auf gegneriicher Eeite nicht mit Unrecht be: 
merft worden, daß man diefe Hauptarbeit den Herrn 
Profeffor Dr. Hergenröther in Würzburg nahezu allein 
thun laſſe. Hergenröther war aber auch ganz der Mann 
dazu, und er ließ auf feinen Beiftand nicht warten. Mit 
jeiner enormen Quellenfenntniß, feinem unermübdeten Bienen 
fleiß und einer geradezu erflaunlichen Arbeitöfraft verbindet 
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er noch dazu einen Vorzug, den faum ein zweiter Fatholifcher 
Hiftorifer Deutfchlands mit ihm theilt, indem er, in Nom 
wie in München gebildet, mit der alten Schule nicht weniger 
vertrant iſt als mit der modernen Wiſſenſchaft und Kritik, 
Darum hat in dem widerwärtigen Etreit das fatholijche 
Deutichland feine Augen von Anfang an unwilltürlih auf 
Hergenröther gerichtet, und ed hat ſich in ihm nicht getäufcht. 

Seit der dreijährigen Trauerzeit welche dem vatikaniſchen 
Concil bereitet worden ift, hat jedes Jahr eine bezügliche 
Echrift Hergenröthers gebracht, abgefehen von zahlreichen 
Journal: Artikeln aus feiner Feder. Roch gegen Ende des 
Jahres 1869 erfchien der „Anti-Janus“. Im Jahre 1870 
erichien die Schrift: „Die Irrthümer von mehr als viers 
hundert Bifchöfen und ihr theologifcher Cenſor“, und im 
Jahre 1871 folgte die „Kritif der von Döllinger'fchen Er: 
Härung vom 28. März”. Der unmittelbar Betheiligte gab 
hierauf bis jegt Feine Antwort, und man darf begierig ſeyn, 
was nun auf das große Werk Hergenrötherd erfolgen wird, 
das feit Kurzem vollendet vorliegt. Der Verfaſſer hat näms 
lich alle früheren Angriffe und nacdhherigen Einwendungen 
in einer umfaffenden Apologie, nicht feiner Perſon, fondern 
der Fatholischen Stirchengefchichte zufammengefaßt und der 
Welt vorgelegt unter dem Titel: „Katholifche Kirche und 
hriftlicher Staat in ihrer gefchichtlichen Entwidiung und in 
Beziehung auf die Fragen der Gegenwart. SHiftorifchs 
theologijche Effays und zugleich ein Anti-Janus vindicatus.*®#). 

Wer das didleibige Buch von mehr als taufend Seiten 
im größten Oktav vor fich liegen ſieht, dem möchte allerdings 
bange werden, wie denn gerade die welche e8 angeht — und 
darunter wären zuallernächſt auch unfere Staatsmännergruß 
und flein, mit und ohne Portefenille, zu verftehen — in 
unferer unmüßigen und eilfertigen Zeit dazu kommen jollten 
ein ſolches Buch zu leſen. Es iſt aber auch nicht jo ges 
meint. Das Werk fol eher als ein Nachfchlage-Buch benügt 


*) Sreiburg bei Herder 1872. 


| 


Hergeurbther und die Jams⸗Gelehrien. 31 


fe entweder dem ganzen Menjchengefchlechte oder Riemanden 
zum Vorwurf zu machen feien“ (Hergenröther ©. 614). 

Um alle dieſe Aufflärungen zu empfangen und au 
würdigen, bedarf ed, wie gejagt, nicht einmal der Durch— 
lejung des Buches und feines allerdings fait erdrückenden 
Materiald von Seite zu Seite. Sondern ein Jeder fann ſich 
eine und die andere der Anklagen die ihm beſondern Ein- 
druck hinterlaffen bat, vornehmen und nach dem voraue- 
geſchickten Berzeichniß der Haupts und Unterabtheilungen 
das Plaidoyer der urfundlid begründeten Gejchichte nach⸗ 
jchlagen. Der Berfajier hat fein Werk jelbjt nach viefer 
Methode eingerichtet, und fi daher auch die Mühe nicht 
treuen lajien, wo nöthig immer wieder die begründenden 
Daten und deren Belege zu wiederholen. So veriteht es fich 
3. B. von jelbit, daß die Abhandlung über die „Staats 
gefährlichkeit des römifchen Stuhls und feiner Lehren“ wieder 
auf die geichichtliche Auseinanderfegung und Erläuterung 
der Bulle Unanı sunctam zurüdfehren muß, und ähnlich in 
anderen Fällen. 

Der Verfaſſer verläugnet feinen Augenblid jeinen jtrengen 
und Doch milden Ernſt; aber objektiv fehlt es feinem Werfe 
nicht an erheiternden Partieen. Wer ſich 3. B. überzeugen 
will, wie tief berühmte Hiftorifer in phrafenreichen Partei— 
treiben herabfinfen können, der lefe die Geſchichte nach, wie 
Papſt Innocenz II. ed verfudht haben foll Durch fein Attentat 
gegen die englijhe magna charta „die ehrwürbige Ahnfrau 
und Stammmutter der heutigen europälihen Verfaſſungen“ 
zu ermürgen. Nicht einmal vor dem proteitantifchen Com⸗ 
miſſions-Präſidenten Ranfe hat man fich da geihämt. Was 
aber ein aufgeblähter Schufter, wenn er nicht beim Leiſt 
bleibt, in der Theologie und im Kirchenrecht leiften ann, 
da® beweist „Janus“ über die Bulle In cocna domini, in 
welcher „unzweifelhaft kathedratiſch“ jeyn follenden Entfcheis 
dung er „ein clafliiched Dofument der überjpannten Herr: 
ſchaftsanſprüche und des verfolgungsfüchtigen Fanatismus 
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Die fraglihen Staatsmänner würden — gewiß zu 
ihrem größten Erflaunen — aus dem Buche Hergenröther’s 
alebald auch erfehen, daß der Verfaſſer faft gegen jede der 
ſalſchen Anklagen einen ihrer eigenen Urheber ald Zeuge 
und Autorität anrufen kann: nämlich einen oder den andern 
der paar hervorragenden Janus-Gelehrten, die vor wenigen 
Jahren noch das gerade Gegentheil von dem, was fie jest 
ausfagen, wiflenfchaftlidh und quellenmäßig ſchwarz auf weiß 
dem Publiftum dargelegt haben, ohne daß feitdem etwa nene 
Duellen entdedt worden wären. So etwas von eiferner 
Stirne ift meines Wiſſens noch nicht dageweien. Es kommt 
aber daher, daß aud fie die Sprache der Kirche nicht mehr 
verstehen, feitvem ihnen das Princip vom Kirchenbegriff ent- 
gangen tft. Ja, fie verftehen fich feitvem ganz buchſtäblich auf 
ihre eigene Sprache nicht mehr. Männer die dereinft ebenfo 
maßvoll und gehalten wie Herr Dr. Hergenröther ihre Feder 
führten, ja wegen der feinen Eleganz ihrer Schreibart einen 
Namen hatten, find jest im Tone des Fiſchmarkts vorans 
gegangen, in weldyem die Janus - Gelehrten überhaupt un⸗ 
ſtreitig ercelliren. 

Abgefehen von allem Detail fünnten fodann die frag- 
lichen Etaatömänner aus dem vorliegenden Werfe auch einen 
fehr Haren Einblid in die allgemeine Wahrheit gewinnen, 
daß alle die Anflagen welche fidy auf die hijtorijche Stellung 
der Kirche zu den bürgerlichen und politifchen Verhäftniffen 
beziehen, im Grunde nichts anderes find ald Vorwürfe gegen 
die Gefchichte der menfchlichen Eivilifation, daß fie fo vers 
laufen ijt, und nicht fo wie man es in Berlin und München 
jegt wünfchenswerth findet. Ich fage: jest; denn unter den 
vorigen regierenden Königen hatte man in Berlin und München 
mehrfach andere Ausjtellungen gegen die moderne Civilifation 
vorzubringen. In dem neuejten Streit hat man fogar bie 
Herenproceffe der oberiten Regierung der Fatholifchen Kirche 
zur Laſt legen wollen. Es iſt dieß nur Eine jener Auflagen, 
von welchen ſchon de Maiftre mit Recht bemerkt hat: „Daß 
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Unverfennbar ftehen wir in der fatholiichen Willens 
ſchaft vor einem bedeutenden Umſchwunge der Dinge, oder 
befier gejagt, wir müflen ihn als eine bereits gefchehene 
Thatfache anerkennen. Wie fich in der zweiten Hälfte des 
verflofienen Jahrhunderts eine ganz neue Richtung Bahn 
brach, eine Richtung die man als vollendeten Bruch mit 
der Bergangenheit bezeichnen fann, fo muß die neue Ver⸗ 
änderung die wir heute zu conftatiren haben, als ein ent- 
Ihiedenes und ganzes Zurüdgreifen auf die Ber- 
gangenbeit, als ein Anfnüpfen an die alten Traditionen 
bezeichnet werden. 

Zwar foll den vorausgegangenen Jahrzehnten ihr Ver⸗ 
dienſt nicht gefchmälert werden. Es muß vielmehr zugeftanden 
werden, daß der bedeutende Aufihwung welchen die fatho- 
liihen Wiſſenſchaften in den dreißiger Jahren unläugbar 
genommen haben, in nichts anderem beitand als in der Ein- 
ſicht, daß der gefchehene radifale Bruch ein großes Unglüd 
geweſen, und daß man mit dem vermeintlich Unbrauchbaren 
jehr viel Brauchbares, ja fogar dad Unentbehrliche über Bord 


geworfen hatte. Aber einmal erfolgte Damals diefe Umkehr 
[97777 3 


32 Hergentöther und die Janus⸗Gelehrten. 


des Papſtthums“ vorzuzeigen meint. Selbſt der rejervirten 
Ruhe des Verfaſſers entjchlüpft hier der Ausdruck „lächerlich“, 
wie es denn die Hoffart im Bunde mit der Ignoranz aud 
wirklich iſt. 

Sehr eingehend behandelt der Verfaſſer das Verhältniß 
der geiftlichen und der weltlihen Ordnung zu einander, ins 
dem er die drei theologischen Syſteme, wie fie in der Theorie 
und Praris ded Mittelalters fich herausgebifvet hatten, der 
Reihe nach unterfucht, nämlich das Syſtem der direkten, der 
indireften und der direftiven Gewalt über das Zeitliche. Er 
findet, Daß das zweite Syſtem durch viele Jahrhunderte das 
herrfchende gewefen jei. Das dritte gehört der Theologie der 
älteren Gallifaner an, wobei fih freilich nicht verfennen 
läßt, daß die Grenzen deffelben gegen Das zweite und ums 
gefehrt ſehr flüffiger Natur find, wie ed andererieits gewiß - 
ift, daß unfere Zeit der Kirche überhaupt gar feine Direktive 
im Zeitlichen zugejtehen will. 

Bon Bonifaz VII. wird eine Conſiſtorialrede gemelbet, 
in welcher er jagte: „Vierzig Jahre find es, feit wir und 
im Nechte Kenntniffe angeeignet haben, und wir wiflen, daß 
zwei Gewalten von Gott geordnet find... Aber weder der 
König noch ein anderer Chrijt kann läugnen, daß er in An⸗ 
fehung der Sünde ung untergeben fei“*). Unfere Zeit indeß 
und ihr Liberalismus beftehen wefentlich gerade darin, daß 
fie, wenn auch noch einen Gott, doch jedenfalld feinen gött⸗ 
lihen Willen im Zeitlihen, und wenn aud) noch eine Privat⸗ 
jünde, doch jedenfalls Feine andere Sünde mehr anerfennen 
wollen. Das ift der Knoten, den eine menfchlihe Macht zu 
löfen vermag, wohl aber die Hand von oben. 


*) ©, Hergenröther ©. 297. 
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Unverfennbar ftehen wir in der katholiſchen Willen» 
fhaft vor einem bedeutenden Umjchwunge der Dinge, oder 
beffer gejagt, wir müflen ihn als eine bereits gefchehene 
Thatjache anerfennen. Wie fich in der zweiten Hälfte des 
verflofienen Jahrhundert eine ganz neue Richtung Bahn 
brach, eine Richtung die man als vollendeten Bruch mit 
der Vergangenheit bezeichnen fann, fo muß die neue Ber: 
änderung die wir heute zu conftatiren haben, als ein ent- 
fhiedenes und ganzes Zurüdgreifen auf die Ber: 
gangenheit, als ein Anfnüpfen an die alten Traditionen 
bezeichnet werden. 

Zwar foll den voraudgegangenen Jahrzehnten ihr Vers 
dienſt nicht gefchmälert werden. Es muß vielmehr zugeftanden 
werden, daß der bedeutende Aufihwung welden die fatho- 
liſchen Wiffenfchaften in den dreißiger Jahren unläugbar 
genommen haben, in nichts anderem bejtand als in der Ein- 
fiht, daB der geichehene radifale Bruch ein großes Unglüd 
gewefen, und daß man mit dem vermeintlich Unbrauchbaren 
fehr viel Brauchbares, ja fogar Das Unentbehrliche über Bord 


geworfen hatte. Aber einmal erfolgte Damals dieſe Umtehr 
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nicht überall, Zunächft ergriff diefe Bewegung doch nur Eine 
der deutfchen katholiſchen Hochjchulen, welche freilich damals 
ihren Einfluß in fehr weite Kreife hin geltend machte. Dann 
war ed doch auch hier Feine ganze und vollftändige Umkehr. 
Das erwachende Intereffe an der alten Wiffenfchaft blieb 
ein mehr oder weniger bloß theoretifches, Literarhiftorifches. 
Ein gewiffes Mißtrauen gegen die Vorzeit war aber immer 
noch geblieben, anfänglidy vielleicht fchlummernd, mälig reger 
und reger. Dagegen wurde ein entfchiedenes Losmachen von 
den Bahnen in weldye die vorausgehenden fünfzig Jahre 
die Wiffenfchaften, zumal die Einrichtung der theologijchen 
Studien gebracht hatten, verjäumt. Und fo Fam es, daß jchon 
nah fünfzehn Jahren dieſe Richtung oder Schule‘, wenn 
biefer Ausdrud erlaubt it, zufammenbrah. Was dann ge⸗ 
ſchah, wiſſen wir. 

Die Ereigniſſe haben es uns nunmehr leicht gemacht, 
uns von der vermeintlichen Pflicht einer Rückſichtnahme auf 
das was man den „Geilt der Zeit” nennt, zu diſpenſiren. 
Wir haben es zur Genüge erfahren, daß alles Liebäugeln 
mit der proteftantifchen Theologie und mit der Aufklärung 
und Freifinnigfeit zu nichts führt, ald dazu daß wir, ohne 
jene jemald zu befriedigen, felber an innerem Gehalte täg⸗ 
lich verlieren, unfere Sache in den Augen unferer Gegner 
verächtlih machen, und durch jeded Zugeſtändniß das wir 
uns abprefien laifen, zu einem neuen noch fchieferen Schritte 
gedrängt werden. So lange die Feinde der Kirche uns bloß 
mit füßen Worten und lächelnder Miene auf diefer abſchüſſigen 
Bahn lodten, mochte es manchem edlen und aus beftem Ge⸗ 
wiſſen handelnden Manne nicht flar werben, welch fchlüpfrige 
Pfade er wandle. Run aber nicht Wenige aus uns vor 
unferen Augen bereit8 im Abgrunde fich verjtürzt haben, und 
unjere Yeinde die noch oben Gebliebenen nicht mehr mit 
Eirenengejang berabloden, fondern, da e8 ihnen zu lange 
dauert, und mit Kmütteln hinabſchlagen wollen, muß doch 
aud dem Bertrauengjeligiten ein Licht aufgehen. 
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Es handelt fi vorerft alfo um ein ganzes und rüds 
haltsloſes Zurüdgreifen auf jene Zeit, wo der Bruch der 
fo unermeßlich viel Unheil zur Folge hatte, ftattfand. Richt 
al8 ob dann ſchon wieder alles fertig wäre, wenn die „Theo⸗ 
logie der Vorzeit”, oder welchen Ausdrudes man fih auch 
bedienen möge, repriftinirt if. So wenig die alten Scholas 
ftifer je ftille geftanden find (wir appelliten an das Urtheit 
jener weldye diejelben wirklich Fennen!), fo wenig dürfen 
wir das je einmal. Aber che wir im Geifte der Alten, 
die jo Erftaunliched gewirkt, Neues ſchaffen, müflen wir 
erit felber ihren Geift ganz und aͤcht in und aufgenommen 
und dann die Werthfchägung, das Verſtändniß und das 
Studium derfelben allgemeiner gemacht haben. Dann erft, 
in dritter Reihe, können wir wieder daran denfen, auf dem 
neu geichaffenen zuverläfftgen Yundamente weiter zu bauen. 

Bor der erften und der zweiten von dieſen Aufgaben 
ſtehen wir jest und werden wir wohl noch länger ftehen 
bleiben müffen, ehe wir uns an die Löfung der dritten wagen 
dürfen. Daß aber dieſer Umſchwung bereits eingetreten ift, 
vielleicht noch nicht von Allen beachtet, aber doch fchon eine 
Thatfache, und daß Alles unaufbaltfam und unmwiderftehlich 
zu dem genannten Anfnüpfungspunfte zurüddrängt, das wird 
man heute fchwerlich mehr läugnen fönnen. 

Ein ziemlich fichered Kennzeichen für den Zuftand der 
Wiftenfchaften bietet der Büchermarft. Sehen wir Furzen 
Blickes auf denjelben, fo finden wir vorerft bei den Antis 
quaren eine überaus rege Umfehr theologifcher Literatur. 
Ale Antiquare, Juden und Heiden, machen am liebften in 
fatholifcher Theologie. Sie wiflen wohl, warum. Was fie 
aber am meiften fuchen, am beften zahlen, am theuerften vers 
faufen, das find bedeutendere Ältere Scholaftifer. Diefe haben 
denn auch, Dank der großen Nachfrage und der Ausbeutungss 
kunſt welche einzelne Antiquare entwideln, folche Preiſe er» 
langt, daß Privaten fie kaum mehr erfchwingen können. 
Die große römische Ausgabe ber Summa theologiea des heil, 
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Thomas*) (nicht eine Gefammtausgabe aller Werke!) ver- 
faufen manche faft fo theuer wie fämmtliche Werfe des heil. 
Auguftinus in der beften Maurinerausgabe. Die Commentare 
des Jeſuiten Arriaga zum heil. Thomas **) wurden neus 
lih in Paris (bei Maifonneuve) um 200 Fr. ausgeboten. 

Dann aber fehen wir auf den Berlag der Buchdruder. 
Diefe müflen am beften willen, bei welchen Werfen fie am 
meiften auf Abſatz und Gewinn rechnen dürfen. Die beften 
Spekulanten und jene die ihre Gejchäfte am großartigften 
treiben, jind aber offenbar die großen Pariſer Firmen, vors 
nehmlih Vivcs und Palme. Nirgend unternehmen Ber: 
leger Werke von ſolcher Ausdehnung und Koftipieligfeit wie 
die Genannten. Sicher fünnen wir bei dieſen am eheften 
anfragen, wie gegenwärtig der Stand der Fatholifchen Theo- 
logie iſt. Und auch bier finden wir viele der bedeutendften 
älteren Scholajtifer in neuen Auflagen gedrudt, und täglich 
mehrt fich die Anzahl folcher Neuprude, obgleich die Koften 
und die Gefahren dabei ganz ungeheure ſeyn müſſen. 

Da finden wir bei Vivès eine Ausgabe fämmtlicher Werke 
des heil. Bonaventura*#**), der gefammten Schriften von 
Bellarminr) und feines Ordensgenoſſen, des Cardinals 
Sohannes de Lugorr), lauter Werfe von bedeutender Ans 
zahl von Bänden, allerdings öfters fehr flüchtig und fehlers 
haft gedrudt, aber in glänzender Ausftattung, freilich auch 
zu Breifen welche lebterer entfprechen; ja von Bellarmin’s 
Merken fogar eine franzöfifche Meberfegung FF}). Die großs 


— m nn 





*) 8. Thomae Summa theol, cum Comment. Card. Cajet. et elacid. 
Seraphini Capponi a Porrecta. Romae 1773. 10 ti. fol. 
**) Rod. Aryriaga S. J. Disp. theol. in omnes partes d. Thomae. 
Lugd. 1669, 8. ti. fol. 
”*t) S, Bonaventurae opp. omnia ed. Peltier. 14 voll. 4. 
+) Bellarmint opp. omn. ed. Feuvre. 10 voll. 4. 
+t) Joa. de Lugo S. J. opp. omnia. 8 voll. 4. 
+4) Bellarmin. Oenvres trad. en francais par Daras, Ducruet et 
Berton. 10 voll. 8. 
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artigjte diefer Unternehmungen war aber ohne Zweifel bie 
Neuherausgabe der fämmtlichen Werfe des Suarez3*), ein 
Werf welches hauptfächlich darum fo verdienftlich ift, weil es 
jehr jchwer hält, zu älteren Ausgaben feine berühmten „dis- 
pulaliones ınetaphysicae“, und noch jchwerer, feine Abhand⸗ 
lung „de auxiliis“ zu erhalten. Da nämlich diefer Band 
wegen des befannten Dekretes hinfichtlich der Behandlung 
der Lehre von der Art und Weife der Gnadenwirkſamkeit 
längere Zeit nicht gedrudt wurde, fo findet ſich faft durch⸗ 
weg nur der erfte und der dritte Theil feiner Werke über 
die Gnade vor. Daneben verihmwinden faft andere kleinere 
Unternehmungen, wie 3. B. die Ausgabe von Larroir**) 
u. A.x**æ*) 

Diefe Thätigfeit der Barifer Verleger hat fich aber, man 
follte e8 kaum glauben, feit dem großen Kriege in noch viel 
höherem Grade entwidelt. Seitdem hat nämlich Palme, welcher 
bisher ſehr großartige Ausgaben auf dem Gebiete der Gefchichte 
unternommen, auch dieſes Feld in den Bereich feiner Inter» 
nehmungen gezogen, zweifelsohne angelodt durch die Erfolge 
ſeines Rivalen. Kaum ift es etwas Ruhe geworden, fo vers 
jendet er (wie früher Vivès) einen bedeutenden Katalog von 
neuen Werken und fündiget darin unter Anderem eine neue 
Prachtausgabe des Billuart}) an, unferes Wiſſens be- 
reits die vierte in diefem Sahrhunderte, die neunte feit Er- 
fcheinen des Werfed. Ja er verheißt fogar eine neue Aus: 
gabe des herrlichiten aller theologiichen Werfe, des Cursus 
theologicus welchen die unbefchuhten Karmeliten zu Sala- 
manfa „efchrieben, und der darum unter dem Namen „Sal- 


*) Fr. Suarez S. J. opera omnia. 28 voll. 4. 
*e) (1. Lacroiz S. J. theol. moralis, ed. Dion. 4 voll. 4. 
se.) Von den Ausgaben des Pelarius ed. Fournials. 8 voll. 4. und 
des Thomassin de theol. dogm. ed. Ecalle. 6 voll. 4. fehen 
wir hier ab, da fie nicht eigentlich Scholaftifer zu nennen find. 
+) Fr. Car. Ren. Billuart O. Pr. Summa S. Thomae. 8 voll. 4. 
48 Fr. 
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manlicenses“‘ citirt zu werben pflegt. Diefed Werf, aud) 
darum fo wichtig, weil man fich defielben in den römifchen 
Eongregationen bedient, ift auf etwa zwanzig ftarfe Bände - 
berechnet, von denen der erfte bereits ausgegeben iſt *). 

Das Ungeheuerlichte aber ift die Thatfache, daß die 
beiden Berleger zugleich ein fo großes Unternehmen wie die 
Herausgabe fämmtlicher Werfe des Jeſuiten Ripalda*k) 
in zwei Ausgaben gewagt haben. Es wäre dad ganz uns 
moͤglich, wenn nicht das Intereffe gerade für die fubtiliten 
und fpecififch fcholaftifhen Fragen, welche in deffen großem 
Werke ‚„‚de Ente supernalurali‘“ abgehandelt werden, eben jeßt 
ein ganz ungewöhnlich großes wäre. Denn der Berfafler 
felber ift, wenn er auch unter die beveutenderen Scholaftifer 
gehört, keineswegs der bedeutendfte von allen. Bei diejen 
Unternehmungen bat alfo jedenfalls nicht gerade der Name 
des Verfaflers, fondern.viel mehr das gegenwärtige Intereſſe 
an der alten Theologie den Ausfchlag gegeben. Wie bes 
deutend die Nachfrage nach diefem Werke feyn muß, erſieht 
man daraus, daß antiquarifh ein Eremplar vor einigen 
Jahren um 800 Ar. gekauft wurde. 

In ähnlicher Weiſe merkwürdig ift ferner der Umftand, 
daß, kaum nachdem die neue große Öefammtausgabe der Werke 
des heiligen Thomas von Parmatkk) beendigt ift, 
foeben in Paris eine zweite begonnen wird und zwar in zwei 
Ausgaben, deren eine warhaftig eine Prachtausgabe genannt 
zu werden verdient. Bedenkt man hiebei, daß Bives von 
den bedeutendften Werken des großen Kirchenlehrerd ohnehin 


*) Collegli Salnanticensis cursus theologicus, prix de souscrip- 
tion à 10 fr. le vol. (20 vols. environ). 

**) Joa. Martinez de Ripalda 5. J. opera omnia. In ber Ausgabe 
von Balme vier Bände in Folio, in der von Vivos acht Bände 
in Quart. 

*.., 8, Thomae Ag. opp. omn. 24 ti. in 26 voll, fol. Parma 
1852—70. 
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ihon Einzelausgaben und Ueberfegungen veranftaltet hat*), 
dag indbejondere die theologifhe Summa in fehr vielen Aus⸗ 
gaben neuerdings verbreitet wurde, fo zu Parma, durch 
Migne, Bives, ja in der hübfchen, wohlfeilen und ſehr 
brauchbaren Ausgabe zu BarslesDuc (Luremburg) allein in 
ſechs Auflagen **), und daß fie überdieß ein antiquarifch 
ſehr gangbarer Artikel ift, fo muß dieſer Erfolg als ein uns 
gewöhnlicher bezeichnet werden, der wohl zum Nachdenken 
auffordert. 

Rechnet man endlich hiezu, wie viele Ausgaben nun 
furz nacheinander die Moral des heil. Alphonfus erlebt, 
wie die fo lange zu Rom im Dunfeln vergrabene Hands . 
ſchrift des Cardinals Toletus, die Erklärung der Summa 
des heil. Thomas *8*), hervorgezogen und zum Drude bes 
fördert, wie jogar das Werf von Thomas er Charmes 
neu aufgelegt wurdet}), rechnet man ferner hinzu die mehr 
als dreißig Auflagen weldye die „Praelectiones theologicae‘* 
des Jeſuiten Perrone trog aller ihrer Mängel in kurzer 
Zeit erfuhren (von ähnlichen Erfcheinungen auf dem Gebiete 
der Eregefe, Homiletif und Aecetif, ja ſogar des Kirchens 
rechts wollen wir hier ganz abjehen), jo wird man die Bes 
deutung dieſer Thatfachen und deren Beweiskraft für Die 
Wahrheit der zu Eingang aufgeitellten Behauptung nicht zu 
läugnen im Stande ſeyn. Es find das Thatfachen mit weldyen 
der nun einmal, wohl oder übel, rechnen muß, welcher nicht 
gegen den Strom zn jchwimmen im Sinne hat. Sic) der 
Anerkennung hievon zu verjchließen oder gar dagegen ans 





*, Bon der Summa theol. und der Summa contra Geut., von bet 
Catena aurea und der Erklaͤrung der paulinifgen Briefe 

**) 8. Thomae Aq. Sunma theol. cum notis Drioux, Nicolai, Billuart, 
Sylrii. Barri-Ducis (Luxemb.) 1869. 8 voll. 8. 

*«°) Fr. Toteti S. J. in Sammam theol. S. Thomae Enarratio. ed. 

Paria S. J. Romae. 4 voll. 4. 

+) Theologia unir. Thomae ez Charmes adaucta aduot, et addit. 
J. A. Albrand. 8 voll. 
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fämpfen zu wollen wäre, wie die Verhältniſſe dermalen 
liegen, ein Unternehmen ohne alle Ausficht auf Erfolg. 

Einen weiteren Beweis für unferen obigen Saß finden 
wir in dem Umſtande, daß Alles, Freund und Feind, fidh 
gezwungen fieht, bei jeglicher theologifchen Erörterung fleißig 
wieder den heil. Thomas zu ſtudiren und feine Eäpe 
in's Feld zu führen. Damit hängt das Wiederaufleben 
der alten Schulen zufammen. Denn auch das ift uns 
läugbar zu erfennen, daß, wie auf der einen Geite bie 
tbeologiiche Schule der Jeſuiten neuerdings fehr große 
Verbreitung und bedeutende Vertreter gefunden hat, fo anderer: 
feitö auch der ftrenge Thomis mus zunäcft in Frankreich, 
aber auch in Deutfchland mehr und mehr die gegen ihn ge— 
hegten Vorurtheile zerjtreut, mehr und mehr Achtung und wohl 
auch noch Vertheidiger findet. Bereits bezeichnen ſich Die bei: 
den Derausgeber der neuen Parifer Ausgabe von den Werfen 
des heil. Thomas auf dem Titelblatt ganz offen als „Scholae 
thomisticae alumni““. 

Diefem neu erwachten Eifer für die Lehre des heil, 
Thomas wird neue Nahrung zugeführt durch den fleigenden 
Haß unferer Feinde gegen den heiligen Lehrer. Erſt jüngfi 
hat auf dem „Altkatholifentage” zu Köln im Namen deı 
ganzen Partei Herr Dr. Michelid eine furchtbare Rede gegen 
denfelben gethan und darin fo recht den Gefühlen feiner An: 
hänger Ausdrud gegeben. Redner der an jenem Tage „dat 
Gefühl hatte *), daß die Weltgefchichte in diefen Tagen eir 
Ruck vorwärts gethan“, äußerte fi) unter anderem, es müffı 
jett geftrebt werden, Die Herrſchaft des Echolaftifere 
Thomas von Aquin in der Eirhlihen Wiſſenſchaf 
zu brechen. Zwar fei Thomas „kein eigentlich felbftitändige: 
Denker gewefen“, aber wohl habe er es verftanden, alles da: 


®) Leider bemerkt weder der Mebner noch ber officiöfe Berichterflatter 
wo Dr. Michelis diefes Gefühl Hatte, und fo bleibt boshafte 
Menfchen gar fehr die Möglichkeit zu allerlei unpafienden Ber 
muthungen. 
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mals vorhandene Material zu ſammeln und brauchbar zu 
verarbeiten. Das ſei ſeine Bedeutung für ehemalige Zeiten 
geweſen. Heute aber müſſe ſowohl „die wiſſenſchaftliche 
Herrſchaft des Thomas als die kurialiſtiſche Herr— 
ſchaft beſeitigt werden, wenn es beſſer werden ſolle als 
iegt**). So der Wortführer jener ganzen Partei, der wir 
für diefe Kundgebung höchlichft zu Dank verpflichtet find, da 
ed eine beffere Empfehlung und fichere Verbreitung der Wahr⸗ 
beit nimmer geben mag als Anfeindung und blinden Haß 
von Seite ihrer Gegner. 

Ganz befonderd haben aber dem Studium der „Theo— 
logie der Vorzeit” oder des heil. Thomas (denn beides gilt 
unter den heutigen Verhältniffen fo ziemlich gleich) Vorſchub 
yeleiftet die großen Bewegungen welche das vatifanijche Concil 
wachgerufen bat. Kaum wurde einmal die Trage welche es 
bier zunächſt und vor Allem galt, erörtert, ohme daß nicht der 
Name des englifchen Lehrers in den Streit hereingezugen 
wurde. Hat Thomas von Aquin die Lehre von der höcbiten 
Lehrgewalt des Papftes erfunden? War Thomas überhaupt 
Infallibitift ? Diefe fchon alten Bragen mußten immer wieder: 
fehren und zu einer neuen und immer wiederkehrenden Unter- 
ſuchung feiner Werfe und feiner Lehre auffordern. 

Dabei fand fih nun, für Viele, ja für die Meiften 
vielleicht neu und übercafchend, vorerft al8bald das Ergebniß, 
daß jedenfall8 nicht erft die Jeſuiten dieſe Lehre erfunden 
eder auch nur verbreitet haben Fonnten. Denn ſchon ehe es 
Jejuiten gab, gab es eine ftreng thomiftifhe Schule 
welche alsbald nach Entftehung der neueren von den Jeftiten 
eingeichlagenen Richtung Front wider diefe machte, und 
im Gegenfage zu diefer ihre alten Lehren fulgerichtiger durch— 
bildete, fchärfer faßte und entfchiedener zum Ausdruck brachte. 
Nun fand fid) aber, daß dieſe thomijtiiche Schule in der vor: 
würfigen Frage nicht bloß nicht anders lehrte als die Jejuiten- 


*) A. Allg. Zeitung Nr. 268. Beil. ©. 4093. 
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Schule, fo jchroff fie auch in anderen Stüden diefer gegen- 
übertrat, fondern daß fie dieſe Lehre ſchon längſt verfochten 
hatte che ed Jefuiten auch nur gab. 

Möge es erlaubt feyn, in einem furzen literarhiftorifchen 
Meberblide eine Anzahl der bedeutendften Thomiften anzus 
führen. Da viele derfelben den Lefern der „Hiftor. = polit. 
Blätter” kaum befannt, jedenfalls nicht zugänglich feyn 
dürften, jo wird eine folche Ueberfiht, fo troden fie aud) 
feyn mag, denn doch auf freundliche Theilnahme rechnen 
dürfen. 

Zuerft denkt, wenn man von den Thomiften redet, Jeder⸗ 
mann natürlich an die Drdensbrüder des heil. Thomas, die 
Doniinifaner. Diefe aber haben, wie der Berfafler des 
Werkes „über die gallifanifchen Freiheiten“ richtig bemerkt, 
um die Wette mit Anderen die Lehre von der oberften Lehr: 
gewalt des Papſtes feitgehalten#). Beginnen wir mit einigen 
der hervorragendften Lehrer und Schriftiteller diefed Ordens 
aus It alien. Da finden wir zuerft**) den heil. Antonin, 
Erzbifchof von Florenz (f 1459) welcher an mehr als einer 
Stelle mit großer Ausführlichkeit gegenüber den Gallifanern 
und den zu Gonftanz und Bajel aufgeftellten Lehren Die 
Oberherrlichkeit des Papſtes tiber die Eoncilien lehrt, da er 
allen Befchlüffen der Concilien erft ihre Kraft verleiht æz;c*) 
und von ihm an fein Concil mehr gegangen werden fann). 
Es ift aber diefe Frage und die andere nach der höchiten 
Zehrgewalt oder der Unfehlbarfeit des Papftes durchaus Die 
gleihe. Denn wenn die Kirche in der Lehre unfehlbar if, 


*) Tractatus de libertatibus eccl. gall. auct. M. C. S. Leodii 1689, 
1. T. c. 13. n. 1. p. 437. 

**) Weiter ale bis zum Ausbruch der Kämpfe zu Baſel gehen wir ge 
fliſſentlich nicht zuräcd, damit Niemand fage, wir berufen uns au! 
Zeugen die den Streitpunft fo genau noch nicht fannten und barum 
mißveutbar feien. 

””) Summa tAeol. p. III. tit. 23. 3. $. 2. 

+) ib. $. 3. tit. 22. c. 6. $. 20 u. Ö. 
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to fann die Unfehlbarfeit nur dort zu finden ſeyn, wo die 
höchfte Firchliche Gewalt, alfo auch die oberfte Lehrgewalt ift. 
Hat nun der Papſt die Superiorität über das Eoneil, fo iſt 
jeine Macht, alfo auch feine Lehrgewalt, nicht die des Con— 
cils die höchfte, fo ruht alfo auch die Unfehlbarfeit zulegt in 
feiner, nicht ſchon in der Entfcheidung des Concils ohne 
ſeine Beftätigung und Befräftigung*). Uebrigens findet fich 
beim heil. Antonin auch die alte Unterfcheidung zwifchen 
dem Papſte als Privatperfon und als öffentlicher Lehrer der 
Kirche; und wenn er auch zugibt, daß er in erfterer Hinficht 
irren fönne, fo läugnet er doch, daß ex in zweiter Hinficht 
die Kirche irre führen fönne##) Bon dem großen Bors 
fämpfer des Papalſyſtems gegen die Bafeler, dem Cardinal 
Sohanned von Turrecremata, brauchen wir bier nicht 
lange zu reden, da er bei unfern Gegnern ohnehin nicht in 
gutem Rufe fteht. Den Hieronymus Savonarola, diefen 
„Borläufer der Reformatoren“, den fie zu Worms fogar 
Luther'n zu Füßen gefebt haben, werden unfere Gegner allers 
dings fehr ungerne bei dieſer Eapitalfrage in ihren Reihen 
mifjen und mit und fämpfen fehen. Nichtspeftoweniger müflen 
fie es ſich gefallen laffen, daß wir ihn zu den Unferigen 
rechnen. Sagt doch der neuefte Vertheidiger, da er eine 


*) Damit find wohl auch die Bedenken welche im Katholik“ 1870 
1. (8. 23) S. 756 über die Lehre des Heil. Antonin ausgeiprochen 
find, zu befeitigen. Dazu fommt dann feine Lehre von der plendtudo 
potestatis des Papſtes, von der fiebenfachen Weberlegenheit des 
heil. Petrus über die anderen Apoftelu.a.m. Die Hauptſchwierig⸗ 
feit bleibt freilich feine Erklärung des „ex cathedra“ durch „utens 
concilio et requirens adjutortum universalis ecclesiae.‘‘ Dan 
bevente aber, daß ähnliche unklare Ausdrücke auch bei Andrada 
und fogar bei Turrecremata vorkommen, und daß diefer Aus: 
druck: Mittel bei Ausübung des Lehramtes viel correkter ift als 
der ſelbſt noch von Kilber u. N. gebrauchte: Bedingungen 
eines Ausipruches ex cathedra. 

**) ib. it. 23.0.3.$6. 4 2 
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Stelle#*) aus einem feiner Werfe anführt, die fick di 
ausfpricht, alfo: „Ein beiliger Bernhard von Clairvaur, 
Alvarus PBelagius, ein Hieronnmus Eavonarola und an 
Diener Gottes haben das belehrende Beifpiel gegeben, 
man die herrfchenden Echäden an den Trägern des Firchli 
Lehramtes mit fcharfem Blicke und heiligem Eifer verfol 
fann, fall man von Gott wirklich dazu berufen ift, und 
man dennoch die Unfehlbarfeit derfelben im Lehramte 
der nämlichen flammenden Begeifterung verfündigen und 
theidigen kann“ KW), 

Mit Eingang des 16. Jahrhunderte finden wir unter 
italienifchen Domtnifanern fogleich drei Gelehrte welche u 
die bedeutendften Theologen dieſes an großen Theologe 
reiben Jahrhunderts gehören. Der erfte ift der 40. Gen 
des Ordens, Franz de Sylveſtris, nach feinem Gebi 
orte meift unter dem Namen „Ferrarienſis“ angefi 
ein Gelehrter defien herrlicher Commentar zu des Beil. © 
mad „Summa contra Gentiles‘“‘ ehemals hochgefchäßt 
fleißig benügt war, der aber in neuerer Zeit, wiesfo ' 
große Theologen der Vorzeit, faft nicht mehr auch bloß 
Namen nach befannt war, bis Scheeben FH) ihn fozuf: 
neu entdefte und auf feinen Werth aufmerffam ma 
Seine Anficht geht dahin, die Lehre, daß das Concil 
dem Papſte und deſſen Gewalt ein Ausfluß der Kirc 
gewalt ift, fei eine dem hriftlihden Glauben fremd 
Danı der Magister sacri Palatii, SyIvefter Mazolinus, 
jeinem Geburtsorte oft unter dem Namen Prieriag c 
der über unfere Frage eine eigene Schrift gegen XL 


*) Hier. Savonarols, triumphus crucis s. de Adei christi 
veritate. I. 4. © 6. 
*%) Andries, Gathedra Romana, ober das apoſtoliſche Leh 
Mainz 1872. I, 168. 
... Scheeben, Natur und Gnade. Mainz 1861. ©. 55. 
1) Franc. Ferrariensis in Summam c. Gent. ]. 4. c. 76. 
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rieb*). Außerdem handelt er über fie in feinem claffifchen 
Berfe „Summa Summarum“ **), einer Art von theologifchen 
Real» Enchflopädie welche jegt von dem Gelehrten leider jo 
wenig mehr gebraucht wird, als fie früher eines Jeden un— 
jertrennliched Handbuch bildete. Der dritte in diefer Reihe 
it Thomas a Bio, Eardinalbifchof von Gaeta, woher fein 
Rame Cajetanus, „unter den großen Gelehrten des Sahrs 
hunderts weitaus der gelehrtefte”, wie Sirtus von Siena 
jagt. Was diefer Mann bei bejtändiger Verwendung im 
Dienfte des Ordens und der Kirche, trog feiner weiten Reifen 
als Legat, geichrieben hat, Eingt fait wie ein Märchen. 
Denn außer feinen eregetifchen Arbeiten welche faft die ganze 
heilige Schrift umfaflen, außer feinen großen Werfen über 
dad geſammte Gebiet der Philojophie, Dogmatif und Moral 
zählt das Berzeichniß feiner übrigen „vermifchten Schriften“ 
nicht weniger ald 82 Nummern. Unter diejen ijt auch die 
für unfere Frage claſſiſche Schrift „De auctorilate papae et 
concili"FF*),. Daß diefer Mann fo entichiedener Infallibilijt 
it, muB darum um jo höher angefchlagen werden, weil er 
in vielen Dingen, ein Mann wie Erasmus, von dem Geiſte 
der Neuerung angeſteckt war und manche Lehren auf anderen 
Gebieten vortrug welche jelbft feine Ordensgenoſſen nicht 
billigten ), und welche Pius V., felbft ein Dominikaner, 
aus einer jpäteren Ausgabe feiner Werfe entfernen ließr}). 
Die letztere Bemerkung von Neuerungsſucht gilt auch 


*) Sylv. de Prierio opus de irrefragibili veritate ecclesiae Ro- 
manae Romanique pontificis contra M. Lutherum. (Roccaberts 
bibl. pontif. XIX. 225 sq.) 

**) Summa Summarum quae Sylvestrina dicitur, s. v. Canonizatio. 
6. 3. CGoncilium $. 2. Ecelesia. art. 1. $. 2. $. 3. fides $. 7. 
see) Auch bei Roccab. XIX. 443 sq. 

+) M. Canus, de loc. theol, I. 7. c. 3. conel. 5. 

++) 3 3. feine Anfigt über das Loos ber ohne Taufe verfiorbenen 
Kinder. 
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von dem Ambrofius Catharinus*), einem unermeßfidh 
gelehrten, aber fonderlihen Manne der mit aller Welt, ſelbſt 
mit feinen größten Ordensgenoſſen, mit dem Cardinal Cajetan, 
mit Dominifus Sotv und Bartholomäus Garranza in Streit 
lebte, dennoch aber in diefer Frage fo gut wie jene alle 
lehrte und fchrieb. Ferner nennen wir hier den großen Literar⸗ 
hiftorifer und Kritifer Sirtusvon Siena, einen geborenen 
Juden**), dann den Inquifitor Bartholomäus Fumott#), 
den Verfaſſer einer furzen, aber fehr brauchbaren Encyklopädie 
nach Art der Summa Sylvestrina. In diefer fagt ert): Wenn 
Bapft und Eonril verfchiedener Meinung wären, fo müßte man 
dem Papſte folgen, nicht etwa wegen feiner befferen 
Gründe, fondern weil feine Auftorität die größere 
ift. Berner Seraphin Capponi a PBorrectatt), den an 
Kürze und Klarheit von feinem zweiten erreichten Commen⸗ 
tator des heil. Thomas. Es folgt Dominifus Gravina 
deſſen Echriften „wie die Kameele der Madianiten zahllos 
waren wie der Eand fo an den Ufern ded Meeres Liegt.“ 
Sein Werk über diefen Gegenjtand allein ijt ein ungeheurer 
Dyeanttr). Dann der rigoriftifhe Daniel Goncinatrtt), 
gleich groß ald Prediger wie ald Gelehrter, der trog feines 
beiligmäßigen Lebens einer der heftigften Gegner der Jeſuiten 


*) Ambr. Catharins ad Carol. Imperat. apologia pro veritate 
cathol, ac apostol. fidei adv. M. Luiheri dogmata. (Roccaberti 
bibl. pont.) i 
°*, Sizt. Senens. biblioth. sancta. lib. 6. annot. 68—72, 
***) B. Fumi Summa quae aurea armilla nuncupatur. s. v. Concil. 
n. 2 4.8. 
ryı.ı.nA. 
rt) In 2. 2. q. 1. a. 10. 
tr) Graeina praescriptiones eatholicae. 4 ti. fol. tom. IV. p. I. de 
legitimo judice controversiaram. p. Il. de partibus fin CGoncilio. 
p. Ill. de legitimo et praeeipuo magistrn et jadice infallibili 
Rom. pontifice. (Auszüge bei Rocraberti VIIE. 374—104}.) 
trt}) Dan. Concina ad theol. dogm. mor. apparatus. 1. 1.d. 3. c. 9. 
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war, aber gleihwohl an diefer Lehre nicht im geringten 
rüttelt; weiter der gelehrte Cardinal Gotti*), der Freund 
Benedikt's XIV., fo vielfeitig al8 Dogmatifer, Polemiker und 
Kenner der Kirchengefchichte, der Cardinal Orſi, ein fehr 
geſchätzter Kirchenhiftorifer &*), der grundgelehrte Patuzzi, 
abermals einer der bitteriten Gegner der Jeſuiten und des 
beit. Alphons, deffen ganzes Leben ein Kampf für die Rein- 
beit der Lehre des heil. Thomas war, der aber mit jeinen 
Gegnern in diefer Frage durchaus einträcdhtig dachte und 
Ichrte *R#). Schließlich nennen wir noch den Griechen Tho- 
mad Maria Mamadi, den bedeutendften Gelehrten auf 
dem Felde der chriftlichen "Archäologie 7). Obgleich Gegner 
der Jejuiten, ſchrieb er ja eine Vertheidigung ihres heftigen 
Gegners, des Biſchofs Palafor, war er dennoch der erfte 
Gelehrte welcher das Werk des Febronius befämpfte +}), fos 
wie er auch fpäter den Eybel widerlegtetrt). 

Unter den fpanifchen Dominifanern ragt als der 
Erjte, jowohl der Zeit wie dem Ruhme nach, hervor Fran: 
ciscus a Victoria. Nicht fo faft als Schriftiteller, fondern 
mehr als Lehrer hat er fich feinen unfterblihen Ruf be⸗ 
gründet. Wenn man auch nur die Hälfte von dem was über 
feine Lehrweiſe erzählt wird, für richtig hält, wenn man bie 
Umänderung erwägt welche er in die ganze Darftellung ber 
theologiſchen Fächer einführte, und bedenft, welche Schüler 
er 308, fo muß man ihn für einen der erften Lehrer halten 
die je eine Lehrkanzel beftiegen. Bon feiner Anficht über die 


*) Gotti, theol. dogmat. de locis theol. q. 3. d. 6. Collog. theol, 
polem. 2. 
°*) Orsi de irreformabili R. Pont. judicio. 2 ti. 4. De R. P. in 
Synodos oecumenicas potestate. 1 vol. 4. 
””°) Yinc. Patuzzi prodrom. de locis theol. mor. c. 6. $. 2. 
+) Aug Hier lehrt er wie in feinen Streitigriften: Oriyines et 
antiquit. IV. p. Let Il. 
+}) Hamacht, epist. ad Just. Febr. 2 ti. 8. 
++f) epist. 2 adv. librum: „guid est papa‘‘ ? 
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vormwürfige Frage zeugt die dritte feiner „Relectiones“ *). 
„Alle Gewalt der Bifchöje”, fagt er in einem anderen Werfe, 
„it von Petrus und feinen Rachfolgern, den römifchen Bi: 
ſchöfen, hergeleitet“ *#*). Der größte unter feinen Schülern 
ift Melchior Canus, einer der erften Theologen aller Zeiten 
fowohl durch den tiefen Gehalt feiner Arbeiten, als aud 
wegen des unbefchreiblichen Glanzed der Darftellung. Wenn 
es ja ein Werk gibt das die heftigften Vertheidiger der An- 
wendung der Landesfprahhen in der Theologie mit dem Ge: 
brauche der lateinifhen Sprache auszuſoͤhnen geeignet ift, fo 
mögen (vielleicht neben der noch zu nennenden Theologie des 
Gontenjon) feine „loci theologici“ dafür empfohlen werben. 
Erin größted Verdient befteht darin, daß er als der Erfte, 
und zugleich auch mit einer von feinem mehr erreichten Klar: 
heit und Vollendung, die Bedeutung einer f ihtbaren und 
concreten Auftorität für die Theologie darlegte, und 
wiſſenſchaftlich nachwies, wie die theologifche Behandlung aller 
katholischen &laubensfragen von ihr ald ihrer Grundlage 
ausgehen mußF***) Darum fann in dem gegenwärtigen 
Etreite fein Werk mehr empfohlen werden als dieſes claſſiſche 
Buch, das im Augenblide mehr denn jeded andere 
eineneueAudgabeverdiente. Denn ed fcheint fchlecht- 
hin unmöglich, daß Jemand fich über die brennenden Fragen 
der Gegenwart vrientire, ohne daß er Die loci theologici 
gründlicdy jtudirt, und Daß er dieſe Fennen lernen wolle 
ohne den Melchior Canus fleißig zu jtudiren. Wie aber 
Canus (der, nebenbei bemerft, fogar noch befonderer Ab⸗ 
neigung gegen die Jefuiten bezichtiget wird) von dem päpit- 


*) Fr. a lictoriu, relectiones 12 theologicae in 2 libros distinctae 
rel. 3. de potestate pontihcis et concili. Das Werf das mir 
nicht zugänglich ift muß ich nur nach fremden Mllegationen citiren. 

**) Fr. a Victoria, Summa sacramentorum. tract. de olavibus. 
c. 3. 

«#0 Weber diefen Punkt f. den ſchönen Auffag „Eanus” von Mattes 
im Fr. Kirchenlexikon. Il. 316 f. 
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lihen Lehramte dachte, zeigt feine Aeußerung, daß er nicht 
begreife, wie manche Gläubige in der Läugnung der Unfehl- 
barfeit einer päpftlichen Lehramtsenticheidung mit den Häres 
tifern gehen mögen, da dieſe nur darum jene läugnen, um 
ungejitraft zügellos glauben und leben zu können 
nach ihrer Luft*). In der Entjcheidung der Frage, ob diefe 
Läugnung felber Härefte fei, wolle er dem Ausfpruche ber 
Kirche nicht vorgreifen, aber das fei auh gewiß, daß, 
wenn dieſe Sache einemallgemeinen Concilwerde 
vorgelegt werden, ihr Dad Brandmal der Härefie 
aufgebrannt werde*#), 

Rad Canus nennen wir, um fogleich die drei größten 
ipanijchen Theologen aus dem Dominifaner= Orden neben 
einander gejtellt zu haben, deſſen Schüler Dominikus Bannez, 
den Beichtvater der heil. Terefa. Ein Theologe von dem 
jeder Eab den ganzen majeftätifchen Stolz und Adel eines 
ſpaniſchen Granden athmet. Durch ihn brady die lange zwi» 
fhen den zwei großen Lehrorden beftandene Spannung end» 
lich zu jenem Kampfe aus, welcher eine der großartigften und 
frucdhtbringenditen Erfcheinungen des 16. Jahrhunderts ge- 
nannt zu werden verdient. Auch er kann darum nicht, und 
zwar er am wenigften, in Verdacht fommen, aus Yiebhaberei 
für die Jejuiten die päpjtliche Unfehlbarfeit gelehrt zu haben. 
Und doch vertritt er dieje Lehre mit größtem Nachdrucke, und 
zwar in zwei Ablandlungen deren erfte er für Echüler, deren 
zweite er für Lehrer der Theologie fchrieb , und welche beide 
nebjt dem Werfe von Canus und dem ähnlichen des Jefuiten 
Gregor a Valentiaf***) die claffiichen Werke über unfere 


*) M. Cani loci theologici, 1. 6. c. 7. $. quamobrem. 
**) ib. $. sed quaeris. 
**#) Gregor a Valentia analysis fidei. Ingolst. 1588. Auch aufs 
genommen im 3. Bande feiner Comment. theolog, Beide Werte 
welche hiemit nachdrücklichſt empfohlen feien, find, nebenbei bemerft, 


dem Herzoge Wilhelm von Bayern gewidmet. 
LRXI. 4 
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vorwürfige Frage zeugt die dritte feiner „Relectiones‘‘ #), 
„Alle Gewalt der Biſchöſe“, fagt er in einem anderen Werke, 
„iſt von Petrus und feinen Rachfolgern, den römijchen Bis 
fchöfen , hergeleitet“ **). Der größte unter feinen Schülern 
ift Melchior Canus, einer der erften Theologen aller Zeiten 
fowohl durch den tiefen Gehalt feiner Arbeiten, als aud 
wegen des unbefchreiblichen Glanzed der Darftellung. Wenn 
es ja ein Werk gibt das die heftigiten Vertheidiger der Ans 
wendung der Landesfprachen in der Theologie mit dem Ges 
brauche der lateinijchen Sprache auszufühnen geeignet ift, fo 
mögen (vielleicht neben der noch zu nennenden Theologie des 
Gontenjon) feine „loci theologici“ dafür empfohlen werben. 
Erin größtes Verdienſt bejteht darin, daß er ald der Erfte, 
und zugleich auch mit einer von feinem mehr erreichten Klars 
heit und Bollendung, die Bedeutung einer f ihtbaren und 
concereten Auftorität für die Theologie darlegte, und 
wiſſenſchaftlich nachwies, wie die theologifche Behandlung aller 
katholiſchen Glaubensfragen von ihr ald ihrer Grundlage 
ausgehen muß ***). Darum kann in dem gegenwärtigen 
Etreite fein Werk mehr empfohlen werden als dieſes claſſiſche 
Buch, das im Augenblide mehr denn jedes andere 
eineneueAusgabeverdiente. Denn ed fcheint fchlecht- 
bin unmöglich, daß Jemand fich über die brennenden Fragen 
der Gegenwart orientire, ohne daß er die loci theologiei 
gründlich ſtudirt, und Daß er dieſe kennen lernen wolle 
ohne den Melchior Canus fleißig zu ftubiren. Wie aber 
Canus (der, nebenbei bemerft, fogar noch bejonderer Abs 
neigung gegen die Sejuiten bezichtiget wird) von dem päpfts 


*) Fr. al’ itoria, relectiones 12 theologicae in 2 libros distinctae 
rel. 3. de polestate pontificis et concili. Das Werf das mir 
nicht zugänglich ift muß ich nur nach fremden Mllegationen citiren. 

**) Fr. a Victoria, Summa sacramentorum. traot. de olaribus. 
c. 3. 

ase) Weber dieſen Punkt f. den Schönen Auffap „Eanus“ von Mattes 
im Fr. Kirchenlexikon. 11. 316 f. 
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noch ausdrücklich, daß er jene Lehre, der Papſt ſtehe über 
dem Concil, welche er im Leben ſtets vertheidigt hatte, auch 
im Sterben noch feſthielt æ). Außer den genannten Domini—⸗ 
fanern ragte auf dem Concil (neben dem großen und heilig- 
mäßigen Erzbiichofe von Braga, Bartholomäus a Martyribus) 
durch Anjehen und Gelehrfamfeit noch einer hervor, der un- 
glüdliche Bartholomäus Carranza a Miranda. Diejer 
Mann hat von je ſehr viele Theilnahme bei allen jenen ge- 
funden welche fich in ihrem Gewiſſen nicht recht ficher fühlen, 
wenn fie an die Möglichkeit denken, die Firchliche Auftorität 
fonnte fie zur Berantwortung über ihre Glaubensfeftigfeit 
ziehen, und feine Schidjale waren ftet ein willlommener 
Anlaß, über Unterbrüdung der Gewiſſensfreiheit durch Rom 
recht loszuziehen. Run bedauern au wir den Mann von 
ganzem Herzen, und glauben, daß ibm groß Unrecht ges 
ſchehen ift. Aber wir glauben auch, daß viele feiner heutigen 
Vertheidiger nicht mehr jo für ihn eintreten würden, wenn 
fie wüßten oder bebächten, daß ihn nicht die firchliche, fon- 
dern die königlich fpanifche Staatsinguifition fo -hart be⸗ 
handelte, und daß es die Väter des Eoncils jowie dic Päpfte 
waren welche fib um ihn annahmen. Noch weniger aber 
würden fie fich für ihn erhigen, vielleicht jogar (im Stillen 
wenigitend) denfen, dem Wanne jei jo unrecht nicht ge- 
ſchehen, wenn fie wüßten, daß der vermeintliche Keber nicht 
bloß die amtliche Unfehlbarfeit ded Papſtes lehrt, fondern 
daß er auch fehr geneigt ift zu glauben, derjelbe könne nicht 
einmal als Brivatperfon in einen Irrtum verfallen ##). 
Mit Uebergehung anderer Theologen wollen wir nur 


*) Paltaricini hist. Couc. Trid. 1. 20. c. 13. 0. 1. 

**), Barth. Carranza Controv. 3. et 4. Diefes Werk das in manchen 
Ausgaben feiner Summa Gonciliorum beigedrudt ift, if in Feiner 
der mir zugänglichen Bhitionen abgedrudt. Ich citire darum nach 
den Auszügen bei Aug. Barbofa jas ecel. univ. I. 1. e. 2. 
n. 38. m. 49. 
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Frage aus diefem Jahrhunderte zu heißen verdienen. Und 
mit jolcher Zuverficht fpricht er feine Lehre aus, daß er fi 
zu ſchreiben getraut, er zweifle feinen Augenblid, daß, wenn 
feine Meinung vor ein rehtmäßiges Koncil ges 
bracht würde, jie al& der wahre Glaube und die 
gegentheilige Anjiht als verdammlich erflärt 
würde. Denn jedenfalls fei fie apoftolifhe Tradition, 
und würde auch von Allen für folche gehalten werden, hätte 
nicht um die Zeit des Concils von Conſtanz der Teufel 
Unfraut unter den Walzen gefäet. Nur die Griechen hätten 
bis um jene Zeit diefen Sag zu läugnen gewagt *). 

Unter den großen Theologen jenes fruchtbaren Jahr: 
hunderts ragt ferner heivor Dominifus Soto, gleich den 
Vorgenannten Vrofeffor zu Salamanca. Während Eanus 
als Bertreter diejer Univerfität auf dem Concil von Trient 
alänzte, befand er fich ebendort als Abgejandter Kaifere 
Karl V., defien Beichtvater er damals war. Auch er weiß 
nicht anderd ale daß der Papit, ob er gleich fir fich irren 
kann, nicht „ale PBapft fehl gehen, d. h. nicht einen Irr⸗ 
thum als Glaubensjache ausſprechen kann“**). Und fein 
Ramensgenoffe, der durch Beiligfeit und Gelehrfamfeit noch 
mehr angefehene Petrus de Soto, der erfte von den 
päpftlichen Theologen auf dem Concil, ein Mann dem 
Deutfchland und England noch mehr verdanfen als Spanien 
und der Papſt, auch er vertrat ausführlich und nachdrücklich 
die nämliche Lchre#ir). Der Gefchichtichreiber des Concils, 
Ballavicini, welcher ihn bei Erwähnung feines Todes auf 
der VBerfammlung ſelbſt mit dem größten Lobe beehrt, erwähnt 


») Dom. Bannez Gomment. in D. Thomae Sec. Secundae. q. 1. 
a. 10. Comm. brevior dub. 2. concl. 4. 
**) Dom. Soto, Comm. in 4. Lib. Sent. d. 22. q. 2. a. $. debinm 
autem. 
se“) Petr. Soto, apologia, ce. 83. 86. 88. 94. (Roccaberti tom. 
XVII. p. 74 sq.) 


Alte InfallibilitätssPiteratur, 51 


noch ausdrücklich, daß er jene Lehre, der Papft ſtehe über 
dem Goncil, welche er im Leben ſtets vertheidigt hatte, auch 
im Sterben noch fefthielt#). Außer den genannten Domini- 
fanern ragte auf dem Concil (neben dem großen und heilig- 
mäßigen Erzbifchofe von Braga, Bartholomäus a Martyribus) 
durch Anjehen und Gelehrſamkeit noch einer hervor, der un- 
glüdlihe Bartholomäus Carranza a Wiranda. Diejer 
Mann hat von je ſehr viele Theilnahme bei allen jenen ge- 
innden welche ſich in ihrem Gewiſſen nicht recht ficher fühlen, 
wenn fie an die Möglichkeit denken, die Firchliche Auktorität 
fönnte fie zur Berantwortung über ihre Glaubensfeſtigkeit 
ziehen, und feine Schidjale waren ſtets ein willflommener 
Anlaß, über Unterdbrüdung der Gewiſſensfreiheit durch Rom 
recht loszuziehen. Run bevauern auch wir den Wann von 
ganzem Herzen, und glauben, daß ibm groß Unrecht ge⸗ 
ichehen if. Aber wir glauben auch, daß viele feiner heutigen 
Vertheidiger nicht mehr fo für ihn eintreten würden, wenn 
ſie wüßten oder bebächten, daß ihn nicht die Kirchliche, ſon⸗ 
dern die föniglich ſpaniſche Staatsinquifition fo -hart be> 
handelte, und daß es die Väter des Concils jowie dic Päpite 
waren welche fib um ihn annahmen. Noch weniger aber 
würden fie fich für ihn erhigen, vielleicht fogar (im Stillen 
wenigitend) denfen, dem Wanne jei jo unrecht nicht ges 
ichehen, wenn fie wüßten, daß der vermeintliche Ketzer nicht 
bloß die amtliche Unfehlbarfeit des Papſtes lehrt, fondern 
daß er auch jehr geneigt ift zu glauben, derfelbe könne nicht 
einmal ald Privatperfon in einen Irrthum verfallen **). 
Mit Uebergehung anderer Theologen wollen wir nur 


) Pallaricini hist. Gone. Trid. I. 20. c. 13. n. 1. 

»*, Barth. Carranza Lontrov. 3. et 4. Diefes Werk das in manchen 
Ausgaben feiner Summa Gonciliorum beigedrudt ift, if in feiner 
der mir zugänglichen Editionen abgedrudt. Ich citire darum nach 
den Auszügen bei Aug. Barbofa jus eccl. univ. I. 1. e. 2. 
n. 38. ». 49. 
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noch zwei Spanier nennen welche den Theologen erften 
Ranges zweifellos beizurechnen find. “Der erſte ift der Pros 
fefior an der Univerfität zu Alcala (Complutum), Johannes 
a Sancto Thoma, Sohn des geheimen Rathes beim Erz: 
berzog Albert, Poinfot, und einer Portugiefin, fo daß er 
durch feine Abftammung wie durch feine Erziehung zu Coimbra 
und Löwen alle Vorzüge des Blutes und Geiftes fowohl ber 
germanifchen als auch der romanifchen Bölfer in fich ver- 
einigte. Gleich berühmt als Philofoph wie als Theolog 
lenfte ex endlih die Aufmerkfamfeit Philipp's IV. auf fich, 
der ihn zu feinem Beichtvater ernannte. In diefem Amt bes 
nahm er fich fo, daß er den Ruf eines „Mufterbildes für 
einen Föniglichen Beichtvater“ genoß. Er wird von Vielen, 
auch aus feinen Gegnern, der berühmteite Thomift feines 
Jahrhunderts genannt#). Die Anfichten diefes Mannes 
über die Infallibilität des Papſtes find fehr bald gefchilvert, 
wenn man fagt, daß ihm für Katholiken diefelbe bereits 
als Glaubenslehre entjchieden gilt**) (für Häretifer ver⸗ 
fucht er einen theologifchen Beweis*#*), und zwar auf 
Grund des Unionsdefretes von Florenz und der Bulle „Unam 
Sanctam“, 

Endlich der ehemalige Ordensgeneral, fpätere Erzbifchof 
von Balencia, Johannes Thomas de Roccaberti}). Er 
fchrieb ein großes Werk über die päpftlichde Gewalt, welches 
zwar in Italien und Epanien großen Beifall erntete, aber 
den Unwillen der Gallifaner (Cfiher ein gutes Zeugniß für 
feine Arbeit!) in ſolchem Grade erregte, daß fie nicht ruhten, 
bis ihm das nämliche Schickſal bereitet wurde wie ehemals der 
„defensio fidei‘ von Suarez oder fpäter dem berühmten Werfe 


— — — — 


*) Sogar Platel S. J. curs. theol. t. Il. n. 366 nennt ihn fo. 
**) Joa. a S. Thoma in 2. 2. D. Thomae. disp. 7. a. 4. n. 27. 
er) ib. n. 3— 6. 

}) Roccaberti liber apol. de Honorii constantia. Valentiae 1691. 

fol. De Rom. Pont. auctorit. 3 ti. fol. Val. 1691 — 94. 
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des franzoͤſiſchen Benediktiner-Abtes Petitdidier „de infallibilitate 
ss. pontificum.‘“ Es wurde nämlich durch Parlamentshefchluß 
vom 20. Dezember 1695 für ganz Franfreich verboten #), 
und nicht bloß das Auslegen des Buches, fondern felbft das 
Vebalten, fo man es bereitö gekauft, unterfagt, und zwar, 
wie die merkwürdige Begründung lautet, weil es fei „ein 
Buch von großem und mafligem Umfange, angefüllt mit 
vielen Sägen die fih auf feinen Beweis ſtützen, gegen den 
Sinn der fatholijhen Kirche, die heiligen Traditionen und 
die gemeinfame (!) Lehre der Väter und. Theologen klingen, 
und abfichtlih nur zur Schmähung der franzöftfchen Ehre 
(gallici nominis) aufgeftellt ſind“æ*). Diefes Schiefal ſchreckte 
aber den eifrigen Mann fo wenig ab, daß er nun erft recht 
an eine Arbeit ging, mit der fi) an Größe und Bedeutung 
in der vorliegenden Frage feine zweite meflen fann. Richt 
mehr bloß eine einzelne Waffe wollte er den Bertheidigern 
der päpftlihen Bollgewalt bieten: nein, ein großes Arfenal 
follte ihnen erbaut werden, reich audgeftattet mit dem beften 
Kriegsmaterial welches die rüjtigften Vorkämpfer der Kirche 
jeit deren Stiftung her einzeln gefammelt und aufbewahrt 
hatten. Indem er nun aus den bisher erfchienenen Schriften 
über diefen Gegenftand eine Anzahl der beveutendften aus- 
wählte und aus dieſen Auszüge machte, entitand das 
Kiefenwerf das wir unter dem Titel: „Biblivtheca marıma 
pontificia“ vor und liegen haben. Es wurde, dem Papfte 
Innocenz XI. gewinmet, in Rom auf Koften des Erz: 
bifchofes ſelberæ*xx) gedruckt, und im Jahre 1700 der 
Deffentlichfeit übergeben. Mit dem letzten Bande, der die 
Inhaltsangaben welche zur Erleichterung des Gebrauches 
eines derartigen Werkes unentbehrlich find enthält, umfaßt 





*) Touron hist. des hommes illustres de l’ordre du S. Domin. 
V. 725. 
=) Qurtif et Echard scriptores ord. Praed. Il. 631. 
++.) Touron V. 725. 
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es 21 große Bände in Folio. Bedenkt man, daß nur felten 
eines der gebrauchten Werke jeinem ganzen Umfange nad 
abgebrudt ift, und daß lange nicht alle hieher gehörigen 
Arbeiten mitgetheilt find, fo 3. B. fehlen die einfchlägigen 
wichtigen Schriften des heil. Johannes Capiſtran, des Dies 
nyfius Garthufianus, des Cardinals Aguirre, des Johannes 
a ©. Thoma und viele andere, fo fann man fi einen Be 
griff von dem Umfange und dem Werthe der biß dahin ers 
ſchienenen Literatur über biefe Frage bilden, muß aber auch 
zugleih über die Kühnheit der Behauptung erftaunen bie 
man noch neuerlich gemadht, man habe bisher in der Kirche 
von der Infallibilität nichts gewußt. 


(Schluß folgt.) 


IV, 


Hegel und das nene dentiche Neich. 
l. 


Die deutſchen Biſchöfe bezeichnen in ihrer Denkſchrift 
von Fulda als Haupturſache des gegenwärtigen Kampfes 
zwiſchen Staat und Kirche die moderne Theorie von der 
Staatsomnipotenz, „die Lehre, daß es dem Staate gegenüber 
fein ſelbſtſtändiges und wohlerworbenes Recht gebe, daß der 
Staatswille ſchlechthin abſolut ſei.“ „Aufgeſtellt aber“, ſagen 
fie, „iſt dieſe Theorie nicht von einer chriſtlichen Confeſſion, 
auch nicht von den hiftorifch beftehenden Staatsgewalten, 
fondern von einer dem Ehriftenthum und jeder übernatürs 
lichen Religion principiell entgegengefesten Philofophie oder, 
wenn man will, von einer neuen im legten Jahrhundert zur 
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Macht gekommenen Echule.” Die phildſophiſche Schule, welche 
die Bifchöfe hier meinen, ift die Schule Hegel’e. 

Die Grundſätze der Hegel’ihen Philofophie find in 
Deutſchland vollftändig ‘zur Herrfchaft gefommen. Die ab- 
jolute Vernunft des Hegel, die fih im Staate zur höchften 
Stufe verwirklicht, ift es, was bie liberale Preffe fortwährend 
ableiert und womit fie alle Gewaltmaßregeln rechtfertigt. 
Mird ja das neue Deutjchland in wiflenfchaftlichen Kreifen 
überhaupt als der realifirte hegelſche Staat bezeichnet. Ale 
vor zwei Jahren der bundertjährige Geburtstag Hegel's ge: 
feiert wurde, betitelte ſich eine Seftjchrift zu dieſem Tage 
geradezu mit „Hegel als deutjcher Nationalphilofoph”*) und 
jagt in ihrer Vorrede wörtlich: „Die Gefchichte des jungen 
Deutjchlands iſt von der der Hegel’ihen Schule nicht zu 
trennen.“ Eine andere Yeftjchrift aus Süddeutſchland be⸗ 
handelt den „legten großen Denker“ Deutfchlands befonders 
in feiner politijhen und nationalen Beziehung und findet 
in ihm ebenfalls „den deutſchen Nationalphilofophen” ##), 
deſſen Anjchauungen über Staatd- und Völferleben und noch 
mehr „über Weſen, Charakter und Beftimmung der deut» 
ihen Nationalität gerade in jegiger Zeit Anſpruch auf 
befondere Beachtung haben.” Wer darum den Boden fennen 
lernen will, auf dem das neue Deutfchland fteht, um zu 
verſtehen ſowohl was in der jüngften Zeit geicheben, ale 
was wir noch zu erwarten haben, der ftudire Hegel und die 
Gelhichte feiner Schule. Wir wollen zu dieſem Zwede die 
Grundzüge des hegelihen Staatsrechtes in den folgenden 
Zeilen ſkizziren und einige gefchichtliche Notizen beibringen, 
die einen Einblid gewähren in den Proceß der die Doftrin 
Hegel’8 verwirklichte. 

Wir Eennen keinen Bhilofophen, der bei einer ſolchen 


*) Bon Dr. K. Rofentranz. Leipzig 1870. 
22) Hegel in philofophifcjer, politifcger und nationaler Beriehung von 
Dr. K. Köftlin Tübingen 1870. 


56 Begel und das deutſche Reich. 


Höhe der Spekulation” und Abftraftheit des Denkens ſoviel 
Sinn für das praftifche Leben und die Tagesfragen bewahrt 
hätte, wie Hegel. Seine erften Jahre wiſſenſchaftlicher 
Thätigfeit find faft ausſchließlich den politifhen Studien ge: 
widmet. ALS Hauslehrer in Bern ftudirte er das dortige 
Staatsrecht, in gleicher Eigenfchaft 1797 nah Frankfurt 
übergeflevelt feßte er feine politifchen Studien fort und fchrieb 
im folgenden Jahre eine Schrift „über die neuejten inneren 
Berhältniffe Württemberg.” Im 3. 1801 nad) dem Frieden 
von Yuneville verfaßte er eine Schrift, in der er die deutfche 
Reichsverfaſſung fritifirtte und den Verſuch zu einer neuen 
Berfaffung machte. Seine Kritik ift überaus heftig und vers 
nichtend. Er nennt die deutfche Reichöverfaffung geradezu 
eine „eonftituirte Anarchie” und einen „Unſinn“. Der 
Hauptfehler Deutſchlands ſei der Mangel an einheitlicher 
Führung, der Mangel Einer Staatsgewalt; die einzelnen 
Fürften feien wirkliche Eouveräne und daher dem Reiche 
gegenüber zu unabhängig. „Der Geift der Partifularität 
und des Formalismus hat von jeher den Eharafter und das 
Unglüd Deutfchlands gemacht”, heißt es in derfelben. Was 
darum Hegel in jeinem Reformverſuch vor Allem fordert, iſt 
Einheit der Wehrverfaffung und Einheit der Finanzen. Das 
Recht des Commando und der ganzen SKriegführung fol in 
Einer Hand feyn, ebenfo die Mittel dazu; die einzelnen 
Fürften können als Generäle in die Armee treten, haben 
fi) aber dem Dbercommando zu fügen. Im Uebrigen follen 
jedoch die Gemeinden und orporationen ihre Angelegens 
heiten felber ordnen und verwalten, jedoch unbefchadet des 
Ganzen. Die Idee des Staates fol über Allem ftehen und 
nach ihr jede andere Bewegung fi) normiren. Die Einigung 
Deutſchlands erwartet Hegel jedoch nicht von Preußen, auf 
daß er fehr übel zu fprechen ift, fondern von Defterreih. Merk: 
würdig find die Worte, die er über die Art und Weife diefer 
Einigung niederſchrieb: „Wenn alle Theile dadurch gewinnen 
würden, daß Deutfchland zu einem Staate würde, und wenn 
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auch der allgemeinen Bildung gemäß dieß Bedürfniß tief 
und beftimmt gefühlt würde, fo ift eine folche Begebenheit 
nie die Frucht der Ueberlegung gewefen, fondern 
der Gewalt. Der gemeine Haufen des deutſchen Volkes 
nebft feinen Landſtänden, die von gar nichts Anderem als 
Trennung der dentfchen Völferfchaften willen, und denen die 
Bereinigung derfelben etwas ganz Fremdes ift, müſſe durch 
die Gewalt Eines Eroberers in Eine Maffe verfammelt , fie 
müflen gezwungen werben ſich als zu Deutſchland gehörig 
zu betrachten. Diefer Thefeus müſſe Großmuth haben, dem 
Volke das er aus zerftreuten Völfchen gefchaffen hätte, einen 
Antheil an dem was Alle betrifft einzuräumen, und Charafter 
genug, um, wenn auch nicht mit Undanf wie Thefeus be- 
lohnt au werden, duch die Direftion der StaatSmacht, die 
er in Händen hätte, ven Haß ertragen zu wollen, den 
Richelieu und andere große Menfchen auf ſich lüden, welche 
die Defonderheiten und Eigenthümlichkeiten der 
Menjchen zertrümmerten”*). Hegel bat hier als Prophet 
geiprohen! Der Thejeus hat fi gefunden, der die ange: 
rathene ‘Bolitif von „Blut und Eiſen“ verwirflichte, und der 
auch Gharafter genug befigt, um den Haß zu ertragen, den 
er durch Die Zertrümmerung der Bejonderheiten und Eigen- 
thümlichteiten auf fich gelaven. Ob er auch Großmuth hat, 
um dem Bolfe einen Antheil an dem was Alle betrifft ein- 
zuräumen, wollen wir dahbingejtellt feyn laffen. Das neue 
Deutfchland ift auf dem Wege und fo geworden, wie es 
Hegel vor fiebzig Jahren gewollt! Die Berfaffungsitreitig- 
feiten in feinem Baterland veranlaßten ihn 1817 zu einer 
weitern Schrift über Württemberg, in welcher ex für den 
König Partei ergreift gegen „das gute alte Recht” der 
Etände und nachweist, daß das pofitive Recht der weiter 
gebildeten Bernunft gegenüber zum Unrecht geworden, wenn 
es auch noch fo jehr verfiegelt und verbrieft war. 


*) Köſtlin a. a. O. ©. 174. 
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Im 3. 1818 wurde Hegel an die Univerfität Berlin 
berufen. Zwei Jahre darauf ließ er daſelbſt feine „Philo⸗ 
jophie des Rechts” erfcheinen. Diejelbe handelt vom Recht, 
ron der Moralität, vom Staate. In feiner Lehre vom Reck 
gebt Hegel aus vom Willen, aber nidt vom Willen des 
Einzelnen, fondern vom objektiven allgemeinen Willen. Der 
Einzelwille, der die Neigungen, Triebe, Begierden und bie 
äußere Welt zum Inhalt hat, ift nicht der wahre Wille, 
fondern nur ein natürlicher und endlicher Wille. Dieſer 
endliche Wille mit der Mannigfaltigfeit jeiner Beftimmungen 
fol aufgehoben werden, indem er durch das Denken feiner 
immanenten Allgemeinheit bewußt wird und fich jo zum ob» 
ieftiven, unendlichen Willen macht. Erſt dieſer objeftive, 
univerjele Wille ift frei, „fo daß die Freiheit feine Sub» 
ftanz und Beftimmung ausmacht”, und nur diejer allgemeine 
Wille ift Princip des Mechtes. Hegel definirt demnach das 
Recht: „Dieß, daß ein Dafeyn überhaupt Dafeyn des 
freien Willens ift, it Recht. Es ift fomit überhaupt 
die Freiheit ala Idee" *). Der Wille des Individuums iſt 
nur intoweit Recht, als in ihm der allgemeine Wille Dafeyn 
gewonnen und fich verwirklicht hat. Unrecht ift folglich alles 
was dem objektiven Willen entgegen ift. Der Menjch ift über: 
haupt injoweit böſe, als fein individuelles Wollen dem alls 
gemeinen Willen widerftreitet, und gut, als cr fih mit dem⸗ 
jelben eind macht. Während Kant dem Ich eine fehranfens 
(oje Freiheit zutheilt und daher das Recht als eine Beſchrän⸗ 
fung der Freiheit faßt, damit auch die Freiheit des Andern 
beitehen kann, ift Hegel in den gegentheiligen Fehler ge- 
fallen; ex opfert dem abfoluten Begriff alle perjönliche Frei⸗ 
heit und alles Recht des Einzelnen. Bei einer folhen Auf: 
faffung ift es aber überhaupt jchwer zu begreifen, wie noch 
ein Recht möglich ift; denn bat die Einzelperjönlichkeit feinen 
Werth, wie kann man dann noch von Menjchenrechten, von 


*) Naturrecht $. 29. 
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natürlichen oder erworbenen Rechten reden? Unter Recht 
veritehen wir gewöhnlich etwas was fefte Normen fchafft, 
was Beftand gewährt; aber der abjolut fich verwirklichenden 
Freiheit gegenüber gibt ed nichts Feftes und Bleibendes. 
Das Recht fann nie die Freiheit felber feyn, fondern nur eine 
RNorm, an der fich die Freiheit zu bewähren hat. Wir werben 
ipäter zeigen, welch einen tief jchädigenden Einfluß Diele 
Lehre Hegel’® auf die Rechtswiſſenſchaft geübt; unfere gegen: 
wärtigen Machttheorien und focialiftifchen Anfchauungen wur: 
sen in ihr. 

Auf dem angegebenen Recht baut fidh der Staat auf. 
Die abfolute Idee, von der Hegel ausgeht, ift in der Natur 
al8 in ihrem Anderdjeyn nur unvolllommen verwirklicht, 
gleihfam als „ichlafender Geiſt“, im Menfchen kommt fie 
wohl zum Selbſtbewußtſeyn, aber erft im Staate ift fie auf 
ver höchften Stufe ihrer Verwirklihung; im Staate verwirf- 
licht fih die Vernunft auf die ihr zufommende und Alles 
umfaffende Weife, indem fich hier der allgemeine Wille ein 
„objektive“ d. h. gefchichtlich räumliches Daſeyn gibt in der 
Einheit eines oder mehrerer Völfer. In der Staatslehrr 
gipfelt darum die Philoſophie Hegeld. Er ift „Die Wirflich- 
feit der ſittlichen Idee, der fittliche Geiſt, als der offen: 
bare, fich jeldft deutliche, jubftanziele Wille, der fich denkt 
und weiß und das was er weiß und injofern er es weiß, 
vollführt“ (Raturrecht $. 257). 

Der Staat des Hegel ift vor Allem fein Rechtsitaat, der 


die Intereſſen und Rechte der Individuen zu fchügen hat, denn 


da wäre „das Intereſſe der Einzelnen als jolcher fein legter 
Zweck.“ Der Etaat fteht höher, über den Individuen, „ins 
dem er objeftiver Geift ift, jo bat das Individuum jelbft 
nur Objektivität, Wahrheit und Eittlichfeit, als ed ein 
Glied deffelben iſt.“ Der Etaat iſt deßhalb nicht Mittel zur 
Förderung der eudämoniftiihen Zwecke der Einzelnen, er tft 
ih Selbſtzweck, Endzweck. „Diefe fubftanzielle. Einheit fit 
abfoluter, unbewegter Selbftzwed, in welchem die Freiheit zu 


⸗ 
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ihrem höchften Recht kommt“ (Ibid. 9.258). Das Verhältnig 
der Individuen zum Gtaate ift fomit das der abfoluten 
Rechtöloftgfeit; fie find nur Accidenzen und Momente des 
obieftiven Geiſtes. Ahr einziged Recht ift die Berechtigung 
zur Griftenz als Glieder im Staate, auf den all ihr Thun 
und Handeln abzielen muß, wenn es vernünftig ſeyn fol. 
Denn die PVernünftigfeit befteht nad) Hegel „concret dem 
Inhalte nach in der Einheit der objektiven Freiheit d. i. des 
allgemeinen fubftanziellen Willens und der fubjeftiven reis 
heit, als des individuellen Wiffend und feines befondere 
Zwede fuchenden Willend — und defwegen der Form nad) 
in einem nach gedachten d.h. allgemeinen Geſetzen und 
Grundfäten fich beftimmenden Handeln”, oder fürzer auss 
gedrüdt: „diefer Endzweck hat das höchite Recht gegen bie 
Einzelnen, deren höchſte Pflicht es ift, Mitglieder des 
Etaated zu feyn.” Bon der chriftlihen Auffaffung, daß 
der Staat nur Mittel ift zur Bildung und Entwidlung des 
Einzelnen wie der ganzen Menjchheit, findet fich bei Hegel 
feine Spur. 
So fehr Hegel Roufleau lobt, daß er den Willen ale 
Princip des Staates aufgeftellt habe, fo fehr tavelt er ihn, 
daß er „ven Willen nur in beftimmter Form des einzelnen 
Willens, und den allgemeinen Willen... nur als das 
Gemeinſchaftliche, das aus diefem einzelnen Willen als 
bewußtem hervorgehe, faßte. Eo wird die Bereinigung 
der Einzelnen im Staate zu einem Bertrage, der fomit 
ihre MWilltür, Meinung und beliebige ausdrückliche Eins 
willigung zur Grundlage hat, und es folgen die weiteren, 
bloß verftändigen, das an und für fich feiende Göttliche und 
deffen abfolute Autorität und Majeftät zerftörenden Gonfes 
quenzen ... Gegen den Begriff des einzelnen Willens ift an 
den Grundbegriff zu erinnern, daß der objektive Wille das 
an fih in feinem Begriffe Vernünftige ift, ob es von 
Einzelnen erfannt und von ihrem Belieben gewollt werde 
oder nicht“ «Cibid.). Der allgemeine Wille Hegel’s iſt darum 
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nicht der Wille der Ration oder der Geſammtwille der Ein 
ıelnen, fondern es ift der objektive Wille, dem alle Einzelnen 
Rh zu beugen haben. Volfsfouveränetät und Demofratie hat 
Hegel verabfcheut. Aus demſelben Grunde tadelt Hegel fehr 
den Herin von Haller, der den Etaat zu äußerlich gefaßt 
und dabei „das an und für ſich Unendliche und Vernünftige 
im Etaate“ überfehen habe. 

Wie mit feiner Lehre vom Recht, fo fteht Hegel auch 
mit der vom Staate im vollen Gegenfag zu Kant. Kant 
bat Moral und Recht volljtändig getrennt und dem Etuate 
auf die Sittlichfeit und das Gewiſſen Feinen Einfluß ges 
ſtattet; der Fategorifche Imperativ iſt hier allein maßgebend. 
Hegel dagegen verlegt die Sittlichfeit lediglich in den Staat, 
ex iſt die realifirte Sittlichfeit und ohne ihn eine ſolche gar 
nicht denfbar. Nur der Etaat jchafft Rechtichaffenheit, Ehr⸗ 
barfeit, Achtung vor dem Gejete, friedliches Zujammenleben, 
gegenjeitiges Vertrauen und was alles dazu gehört, um den 
Menihen zur Würde und GSittlichfeit und Tugend zu er- 
heben. Hegel jteht hier ganz auf antifem Boden; der Etaat 
Plato's it ihm bier vorgefchwebt, den er auch in jeiner 
Borrede des Naturrechts rühmend erwähnt. Wie die griechi- 
ihen Etaaten alle Etho8 vom Staate bedingt feyn ließen, 
der durch feine Geſetze die Menfchen erziehen und zu guten 
Bürgern beranbilden folle: jo machte audy Hegel die Sitt- 
lichkeit zum Inhalt feines Staated. Ja Hegel geht über die 
Griechen noch hinaus, denn dieſe finden außerhalb ded Staates 
wie ein natürliches Recht der Einzelnen, fo auch Sittlichfeit, 
Hegel aber läßt die Eittlichfeit in dem pflichtmäßigen Ges 
borjam gegen das Allgemeine aufgehen. So hat er dem ex⸗ 
ttemen Individualismus des Kant einen ebenjo ertremen 
Objektivismus gegenübergeftellt. 

Bezüglich der Staatsform lehrt Hegel, jene fei die befte, 
in welcher einerfeits das Allgemeine ſich wahrhaft bethätige, 
andererfeitd den Individuen und ihrem Wohlergehen volle 
Rechnung getragen fei. Dieß fei aber nur möglich in der 
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Monarchie und zwar in der erblihen Monardie, jedoch 
nicht in einer abfoluten, fondern in einer conftitutionellen 
Monarchie, die auch das Volf zur Theilnahme am Staat 
herbeizieht (Ständeverfaffung). Diefe conftitutionelle Mo: 
narchie ift die beſte Staatsform; das Werf der neuern Zeit 
und das Rejultat „größerer Vertiefung des Geiſtes der Welt 
in fih.” Der Echwerpunft des Staates liegt natürlich in ber 
„Fürftliden Gewalt, in der die unterſchiedenen Gewalten 
zur individuellen Einheit zuſammengefaßt find, die alfo Die Spige 
und der Anfang ded Ganzen if.” Im Monarchen iſt der 
Staat perfönlich, eine Perfon und die Einheit des objektiven 
Geiſtes vollftändig. Dabei kömmt ed wenig auf die befondern 
Eigenjchaften des Monarden an; er hat nur Ja zu fagen 
und den Punkt auf Dad 3 zu ſetzen. „In einer wohlges 
orhneten Monarchie fommt dem Geſezt allein die objektive 
Seite zu, welchem der Monarch nur das fubjeltive „Sch 
will” Hinzuzufegen hat” (Naturrecht $. 273, 280). 

Damit haben wir die Grundzüge des hegelfchen Staates 
angegeben. Wie Hegel den mit Gartefius beginnenden Idea⸗ 
lismus auf die Spige getrieben, fo ift in feinem Syſtem 
auch die mit Machiavelli anfangende Richtung im Natur: 
recht zum Abichluß gefommen. Das Denfen, von dem Gars 
tefius ausgeht, iſt abjolutes Denfen, und der unabhängige 
Staat des Machiavelli ijt der „wirkliche präjente Gott“ ger 
worden. 

Es bleibt und nur noch übrig, von den Anfchauungen 
Hegels über das Verhältniß des Staates zur Religion zu 
Iprehen. Staat und Religion find feine Gegenfäge ihrem 
Inhalte nach, fondern nur ihrer Form nad. Das Abfolute 
it der Inhalt beiver; die Religion glaubt und empfindet 
das Abjolute, der Staat weiß es, „in feinem Princip bleibt 
wefentlich der Inhalt nicht in der Form des Gefühles und 
Glaubens ftehen, fondern gehört dem beftimmten Inhalt an.” 
Der Boden der Religion ift dad Gemüth, die Vorftellung, 
wit einem Worte das Innerliche, und folange fie innerlich 
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bleibt, ift fie unabhängig vom Etaate. Sobald die Religion 
iedody Außerlich wird, ſei es durch Lehren, infofern „ihr 
Lehren objektive Grundjäge, die Gedanken des Eittlichen und 
Bernünftigen betrifft“, oder durch Eigenthumserwerb oder 
Culthandlungen oder Anſtellung von Kirchendienern u. |. w., 
„teitt fie aus dem Innern in das Weltliche und damit in 
das Gebiet des Staats herüber und ftellt fih dadurch un- 
mittelbar unter feine Geſetze.“ Die Firchlichen Vereine, Ge⸗ 
meinden und Gorporationen itchen „überhaupt unter ber 
oberpolizeilichen Oberaufficht des Staates.” Stellt die Kirche 
£chren auf, die den Staatägejeßen entgegen, jo hat der 
Staat die obieftive Vernünftigkeit gegen eine ſolche jubjef- 
tive Auffafjung, „mit welcher Verficherung und Autorität fie 
ih auch umgebe“, zur Geltung zu bringen. Da die Reli- 
gion etwas Innerliches ift, fo „artet die Kirche Die wie ein 
Staat handelt und Strafen auferlegt, in eine tyrannijche 
Religion aus.“ Allerdings foll die Religion bejonders bei 
ſolchen die noch nicht genug philofophiich gebildet find, durch 
religiöfe Gefinnung Achtung gegen den Staat erzeugen; aber 
auf das ſtaatliche Handeln darf fie nicht den geringiten 
Einfluß üben. Damit aber der Etaat eine ſolche Stellung 
der Religion gegenüber einnehmen fünne, müſſe ev über den 
einzelnen Confefiionen jtehen, er müſſe fich von der Form 
der Autorität und des Glaubens trennen. Eine joldhe Etel- 
lung ift aber dem Staate erjt möglich geworden Durch Die 
Reformation, die in der Religion Unterfcheidung und Tren- 
nung geſetzt; Die Reformation ijt daher fein Unglüd für den 
Staat, jondern ein Glüd. „Nur jo über den befonderen 
Kirchen hat der Staat die Alleingewalt des Gedankens, 
dad Princip jeiner Form, gewonnen und bringt fie zur 
Eriſtenz.“ Aber auch für die Kirche ift die Reformation das 
größte Glück geweſen, weil dadurch jowohl fie ald der Ge— 
danke zur Freiheit und Vernünftigfeit gefommen *). 








*) Naturrecht $. 270. 
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Die Stellung Hegels zur pofitiven Religion anlangend, 
ſo befannte er fich Außerlich zum Lutherthum. Im Chriften- 
thum und zwar im Proteftantismus ſah er den Begriff der 
Religion am adäquateften realifirt; es iſt daher die böchite 
und letzte Religion, „weil ed die an fich jeiende Einheit der 
göttlichen und menfchlihen Natur durch einen Menfchen 
offenbar macht, der fein Wefen als daffelbe mit dem Gottes 
weiß und in jeinem Leben und Eterben nichts anderes ale 
das Bewußtſeyn diefer ungetrennten Einheit realifirt“ *). 
Dem BProteftantismus fchreibt Hegel allen wiffenfchaftlichen 
und politiihen Auffhwung Deutfchlands in neuerer Zeit 
zu; fein Produkt ift die deutſche claſſiſche Literatur der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts und proteftantijcher Geift hat 
die deutſche Philoſophie ermöglicht, weil derjelbe mit ber Frei⸗ 
heit des Glaubens die Freiheit ded Denfens begründete. Der 
Proteſtantismus allein hat auch den wahren modernen Staat 
ermöglicht. „ES iſt ein großer Eigenfinn“, fchreibt Hegel 
in der Vorrede zum Naturrecht, „ber Eigenftun der dem Men- 
“schen Ehre macht, nicht in der Gefinnung anerfennen zu 
wollen, was nicht durch den Gedanken gerechtfertigt iſt — 
und diejer Eigenfinn ift das Eharafteriftiiche der neuern Zeit, 
ohnehin das eigenthümliche Princip des Proteſtantismus. 
Was Luther als Glauben im Gefühl und im Zeugniß des 
Geiſtes begonnen, es iſt daffelbe was der weiterhin gereifte 
Seit im Begriffe zu faffen, und fo in der Gegenwart ſich 
zu befreien, und dadurch in ihr fich zu finden bejtrebt iſt.“ 
Diefe Stelle zeigt zur Genüge, welcher Art der Proteftantis- 
mus des Hegel war; er war nicht der des Herrn v. Gerlach, 
fondern der des Proteftanten-Vereind. Der Religion mit 
„Sabungen“ hatte er ſchon in früher Jugend Keindichaft 
geihworen! So fehr er aber den Proteftantismus erhob, fo 
jehr haßte er den Katholiciemus, der einen Jordanus Bruno 
verbrannt und den Galilei „auf den Knien bat Wbbitte* 


*) Rofenfranz, Hegel ale Nationalphiloſoph. ©. 203. 
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thun laſſen und gar feine Freiheit des Denkens dulde. Gr 
bat von der katholiſchen Kirche Die vulgärften Anſchauungen 
des toben Haufens; fic ift ihm unverträglich mit einem ge: 
ordneten Staatöwefen, da fie den Fürften berechtigt fchlecht 
u jenn und mit Königamord und Etaatöverfchwörung fich 
wohl rerträgt. In feinen BVorlefungen über Gejchichte fteht 
folgende Stelle: „Die Fatholifche Confeflton, obgleich mit 
der protejtantiichen gemeinfchaftlich innerhalb der chriftlichen 
Religion, läßt die innere Gerectigfeit und Sittlich— 
keit des Staates nicht zu, die im der Innigfeit des 
proteitantifchen Principe liegt.” 

So dachte Hegel über Recht, Staat und Kirche; jehen 
wir num, wie cd gekommen, daß nach fünfzig Jahren Diefelben 
Bedanfen die Grundlage geworben find für die forialen, 
waatlichen und religiöfen Anfchauungen Deutichlande. 


Kein philojophiiches Syſtem Der neuern Zeit hat eine 
jo weite und jo tiefgreifende Verbreituug erlangt, wie das 
begel’fche. Der Gründe dafılr find viele, innere und äußere. 
Zu den legtern gehört die MPerfönlichfeit des Meiſters jelber. 
Obwohl Hegel in feinem Bortrage jchwerfällig und unan- 
genehm war, jo wußte feine marfige Eprache und die Tiefe 
des Inhaltes Doch die Zuhörer zu paden und zur Begefjterung 
hinzureißen. Dieß zeigte fich jchon in Jena und namentlich 
in Berlin. Hier gehörte es bald zur Mode, Hegel zu hören. 
Männer aus allen Stränden und Studirende aus allen Län⸗ 
dern Europas, aus Polen, Franfreih, Griechenland und 
Sfandinavien, jaßen zu feinen Küßen. Dazu kam noch, daß 
Hegel es verftand die Berliner für fich zu gewinnen. Sein 
geſelliges und unbefangenes Wefen, das fich mit den Fleinften 
Kieinigfeiten des Berliner Salon-Lebens abgeben konnte, 
andererfeits feine geiftige Ueberlegenheit machten ihn jchnell 


mm Mittelpunkt des wifjenichaftlichen und höheren Lebens 
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daſelbſt. Doch mehr als feine Perſoͤnlichkeit entichied die 
Freundfchaft mit dem ultusminifter Altenftein®) für die 
Zukunft feiner Philofophie. Altenſtein, von 18171840 
Eultusminifter, wurde, nachdem er allen möglichen Spftemen 
gehuldigt, durch und durch Hegelianer und hat die Lehre 
Hegeld auf alle mögliche Weife befördert. Schon 1820 wurde 
Hegel zum Mitgliede der Prüfungsfommiffion ernannt und 
von da an wanderten viele Gutachten von ihm über Unter: 
tichtsangelegenheiten in's Minifterium. Sein Einfluß war fo 
groß, daß er fogar die Etaatögewalt aufbot gegen Die Halle’jche 
Literaturzeitung, die ihn jcharf Fritifirt hatte, und diefe war 
ihm willfährig. Diefen Einfluß wußte Hegel gut auszu⸗ 
nügen; er fuchte feine Schüler überall zu Aemtern und Lehr- 
ftellen zu bringen, während er feine Gegner, auch wenn fie 
noch fo tüchtig waren, nicht auffommen ließ, wie 3. B. Benefe. 
Es darf daher nicht Wunder nehmen, wenn die Zahl feiner 
Berehrer und Schüler fo ungemein groß wurde; man fah 
im Hegelianismus das befte Mittel zur Anftellungsfähigfeit. 
Unter diefer Borausjegung wird man verftehen, wie die Hift.- 
pol. Blätter im Jahre 1840 fchreiben Eonnten: „Das Hegel’fche 
Staatsthum ift nicht bloß die herrfchende Doktrin auf den 
preußifchen Univerfitäten geworben, ed bat fih auch ganz 
vollftändig des Minifteriums des Eultus und der Unterrichte- 
anftalten bemächtigt, ift von bier aus in alle Schulen ein- 
gedrungen, hat feit 20 Jahren alle Beamten gebildet und 
it in allen Zweigen der gefammten Aominiftration vor: 
berrihend geworden. Menſchlichem Anſehen nach fcheint 
jegt dem volltändigen Siege des Hegel’ichen Staatsthums 
in Preußen nichts mehr widerftehen zu fönuen” (Bd. 6, S. 86). 

Man darf aber ja nicht glauben, als hätte der preußifche 
Eultusminifter leviglih aus Liebhaberei den Hegelianismus 


*) Beireundet war Hegel auch mit dem Gtaatslanzler Hardenberg 
und dem Miniſter Kamptz, nody mehr aber mit dem Oberregierungs: 
rath Schulze. 
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ſo begünftigt. Die Bhilofophie Hegeld und der preußtfche 
Staat find von Natur aus verwandt, auch wenn man nicht 
annehmen will, was viele thun, daß Hegel fein Raturrecht 
für Preußen gefchrieben. Der preußifche Staat ift ein Eon- 
glomerat von den verichiedenartigften Beftandtheilen, die nur 
durch ſtraffes Regiment zufammengehalten werden; Geutralis 
tation, Abjolutiemus und Beamtenherrichaft find daber mit 
Preußen verwachſen. Für einen ſolchen Staat konnte gar 
nichts willfommener kommen als eine Lehre die im Staate 
die verwirklichte Bernunft erblidt, die alle Eingriffe des 
Staates in das religiöfe Gebiet (und foldhe erlaubte ſich das 
Minifterium Altenftein nicht wenige) begründete, kurz die für 
alle Akte des Staats» Abfolutismus wiffenichaftlihe Abſolu⸗ 
tion ertheilte. Dazu fam noch, daß zur Zeit der Berufung 
Hegels nad Berlin viel von Freiheit und Gleichheit und von 
Volksrechten geiprochen wurde, befonders die deutſche ſtudirende 
Jugend war von einem fanatifchen Kreiheitsfchwindel erfaßt; 
man denfe an die Ermordung Kotzebue's. Die Rechtsphilo- 
iopbie Hegels follte ein Heilmittel für diefen Kreiheitsfchwindel 
ſeyn; fie wurde deßhalb vom Minifter Altenftein mit Freuden 
begrüßt; derſelbe äußerte fich darüber folgendermaßen: „In⸗ 
dem Sie in diefem Werke, wie in Ihren Borlefungen über: 
haupt, mit dem Ernte welcher der Wiſſenſchaft geziemt, darauf 
dringen, das Gegenwärtige und Wirkliche zu erfaflen, und 
das Bernünftige in der Ratur und Geſchichte zu begreifen, 
geben Eie der Philofophie, wie mir fcheint, die einzig rich» 
tige Stellung zur Wirklichkeit, und fo wird es Ihnen am 
fiherften gelingen, Ihre Zuhörer vor dem verderblichen Dünfel 
zu bewahren, weldyer das Beftebende, ohne es erfannt zu 
haben, verwirft und fich befonders in Bezug auf den Staat 
in dem willfürlichen Aufftellen inhaltölcerer Ideen gefällt” #). 
Hegel jelber hat feit feiner Ueberſiedlung nad Berlin feine 
Philoſophie immer mit Preußen in Zufammenhang gebracht. 





*) Roſenkranz, Leben Hegels. Berlin 1844. S. 337. 
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Schon in feiner Antrittsrede hat er den Berlinern mit An 
Hängen von dem „welthiftoriichen“ Berufe Preußens ge 
ſchmeichelt. Als er dem Ctaatöfanzler Hardenberg fein 
Rechtsphiloſophie überjchidte, bemerkte er in dem Begleii 
ichreiben, daß all das was er als die abjolute Vernunft eı 
fannte, in dem preußijchen Staate verwirklicht ſei. So wurt 
Hegel der preußifche Staatsphilojoph und feine Lehre D 
geiftige Staatdrichtung. Preußen nannte fich gern den philc 
fophifchen Staat und von da an wurde oft und oft erflär 
daß die Mhilofophie die Grundlage des Reiches ſei. „D 
wahrhafte und darum claffifche Philoſophie der Deutfchen i 
nicht nur proteitantifch, fie ift weientlich auch preußifch‘ 
ſchreibt Rofenfranz in jeinem neueften Werke. 

YU das hätte aber der Philojophie Hegels auf die Dau 
die Herrichaft nicht gefichert. Der tiefite Grund für die Be 
deutung feiner Philofophie ift, daß fie die mit Kant begor 
nene Richtung confequent weiter führte und verbeflerte. Dr 
Fehler hatte das Kantifche Syſtem, die auch von feinen Nad 
folgern Fichte und Schelling nur theilweife reftaurirt wurbeı 
Kant hat die Metaphufif, Das Fundament aller Philoſophi 
vernichtet; von dem „Ding an ſich“ können wir nichts wife 
Seine Religion ift in der Moral aufgegangen, das rec 
Handeln iſt die Hauptſache; und in feiner Rechtölehre ift 
zu Außerlih, er Fennt nur das Individuum, weldem de 
Recht Schutz zu gewähren hat. Im dieſer dreifachen 3 
ziehung hat Hegel die Kantifche Philofophie verbeffert. Ir 
dem bei ihm die Logif zugleich Entwidlung des Seyns il] 
hat er der Philofopbie wieder eine Metaphyfif gegeben. 9 
der Religion betonte er gerade die Lehre und das Erfenne 
gegenüber der Gefühlsreligion und that fich nicht wenig 9 
darauf, daß feine Philoſophie jo viel Theologie habe. D 
äußern Legalität des Kant fegte er Die Sittlichkeit des Ganze: 
des Staated gegenüber. So hat Hegel, wie wir fchon früh 
bemerft, die deutſche Philoſophie zum Abſchluß gebracht, 
iſt das legte Glied an der Kette des Deutichen Geiſtes, d 
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Gulminationspunft und Repräfentant der deutichen Bhilo- 
jopbie. „Der Schwabe Hegel vollendete in Preußen, was 
der Preuße Kant in Königsberg angefangen hatte” #). Hegel 
jelber bemerkt öfters, daß jeine Lehre alle bisherigen Syſteme 
in fich aufgenommen babe und als Momente enthalte. Diefe 
Stellung zu den vorausgegangenen Spftemen ift der vorzüg- 
liche Grund, warum Hegel jo jchnell dic deutſchen Geifter 
an ſich zog und gerade die tüchtigften am meiften, warum 
jeine Schülerzahl zu Legionen fich vermehrte. Dem durch 
die Kantijche Kritif um alle Wahrheit gebrachten Geift fehlen 
Hegel das Reich der Wahrheit wieder zu eröffnen; feine Lehre, 
Daß die abjolute Wahrheit und die Befeligung in ihr ſchon 
hienieden zu finden, daß das ganze Univerfum voll des gött⸗ 
lichen Lebens ſei, befriedigte Die verzweifelnden Herzen und 
rührte ihm alle zu. Es entitand ein förmlicher Hegelcultus 
unter jeinen Schülern. Man pried ihn als einen neuen 
Eofrates, ald den unbefiegbaren Alerander des Geifterreiches, 
al& Den philofophijchen Welterlöfer, der intellektuelle und 
ſittliche Wiedergeburt gebracht. Gedichte feierten ihn ale 
ven „neuen Herkules”, verglihen ihn mit Plato und Ariſto— 
teles, der ald „dritter im Bunde“ dem Wiffensbau die „Kuppel“ 
aufgejegt; Die Studenten liegen eine Münge auf ihn prägen. 
Und damit das Lächerliche nicht fehle, fo gab es auch foldhe 
„die ihn im Gejtifuliren und Sprechen zu copiren fidh be- 
mühten”, wie Roſenkranz ung erzählt. 

Hegel veritand es, die jungen Geifter an ſich zu feſſeln, 
fie zu fchulen und zum Arbeiten anzuleiten, und jo ſah er 
noch zu jeinen Lebzeiten eine blühende Echule um ſich, zu 
der nicht blog Philoſophen zählten, fondern hervorragende 
Männer aus allen Fächern und Zweigen der Wiflenfchaft: 
Theologen, Philologen, Naturforfber, Politiker, Hiftorifer, 
Heithetifer u. |. w. Man denke an die Namen: Marheinefe, 
Vatke, Gans, Hothe, Göſchel, Stieglig, Morig Veit, Michelet, 


*, Nofenkranz, Hegel als Nationalphilofoph. ©. 346. 
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Kapp, Rötſcher, Werber, Leo, Weinholtz, v. Ravenſtein u. ſ. w. 
Aus dieſer Schule gingen im Jahre 1827 die „Berliner Jahr: 
bücher” für die Kritif hervor, welche die Lehre des Meiftere 
erflärten, die ftreitigen Punkte erörterten und die Gegner 
energiich befämpften. Wer in der Literatur Anerkennung 
finden wollte, fuchte in den Jahrbüchern ein Wort des Lobee 
zu erhafchen, und fein Ruf war begründet. Die Jahrbücdhe 
haben die Hegel’ihe PBhilofophie nicht bloß in Deutfchlant 
überall verbreitet, fondern auch weit über die deutfche Grenz 
getragen. In Frankreich war Coufin ihr zugethan; in ber 
Riederlanden gründete fein Freund van Ghert mit Dr. Broumwen 
ein philofophifches Journal und ein philofophifches Collegium 
an welchem Profeſſor ‚Seber Hegel’iche Philoſophie Lehrte 
In Haag und Kiel gaben feine Freunde ebenfalls philo— 
fopbifche Zeitfchriften heraus; deßgleichen wurde fein Syſten 
in Schweden und Finnland von mehreren Lehrern vor: 
getragen®). Seine Philofophie war nicht bIoß zur preußiſchen 
Staatsphilofophie herangewachfen, fondern auch zur Welt: 
pbilofophie erweitert. Sein fehneller Tod am 14. Rovemba 
1831 (er ftarb an der Eholera) hat darum in die weiteften 
Kreife Erfchütterung und Beftürzung gebracht. „Die ganze 
Stadt ift von dem Schlage betäubt”, ſchreibt Varnhagen vorn 
Enfe, „es ift, als Fänge die Erfchätterung dieſes Sturzee 
in jedem robeften Bewußtfeyn an. Die zahlreichen Freund 
und Jünger wollen verzweifeln.” Man fühlte, daß fchließlid 
auf feinen Schultern allein das ſchwindelnde Gebäude ruht. 
und daß nach feinem Tode der Einfturz drohe. 


*) Bergl. Roſenkranz, Leben Hegels, dem wir bie meiften biographi: 
ſchen Rotizen entnommen. 


(Schluß folgt.) 


J. 


Ein baveriſcher Amtsausſpruch über Armen⸗ 
Erziehung. 


Münden. Wie man bier bie Verdienſte um Foͤrberung 
ber Humanität zu ſchätzen weiß, und wie man es bier mit 
ber Erziehung unb dem Unterrichte ber Jugend meint, bar- 
über bat fi Herr Regierungsrath Rüder jüngft ganz deut: 
lich und klar ausgefproden. Unfer verehrter Landsmann, Abt 
Haneberg, bat im Jahre 1856 eine Anftalt für verwahr⸗ 
Ioste Knaben in Andechs gegründet. Das Elend und ber 
Jammer armer verlaffener Kinder, bie ihn ohne Aufhören 
auf ben Strafen anbettelten unb bie an feine Klofterpforte 
famen, ift ihm zu Herzen gegangen. Er wollte aus drift- 
licher Barmherzigkeit dieſen armfeligen Gefhöpfen eine beflere 
Eriftenz verſchaffen. Ein Verein von Männern aus ben 
höchſten Kreifen nahm fi der Sade an. König Mar H. be: 
theiligte fih daran mit Iandesväterliher Sorgfalt. Dem Abte 
Haneberg war biefe Anjtalt eine Herzensangelegenheit. Nahe: 
zu hundert Knaben konnten dem gräßlichiten Elende entriffen, 
von den Straßen ber Hauptitabt aufgelefen und in biefe neue 
Heimath gebraht werben. Laien und Geiftlihe grünbeten 
Freipläße — leider bisher nod viel zu wenige. Abt Hane: 
berg bradte alle Jahre für biefe feine Anftalt ein Opfer 
von nahezu dreitaufend Gulden, in einem Jahre, ba bie 
Beiträge fehr fpärlih floßen, überftieg dieß Opfer bie Zahl 
viertaufend Gulden. Die Brüder waren bie Lehrer und 
Auffeher ver Anftalt; ein Pater leitete das Ganze. — Nun 
tonnte man wohl mit einigem Grunde an biefer Anftalt es 
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beflagen, daß das mütterliche Clement in biefer Erziehung 
fehle; allein die Knaben fanden und finden jich ganz behag- 
lich und fommen fi wie Prinzen vor im Vergleich mit ihrem 
frübern trübfeligen Zuftand in den Gaſſen und Spelunfen ber 
Hauptitabt. Sie haben entjprehende Nahrung, friſche Luft, 
den nothiwendigen Unterricht, bie geeignete VBorübung für ver: 
fhiedene Handwerke, zu denen fie Luft bezeigen, und fehen unb 
hören nichts Schlechtes. Das Alles hat man bisher auch an: 
erfannt, und darum hatte diefe Anftalt auch einer Unterftäßung 
aus Kreismitteln fi zu erfreuen bis auf diefen Tag. Schon 
mehrere Hundert erwachſene Knaben haben bie Anitalt ver: 
laſſen, um als Lehrjungen einzuftehen ober ale Schulpräpe: 
randen für das Lehrfach fih vorzubereiten, und man hat Ur⸗ 
fache gehabt mit den meiſten derjelben vollfommen zufrieden 
zu ſeyn. Nun aber ijt Abt Haneberg faum als Bifhof nad 
Speier abgegangen, unterfängt man fidh, feine Schöpfung, an 
ber er mit ganzer Seele hing, zu verbächtigen und zu ſchmähen, 
daß fie nichts tauge, daß man in anderer Weiſe Fürforge 
treffen müffe, denn in jolden Anſtalten werde in ben 
Zöglingen feine VBaterlandsliebe begründet. Dieß 
ift ber langen, nicht ſehr gefcheibten, aber um fo berberen 
Rede kurzer Sinn. Wir wollen bier die Zartheit, die man 
gegen ben verbientvollen Gründer der Anitalt an ben Tag 
legte, nicht näher erörtern. Wir wollen die Rückichten, bie 
man den hoben und höchſten Theilnehmern an dieſem Werte 
der Barmherzigkeit ſchuldig ſeyn dürfte, nicht näher berühren. 
Wir wollen nur den Sinn, den Grund und bie Tragweite 
biefer Anklage gegen Haneberg’s Lieblingswerk noch des Beffern 
beleuchten. 

An Andechs und in all den Flditerlihen Anjtalten wird 
feine Baterlandsliebe gewedt und genährt — dieß iſt ber 
bauptfächlichite Vorwurf. Wir willen nit, bat Hr. Nüder 
über dieſen Sat ſchon nachgedacht, iſt's ihm Ernit, wo er 
dieß ausfpricht, oder fagt er es nur barum, weil ein Miniſter 
in Berlin es vorgefagt bat. Doch laſſen wir biejes! Die 
armen Knaben in Andechs Tommen größtentbeild aus ber 
Hauptitadt. Diefe ijt ihnen zunächſt ihr Vaterland, wie bem 
Bauernlinde die Pfarrkirche als die Kirche überhaupt gilt. 
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Run muß es eine ungeheure Arbeit feyn, einem Kinde Liebe 
und Begeifterung für einen Ort beizubringen, in dem es bie 
bitterſte Notb gelitten, in dem es unbarmberzig mißhandelt 
wurde, in bem ed, wie ihm allmählig Far wird, bem zeit: 
liden und ewigen Berberben preisgegeben war. Gein neuee 
Baterland, an dem ed mit Liebe hängt, dem es zur Dank— 
barkeit verbunden ift, deflen es fich fortan mit Freuden erinnert, 
it jebt Andechs geworden. Mit der Zeit lernt es das engere 
und weitere Vaterland kennen, wie das Bauernlind mit der 
Zeit unter dem Worte „Kirche“ ji mehr denken lernt, als 
iene® Gebäude, in dem es alle Sonntage dem Gottesbienfte 
beimohnt. Alle Deflamationen von einem großen beutjchen 
Reihe, und kämen fie auch von einem hoben und höchſten 
Beamten, maden auf fo. arme Knaben, die auf fo engen 
Raum beihränft find, gar feinen Eindruck. Diefe Knaben 
müffen vor Allem daran gewöhnt werden, die Gebote Gottes 
zu halten aus Liebe zu Gott und die Tugend zu üben um 
(Gottes willen. Liebe zu Gott und zur Tugend find bas 
Fundament aller Gefittung und aller Pflihterfüllung. 

Dann müſſen diefe Knaben auch fo erzogen werben, daß 
ie förperlihe Tüchtigleit erlangen, damit fie einjt im Stande 
find, in bie Reiben der Baterlandsvertheidiger einzutreten. 
Auf dieß muß gegenwärtig um fo mehr Nüdjiht genommen 
werden, je mehr zu befürdten fteht, daß die großen Städte 
bes großen Fortſchrittes zu diefem Zwede feine Leute mehr 
jtellen werben. Bor wenig Jahren waren befanntlid in dem 
ſehr fortgejchrittenen Münden unter hundert Conſcri— 
birten nur fiebzehn tauglih Waffen zu tragen, gegen die 
Franzoſen zu fämpfen und jich zu Krüppeln oder tobt [hießen 
zu laſſen. Dreiundacht zig von je Hunderten wurden ale 
untauglich erflärt. In dem noch weiter fortgefhrittenen Nürn— 
berg waren unter hundert Conjcribirten ein undneunzig 
als untauglih zum Waffentragen erflärt, und nur Neune 
bavon Fonnte man brauden. Da waren bie tapfern Söhne 
Niederbayerns, mo es bekanntlich jo ſchlecht iſt, daß es nicht 
mehr jchlehter werden kann, gut genug die Lücken, welche 
diefe durch den Fortihritt ganz verfümmerten Söhne der 
Fortſchrittsſtädte gelafjen hatten, auszufüllen. 
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Da follte man bo von Regierungsmwegen bafür Sorge 
tragen, daß allüberall Anftalten gegründet würben , in welde 
bie Stabtföhne gebracht würben, damit fie vor ber immer mehr 
um ſich greifenden Eorruption in boppeltem Sinne köonnten 
verwahrt werben. Sonft ift ja zu befürdten, baf eines: ſchönen 
Morgens bei Aushebung ‚ber Confcribirten Fein einziger Taugs 
liher fi findet zum großer Schaben ber Armee und des 
Militärftaates. Wenn man in einem fo bredliden Glashauſe 
figt, wie die Herren bier in Münden wirklich fiken, fo follte 
man ſich hüten Steine zu werfen auf bie welche braußen finb. 
Und überhaupt follte jeder, der Vernunft und Anftanbegefähl 
bat, fih Hüten, wenn aud inbireft Steine zu werfen auf 
einen Dann ber fih um Münden fo verbient gemacht hat, 
wie ber ehrwürdige Bifchof Haneberg. 

Nach diefer Klarlegung der Verhältniſſe von Andechs und 
ber Bedeutung folder Rettungsanftalten wünjchten wir ner 
zu wiffen, was für ein Surrogat ber Herr Regierungsrat 
für diefes Andechs und biefe Anftalten bieten werde. Mo 
will er barmberzige Leute finden, die folh unglücklicher Ge: 
ihöpfe aus Liebe und ohne Eigennuß fi annehmen, auch nur für 
fie bezahlen, was doch das Wenigfte ift? Etwa bei ben liberalen 
Geldmächten? Wenn’s ein Eonfortiumgälte, recht großen Gewinn 
zu erzielen, dann wäre er ba bei den rechten Leuten. Allein da iſt 
nicht zu getwinnen und Haneberg hat, wie ſchon gefagt, alle Jahre 
3000-4000 fl. zum Opfer gebradt, und Andere haben mit 
ihm geopfert zu Taufenden. Dafür haben die Gelbmänner 
feinen Sinn. Dber will er fih an die in der Gegenwart 
Alles beherrſchenden Söhne Iſraels wenden ? Bon diefen be: 
richtet die Geſchichte, daß fie in Zeiten, wo fie von bem Gott 
ihrer Väter abgefallen, ihre eigenen Kinder dem Götzen Mo: 
Io in feine glübenden Arme gelegt haben, um fi derſelben 
zu entledigen. Allein daß fie Erziehungshäufer für Ehriftens 
finder gebaut und für die Erziehung derſelben geforgt hätten, 
davon weiß weder Gefchichte noch Sage etwas zu berichten. 
Somit ift and von diefer Seite nichts zu erwarten. 

Daß man diefe armen Geſchöpfe als Sklaven verkaufe, 
um ihrer los zu werben, wäre vielleicht antik, aber nicht human. 
Dan wird auch nit dadurch Fürſorge treffen wollen, daß 
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man Engelmaderinnen, welche die Kinder bald nad ber Ge: 
hart um geringes Gelb aus ber Welt räumen, von London 
Immmen läßt, ober daß man in Münden felber foldhe Damen 
keranbilbet. Das flänbe body gar zu fehr in Widerſpruch zu 
ben hohen Beruf der Deutfhen. — Nein von dem Allem ift 
nit die Rebe. Der Staat, ber Staat und abermal ber all: 
mähtige Staat foll derartige Rettungshäufer gründen und er: 
helten! Der Staat bat die Rechtspflege, was über berfelben 
Reht, das gehört nicht in feine Sparte. Die Barmherzigkeit 
und ihre Pflege fteht jo weit über der Aufgabe bes Staates, 
daß er fie gar nicht erreichen kann, und daß all’ fein Mühen, 
in biefem Gebiete etwas Erkledlihes zu Stande gu bringen, 
als armfelige Pfufcherei ſich herausſtellt. Die bat Bayern 
gerade vor hundert Jahren erfahren. Im Jahre 1772 er: 
rigiete man zu Sepperg bei Ingolitadt eine Verforgungs: 
Auftalt für arme Kinder. in Kapital von 75,000 fl. wurbe 
zur Difpofition geſtellt. Dreihundert Kinder follten unter: 
gebracht, belehrt und erzogen werben. Die Unternehmer fan: 
ben ihre Rechnung, fie wurben rei; bie Kinder wurden ganz 
verwahrlofet. An ber Zeit von jleben Jahren (1771--1778) 
befanden fih 577 Kinder in ber Anftalt. Ein hundert 
swei und zwanzig (99 Knaben und 63 Mädchen) ftarben 
wegen ſchlechter Pflege. Am 2. Diärz 1778 bob Karl Theodor 
diefe Anftalt, in ber fo heillos gewirtbichaftet worden, durch 
ein Defret auf. Bon den armen mißhandelten Waifen wurben 
109 Individuen in Waifenhäufern der Stadt Münden und 
ber Vorſtadt Au untergebradt *). Ob die Gewiſſenhaftigkeit 
und bie Opferwilligfeit der Leute feit hundert Jahren in dem 
Grade geftiegen, und ob durch die forgfältigfte Eontrolle ber 
Mangel dieſer unerläßlichen Eigenjhaften, die zu einem ſolchen 
Unternehmen nothwendig find, erſetzt werben könnte, fo daß 
ein ähnlicher Bankrott bei ähnlichem Unternehmen von Seite 
des Staates verhütet werden könnte, das müßte die Erfahrung 
an ben Tag legen. | 

Wie es in biefer Hinfiht mit Privatunternehmungen 
beftellt jei und welch kläglichen Verlauf biefelben nehmen, da⸗ 
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für haben wir aus jüngſter Zeit eine Thatſache der Erfahru 
die jeden Vernünftigen zur Verzweiflung bringen könnte. Dej 
Herr Bezirfsgeometer Edelmann entfhloß jid, ei 
Anftalt zur Heranbildung guter Dienjtboten zu gründen. 
diefein Zwecke kaufte er eine Viertelitunde von Abensberg en 
fernt einen Bauernhof und richtete das Haus feinem Zw 
entfprehend ein. An Zöglingen war fein Mangel. | 
Jahre 1862 machte er den Anfang. Ein junger Mann, 
ihm als entſprechend für den vorhablichen Zweck war empfohlen; 
worden, wurde nit ber Keitung des Ganzen betraut. Die 
Bedingungen, unter welden er einftand, ließen nidts zu 
wünſchen übrig. Deſſenungeachtet verließ er in kurzer Zeit. 
Haus und Dienft. Sein Nachfolger that deßgleichen Scher 
wollte dem ebeln Unternehmer der Muth finfen. Nun fanb 
man doch noch einen Mann, der Liebe zu den armen Kindern 
batie, großen Eifer für das fegenvolle Unternehmen zeigte und 
überhaupt ganz geeignet fhien. Diefer wurde um einen Jahr: 
lohn um 114 fl. gebungen, und der finfende Muth bes Un: 
ternehmers fing wieder an fid) zu heben. Allein ungeadtet 
der forgfältigften Pflege, die diejen Mann zu Theil wurde, 
verließ auch er wieder das Haus mit dem Belenntniile, er 
jei nit im Stande die fo große Verantwortlichkeit zu tragen. 
Er empfahl an feiner jtatt einen ganz einfachen Dienjchen 
vom Lande, den er für geeignet hielt. Diejer forderte 144 fl 
Jahreslohn. So weit wollte Herr Edelmann fih nicht ein: 
lafien. Und jo bat denn auch diefe Anjtalt, die ihr Daſeyr 
den ebeljten Motiven dankte, ein Ende genommen, nadden 
fie faum begonnen *). 

Zur Uebernahme eines Gejhäftes mit jo großer Verant 
wortlichfeit gehört ein bejonderer Beruf, eine über dem all 
täglien erhabene Lebensanfhauung und zubem noch ein 
höhere Sanftion der pflihtmäßigen Thätigfeit. Dem gewöhn 
lihen Weltmenſchen fehlen dieſe Erfordernifie alleſammt. Di 
feierliche Snitiation reicht nicht bin, wo ber fpeciele Beru 
und die bemjelben entſprechende höhere Lebensauffajlung fehlt 
Diefe Erforbernijfe finden fih nur ba vereint, wo in längere 
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erbereitung das Streben des Menſchen auf ein höheres, 
viges Ziel gerichtet, wo derſelbe in dieſem Streben durch 
ebung befeftiget ift und in feierlichem Gelöbniffe fi einem 
hern autorifirten Willen ausnahmslos unterworfen hat. Dick 
ber iſt der Fall bei allen Möjterlihen Genoflenfhaften. Darum 
Are die Löſung der fchwierigiten Aufgaben unferer Zeit ge: 
ute in bieje Hände gegeben werben müllen. 

Nur bie erajjefte Sgnoranz, die ſich gar nicht weiter um: 
tden mag, oder bic feindjeligite Böswilligkeit kann befämpfen 
mb vernichten wollen, was alle gejunde Vernunft und bie 
reichfte Erfahrung als löblich und heilſam erfennen und bar: 
gen muß. Daß ſolche Anftalten in den Händen der Religiojen 
bes Diangelbaften.noh immer genug haben werben, wirb fein 
Bernünftiger läugnen wollen. Dieſes fol man beſſern, wenn 
wan’s kann; aber ohne auch nur einen Finger bewegt und 
einen Heller beigefteuert zu haben, das Verdammungsurtheil 
über folche Anftalten der driftlihen Liebe und Barmherzigkeit 
bleß darum auszuſprechen, weil ein Minifter in Berlin eo 
ausgefproden hat, oder weil man baburd fi empfehlen zu 
tönnen glaubt, iſt durchaus nicht Sache eines gewilienhaften 
vernünftigen Mannes. 


vl. 
Eystettensia. 


Die ältere beutfche Geſchichte ijt vorzüglih Didcefan: 
Geihihte. Wenn fih für fie irgend Jemand intereiliren muß, 
iei es für ihre Erforfhung, fei es für Lektüre und Inter: 
ſtützung des Geforſchten, fo ift es bie Geiftlihfeit. Denn in 
der Didcefangefhichte entfaltet jich das Iofale Leben und Wirken 
der Gefammtfirde. Das Studium ber firhlihen Vergangen— 
heit ift Ehrenſache des Klerus. Es berührt ſchmerzlich, ſo mandye 
Bisthumsgeſchichte vernachläſſigt oder aber nur pietätloſen Händen 
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überlaffen zu fehen. Schuld der Einen fheint es, daß fie nich 
anregen, bie ber Andern, daß fie troß Anregung nicht am ber} 
Aufbellung der hiftorifhen Vergangenheit arbeiten. 

Freudig ſtimmt indeß ein Blick auf Eichſt ädt, jenes liebliche 
Städtchens an ber Altmühl, das ſeinen Charakter als Biſchefſe⸗ 
ftadt noch nicht eingebüßt hat. Dort liegen die fhönften In % 
fänge einer fyftematifch zur Durchforſchung kommenden Didcefen- - 
Geſchichte vor, wobei ein Hauptverdienft Hrn. J. G. Suttner, : 
jest Generalvifar, zukommt. Die erfte hier einfchlagende Ars 
beit trägt den Titel: „Bibliotheca Eystettensis Dioecesana. Eln 
Beitrag zur Herftelung von Annalen ber Literatur bes Bis 
thums Eichſtädt von J. G. Suttner.“ Die erfte 1866 erfchienene 
und bamals in biefen Blättern beſprochene Abtheilung umfaßt bas 
8. bis 19. Jahrhundert in 1179 Nummern. Diefe Bibliothek 
fol nit bloß eine Weberfiht ber Literatur geben, ſondem 
allen welche fi für Diöcefangefchichte interefliren, nähere : 
Kenntniß der Quellen und bes zu berüdfidgtigenden Materials | 
bieten. Mit Recht jagt ber Berfafler im Borwort: „Eine 
Veberfiht der Literatur ift aber an fi bereits ein Stüd 
Diöcejangefhichte. An ben Titeln ber Bücher verräth fidh bie 
Zeit, die Blüthe wie ber Verfall der Stubien, das Einbringen 
und Vorſchreiten neuer Richtungen, das allmählige Verklingen 
der älteren. Eine Kleine Schrift deckt mandmal Beziehungen 
ber Didcefe mit allgemeinen äußeren Bewegungen auf, bie 
dem Blide des Forſchers fonft entgangen wären. Yür ihn ifl 
eine in's Detail gehende Ueberficht eine Art von Situationds 
plan für bie Periode welche er behandeln will, ober aud eine 
Probe über die Richtigkeit feiner Darftellung. Es ift 3.8. bald 
gefagt: bie Regierungszeit unferer Bifhdfe nah Marquard II. 
bis Rayınund Anton fei in bie Periode bes ausgearteten Zopfes 
gefallen. Aber welcher Art diefer Zopf war, wie er nicht bloß 
unfere alten Kirchen verunftaltete, fondern wie er auch in das 
wiſſenſchaftliche Leben eindrang, alle gründlichen Stubien vers 
welfen machte, wie er die politifhen und kirchlichen Verhält⸗ 
niffe umfpann und am Ende felbit die klöſterliche Ruhe flörte 
— bas läßt fi erft recht fehen und greifen an ber zahlreichen 
verſchnoͤrkelten Literatur, bie er bervorgebradt bat.“ Noch 
andere beherzigenswerthe Stellen enthält das Vorwort, befien 
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Beadtung wir dem Fachmann empfehlen. — Die zweite Ab: 
theilung von 1867 führt bie fraglicde Literatur bis zu dieſem 
Jahre, bis zu 3381 Nummern. Den Schluß der Bibliothet 
bildet ein ficbenfadher Inder. Eine ähnliche Fundamentalarbeit 
kefißt meines Willens eine andere Diöcefe nicht. Wir haben 
iterarifche Handbücher über einzelne Städte, 3. B. Erfurt 
ıater bem Titel bibliotheca Erfurlina, und weltlidhe Territorien 
, B. Großherzogthum Heflen von Walther und Wörner. 

Diefer Arbeit folgte eine ebenjo nothwendige grundlegende, 
sämlich ein Theil der Regeiten ver Biſchöfe, welche von Suttner 
wismmengejitellt, von Lefflad bie legte eberarbeitung erfuhren. 
Diefe erſte Abtheilung, im Jahre des Millenariums ber heil. 
Ralburgis 1871 im Juli erſchienen, geht von Willibald 
41 — 748 bis 1228 in 429 Nummern. Ueber den Werth 
uud bie Nothwendigkeit von Bifchofsregeiten ift jeit Böhmer 
kin Wort mehr zu verlieren. Ihre Heritellung gehört zu 
ven mühſamſten, aber zugleich verbienftlihiten Arbeiten. 

Schon 1857 war eine andere kleinere Arbeit erſchienen: 
Bodoeporicon S. Willibaldi, oder die Pilgerfahrt bes Beil. 
Bilibald nah Kom und Zerufalem. Neue Ausgabe mit 
Text und vorangebendem Sommentar. (15 und Ali Seiten, 
obne Angabe tes Verjafiere.) Wie jhön, daß ber Verfaſſer 
kim Anlaß ber Romreiſe feines Oberhirten Biſchof Georg 
ven Teil, dem die Schrift bebicirt ijt, daran dachte, die Bil: 
gerfahrt S. Willibalds von neuem aufzulegen. — Als ber jebige 
Biſchof den Hirtenftab für Eichſtädt zur Hand nahm, beeilte 
nd cin Nachforſcher in alten Dingen ber Familie von Leonrod 
nachzugehen, deren Sprofje ber jetzige Biſchof ift, und legte 
ieine unbe nieder 1867 in Tabula (sc. genealogica) Leon- 
rodiana Eysleltensis explicata et illustrata. Damit zugleich 
erihien Vitae pontificum Eystellensium ad sacculum usque XVI 
ex pontificali Gundecariano descriplae. Biclen ift jene rare 
Bretiofe des Domardivs bekannt, das PVontificale Gundelarg, 
das in jeinen Miniaturen eine hiftorijch:genetifhe Geſchichte 
der Kleinmalerei gibt. Der Abbrud der Vitae kam gewiß 
allen Fachleuten erwünſcht. 

Als recht verdienſtlich kann die 1859 als Programm zum 
Jahresbericht des biſchoͤflichen Lyceums erſchienene Geſchichte 
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des bifhöfl. Seminars, auf 150 Quartfeiten, betrachtet wer: 
den. Gie hat Suttner zum Berfalfer. Die Anfänge der Anz 
jtalt liegen natürlih in der alten Domſchule. Auf Grund 
des Tridentiniihen Concils geftaltete fie jih im 16. Jahr: 
hundert als tridentinifhes Seminar, das erſte in Deutfd: 
land. Der Verfaffer führt und S. 16 ein anfhaulides Bild 
von dem Leben im Seminar tor, wie ed vor 300 Jahren war. 
Der Verfolg der Taritellung handelt von einigen befonbers 
mit dem Seminar in Verbindung geftandenen Männern und 
den Schidfalen bes Haufes. 

Neben diefen Monographien Läuft bejtändig ber das 
Bajtoralblatt der Didcefe. Es erfüllt einen doppelten Zweck, 
indem ed al8 Organ ber kirchlichen Behörde und zugleid ale 
Organ ber wiſſenſchaftlich-thätigen Kräfte bes Klerus der 
Didcefe dient. Beſonders dient es als Niederlage fleinerer 
bijtorifher Artikel 3.8. Kunfttopographie, Hagiologie, Monas 
jteriologie. Das iſt eine recht praftiiche Einrichtung. Ge⸗ 
halten muß das Blatt werben feines eriten Zmedes halber; 
meincs Wiſſens bezahlt nun jeder Fond vder jeder Briefter 
einen Gulden zu dem erjten Gulden und unterftüßt fomit 
ein wichtiges Blatt. Wieviel weißen unbenusten Raum ent: 
halten oft Diöcefan = Amtsblätter! Wieviel Naum und Mühe 
wird verbraucht durch fpecifirte Gabenverzeichniſſe und Rech⸗ 
nungsablagen, bie kaum interejjiren! Wie wichtig iſt es, daß 
thätige Kräfte, ohne Mühe um Unterbringung ihrer Stubien: 
rejultate, diefelben in einem ſtets vorhandenen Blatte ablagern 
fönnen. So it das Eichſtädter Tajtoralblati Magazin und 
Zundgrube für die Eichſtädter Kirchengejchichte geworden. Wenn 
eine kirchliche Behörde glei ber Eichſtädter ein perennirenbes 
Drgan jhafft und in die Hände eines anregenden und arbeit: 
jamen Geiſtlichen mit auggebreiteten Kenntniſſen legt, dann 
bejigt fie ein Mittel, das mehr mie andere bie wijjenfchaftliche 
Thätigleit des Tiöceſanklerus rege hält. Denn nirgends laffen 
ſich Heinere Arbeiten, auch Gonferenzarbeiten leichter unters 
bringen. Möchten bie anderen Biſchofoſtädte Deutſchlands mit 
ihrer großen reichen Vergangenheit eine ähnliche Tiebevolle Be- 
handlung erfahren durch Die hierzu am criten Berufenen, wie 
wir es in Eichſtädt finden! 
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Aus dem Leben eines katholiſchen Schulmanns 
und Gelehrten. 


In den folgenden Blättern will ich verfuchen bie bes 
deutendften Züge aus dem Leben des im J. 1871 in Franf- 
furt am Main verftorbenen hochverdienten Profeffior Wed es 
wer zujammenzuftellen. Da meine perfönlichen Erinnerungen 
an diejen Freund ohne allen Schatten find, fo bin ich fehon 
der Unparteilichkeit halber genöthigt , in meiner Arbeit nicht 
mit meinen eigenen UÜrtheilen hervorzutreten,, fondern mich 
auf die Urtheile Anderer zu berufen. Nur als Einleitung 
ihide ich ein paar Worte über mein perfönliches Verhältniß 
zu Wedewer voraus. Sch lernte denfelben im April 1853 in 
einer Fleinen Abendgefellfhatt bei Böhmer kennen, bei dem 
ih, damals noch Student und nur ausgerüftet mit einem 
Empfehlungsbrief meines Lehrers Afchbach, einige Tage auf 
Beſuch war. Böhmer hatte mir auf einem Spaziergange die 
wenigen Genofjien der Tafelrunde, die er an den Mittwoch: 
Abenden bei fich zu fehen pflegte, mit der ihm eigenen Meifter- 
ibaft in kurzen treffenden Worten, die man fo leicht nicht 
wieder vergaß, charafterifirt: den Kunfthiftorifer Baffavant, 
den badischen Militärbevollmächtigten am Bundestag, Krieg 
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in Marburg. Ueber Wedewer fagte er ungefähr: „er ijt von 
Charakter ein Nathanael; ein erprobter Schulmann; uners 
müdlich thätig; jchr gelehrt, aber ohne alle Anmaßung der 
Gelehrten, vielmehr von rührender Beicheidenheit; äußerſt 
mittheilfjam, aber abjolut unerfahren in der Kunft etwas aus 
fih zu machen; in jeiner Umgebung wird ed Einem wohl. 
Der verftorbene Rath Echloffer, bei dem er Hausfreund war, 
jagte nicht mit Unrecht von ihm: dem Wedewer würde es 
Mühe often audy nur einer Fliege wehe zu thun.“ 

Die Abendgejellfebaft war ebenfo gehaltvoll wie heiter 
und ich fam während derjelben mit Wedewer in ein längeres 
verjtehendes Geſpräch, und wir hatten feitvem für alle Zus 
funft gute Bekanntſchaft gemacht. Nach meiner Ueberfiedelung 
nad Frankfurt, zu der er die erfte Veranlaffung gegeben, 
lebte ich mehrere Jahre lang, wie zur Yamilie gehörend, in 
feinem Hauje und dad Band unjerer Freundichaft wurde 
immer enger gefnüpft. Mit einem Gefühl unverbrücdhlicher 
Dankbarkeit darf ih fagen, daß ihm unter feinen Krank 
furter Freunden feiner näher ſtand als ich, Feiner mit ihm 
in den religiöfen und politijchen Ueberzeugungen eine treuen 
Gemeinihaft hatte, feiner ihn — in guten und in trüben 
Tagen — in der vollfommenen Lauterfeit feines Wollens 
und Strebens befier fennen und fchäben lernte, befonders 
auch darin ſchätzen lernte, daß er, nach Böhmer’s treffenber 
Bemerkung, nichts von der Kunft etwas aus fich zu machen, 
verftand, und fih um dieſe Kunft jo wenig wie Böhmer 
jelbjt irgendivie bemühte. | 

Hermann Anton Wedewer wurde am 14. Juni 1811 
in Coesfeld im Münfterlande geboren. Er war das Ältefte 
von den eilf Kindern des dortigen Defonomen und @afts 
halterd Burchard Wedewer, defien Bamilie von einem in ber 
Nähe Coesfelds gelegenen großen Bauernerbe (Wedewer⸗ 
WituwersHolzmann) ſtammte. Der Bruder des Vaters, Her⸗ 
manns Pathe, war Dechant zu Horfenwinfel bei Waren» 
dorf, und jegte die Reihe der Geiſtlichen fort, die aus jeder 
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Generation der Familie hervorgegangen waren. Die Familie 
der Mutter Margaretha Orthues lebte in Wüllen bei Ahaus, 
wo der Defonom Hermann Orthues, eine der angefehenften 

jönlichkeiten der Ortſchaft, neben diefer Tochter Marga: 
reihe ſich noch einer Nachkommenſchaft von fünfzehn Kindern 
erfrente. In den von Wedewer's Hand vorliegenden leider 
nur wenigen Blättern: „Aamilienerinnerungen für meine 
Kinder! heißt ed: „Die Kinder meines Großvaters zeichneten 
ah meiſt durch fchönen ſchlanken Bau, durch Körperfraft 
und Ehenmaß der Glieder aus. Auch meine Mutter war 
eine jchöne Zrau, fchlanf, von fehr regelmäßigen Zügen, mit 
einem fehr ausgebildeten Geftcht. Durch ihre einfache Häusliche 
Lebensweiſe hatte fie fich, obgleich fie eilf Kinder geboren, noch 
bis in ihr Alter fehr confervirt. Sie befaß ein ungewöhnliches 
Ehrgefühl und vertheivigte ihr Recht mit einer Ausdauer 
und Entichievenheit, die einem Manne Ehre gemacht hätte. 
Ihr verdanke ich es namentlich, daß ich ftudirt habe.” Der 
Bater nämlich, der im Alter von dreizehn Jahren Waife ge- 
worden und die in Zerrüttung vorgefundenen Bermögens- 
verhältniſſe durch raftlofen Eifer „in wenigen Jahren wieder 
bergeftellt und blühender gemacht hatte, al& zuvor”, wünfchte 
iehr, daß der älteſte Eohn fein Gefchäft ergreifen und ihn 
bei jeinen vielen Arbeiten unterftügen möchte. Hermanns 
Sinn aber ftand von frühefter Jugend auf Arbeiten anderer 
Art, und die „unausgejehten Bitten und Bemühungen der 
Mutter“ ſetzten es beim Vater durch, daß ihm das Studium 
erlaubt ward und er die Neftoratöfchule der Vaterſtadt be> 
jichen durfte. Diefe Schule wurde unter dem würdigen 
Rektor Hüppe, einem Obeim des Profefiors Hüppe in 
Coesfeld, im Geifte Overberg’s geleitet und Wedewer ſprach 
ſtets mit größter Pietät von feinem erften Lehrer, zu deſſen 
Echülern mehrere fpäter rühmlichft befannt gewordene Männer 
gehörten. Wir erwähnen als folche nur den öfterreichifchen 
General und Militärichriftiteler von Schönhal® und den 
Domdechanten Krabbe in Münſter, ver fich insbefondere 
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durch feine Biographie Overberg's ein bleibendes Verdienß 
erworben hat. 

„Bon frühefter Jugend an”, fchreibt Wedewer, „waren 
die Bücher meine einzige und liebfte Unterhaltung. Ich be 
faß einen ungewöhnlichen Ehrgeiz und wollte um jeden Breit 
der erfte in der Schule fepgn, was mir auch durchweg ger 
lang.” Seine Mitfchüler erinnern fih noch einer an ihn 
gerichteten, auf Latein zu beantwortenden Frage des Rektors: 
„auf wie lange haft du den erften Platz gepachtet ?“ Sein 
Jugendgenoſſe, der jetzige Profeſſor Rump in Eoesfeld er: 
zählt: „Wedewer war ein fehr Icbendiger, gewedter und 
auch wohl reizbarer Burfche. Er tummelte ſich oft auf ben 
öffentlichen Plätzen mit feinen Mitjchülern herum, wo e 
dann gern als Leiter der Spiele auftrat, die Uebrigen com: 
mandirte, auch wohl mit dem Einen oder Anderen in Strei 
gerieth. Weber legteren Punkt habe ich fpäter durch ihn felbi 
noch befonderen Auffchluß erhalten. Als wir nämlich beid 
al8 junge Lehrer am hiefigen Gymnafium wirkten um 
und im gejelligen Umgange zu einander gezogen fühlten 
machte ich ihn einmal auf einem Spaziergang auf did 
feine Jugendfpiele aufmerfiam, und wie ich ihn damals zu 
weilen in heftigem Wortwechfel und Streit mit andere 
Knaben geſehen hätte. „„Ja, fagte er da, ich erinnere mic 
defien auch noch recht gut. Es waren unter meinen Mil 
Ihülern einige Die bei unjeren Spielen gern allerhand Be 
trügereien verübten, und wenn ich das fah, fo mußte ic 
auf fie losplagen.”" So zeigte fich ſchon in feiner Jugen 
das lebendigſte Rechtögefühl”, welches, können wir hinzufügen 
für immer zu Wedewer's ausgeprägteften Charafterzüge 
gehörte. 

Im 3. 1822 trat Wedewer in das ftädtiiche Progyn 
nafium ein, wurde bei deſſen im 9. 1828 erfolgten Ei 
hebung zum Gymnaſium mit Weberfpringung der Unten 
prima fofort in die Oberprima verfegt und beftand im S 
1829 das Abiturienteneramen fo glänzend, daß er unter neu 
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Ritichülern allein das Zeugniß Nr. 1, das höchfte welches 
damals ertheilt wurde, erhielt#*). Aber troß feiner Liebe zu 
ven Studien, troß feines raftlojen und beharrlichen Eifers 
and troß aller Auszeichnungen, die er in der Echule davon: 
tg, fühlte er fich doch während feiner ganzen Gymnaſial⸗ 
«it unglüdlich; er fühlte fich „wie ein Suchender der nicht 
finden könne; wie Einer dem die Anftrengungen, die er im: 
mer von neuem macht, immer von neuem zur Dual werben; 
bei dem darum oft der Gedanke fich einftellte: ich würde 
glüdticher feyn, wenn ich den Wiſſensdrang, der mich quält, 
nicht beſäße.“ Er fpricht fi über diefe Zuftände in feinen 
„Kamilienerinnerungen” aus und wir wollen ihn um fo lieber 
ſelbſt zum Worte fommen laflen, weil wir in feinen yperfän- 
lihen Erfahrungen zugleich gewiffermaßen einen Schlüffel 
finden für feine fpätere pädagogifche Wirkfamteit. 

„Mein Zünglingsalter“ , fehreibt er, „verftrich höchft 
traurig. Ich hatte ein feuriges Tiebendes Gemüth, das fich 
fehnte nach Mittheilung,. Allein unglüdlicher Weiſe fand ich 
weder in, noch außer dem Haufe Nahrung dafür. Meine 
Eltern hatten wenig oder gar feine Verwandten im Orte, 
an die ich mich hätte anfchließen Fönnen. Sie felbft, von 
ihren Arbeiten durchaus in Anſpruch genommen, ahnten 
faum, was in mir vorging. Sch verfiel in eine Art Menſchen⸗ 
ibeu und Melancholie; ein Todtenkopf aus Erz ftand zur 
Erinnerung an den Tod auf meinem Bücherbrett; auch war 
ih fehr ſtrupulös; der Gedanke an die Allgegenwart Gottes 
ergriff mich oft und ließ mich nicht ruhen. Dabei verfchlang 
ih mit einem wahren Heißhunger die den Zweifel nähren- 
den Schriftfteller Lefling und Herder. Je mehr ich las, defto 
trauriger wurde mir zu Muthe. Der Zuftand der Ungewiß- 
heit und des Zweifels, welcher diefe Männer gequält hatte, 
ging ganz auf mich über. Unter diefen Umftänden hätte ich 


e) Bergl, Jahresbericht des Gymnaſiums zu Goesfelb von 1829. 
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ſehr leicht körperlich und geiſtig erliegen können, wenn id 
nicht zweierlei kräftige Stützen gehabt hätte. Es waren zu: 
erft Die Ratur, die ih von früher Jugend an leidenſchaftlich 
liebte, in der ich häufig, freilich ohne Ziel, mit dem dunklen 
Bewußtſeyn jedoch daß. der Aufenthalt in ihr mir wohl tbat, 
umberfchweifte. Hierzu Fam zweitens die Religion; id 
befaß von früh auf ein fehr empfängliches Gemüth, und bie 
Lehren der Religion fanden bei mir einen durchaus em» 
pfänglichen Boden. In der Beicht und beim Abenbmahl war 
ich faft ffrupulos mit der Vorbereitung. Der Glaube an die 
Vorſehung lebte fo lebendig in mir, daß ich in allem was 
mir Großes oder Kleines begegnete, die Hand Gottes fah. 
Die Bibel Tas ich eifrig und wußte bald einen großen Theil 
ihrer lehrreichen Sprüche auswendig. Uebrigens wurde mit 
fehr bald der Zwiefpalt ziwifchen den Lehren und Forderungen 
der Schrift und dem Leben deutlich und quälte mich nicht 
wenig. Ich Eonnte mir nicht erflären, warum nicht alle Ber: 
häftniffe im Leben mehr mit den Borfchriften der Bibel über: 
einftimmten. Allmählig bildete fidy bei mir eine Abneigung, 
ia Verachtung gegen das Leben und die Menjchen, verbunden 
mit einer Art Stolz und Selbftzufriedenheit aus, da id 
Niemand hatte, der mich auf einen anderen Weg gewieſen 
hätte. Irgend ein weifer Mann, ein Mentor, o! ex wär 
mir unendlich wichtig in damaliger Zeit geweien, wo fid 
die Zweifel, die Sinnlichkeit, der Hochmuth und die Eitel 
feit um mein Herz ftritten, wo das Räthfel des Dafeyns fı 
feiner Furchtbarkeit an mich herantrat und Niemand fid 
zeigte, mir daffelbe zu Iöfen. So verbrachte ich mehrere Höchf 
traurige Jahre, bis ich, nachdem ich das Abiturienteneramer 
gemacht, nach Münfter auf die Akademie fam, um Philologi 
zu ſtudiren.“ 

In Münfter lebte Wedewer vom Herbft 1829 bis Herb| 
1830 und der dortige Aufenthalt, fagt er, „war entfcheivden 
für mein Fünftiges Leben. Ich traf dort durch eine glüdlich 
Fügung der Vorſehung einen Mann, der im eigentliche 
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Einne mein Mentor wurde, der mir das große Näthfel des 
Daſeyns, foweit es einem Eterblichen vergönnt ift, aufklärte 
und mich für den Reft an den Glauben wies. Diefer für mich 
io wichtige Mann war Ehriftoph Schlüter, damals Privatdocent 
der Bhilofophie. Durch eine Unvorfichtigfeit war ex in jeiner 
Jugend blind geworden. Die Blindheit hatte bei ihm zur 
Folge gehabt, daß er fih ganz von der Welt abgemwandt 
und dem Studium der höheren Wahrheiten zugewandt hatte. 
Er las damals unter Anderem die Gefchichte der Älteren und 
neueren Philoſophie vor einem großen Zuhörerkreiſe. Sein 
Gedächtniß war erftaunlich, denn er trug vollfommen frei 
eine ganze Stunde fließend vor. Wichtiger noch als feine 
Borlefungen war für mich der Privatumgang, in den ich, 
von einem Studienfreunde empfohlen, gefommen war. “Da 
er außerordentlich fanft und theilnehmend war (haud ignara 
mali miseris succurrere disco, Virg.), fo war er ganz ge—⸗ 
eignet, einen jungen, der geiftigen Leitung und Yührung 
bevürftigen Mann, wie ich war, zu leiten und zu führen. 
Die Leitung der Vorſehung ift wunderbar. Vieles davon ers 
fennen wir bereits im fpäteren Leben; die ganze Einficht 
freilich wird uns erft nach dem Tode erſchloſſen. Ich fage 
die in Bezug auf einen anderen Mann, der für mich wäh: 
rend meines Aufenthalts in Münfter fehr wichtig wurde. Er 
hieß Kranz Berning und ſtammte aus Dülmen. Die Bors 
ſehung fügte ed, daß wir in demfelben Haufe, in Zimmern 
die nebeneinander lagen, logirten. Dadurch und weil wir 
mehrere gemeinjchaftlihen Collegien befuchten, famen wir in 
häufigen Verkehr miteinander. Gr hatte gerade, was mir 
damals abging, einen über allen Zweifel erhabenen feljen: 
feiten Glauben und lebte dieſem vollfommen gemäß. Er war 
äußerft pünftlih in Erfüllung aller, auch der Fleiniten 
lichten, und gab mir jo ein vortreffliches Beilpiel.“ 
Außer den genannten philofophiichen Vorlefungen hörte 
Wedewer noch philojophijche und hijtorifche Vorlefungen bei 
den Profeſſoren Winiewsky und Grauert, die fich jeiner eben- 
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falls ſehr liebevoll annahmen. Das Leben an der Akademie 
war ſtill und patriarchalich; die öffentlichen Ereigniſſe übten 
keinen bemerkbaren Einfluß aus, ſogar die Julirevolution, 
die anderswo in Deutſchland nicht ohne große Rückwirkungen 
blieb, ging an den Münſter'ſchen Studenten, die eifrig ihren 
Arbeiten oblagen und ſich um große Politik nicht kümmerten, 
faſt ſpurlos vorüber. | 
Wedewer lebte einfach und eingezogen, nur mit Wenigen 
im Verkehr. Diefe Lebensweife feste er auch fort, ald ex im 
Herbft 1830 zur Vollendung feiner philologifchen Studien 
die Univerfität Bonn bezog. „Er zeigte ſchon auf, der Unis 
verfttät”, fchreibt fein Studiengenoffe Lahm, jetzt Domfapitular 
in Münfter, „eine glüdliche Miſchung von männlichen Ernft 
und kindlicher Gemüthlichkeit, große Liebe zum Studium, 
“ Begeifterung für alles Edle und Große, einen ihm eigenen 
idealen Zug, Widerwillen gegen alles Halbe, Unmwahre, Un⸗ 
aufrichtige; bei aller Schwärmerei für's Flaffiiche Altertum 
war fein Wefen doch durch und durch deutſch; er war von 
ftrenger Sittlichfeit und inniger Gläubigfeit, aus der er 
fein Hehl machte.” Wedewer felbft merft es ausprüdlich an, 
daß er „das eigentliche Studentenleben faum von ferne 
fennen gelernt” habe. „Uebrigens war”, fagt er, „mein 
Aufenthalt in Bonn in vielfacher Beziehung für mich fehr 
fruchtbringend. Ich hörte dort nicht nur einige der ausges 
zeichnetften Philologen Deutſchlands, wie Heinrich, Näfe, 
Welder und Niebuhr, fondern wurde auch, durch ein Echreiben 
von Brofeffor Grauert empfohlen, fofort als ordentlichee 
Mitglied in's philologifche Seminar aufgenommen. Lebteree 
befuchte ich während meiner ganzen Studienzeit, nämlid 
2% Sabre, zulebt als dirigirendes Mitglied oder Senioı 
deffelben. Ich befam dadurch einen Stügpunft für mein 
Thätigfeit, wurde mit den die Uebungen im Seminar leiten: 
den Profefforen näher befannt und erhielt gleichzeitig ein 
jährliche Geldunterftügung (40—50 Thlr.), welche mir zu 
Anfhaffung von Büchern fehr zu flatten fam.” Der Direkto 
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des Seminars, Profeſſor Heinrich, der bekanntlich ſonſt mit 
lebenden Prädikaten ſehr ſparſam war, bezeugte, am 14. März 
1833, „mit wahrem Bergnügen”, daß Wedewer, „ald ordent⸗ 
lied und zuletzt erfte® und GBefchäft-führennes Mitglied des 
philologifchen Seminars fi in jeder Hinficht rühmlich aus⸗ 
gezeichnet und aller Berüdfichtigung zu fernerer Kortfegung feiner 
wifienjchaftlichen Studien vollfommen würdig gemacht” habe. 

„Bon den Profeſſoren“, fährt Wedewer fort, „lernte ich 
bejonders Welder, der mich durch fein mildes Weſen fehr an 
jog, näher fennen und es bildete fich eine Art Kreundfchaft 
unter ung, die mir bald fehr nüglich wurde. Im Frühjahr 
1833 machte ich in Bonn mein Eramen und zwar im Ganzen 
glänzend“ — das vorliegende Prüfungszeugniß ift allerdings 
ein glänzendes zu nennen — „indem ich in den Hauptfächern, 
den alten Sprachen, Gefchichte und Geographie die unbe: 
dingte Facullas docendi für alle Klaffen des Gymnafiume 
erhielt. Mein Wunfch, wo möglich Italien zu fehen, wurde 
von Profeſſor Welder eifrig genährt, indem er mir verfprach, 
dazu behilflich zu jeyn.“ 

Inzwiſchen trat Wedewer, feine „Hoffnungen auf dag 
Land der Yugendträume gerichtet”, am Gymnaſium feiner 
Baterftadt fein gejegliches Probejahr an, und eine glückliche 
Fügung wollte, daß er fchon nach Ablauf des erften Semeſters 
die „liebe Reife” machen fonnte. Auf Welderd Empfehlung 
erhielt er nämlich in dem Haufe des befannten englijchen 
Schriftſtellers Walther Savage Landor, der damals auf der 
Billa Gherardesca bei Florenz lebte, eine Erzieherftelle. 

„Mit Bott in die Weiten, 
Sins Leben hinaus, 

Das Glüuͤck zu erreiten 

Im Kämpfen und Streilen 
Um geiftige Beuten. 

Er wird mich begleiten, 
Nich glüdlich geleiten 
Hinaus und — nad Haus.“ 


In voller Jugenpfrifche trat Wedewer in feinen neuen 
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Wirkungskreis ein, gewann durch hingebende Liebe in ſeinem 
Berufe die Herzen feiner Zöglinge, ſowie die Achtung des 
alten Kngländere, und empfing für alle Zukunft die lebens 
digjten Eindrüfe aus dem Studium der Kunſtſchätze und 
des italienischen Volkslebens, worüber er noch fpäter fidh mit 
feinen Freunden gern unterhielt. Seine vorliegenden aus» 
führlihen Tagebücher über feinen Aufenthalt in Stalien 
zeugen von feinem regen Eifer, fich tänlich weiter auszubil: 
den, und find reich an treffenden Bemerfungen über die Licht: 
und Schattenfeiten des italienifchen Bolfs-Charaftere. Er 
lernte das Volk liebgewinnen und fand, daß das Land in 
religiöfen und patriotifhen Stiftungen mit Ehren fich wohl 
jedem Lande an die Seite ftellen fünne. Bezüglich feines 
"Aufenthaltes in Florenz bob er in feinen Geſprächen oft her: 
vor, wie mächtig ihn dort das tiefernfte Gepräge der Stadt 
mit ihren großartigen Bauten and dem bürgerftolgen Mittel: 
alter ergriffen und wie fehr er ſich an den vorraphaelifchen Schös 
pfungen der Kunft, insbefondere an Fieſole's Bildern voll Fröm⸗ 
migfeit, Reinheit, Einfalt und Tiefe erquidt und erbaut habe. 

Aber jchon im Mai 1834 wurde er mitten aus jeincı 
Berufsthätigfeit und feinen Studien unfanft herausgeriffen 
durch einen ftrieten Befehl der preußifchen Militärbehörde, 
daß er „innerhalb vierzehn Tage fich zur Erfüllung feine 
Militärpflicht, Punkt zwölf Uhr auf dem Neuen Plate in 
Münfter zu ftellen habe, widrigenfald ev ..... “ Der Be; 
fehl fam ihm ganz unerwartet, da er vor feiner Abreife and 
Deutichland die fefte Zuficherung erhalten, man werde ihm 
indem er als Philoluge nur ſechs Wochen zu dienen habe 
Ausftand bis zu feiner Rüdfehr in die Heimath gewähren 
Aber ed gab feinen Ausftand. Um nun rechtzeitig ir 
Münfter einzutreffen, mußte Wedewer gleich aufbrechen unt 
Tage und Nächte ununterbrochen reifen. Pünktlid zur be: 
ftimmten Etunde ftand er auf dem neuen Plage und wurd: 
von dem Öberften mit den Worten, „das war Ihnen gerathen‘ 


empfangen. 
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Die bittere Erfahrung bei feiner unfreimilligen Reife 
in die Heimath war ihm dadurch erleichtert worden, daß ihm 
tandor verfprochen, feine Stelle bis zu jeiner Rückkehr offen 
zu Balten, und fo eilte Wedewer nach abgedienter Zeit frohen 
Mutbes nad Florenz. Als er aber dort in der Abenddäm— 
merung in das Theezimmer der Familie eintrat, erwartete 
ihn eine neue bittere Enttäufchung: er fand feine Stelle durch 
einen Andern beſetzt. Man hatte nämlich dem alten Landor 
vorgefpiegelt, Wedewer's Hoffnung, daß feine Dienftzeit fich 
nur auf ſechs Wochen belaufe, fei eine trügerifche, in Preußen 
müffe Jeder wenigftend ein volles Jahr den Militärrock 
tragen. | 

Wedewers Lage war peinlich genug; er ftand allein da 
im. fremden Lande, ohne Stelle, ohne nähere Freunde, ohne 
reichende Mittel, um auf eigene Stoften leben zu fünnen, 
aber, fagte er: „hinauf gefhaut, wenns bangt und graut, 
auf ®ott vertraut, auf ihn gebaut, fein Klagelaut.” Sein 
©ottrertrauen half ihm über alle Schwierigfeiten hinmeg. 
Bon einem Fräulein Echlaberndorf erhielt er ein Empfehlungs— 
ichreiben an feinen fpäteren Freund, den preußifchen Geſandt⸗ 
Ichaftsferretär von Sydow in Rom und bdiefer verfchaffte 
ihm eine neue Erzieheritelle bei dem Grafen Etadelberg, dem 
rusfifchen Gefandten in Reapel, wo ihm der Aufenthalt durch 
den Verkehr mit bedeutenden Perfönlichkeiten noch größeren 
Bortheil bot, al8 er in Florenz genofien. Eein Verhältniß 
zum Grafen wurde ein freundfchaftliches und Wedewer fprach 
im fpätern Leben von diefem ſtets in Ausprüden warmer Ver: 
ehrung; er rechnete ed dem Grafen unter Anderm auch zur 
großen Ehre an, daß er fih forgfam um die Erziehung feines 
Sohnes gefümmert und jeden Monat ſich einen fchriftlichen Er- 
siehungsbericht babe einreichen laffen. Stadelberg feinerjeite 
rühmte in seinen Briefen an von Sydow die rührende 
Pflichttreue des jungen Mannes, den er in fein Haus ge- 
bracht, deffen edle Tinbefangenheit, lebendigen Wiſſensdrang, 
durch und duch maßvolle Natur. 
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Nachdem Stackelberg ſeine Stelle als Geſandter nieder⸗ 
gelegt, lebte Wedewer mit deſſen Familie längere Zeit in 
Rom und Mailand und hatte Gelegenheit in Fülle, auch 
aus der Geſammtbetrachtung des Landes reiche geiſtige Nah⸗ 
rung zu ziehen. Gern verſetzte er ſich in jene Zeit zurüd, 
und feine fehnfüchtigjten Erinnerungen gingen immer nad) 
Rom, „dem Stern und Kern der MWeltgefchichte, die dort 
Jahrhunderte hindurch ihre Werkjtätte aufgefchlagen“, dem 
„Herzen des Ehriftenthums, dem Mittelpunfte des religiöfen 
Lebens der chriftlihen Jahrhunderte.” „Der Charakter und 
die Denfungsart eines Jeden”, heißt es in feinen Colleftaneen, 
„der längere Zeit in Rom verweilt, wird nach und nach ein 
durchaus Hiftorifher. Die zahlreichen Monumente, befonders 
die Katafomben mit ihren Bildern und Infchriften, machen 
bier die Vergangenheit zur Gegenwart und die heilige Schrift 
fommt Einem vor, wie ein Dofument aus neuefter Zeit.“ 
Goͤthe, bemerkt er, fage mit Recht in feiner italienifchen 
Reife: Jeder, der Augen habe zu ſehen, befomme in Rom die 
Ueberzeugung, daß bier „das Größte war, ift und feyn wird.“ 

Im J. 1836 begleitete Wedewer die Familie des Grafen 
nad) Baris. Um aber wieder in die Reihe der Schulmänner 
einzutreten, ging er troß feiner überaus angenehmen 
Stellung und trog der glänzendften Anerbietungen, die 
ibm der Graf für die Zukunft machte, mit Yreude auf die 
Aufforderung feines ehemaligen Lehrers, des Direktors 
Söteland in Coesfeld, ein, fih um eine am dortigen Gym⸗ 
nafium erledigte Stelle zu beiverben. Diefe Bewerbung hatte 
den gehofften Erfolg, und Wedewer trat, nachdem er dem 
Grafen noch auf deſſen Bitte einen neuen Erzieher aus 
MWeftfalen verfchafft und angeleitet hatte, feine Reife in Die 
Heimath an. Die ehrenvollften Zeugniffe des Grafen bes 
gleiteten ihn und dieſer felbit blieb mit ihm noch mehrere 
Jahre in brieflihem Verkehr. 

In Coesfeld wirkte Wedewer als Gymnaftallehrer vom 
J. 1837 bis 1843, und beftand während dieſer Zeit vor 
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der Prüfungscommiſſion in Münſter ein Eramen pro ſacullate 
docendi in der franzoͤſiſchen, engliſchen und italieniſchen 
Sprache und Literatur, worin er während feines Aufent- 
haltes in Italien und Frankreich fehr gründliche Kenntniffe 
fh erworben hatte. Auch begann er feine fchriftftellerifche 
Zhätigkeit auf dem Gebiete des Sprachunterrichts *), und 
vollendete jein erftes, allgemein günftig aufgenommenes, wiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk über „Homer, Birgil und Taſſo“ **). Er 
lieferte hierin zur richtigen Würdigung des Verhältniffes zwi: 
ſchen der antifen und chriftlichen Poeſie treiflicye Beiträge 
ud wies fpeciell an Taſſo's Gedicht mit feinem Verſtändniß 
die Einwirfung des antifen Epos auf das moderne nad). 
„Als ich Wedewer“, heißt es in den Aufzeichnungen 
eines feiner damaligen Collegen, „im J. 1839 Fennen lernte, 
war er ein jtattliher, erniter junger Mann, weit über 
Nittelgröße, kräftig gebaut und wohlgegliedert, voll Anftand 
und Haltung. Man jah gern zu dem männlichen Angeficht 
empor, deſſen offene feite Züge ein großes, helles und wohl⸗ 
wollendes Auge jehr wohlthuend geiltig und gemüthlich 
durchleuchtete. Alles bei ihm ınachte beim eriten Anblid 
einen einnehmenden Eindrud, der unwillfürlich Achtung und 
Jutrauen einflößte. Und das beftätigte und vermehrte Der 
nähere Umgang. Man entdedte in ihm eine überaus reine 
und flare Seele, über welche die Stürme dieſes Lebens ohne 
Berdüfterung und Verbitterung binweggezugen waren, und 
binwegbrausten, wenn fie auch mitunter jchattende Wolfen 
mit fich führten; man entdedte ein aufrichtiges offenes Ge- 
müth, das unwandelbar an Recht und Brlicht, Ehre und 
Gewiſſen feftbielt; ein warmes edled Herz, welches jeine 
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*) Vergl. „Zur Grinnerung an Hermann Anton Joſeph Wedewer“, 
von 3. Beder im Programm der Selektenfchule zu Frankfurt am 
Main 1872, ©. 10, Note 14. 

ee) Homer, Birgil und Taſſo oder das befreite Jerufalem in feinem 
Berhältnig zur Ilias, Odyfiee und Aeneis. Münfter 1843. 
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Ideale von Freundichaft und Liebe, Wiſſenſchaft und Kunit 
mit inniger Treue hegte und pflegte. Er war voll Anhäng- 
lichfeit und Ehrerbietung gegen feine früheren Lehrer, gegen 
feine geiftlihen und weltlichen Borgefegten; ein Muſter 
rührender Sohnesliebe, treuer Freundſchaft; feinen Collegen 
und Schülern ein Vorbild einer ächt chriftlichen Zucht. Er hatte 
von Jugend auf gründliche und geregelte Studien gemadht 
und feine Kenntniſſe, insbefondere in den neueren Sprachen, in 
Italien und Frankreich erweitert und vertieft. Diefe Kennt: 
niffe, damals in Weftfalen noch fehr felten, fuchte er mit 
aller Anftrengung zum Srommen feines näheren Baterlandes, 
nicht bloß feiner nächften Umgebung zu verwerthen durch bie 
größte Bereitwilligfeit zum gemeinfamen Leſen und zum 
Unterriht #*). Er verband fchon damals mit feinen ſprach—⸗ 
lihen Studien das Studium der vergleichenden Grammatif 
und der vergleichenden Xiteraturgefchichte, und bemühte fich 
mit gleichem Eifer das clafliiche Alterthum im Lichte Der 
chriſtlichen Wahrheit zu durchdringen und zu erfaflen“ ... 
„So gehörte er in Zeiten und Verhältniffen, die, wie alle 
Uebergangszeiten, voll Hemmniffe und Beſchwerden aller Art 
waren, zu den rüftigen hoffnungsvollen Männern eines edlen 
Fortfchrittö, zu den muthigen Pfadſuchern und Pfadfindern 
einer tieferen und weiteren Bildung, zu den männlichen 
Stützen eines chriftlichen firchlichen Lebens.” 

Wedewer's religiöje Ueberzeugungen und Firchliche Trene 
wurden durch das gewaltthätige Vorgehen der preußifchen 
Regierung gegen den Erzbifchof von Köln gefeftigt und vers 
tieft. „Je mehr man die Kirche fehlägt” , fehrieb er, „deſto 
mehr wird jeder wahrhaft Gläubige fie liebgewinnen; je 
mehr man fie anfeindet, defto größer wird die Pflicht, fie in 
ihrem wahren Wefen und Wirken kennen zu lernen.” Darum 


°) Wedewer Riftete in Goröfelp ein englifches und italienifchee Kraͤnzchen, 
an dem auch die dort lebende fürſtlich SalmsHorfimar’iche Familie 
regen Antheil nahm. 
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Wedewer von jener Zeit an ſehr viele apologetiſche 
zriften, die fein Gemüth erwärmten und erfriſchten, und 
:ieb dieſes Studium auch im Alter noch mit beſonderer 
be. Gegenüber der modernen allgemeinen Zerfahrenheit 
religiöfen Dingen hielt er es in unferer Zeit für noth- 
nDiger als je, das Princip der Autorität zu betonen. 
b made fein Hehl daraus“, jagt er in feinen Collek⸗ 
een, „daß ich durch Charakter und Erziehung entjchieden 
den Eonfervativen zähle. In Zeiten großer Gährung, wo 
es beftehende Alte wie im Yluge verändert und verbeifert 
den joll, ift ein tüchtiger Conſervatismus ganz beſonders 
chtig; er ift dem ftarfen Hemmſchuh vergleichbar, welcher 
ı vom fteilen Berg herabfahrenden Wagen vor jähem zer- 
metterndem Sturze in die feitwärts Flaffenden Abgründe 
vahrt.“ „Die Kirche vertritt das Princip der höchften 
ıktorität, deren Echädigung, wie die Gefchichte ed ausweist, 
ch alle weltlichen Auftoritäten fchädigt. Sch werde der 
rche für meine Perſon und als Lehrer der Jugend treu 
iben; ich will, fo lange ich lebe, mit Gottes Gnade ein 
uer Anhänger des Chriſtenthums, ein lebendiges Glied 
: Kirche ſeyn.“ 

Dad war die Frucht von Wedewer's chriſtlich frommem 
nn und demüthig aläubigem Gemüth, und darin unter- 
ied er fich von fo Vielen, „die zwar die Heiligfeit, Kraft 
d Schönheit des Chriſtenthums, fowie die jegensvolle 
irfjamfeit der Kirche auf das Leben der Völker mit dem 
eritande erfenuen, in ihrem Herzen aber und in ihrem 
ben Dieter Erfenntniß fremd bleiben.” Sein Glaube war 
n lebendiger Glaube, fein Chriſtenthum ein praftiiches 
riſtenthum, und er jcheute fich nie von feinem Glauben 
entlih Zeugniß abzulegen. „Jeder Gottesdienft”, fchreibt 
n damaliger College, Profeffor Rump, „war ihm Herzens⸗ 
‚gelegenheit und wenn er einen Bekannten hatte, der z. B, 
Prozeſſionen gar nicht oder doch nur wenig Antheil 
ihm, jo juchte er ihn in paſſender Weife zu bereden, eifriger 
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daran Theil zu nehmen. Zudringlichkeit in dieſer Hinſic 
habe ich aber bei ihm nie gefunden. Als junger Lehr 
bildete er bier auch für die auswärtigen Miſſionen ein 
Verein von zehn Mitglievern, bei welden er dann de 
jährlichen Beitrag einfammelte und die Jahrbücher des Glaı 
bens cirfuliren ließ.” Auch aus diefen Fleinen Zügen e 
fennen wir das Weſen des Mannes, der nicht viel aı 
Worte hielt, fondern praftiiches Thun verlangte. 

„Wedewer war ald Katholif", fo äußerte fi Don 
capitular Scharpff von Rottenburg, „nicht ftürmifch vorar 
ſchreitend; fein Wefen batte eine milde, erfreuende, fegnent 
Wärme: Berftand und Einficht auf allen Schritten, Ziel uı 
Maß und Harmonie in allen Handlungen. Dabei war 
über die Maßen liebevoll, zur Hülfe überall bereit; ma 
hätte ihn für einen fehr würdigen Geiftlihen auch fein 
Geſichtszügen nach halter» fönnen.” 

Wedewer lebte in und mit der Kirche und ftand a 
vielfeitiger Gelehrter in demüthiger Treue und buldende 
Muth dem gläubigen Landmanne gleih. Dieler chriftlid 
Grundton feines Lebens zieht fi) auch durch feine wife 
ſchaftliche Beichäftigung und fchriftitellerifche Thätigkeit w 
ein goldener Baden hindurch. Er war Fatholiich in feine 
Leben und in feiner Liebe, die bei aller Entſchiedenheit d 
Ueberzeugung Niemanden von fich ausſchloß und von jede 
Jugendlehrer verlangte, daß er „feine Zöglinge dur Wo 
und Beijpiel ermuntere zu wahrer chriftlicher Brubderliebe, ; 
aufrichtiger Achter Duldung und Achtung Andersgläubiger 
Er war fatholifch in feiner Wifjenfchaft, die „nicht niede 
reißen und verwirren,, fondern aufbauen und auferbauen 
bie „nicht trennen und vereinerleien, fondern unterfcheide 
und einen” wollte, und „die verfchiedenartigften Seiten d 
menfchlichen Erfenntniß in dem Einen Brennpunft des Glar 
bens“ zufammenfaßte. Charafteriftifch für ihn it, daß 
noch in der Reife des Mannesalters, auf der Höhe fern 
wiftenfchaftlichen Arbeiten, einen Theil feiner Mußeftunde 
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daranf verwandte, das Werfchen des Spaniers Jakob Bal- 
med über die „wichtigften Religionswahrheiten, faßlich er- 
Härt und begründet für die Jugend“*) zu überfegen. Er 
hoffte mit diefer in Epanien und den fpaniichen Colonien 
weit verbreiteten Schrift auch in Deutfchland dazu beitragen 
zu fönnen, daß „das föftlihe Gut des Glaubens, das mehr 
als je bedroht ift, bei unjerer Jugend befeftigt werde.“ 

Auf Befeftigung dieſes Gutes war überhaupt in erfter 
Linie jeine pädagogifche Wirkfamkeit gerichtet. Diefe erhielt 
ein neues, weites Feld im Jahre 1843, in welchem er als 
Inſpektor und philologifcher Lehrer an die Seleftenfchule nach 
Frankfurt am Main berufen wurde. Er folgte dem ehren- 
vollen Rufe „in der freudigen Hoffnung”, daß es ihm „mit 
Gottes Hilfe gelingen werde duch Eifer und Ernft und les 
bendige Hingabe an feinen Beruf die Jugendbildung auf 
chriſtlicher Grundlage zu leiten und zu fördern; die freie Zeit 
gewifienhaft zur eigenen wifjenfchaftlichen Weiterbildung zu 
verwenden; dad Leben würdig ausfüllen zu lernen, in Allem 
aber und vor Allem täglich und unausgefegt nach dem zu ftreben, 
was wahren Werth gibt, und was am meiften Noth thut 
im Leben und im Sterben.” „Ohne Arbeit”, fchreibt er, 
„könnte ich nicht leben, ohne angeftrengte Arbeit in und 
außer dem Berufe; nach Thätigfeit fehne ich mich, nicht nach 
Ruhe, wohl aber nad Stille, nach jener Stille des Ge⸗ 
müthes, die man nur erreichen kann durch wahre Krömmig- 
feit und durch vertrauensvolle Hingabe an Den der Alles 
ordnet und lenkt und der und Leid und Freud’ gleichmäßig 
zum Segen gereichen läßt, wenn wir nur in feine Wege 
eingehen und von Ihm uns lenfen und leiten lafſen.“ 
„Unfer ganzes Leben muß ein Opfer ſeyn nach dem Willen 
des Heilandes. Wollen wir die Ruhe ded Gemüthes und 
den Frieden der Seele erlangen, fo müffen wir und dazu 
verſtehen, unfere Eigenfucht,, unfere Bequemlichkeit, unfere 


*) Freiburg 1863. 
LXZL 7 


98 Profeſſor Wedewer. 


beſonderen Wünſche und Begehren Gott zum Opfer 3 
bringen und uns ganz in den Willen Gottes zu ergebei 
Thun wir es nicht, fo haben wir beftändig Berrängnifl 
und Roth.” 

Ein gottgefälliges, gehaltvol thätiges und Dabei mög 
lichft zerftreuungslofes Leben ftand ihm als Ideal vor Yuger 
und „die rechte Freude“, fagt er, „ruht für Jeden, der i 
der Welt fteht, im rechten Familienglück, in der Gemein 
famfeit von Freud’ und Leid, in dem gegenfeitigen Dulde 
und Lieben, in dem gemeinfamen Streben nach Bervoll 
fommnung innerhalb der Familie.“ 

Diefes Bamilienglüd wurde ihm jeit dem Herbſte 184 
wirklich zu Theil. Er verehelichte fi nämlih mit Fann 
Schmig, einer Tochter des fürftl. Salm » Horftmar’fche 
Kammerdirektors Schmig in Coesfeld, die ihm als Fra 
ftetö treuforgend zur Seite fand und, gewedten Geiftes, fü 
alle feine geiftigen Beitrebungen Sinn und Verſtändni 
begte. 

„Im ſtill umfriedeten Familienfreis, wo man Liebe un 
Verſtändniß findet, erfrifchen ſich unfere Kräfte nach fchwere 
Verufsarbeit immer von neuem; in der Familie lernt ma 
das Leben nad) feiner Bedeutung für Zeit und Ewigkeit, i 
feiner Beränderlichfeit, feinem fteten Wechfel von Freud' un 
Leid am beiten Fennen und würdigen — fein Chriſt, de 
verzagt, der nicht alles Leid zur Freude in Gott umwandelt. 
„Der menfchliche Lebenslauf läßt ſich mit einer Seefah 
nach einem unbefannten, weit entlegenen Lande vergleicher 
Wenn auch die Fahrt für Einige glüdlicher iſt als fü 
Andere, fo fommt doch Keiner, es fei denn daß er gleic 
beim Beginne der Fahrt ftirbt, ohne Stürme davon. Den 
fo ijt die Beichaffenheit des unftäten und tüdifchen Elementet 
auf dem wir fchwimmen, daß es früher oder fpäter fein 
Beränderlichkeit befundet. Drum ziemt es fich für den weife 
erfahrenen Mann ftetd die Ruhe zu behaupten, fi nid 
zu fehr zu freuen im Glück, aber auch nicht zu fehr z 
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trauern im Mißgeſchick, denn das Leben ift feiner Natur 
nach einem beſtändigen Wechſel unterworfen. Freilich wird 
dieſe Gemuͤthsruhe des Weiſen nicht mit einmal erworben, aber 
fie iſt das wirdigfte Ziel des Strebend für den Chriften. 
Laften wir uns nicht entmuthigen, wenn wir auch für einen 
Augenblick bei ausbrechendem Sturm verzagen. Glauben wir 
aber auch nie, wenn das Leben Tange Zeit ruhig dahinfließt, 
daß wir jest über alle Stürme hinaus feien. Sie werben 
ficher wiederfehren in einem Augenblid, wo wir es nicht 
erwarten. Drum unfere Hoffnung ſtets höher gerichtet auf das 
Land, wo feine Veränderung, feine Stürme, fein Wechſel“ ... 
„Strebe vor allem nad) Tugend und Weisheit, fuche jeden 
Tag mit aller Stärke an deiner Befferung zu arbeiten. Alles 
Andere ift ohne Werth”... „Die weife Benügung des Leibe 
bilft am ftärkiten zur Beſſerung. Es ift ein ſchweres, aber 
treffendes Wort: Leid ift die Krone des Lebens.“ „Was der 
Menſch am jchwerften erträgt, das ift das Glück, was er 
am weniaften entbehren fann, das ift das Unglüdf, oder 
befier: das Leiden. Das Leiden macht ihn vor allem mit- 
fühlend und mitleidig mit der Noth Anderer. Es macht ihn 
auch demüthig, in der Demuth aber erfennt er feine eigenen 
Schwächen und Gebrechen, die er im Glück überfah, es führt 
deghalb den Menfchen zur Wahrheit und richtigen Schäßung 
feiner felbft.” „Herr, auch die Leiden und Züchtigungen, die 
Du uns zufchider, find zu unferem Beſten. Was kann ich 
anders jagen als: ich danfe Dir für Deine Gnaden, fahre 
fort an mir zu bilden, mich zu einem gelehrigen, Dir wohl: 
gefälligen Schüler zu machen.” 

Mitten im größten Schmerz über fein erftes fchweres. 
Familienleid ſchrieb er am Pfingitfeft, dem 31. Mai 1846: 
„Ein schwerer Schlag hat mich heute getroffen; mein erft- 
gebornes Kind, ein Fräftiger Knabe iſt während einer fchmerz- 
lihen Operation erlegen. Unſere fchönfte Hoffnung ift damit 
vielleicht für immer vernichtet. Dennoch preife ih Dich, den 
Geber alles Guten und unteriwerfe mich mit vollfommener 

T* 
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Ergebung Deiner Fügung. Ich bin feſt überzeugt, daß Du 
die Liebe biſt und daß ſomit auch die Schickſale, die Du 
Deinen Kindern jendeft, ihnen zum Heile gereichen, wenn fie 
diefelben recht anwenden. Daß dieß bei mir ſtets der Yall 
ſeyn möge, darum bitte ich aus der Tiefe des Herzens. 
Möge ich insbefondere hierdurch lernen, die Erfüllung aller 
meiner Wünfche Dir mit völliger Ergebung anheimzuftellen 
und ſtets zu denfen und zu fagen: wenn ed mir gut ift, fo 
gib es mir, doch nicht mein Wille, fondern der Deinige ge: 
ſchehe.“ Und als Gott ihm durch die Geburt eined Sohnes 
feine fehönfte Hoffnung erfüllte, am 18. Mai 1848: „Der 
Herr ſchlägt Wunden, aber er heilt fie auch wieder... 
Gott ift die Liebe und gibt und gern alles was wir wün- 
fchen, fobald e8 uns gut ift. Ach habe in meinem Leben 
alles was ich von edlen und guten Dingen gewünfcht, er- 
halten, aber felten dann, wann ich ed wünſchte, fondern 
lange nachher, wann ich die Erfüllung meines Wunſchee 
ganz in Gottes Hand geftellt hatte. Ich habe fpäter immeı 
gefunden, daß ed mir zum Seile war, das Gewünſchte nich! 
fofort erhalten zu haben. D Herr, Deine Weisheit und Lieb 
find unergründlich, gib, daß ich diefelben immer beffer fennen 
und verehren lerne.” 

„Mein Knabe”, fügte er hinzu, „ift in einer wichtigen 
Zeit, am Tage der Eröffnung der deutſchen Rationalver: 
fammlung geboren. Gebe Gott, daß wir in Zufunft mi 
Freuden auf diefe Zeit, ja auf diefen Sag zurüdbliden 
fünnen. Möge der Knabe mit Gottes Hülfe ein guter Chrifi 
und ein ebenfo Achter Deutfcher werden. Religion und Na 
tionalität — geben fie nicht dem Menſchen feinen Wert 
und Charakter!" Als „Achter Deutfcher”, was wir hie 
gleich beifügen wollen, griff dieſer Sohn Otto zur Freud 
des Vaters im Jahre 1870 freiwillig zu den Waffen im 
Kriege gegen Frankreich und kehrte als Offizier und mi 
dem eifernen Kreuze gefhmüdt aus dem Feldzug zurüd. 

Diefelben Wünfche wie bei der Geburt Otto's, ſprach 
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Wedewer am 30. März 1852 bei der Geburt feines Sohnes 
Hermann aus, und pries in feinen legten Lebenstagen als 
die höchfte Freude, die ihm auf Erden geworden, daß Gott 
die ungausgeſedte elterliche Yilrforge für die Erziehung der 
beiden Söhne mit einem Segen begleitet habe, der ihn für 
deren Zufunft mit vollem Bertrauen erfülle. 


(Bortfegung folgt.) 


vn. 


Die thomiftifchen Studien und die Bewegung 
der Gegenwart. 


(Schluß.) 


Wird man nun ſchon bei den ſpaniſchen Dominikanern 
die faule Bemerkung, ſie hätten die Lehre von der Infalli⸗ 
bilität nur aus Furcht vor Vergewaltigung durch den römi⸗ 
ſchen Etubl vorgetragen, nicht mehr fo leicht machen Fönnen 
wie allenfalls um die Etimmen der italienifchen Gelehrten 
ihrer Bedeutung zu entfleiden, fo wird das noch viel weniger 
bei den franzöfifchen Dominifanern eingewendet wer: 
den fönnen, da dad einzige vorhin genannte Beifpiel vom 
Vorgehen des Parlamentes wider Noccaberti genügt um zu 
zeigen, wie fie dort, weit entfernt bei Läugnung der Infalli- 
bilität etwas befahren zu müffen, umgefehrt bei ihrer Ber: 
theidigung jehr viel zu fürchten hatten. Dennoch haben auch 
fie, wenige Ausnahmen abgerechnet, muthvoll der Wahrheit 
und ihrer Ueberzeugung treu, nicht anders gelehrt denn ihre 
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feinem fchiwierigen Gebiete bewegt. Schon bei feinen eb: 
zeiten erreichte fein größeres Werk fieben Auflagen. Biel: 
Lehrer trugen nur mehr nad) ihm vor. Nach ihm bat Keine 
bie thomiftijche Lehre mit foldy vollendetem Erfolge verfochten 
Er iſt zugleich infoferne ein Muſter für Alle welche biı 
Wahrheit unter fchwierigen Verhältniffen vertheidigen müffen 
als man an ihm lernen fann, wie man die ganze voll 
Wahrheit ausfprechen kann ohne Berftelung und ohn 
Schmälerung, ohne daß die Feinde deſſelben dieß hindern 
fönnen. Zuvor fagt er nämlich: alle Katholiken feien dar 
über einig, daß der Bapft, wenn er ex cathedra fpredhe, un 
fehlbare Glaubensregel ift. Nun freilich gebe es unter ihnen 
Meinungsverfchiedenheiten über die Erflärung deflen waı 
„ex cathedra“ bedeute. Bon diefer Frage weldhe in Frank 
reich fo viel Unruhen erregt, wolle er für jest abfehen un! 
nur den erſten Sab gegen die Häretifer erweiſen *). Inden 
er aber die Einwände der Häretifer abfertigt, bringt ex ſeh 
geſchickt die „ultramontane Lehre” an, ohne daß Ihm dod 
die Gallifaner etwas anhaben fünnen. Er formulirt nämlid 
einen Einwand derjelben gefchidt foR*): „Die Glaubens 
regel kann nicht irren; nun fann aber der römifche Biſcho 
irren, alfo ift er nicht Glaubensregel.“ Darauf nun hat e 
leichtes Spiel. Er fagt nämlich einfach, am Oberfahe hab 
er nichts auszufegen, den Unterfaß aber Iäugne er kurzweg 
Und nun geht er an die ausführliche Befprechung Diefe 
Behauptung ***). Schließlich führt er den Beweis dafür 
daß der römifche Bifchof der Rachfolger Petri im Primat 
über die ganze Kirche fei, aus der Thatfache, daß man fic 
immer in allen Angelegenheiten und Kämpfen die den Olaubeı 
betrafen, an den Papft um Entfcheidung gewandt haber). 


*) Gonet clypeus thomist. de ſide disp. 4. n. 1. n. 8. 
**) ib. n. 23. 

***) ih, n. 24 — 34. 
+) ib. n. 84. 
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Ginrihtung, daß nach jedem Abfchnitte Die in dem Be- 
bandelten liegenden ascetifhen Momente zur Betrachtung 
hervorgehoben werden. Daneben ift zu nennen der Profeſſor 
an der vom Erzbifchofe de Mayinis, felber einem Domini⸗ 
kaner *), neu errichteten thomiftifchen Hochfchule zu Avignon, 
Ludwig Bancel. Mögen feine Schriften auch denen manch 
anderer Schriftfteller nicht gleichfommen, fo war er Doch als 
afadbemifcher Lehrer einer der Erften: er beviente fich bei 
feinen Borträgen nie eined Heftes, und zeichnete ſich Durch 
ſolche Klarheit und Schärfe des Geiſtes aus, daß er fi 
trotzdem nie verſprach oder vergaß. Unter feinen Werfen 
tagt eines durch befondere Brauchbarfeit und Reichhaltigfeit 
hervor, ein alphabetiich angelegtes Lerifon der Moral in 
welchem jede Frage nur mit den eigenen Worten des heil. 
Thomas und der kirchlichen Entſcheidungen abgehandelt ift: 
ein Werf eined ftaunenswerthen Sammelfleißed. Auch er 
lehrt mit dürren Worten die päpftliche Unfehlbarfeit#*). 
Der beveutendfte unter den franzöfifchen, ja nach dem 
Urtheile von Serry und Anderen überhaupt unter den fpäteren 
Thomiſten, ift 3. B. Gonet, duch 21 Jahre Profeſſor an 
der Univerfität zu Bordeaur. Er vereinigt franzöftfche Ele» 
ganz und Leichtigkeit mit gründlicher Genauigkeit und uns 
übertrefflicher Klarheit, Kraft des Gedankens mit bligartiger 
Schnelle in der Auffaffung; faum hat er die Schwierigfeiten 
einer Frage alle dargelegt, fo find fie fajt mit der Schnellig- 
feit eines Tafchenfpielers auch ſchon auseinander gefchoben 
und in volle Drdnung gebradit: felicissimum vere ingenium! 
Sp leicht wie er bat fich fehwerlich ein zweiter Theologe auf 


) Auch diefer hat rin großes dogmatiſches Werk in 4 Bänden ol. 
herausgegeben (Comment. in Summam S. Thomae. Lugd. 1663— 
66) das ich nicht Fenne. 

**) Lud. Bancel, Moralis D. Thomae Aq. 2 ti. 4. s. v. concilium, 
haeresis, papa. Eeine eigene Anſicht darüber f. praef. (cd. Venet. 
1780. 1. p. XV). Sein dogmatifches Werl „breuis undversae 
theol. cursus“‘ war mir nicht zugänglich. 
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befonderen Werfen über diefen Gegenftand gefchri 
haben, wobei alle jene welche nur im Verlaufe anderer 
handlungen länger oder fürzer davon handeln, alfo in 
fondere alle Dogmatifer, gar nicht mitgerechnet find *). 
Mit den Dominifanern wetteiferten in Verfechtung 
unveränderten Lehre des heil. Thomas die von der . 
Terefa reformirten unbefhuhten Karmeliten, wı 
ebenfo energijche Thomiften waren als die, literarijch fre 
wenig thätigen, befchuhten Karmeliten anderen Syſte 
mehr oder minder folgten *#). Das großartigite Werk wel 
die Gefchichte des fpäteren Thomismus aufzuweiſen hat 
das ſchon genannte ver Salmanticenfes#k*). Aud 
vertreten fo gut Die Lehre von ber päpftlichen Unfehlba 
wie die Dominikaner. Das nämliche gilt natürlich von 
Auszuge welchen der Karmelit Baulus a Eoncepti 
aus jenem ungeheueren Werke gemacht hat, einem Aus 
der freilich nach unferen Begriffen felber fchon ein gr 
Werk vorftelt}). Unter die größten Pbilofophen und A 
matifer des 17. Jahrhunderts zählt der heute wenig 
achtete Bhilippus a St. Trinitate, ehemald Miffi 
und Profeſſor in Perfien und Indien, fpäter in Marf 
fchließlih General feines Ordens. Sowohl feine phi 
phifche als feine theologifche Summa zeichnet ſich durch 
Durhfichtigfeit und Klarheit aus welche felbft die mit 3 
gerühmte des Jeſuiten Becanus um Vieles übertrifft. 
mag vielleicht Manche der Umftand von feinem Stui 


*) Auch in der neueften Zeit find die Dominikaner nicht ſchwe 
geblieben ; |. Aber die Schriften von Bianchi, Botton un! 
vom Bifchofe Ghilardi von Monbovi im „Kathol.“” 18; 
(Br. 23) ©. 756 fi. 

**) Eo if der Karmelit Franc. BonaesSpei Molinift. 

s⸗) Collegii Salmant. cursus iheol. tom. VII. de fide, trauı 

disp. 4. 

+) &r umfaßt 4 Foliobande bis zur Lehre von der Menſchwe 
incl. Ob er weiter fortgeführt wurde, iſt mir unbelaunt. 
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Nach Gonet nennen wir von franzöfifchen Dominifanern 
noch den Petrus Labat*), Profeſſor zu Borveaur und 
Zouloufe, welcher ſich dadurch zu fchügen wußte, daß ex für 
jenen Band in dem er dieſe Eigliche Frage abhandelte, einen 
Schirmherrn an de Marca, damals Exrzbifchof von Touloufe, 
gewann, indem er ihm gerade diefen Band widmete. Der 
Abftammung und Erziehung nach gehört hieher auch der be- 
fannte Hyacinth Serry, Schüler des Ratalis Alerander, 
Doktor der Sorbonne, fpäter aber Profefior an der Akademie 
zu Baba. Daß diefrMann feine Lehre von der Infallis 
bilität, Die er in einem befonderen fehr trefflichen Werkek*) 
und zwar, wie er in der Borrede fagt, auf Wunich des 
Bapftes, vortrug, nicht den Jeſuiten zu Liebe annahm, braucht 
feinen Beweis. Denn unter allen Dominifanern hat Feiner 
mehr Händel mit ihnen gehabt, und iſt Feiner, Norbert 
d'Elbecque ſogar mitgerechnet, von jenen mehr befämpft 
worden als Serry, dieſer zweite Ismael, „defien Hand gegen 
Alle und Aller gegen ihn.” Daran reihen wir noch Billuart, 
über defien Lehre ###) weiter nichts zu fagen bleibt, da fein 
Werf ohnehin auch heute noch in Aller Hände ift. Iſt er ja 
doch fo ziemlich der Einzige welcher ſich aus der Zahl der 
eigentlichen Scholaftifer felbft in den fehlimmften Zeiten in 
Geltung behauptete. 

Es wären noch gar viele Theologen und Echriftfteller 
aus den bisher befprochenen Kreifen zu nennen. Doch wir 
wollten uns auf die Namhaftmachung bloß der bedeutenderen 
aus ihnen bejchränfen. In der Bibliothef von Roccaberti 
find die Werfe von 24 Dominifanern mitgetheilt, und das 
Werf von Echard über die Schriftfteller des Predigerordens 
zählt vor dem Jahre 1720 mehr als 70 folcher welche in 


*) P. Labat, theol. scholast. tom. 5. de fide (Roccab. XVII. 
48 — 61). 
°s) Nerry de Rom. Pontifice. Patavii 1732. 
*s*) Billmart de ſide, diss. 4. a. 4—7. 
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treu dem Vorgange des größten Schriftftellerd aus ihre 
Orden, des Thomas Waldenfis*). 

Bon anderen religiöfen Genoflenfchaften ift Feine wel 
zu nennen, welche als Ganzes zufolge ihres Ordensſtatute 
den ftrengen Thomismnd durchaus als die Grundlage di 
theologifchen Studien gelten ließ, mit Ausnahme der dent 
ihen BenediktinerCongregationen*s*). Diefe nu 
freilich waren alle fammt und fonders entfchiedene The 
miften und darum auch ausnahmslos entfchiedene Jr 
fallibiliften. Doch fol davon alsbald, fo Gott will, de 
Käheren die Rede feyn, und fo möge hier ein weiteres Eingehe 
auf deren Literatur vorläufig unterbleiben. Die frangöfifche 
Benediktiner fcheinen gar feiner beftimmten Schule gehufbi; 
zu haben, fondern mehr und mehr jenem dogmatifchen Efle 
ticismus verfallen zu ſeyn, der fich zuletzt überall Hin vei 
breitete, zum Echaben der Schärfe und Genauigkeit im the 
logifhen Denken, woraus ganz natürlich am Ende Gleid 
giltigfeit gegen Vieles hervorging was mehr als bloß 
„Formelwerk“, wie man es nannte, war. Anfänglich freili 
bot für die „fcholaftifche Theologie” immerhin einen fel 
tüchtigen, aber doch für fich allein nicht genügenden Erfo 
jene Art von Behandlung der Theologie welche man i 
Gegenfage zu erfterer Die „‚theologia dogmalica“ nannt 
deren Hauptvertreter Petavius und Thomaffin ware 
und welche Tournely und Boucat, oder mit glüdlichere 
Erfolge Eftius mit der fcholaftifchen zu vereinigen fuchte 
Trotzdem aber, daß die franzöfifihen Benediktiner Fe 
„Scholaſtiker“ waren und zumeift nur Kirchengefchichte b 
trieben, ift e8 einfach nicht wahr, wenn behauptet wird, f 
feien alle der gallifanifchen Lehre zugethan gewefen *æ** 


*) Thomas Waldensis, doctrinale Kidei. tom. I. a. 1. c. 
(Roccab. XX. 277) art. 3. c. 47. 48. (ib. 336 sq.) 
**) Die Benebiktiner von St. Ballen und fpäter die von Ette 
beimmänfer ausgenommen. 
re) Grwägungen für die Biſchöfe des Concils. 6. 23. 
⸗— * 
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awas abfchreden, daß er durch alle feine Werke hindurch 
ganz genau die Äußere Form der Darftellung gebraucht 
welche der heil. Thomas in der Summa theologica anwendet, 
obwohl Andere darin auch wieder einen befonderen Borzug 
ſinden werden. Natürlich iſt er fo gut Infallibilift*) wie 
ieder andere Thomift der mit feinem Spfteme vollen Ernft 
macht, und er nennt feine Lehre die sententia communis 
ver Theologen. Reben ihm fteht Dominikus a St. Trinis- 
tate®##), ein Karmelit aus der PBarifer Provinz , fpäter in 
Rom, der eines der ausführlichften und reichhaltigften Werke 
über die loci theologici gefchrieben hat, auf weldyes man beim 
Stubium der hier berührten Fragen faft jeden Augenbiid 
verwiefen wird, da bort Die Belegftellen für den Traditions⸗ 
beweis mit einer feltenen Vollftändigkeit aufgefpeichert und 
geordnet find. Ebenfo fann man faum einen Schritt durch 
die Literatur der Infallibilität machen, ohne einer Ders 
| weijung auf den Karmeliten und Doftor der Sorbonne 
Mathias a Eorona zu begegnen *6*5). Dazu nennen wir 
noh den Henricus a ©. Ignatior) deſſen freilich fehr 
rigoros gehaltened Werk die gelehrtefte Moral it welche ie 
geichrieben wurde; für manche ragen führt er der Beleg⸗ 
Rellen (nicht bloßer Eitate) in Wahrheit Taufende an. Weiter 
ten Eontroverfiften Liberiusa Jeſu, von dem das umfang- 
teichfte polemiiche Werk ftammtt}) das vie theologiiche 
Siteratur befigen dürfte. Alle diefe find einftimmig in Vers 
tbeidigung der höchiten Vorrechte des römiſchen Stuhles, 





**) Domin. a 8, Trinitate biblioth. theol. lib. 3, sect. 4. (Romae 
1688. t. 11.) 
*.., Math. a Corona, potest. infallib, S. Petri et successorum 
R. Pont. in rebus fidei ei morum. Leod. Ebur. 1668. 
+) Henr. a NS, Ignatio, ethica amoris. tom. Il. 1. 2. c. 41 — 43. 
(Leod. 1709. Il. 180 sq.) 
) Liberius a Jesu, Giontroversiae. 8 voll. fol. tract. 7. p. 2 et 3. 


F *) Phil. a S. Trinitate disp. theol. tom. Ill. disp. 3. dub. 4. 
(V. 341-880). 
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Rennen wir noch zum Schluffe aus dem Weltflerne, 
infoferne er dem Thomismus anbing, den Profeffor zu 
Douay, Franz Sylvius, um deſſen willen jene Univerfitä 
folhen Zulauf gewann, daß fi) das Wortfpiel bildete: 
„propter unum Sylvium floret Duacum.“ Unter feinen 
Eleineren Werfen befindet fich eined das an Brauchbarfeli 
ale feine übrigen Arbeiten übertrifft, in welchem alle das 
mals zur Sprache fommenden Streitfragen mit mufterbafte 
Kürze und Vollitändigfeit behandelt find, zumal die Kragen 
über Kirche, Concil und Papſt. Hier fagt er nun, nachdem 
er zuvor die Gewalt ded Papſtes in Entfcheidung von 
Glaubensſachen fehr genau befprochen, daß der Bapft, wenn 
er ex cathedra, ob mit oder ohne allgemeines Eoncil, etiwat 
befinire, unfehlbar fpreche, das fei mit Olaubensgewiß: 
heit ficher (fide cerlum *). 

Soviel haben wir nun, denfen wir, troß aller uns hie 
gebotenen Kürze unbeftreitbar nachgewiefen, daß der firengı 
Shomismus und die Lehre von der Infallibilitä: 
des Papſtes voneinander unzertrennlich find. Wi 
wenig aber diefe Richtung mit den Jeſuiten gemein bat, if 
männiglich bekannt. Waren doch die Thomiften von Anfanı 
an die entſchiedenſten, und, dürfen wir wohl troß einzelne 
beflagenswerther Ausnahmen, die übrigens gegenfeitig waren 
fagen: die einzigen ehrlichen Gegner der Jefuiten. Schon 
längft ehe es Sefuiten gab, und auch troß feines beharr 
lihen Kampfes gegen alles was „Lieblingsmeinung“ de 
Sejuiten beißen mochte, war und blieb der Achte Thomis 
mus für die Infallibilität begeiftert. inzelne Ausnahme: 
fönnen an biefem Urtheile nichts ändern. Daß ein Rataliı 


darum fo ſchnell gefchrieben, um ber Verbreitung ber gallifanifche: 
Lehre in Salamanca wo fie großen Anklang fand noch rechtzeiti 
entgegen zu arbeiten. 

*) Frenc. Sytoii, Controrv. lib, 4. art. 8. (opusc. 5, in tomo V 
opp. oma.) 


Alte Infallibilitäteskiteratur. 109 


Manche allerdings, das iſt nicht zu Täugnen, z. B. Gerberon, 
Chardon. Viele hatten bei ihren philologifchen und patri- 
Kiichen Arbeiten ihrer Lebtage nie Anlaß, über dieſe Frage 
ih näher zu orientiren, und noch viel weniger Gelegenheit, 
fh darüber ausyufprechen. Ob man aber einen Eouftant, 
einen Maſſuet auch unter die Anhänger des Gallikanis⸗ 
mus rechnen darf, das zu unterfuchen liegt bier außer ben 
Grenzen unferes Thema’. Jedenfalls war doch der fchon 
genannte Abt Matthäus Petitdidier, der feine Schrift *) 
über die Infallibilität der Päpfte Innocenz XII. widmete, 
der von Benedikt XIII. die Auszeichnung erfuhr, daß fie auf 
deſſen Geheiß in's Stalienifche überfett wurde, dem das 
franzöftiche Parlament die Ehre anthat, fie durch Henkers⸗ 
band verbrennen und in Frankreich verbieten zu laflen##), 
dem Gallikanismus fehr ferne. Was endlich die fpanifchen 
Benediftiner betrifft, fo fcheinen fie im Ganzen Thomiften 
gewejen zu feyn, wenn auch nicht in dem ftrengen Sinne 
wie die Karmeliten. Aus ihrer Mitte kommt bier noch in 
Betracht der Eardinal Joſeph Saënz de Aguirre, einer der 
gelehrteften Männer des 17. Jahrhunderts, gleich ausge- 
zeichnet auf dem Yelde der Kirchengefchichte wie der Dog⸗ 
matif und Philoſophie. Als die vier fogenannten gallifanis 
ihen Artikel erjchienen, da entbrannte er, wie er felber bes 
tihtet FRF), von einem folchen Eifer für die bisherige Lehre 
der Kirche und die alten Traditionen feiner Untverfität, daß 
er fich binfeste und im Laufe etlicher Monate fein großes 
Werk für die päpftliche Vollgewalt fchrieb}), ein wahr: 
haftiges Kind des heiligiten Yeuereifere. 


*) M. Petildidier, tract. de authorit. et infall. SS. Pont. lat. 
a Gallo Cartier. Aug. V. 1727. 
**) ©. Cartier in ver Praefatio zur oben erwähnten Ausgabe. 
***) Aguirre tbeol. S. Anselmi ed. 2. Romae. 1688. praef. 
+) Aguirre, defensio cathedrae Romanae adv. declar. oleri Gall. 
Salmant. 1683. Die Bile mit der er das Buch erfcheinen ließ, 
gab, wie er ſelbſt erzählt, zu der Babel Anlaß, er habe mur. 


\ 
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am nachdrücklichſten, behaupten, fie anerkennen die Lehre von 
der päpftlichen Unfehlbarfeit als einen Beſtandtheil der kirch⸗ 
lich überlieferten Wahrheit, oder auch wohl gar als Kirchen: 
lehre. So und nicht anders hätten fie von ihrem Meifter, 
dem heil. Thomas, gelernt. Das verfichern fie alle, bis bin» 
auf zum heil. Antonin der in dider Sache vielfach 
nur die bei Thomas zerftreuten Stellen fammelt und zu 
einem Ganzen ordnet. 

Was follen wir nun fagen, wenn man von gegnerifche 
Seite mit allem Scheine von Ueberzeugung alle möglichen 
„bittorifchen” Nachweife fiir das Auffommen oder die Aus: 
breitung biefer Lehre daherbringt? Was haben wir doch in 
den jüngften Jahren darüber als „geichichtliche Tchatfachen 
ausgeben“ hören! Da hat man fich erhoben den Rachweis 
zu liefern, daß „die Bifchöfe der romanifchen Länder Spanien, 
Stalien, Südamerifa, Frankreich, nebft ihrem Klerus durd 
die Lehrbücher aus welchen fie zur Zeit ihrer Seminar: 
bildung ihre Kenntniffe gefchöpft haben, bezüglich der Materi 
von der päpftlichen Gewalt irre geführt tworden waren“, näm: 
lich duch Alpbong Liguori, durch Perrone, und di 
neueren Arbeiten von Bardoni, Ghilardi und Schweg*) 
Alphons aber habe ed „mit gefälichten Stellen noch fchlim: 
mer ald Thomas getrieben“**). Dann waren es wieder bii 
unglüdfeligen Jefuiten mit denen dieſes Ungeheuer in bi 
Kirche Einzug gehalten. Dann hat wieder der heil. Antontı 
es zu verantworten, daß er dem heil. Alphons den Kop 
verrüdt hat. Dann waren wieder „bie erften Vertheidige 
ber Uufehlbarfeitstheorie die Barbinäle Torquemada, Ca 
jetan, der Minorit Kapiftrano, Bellarmin“Fe#), Un 
dann ift fie wieder „erft gegen Ende des 13. Jahrhundert 





*), Döllinger's Erklärung vom 28. Mai 1871. Altenftüde de 
Otvinariats Munchen⸗Freiſing Nr. 20 ©. 195 f. 

**, Shendaf. ©. 111. 

*) Erwägungen für die Biſchoöfe. $. 24. 
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Alerander in diefem Stüde, „untreu feinen eigenen Grund: 
jügen“, wie ein Ordensbruder von ihm fagt®), feiner Schule 
untreu wurde, hat jo wenig zu fagen, ald man um eines 
Raimbourg willen den Sag wird fallen laflen, die Ses 
fwitenfchule hat ftetd die Infallibilität verfochten. So jeltene 
Ausnahmen neben fo beharrlicher Gleichmäßigfeit dienen nur 
dazu, die Sicherheit der allgemeinen Regel um jo zweifellofer 
ju machen. 

Run Eönnte und follte das beweifende Moment weldyes 
in dieſer unläugbaren Thatjache liegt, durch den Nachweis 
verftärft werden, daß auch die übrigen Schulen die fich ent- 
weder von Anfang an der thomiftifchen entgegengefeht oder 
mit der Zeit von ihr losgemacht haben, nichtödeftoweniger 
in diefer Lehre auf's genauefte mit ihr übereinftimmen. Wir 
bürften zu diefem Behufe nur verweilen aus der Schule ber 
Srauzisfaner und ihrer Brüder auf Bonaventura, Bela: 
giusAlvarus, JSohannesvonKapiftran, Alphonſus 
a Caſtro, Boncius, Maftrius a Meldula, Macedo, 
Angelus aElavafio,den@ardinal de Lauren, Benattie 
Ferraris; oder aus dem Auguftinerorden auf Aegidius 
Columna, Angelus Rocca, Ehriftianus Lupus, aus 
den Dratorianern auf Bozius und Thomafjin, und fo 
viele andere deren Feine Zahl. Indeß, fo leicht und dankens⸗ 
werth dieſe Arbeit wäre, fo müſſen wir hier davon abfehen, 
weil wir die Grenzen der Aufgabe die wir uns für dieſes⸗ 
mal gejtedt, nicht überfchreiten wollen. Auf den Sap ber fich 
hieraus ergeben würde, daß nämlich die Lehre von der päpft- 
lihden Jufallibilität auch die Bedeutung einer bloß thomifti- 
ſchen Schulmeinung, überhaupt einer bloßen Schulmeinung, 
überjteigt, werden wir ohnehin zum Schluſſe kurz noch zu 
ſprechen fommen. 

Bleiben wir alfo für dießmal bei der Thatſache ftehen, 
daß die Thomiften, und ziwar die entfchiedenften Thomiſten 





*) Touron, vies des hommes illustres. V..840. 
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am nachbdrüdlichften, behaupten, fie anerkennen die Lchre von 
der päpftlichen Unfehlbarfeit als einen Beitandtheil der kirch⸗ 
lich überlieferten Wahrheit, oder auch wohl gar als Kirchen» 
lehre. So und nicht anders hätten fie von ihrem Meifter, 
dem heil. Thomas, gelernt. Das verfichern fie alle, bis hin⸗ 
auf zum heil. Antonin der in dider Sache vielfach 
nur die bei Thomas zerftreuten Stellen fammelt und zu 
einem Ganzen orbnet. 

Was jollen wir nun fagen, wenn man von gegnerifcher 
Seite mit allem Scheine von Ueberzeugung alle möglichen 
„hiſtoriſchen“ Nachweife für das Auffommen oder die Aus: 
breitung dieſer Lehre daherbringt? Was haben wir doch in 
den jüngften Jahren darüber als „gefchichtliche Thatſachen 
ausgeben“ hören! Da hat man fich erhoben den Nachweis 
zu liefern, daß „die Bifchöfe der romanifchen Länder Epanien, 
Jtalien, Südamerifa, Frankreich, nebft ihrem Klerus durch 
Die Lehrbücher aus welchen fie zur Zeit ihrer Seminar: 
bildung ihre Kenntniffe geichöpft haben, bezüglich der Materie 
von der päpftlichen Gewalt irre geführt worden waren“, näm⸗ 
lich durch Alphons Liguori, duch Perrone, und bie 
neueren Arbeiten von Gardoni, Ghilardi und Schweg*). 
Alphons aber habe es „mit gefälfchten Stellen noch ſchlim⸗ 
mer als Thomas getrieben”#**). Dann waren es wieder bie 
unglüdfeligen Jefuiten mit denen diefes Ungeheuer in bie 
Kirche Einzug gehalten. Dann hat wieder der heil. Antonin 
ed zu verantworten, daß er dem heil. Alphons den Kopf 
verrüdt hat. Dann waren wieder „die erften Vertheidiger 
ber Unfehlbarfeitötheorie die Kardindle Torgquemada, Ca⸗ 
jetan, der Minorit Capiſtra no, Bellarmin"Ft#),. Ind 
dann ift fie wieder „erft gegen Ende des 13. Jahrhunderte 





*, Döllingers Erflärung vom 28. Mai 1871. Aktenſtücke des 
Ordinariats Munchen⸗Freiſing Ar. 20 ©. 195 f. 

**) Ebendaſ. ©. 111. 

**) Erwägungen für bie Bifchöfe, 5. 24. 
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dur) den heil. Thomas von Aquin in die Theologie ber 
Schule eingeführt worden” *). Zum Glüd bebarf es bei 
einem ſolchen Widerfpruche dieſer „hiftorifchen Thatſachen“ 
keiner Widerlegung einer jeden einzelnen: fie richten fich 
gegenfeitig auf eigene Koften. Und ſchließlich kommen unfere 
Gegner jo gut wie wir felber doch immer auf den heiligen 
Thomas. 

Nun aber erhebt ſich eine neue ernſte Frage: Hat 
Thomas von Aquin wirklich die Unfehlbarkeit des 
Papſtes gelehrt, oder haben ihn feine Anhänger 
fpäter nur in diefem Sinne ausgelegt? . Ratürlich 
find alle Bertheidiger der Infallibilität von Anfang an ftets 
der Meinung gewefen, den heiligen Lehrer entfchieden auf 
ihrer Seite zu haben. Unter den Gegnern aber gab es 
Einige welche die Wahrheit und ihre eigene Aufrichtigfeit 
gewiffen Rüdfichten der Pietät, zufolge deren fie dem Ge: 
wichte eines folchen Lehrers doch nicht geradezu gegenüber 
treten wollten, zum Opfer brachten. Denn daß fie von dieſer 
Behauptung innerlich felber überzeugt waren, iſt ſchwer zu 
glauben. Unter diefe gehört der Verfaſſer der „‚defensio de- 
clarationis Gallicanae‘‘*#), und der eigene Ordensgenoſſe 
bes heil. Thomas, Natalid Alerandert#t*), Roc in 
neuerer Zeit hat der Berfafler der „Obdservatiunes quaedam“ 
diefe Anficht nebft fo vielen anderen längjt begraben ge: 
glaubten aufgefrifcht, und behauptet, erſt die Thomiften in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts hätten den heil. 
Thomas fo verftanden. Und eine zu Turin erfchienene Streit- 
fchrift}) verjuchte abermals diefe Behauptung zu erhärten. 


*) Grwägungen $. A. 
**) Defensio declar, Gallic. lib. 10, c. 16. 
+) In Saec. 13. et 14. diss. 12. appendix : „Censorium suffra- 
gium“‘ n. 17—22. (ed. 1790. XVI. 453—458). 
+) La infallibilitä del Papa secondo S. Tommaso d’Aq. per V. P 
Torino 1870. 
LZIL 8 
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Ein foldhes Unternehmen Fonnte einzig befhalb einigen 
Schein von Erfolg verfprechen, weil e8 in ber That einige 
Mühe foftet, die gefammte Lehre des heil. Thomas von ber 
Kirchengewalt zu überbliden. Denn nirgend handelt er eigene 
und eingehend von der Kicche. Es müſſen alſo aus fehr ver- 
fhiedenen Stellen feiner Werke die zerftreuten Aeußerungen 
erft zufammengetragen werden, damit man über feine Lehre 
in dieſem Stüd einen Elaren Ueberblid gewinne. Zum Glüde 
bat die ausgezeichnete Arbeit weldhe Turrecremata auf 
Bitten des Garbinals Julian übernahm, uns diefe Mühe 
erſpart #). 

Uebrigens hat weitaus die größere und offenere Mehr- 
zahl von den Gegnern der Infallibilität deren Berthefpigern 
ven heil. Thomas als Borfämpfer zugeftanden. Ste gefteben 
ganz rüdfichtslos, daß auch Thomas dieſe Lehre vertrete, 
fcheuen ſich aber nicht zu behaupten, er habe ſich hierin ge- 
waltig geirtt und durch das Gewicht feine® Namens auch 
Die Nachwelt irre geführt. So von Launoy angefangen bis 
herab auf Janus. Schließlich blieb es Dillinger®®) 
vorbehalten, da man doch früher nur zu fagen wagte, Tho- 
mas fei getäufcht gewefen und habe dann unfreiwillig Andere 
getäufcht, geradezu auszuſprechen, Thomas habe es mit ge- 
fälfchten Stellen „ſchlimm getrieben”. Darauf wollen 
wir nun gar feine Antwort mehr geben. Es wäre eine un⸗ 
bewußte und unfreimwillige Täufchung traurig genug. Die 
welche ihm dieſe unterlegen, meinen nun, Thomas wäre gar 
nie auf den Gedanken von der päpftlichen Unfehlbarfeit ge⸗ 
fommen, hätte er nicht ein paar Stellen aus griechifchen 
Vätern getroffen aus welchen er diefe Schlußfolgerung 308. 


*) Flores sententiarum B. Thomae de Ay.de anctoritate S. Pont. 
collecti per M. Jo. de Turrecremata in Concilio Basileensi. 
Ban findet dieſe 73 quaestiones au Bei Bail Summa Concil. 
1. 87 — 9. Weniger uͤberſichtlich if die Zufammenftellung bei 
Leitner, der heil. Thomas von Aquin ©. 41—57. 

**) ©. Erklaͤrung vom 28. März 1871. (Aftenflüde ©. 111.) 
C 
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Nun waren aber, um das Unglüd voll zu machen, diefe 
Stellen unädht. So wurde er durch feine Unfenntniß in der 
Geſchichte und der griechifchen Literatur getäufcht, wie er 
binwiederum alle jene täufchte welche blind zu viel auf ihn 
bauten. Nachdem aber einmal diefer Irrthum fich breit ge- 
macht, blieb er befteben trog ber Gelehrſamkeit „aller Theo⸗ 
logen welche umfaflende Gefchichtsfenntnig mit bibliſch⸗ 
patriftifcher Erubition verbinden“ *). 

Begreiflich haben die Vertheidiger der Infallibilität, und 
insbeſondere die Verehrer des heil. Thomas nicht gefäumt 
auf diefe ungeheuerlihen Zumuthungen zu antworten. So 
ft denn, ganz abgefehen von den Erörterungen die fich faft 
in jeder größeren Abhandlung über die Infallibilität finden, 
eine ganze Literatur über diefe Frage entftanden. Zumal 
find es die Dominikaner gewefen, welche dem Launoy als⸗ 
bald antworteten. Bon zwei weniger bedeutenden Schriften 
des Hofpredigers und königl. Rathes Bernhard Guyard**) 
der deshalb mit Nicolay in Zwift Fam, abgefehen, muß bier 
die Streitfchrift des ftreitbaren Vincent Baron genannt 
werden**), forwie die zwei Schriften des berühmten Kritifere 
Jean Ricolayr). Auch der große Ortentalift und Heraus: 
geber des Johannes Damascenus, Michael le Quien, nahm 
in feiner Schrift gegen die Griechen Anlaß über dieſe Frage 
fein Urtheil abzugeben F}), und felbftverftändlich der größte 
unter den Kritifern aus dem Predigerorden, Johann Bern- 


*) Erwägungen $. 23. 

*e) 9. Guyard, diss. utrum S. Thomas calluerit linguam graecam 
Par. 1667. Adv. metamorphoses Honor. a S. Gregorio. Par. 
1670. 

»e®) V. Baron, libri 5 apologetici. Par. 1666.p. 367—4353 (Leitner 
ſchreibt irrthümlich Baro). 

+) Honoratus a S. Gregorio (Pſeubonym), in Catenam auream 
praef. Par. 1668. Nicolay, in Cat. auream confixiones refixae. 
Par. 1669. 

++) Praefatio in „Panoplia contra schisma Graec.“ 

ge 
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hard ve Rubeis*s) (Roſſi). Auch in neuerer Zeit entfland 
aus dem erneuten Streit über diefe Frage manche Schrift, 
fo befonder& die des Dominifaners Bianchi welche oben be- 
reits citirt wurde, die nicht ganz gelungene des Profeflors 
Realit#), die von Dr. Raich in Mainz ##), Die Furze Ar- 
beit von Uccellit), endlich die neuefte Arbeit, eine Inau⸗ 
guralsDiffertation (wohl von der Univerfität Würzburg) eines 
Regensburger Priefters, Fr. F. Leitner tt), welde die 
ganze Frage am ausführlichften behandelt. 

Verſuchen wir nunmehr, in möglichfter Kürze ein Bild 
von dem wirklichen Stande der Sache zu entwerfen. Die 
Gegner haben mit ihrer Behauptung von jeher auf die Träg- 
beit der Maſſen oder die Unmöglichkeit der perfönlichen Un⸗ 
terfuchung bei ihren Lefern gerechnet, und überbieß einem 
der zum Weberflufie denn doch bei Thomas perfönlich nach⸗ 
forfchen wollte, den Weg falfch gezeigt. Lieft man nämlich 
z. B. den Janus, fo muß man glauben, der heil. Thomas 
rede von der Macht ded Papftes in Glaubensfachen nirgends 
als in dem Werkchen daß er gegen die Griechen gefchriebentt?), 
und er habe fi da bemüht in größter Breite durch An- 
bäufung einer Mafle von (natürlich durchaus gefälfchten) 
Stellen aus griechifchen Vätern zuerft fih und dann den 
armen Griechen den Glauben einzureden, der Bapft fei un- 
fehlbar. Und doch greift jeder welcher deſſen Werke kennt 


°) In Catenam auream diss. 0. 8. In opusc. c. Graec. admon. 
praevia. c. 2. 
*) Reali, S. Tommaso e l’infallibilita dei R. P. Roma 1870 S 
über fie „Katholit® 1870. 1. 757. 
“) Raid, die Erklärung Döllinger’s. Zuerſt im „Ratholit“ 1871, 
1. 413—434 , 513 - 573; dann ale Brofchäre. 
+) Deutſch im „KRatholif“ 1871. II. 214—224. 
tr) Leitner, der Heil. Thomas von Aquin über das unfehlbare Lehr: 
amt des Papſtes. Freiburg, Herder 1872. 
tt!) S. Thomae opusculum |. contra errores Graec. ad Urban. IV. 
P. M. (ed. Venet. 1754.) tom. XIX. 1—27. 
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wenn er die Lehre des heil. Thomas über diefen Punkt 
fmnen lernen will, ficher nicht zuerft nach diefem Werkchen, 
fondern nach ganz anderen Etellen, jedenfalls zunächft nach 
iener Stelle welche die alten Theologen und Anhänger des 
heil. Thomas am dfteften und erften anführen). Und wenn 
man endlich das vielbefprochene Werk gegen die Griechen 
mm Hand nimmt und nachfieht, was findet ſich dann vor? 
BIN er etwa fich die fragliche Lehre felber erft aus gewiffen 
Stellen von Bätern einreden? Will er überhaupt die Fatholifche 
Lehre vom Papfte und feiner Macht erft entwideln? Nichte 
weniger als das. -Der Bapft Urban IV., fagt er felber in ber 
Borrede und zum Schlufle, hatte ihm ein Büchlein vorlegen 
laffen in welchem zum Behufe der Ueberweifung der Griechen 
viele Stellen gefammelt waren. Aus dieſen habe er eine Ans 
zahl der brauchbarften ausgelefen die man allenfalld be- 
nügen fönne, um den Griechen zu beweifen, daß das was 
die Katholifen glauben fih wohl rechtfertigen 
lafje**). Alfo gar nichts anderes wollte er al& eine 
Sammlung von Stellen welche die Katholiken bei Diſputa⸗ 
tionen mit den Griechen in apologetifhem Intereſſe, zur 
Bertheidigung defien anführen Fönnten was fie längft als 
„tatholiiche Glaubenswahrheit“ annahmen. Dabei aber ifl 
die hier in Frage ftehende Lehre ganz kurz abgethan; denn 
von den 69 Eapiteln des ganzen Werkes handelt das letzte 
vom Reinigungsorte, die erften 63 vom Ausgange des heil. 
Geiftes, und nur 5 vom Primate. Das ift Alles. 

Faſſen wir nun zufammen was fich aus der Unterfuchung 
der Lehre des heil. Thomas ergibt, jo muß für's Erſte ge- 
jagt werden: Thomas thut nirgend auch nur im mindeften 


°*) Zunächft aus ber Summa theol. 2. 2. q. I. a. 10; bann quaest. 
disput. de potentia, 9. 10. a. 4. ad 13. (ib. XIV. p. 300); 
endlich Summa c. Gent. 1. 4. c. 76. 

°®) exponere et postmodum ostendere, quomodo ex eis verilas 
catholicae fidei et doceatur et defendatur. 
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fo als habe ex die Lehre von der päpfllichen Unfehlbarkeit 
erſt neu gefunden, vielmehr redet ex nie anders als ob er 
diefe Lehre ald die der Kirche bereits fo vorgefunden habe. 
In der That ift es auch jo. Denn fein berühmter Freund, 
der heil. Bonaventura, benkt und fchreibt ganz genau 
in gleicher Weife#). Er fagt 3. B.: da Ehriftus feinem 
Stellvertreter die Vollgewalt (plenitudo potestelis) übers 
tragen, fo fei e8 ein unerträgliches Uebel, in Glauben 
oder Sittenfahen etwas Gegentheiliges aus— 
zufprechen (malum nullatenus tolerandum, in fide vel moribus 
ejus definitioni dogmatizare contrarium**). Und ber eigene 
Lehrer des heil. Thomas, Albert der Große, lehrt ganz 
und gar das Gleiche was fein Schiller vorträgt Fiir), da er 
fagt, die Stelle bei Luc. 22 fei ein fchlagender Beweis 
(argumentum eflicax) „für den Stuhl Petri und deſſen Nach» 
folger,, daß fein Glaube in legter Inftanz (finaliter) nicht 
gebreche” Y). 

Für's Zweite ift gewiß, daß auch nicht einmal die Bes 
weife diefer Lehre bei Thomas aus falfchen Bäterftellen 
geführt werden. Denn mit dem Wberglauben, daß er die 
Lehre, den Sag felber erft aus foldhen follte gefchöpft haben, 
geben wir und von jegt an nicht mehr ab. Seine Haupt- 
beweife die er für die Lehre von der päpftlichen Gewalt 
führt, nimmt er anderöwoher, nämlich aus Math. 16 und 
Luc. 2277). Dazu führt er einen dreifachen theologifchen 
Beweis, aus der Idee des Primates, infoferne nämlich im 


*) ©. über defien Lehre bei Leitner a. a. D. &. 156 — 177, nad 
Fid. a Fanna, D. Bonav. doctrina de R. P. primata et ia- 
fallibilitate. Taurini 1870. 

**) S. Bonar. apologia pauperum. resp. 1. cap. 1. (ed. Venet. 
| 1754. V. 592. 2. a.) 
***) B. Alb. Magni doctrina de infall. R. Pont. magisterio. Neapoli 
1871. Kurz auch über ihn Leitner a. a. O. © 177-181. 
y) nit: „auf Die Dauer“. ©. Leitner ©. 180. 
+4) ©. Leitner © 71, 72 fi. 
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Primate die Auftorität der Kirche mit Vorzug ruht, aus ber 
Aufgabe des Primates, injoferne es ihm obliegt die Eins 
beit, zumal die Einheit im Glauben, in der Kirche aufrecht 


zu erhalten, endlih aus dem Berhältniffe des Papftes 


wm Goncil, injoferne nun und nimmer die Befchlüffe eines 
ſolchen als giltig angenommen werden, es fei denn die päpfts 
liche Beftätigung erft zu ihnen hinzugetreten *). 

Für's Dritte handelt es fih um die Belegitetlen. 
Hiebei kommen die anderen Schriften außer dem „opus- 
culum contra Graecos“ jehr wenig in Betracht, da fie nicht 
viele Citate diefer Art enthalten, und zudem folche wogegen: 
eben nicht viel einzuwenden ift##) Daß Thomas etwa 
Stellen aus dem Dekrete Gratian's nicht Fritifch corrigirt, oder 
Stüde aus den Aften griechifcher Concilien nicht Diplomatifch 
corxelt anführt, wird ihm fein Bernünftiger verdenfen wels 
her den Stand jeiner damaligen Hilfsmittel erwägt. 

Es kömmt aljo in diefem Stüde alles auf dad Werf 
gegen die Griechen an. Hier handelt es fih um 25 Stellen 
aus griechifchen Duellen. Nun müffen unfere Gegner zum 
voraus bedenfen, daß leere Eitate nach den Grundſätzen der 
katholifchen Theologie überhaupt die Geltung nicht haben 
welche fie ihnen beilegen, die nämlih, daß der aus der 
Schrift oder Kirchenentjcheidung oder Ueberlieferung ent- 
nommene Sag je nach der inneren Richtigkeit oder gar nach 
der philologijhen Genauigkeit von ein paar dafür aufges 
führten Belegftellen fteht oder fällt. Um fo weniger kann 
den hier in Rede ftehenden Stellen diefe übertriebene Be⸗ 
deutung zukommen, da fie, wie oben erwähnt, lediglich in 
apologetifchem Intereſſe beigebracht find. Gejegt alfo auch, 
fie wären alle fammt und ſonders falich, fo fiele damit noch 
lange nicht der Sag den fie follen vertheidigen helfen. Nun 
ift das aber nicht einmal richtig, fondern viele Stellen, zu: 


°) Ebenda ©. 90 fi. 93 fi. 96 fi. 
ur) Leitner ©. 74.— 9. 
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mal aus Ehryfoftomus und Marimus dem Belenner, 
find nachweislich entſchieden Acht). Die eigentlichen Schwierig 
feiten macht nur Eyrill von Alerandrien. Ein end 
giltiged Urtheil in diefer Frage muß ein vorfichtiger Kritiker 
jedenfalls unterlaffen, bis wir uns einmal einer genauen 
Ausgabe der Werke dieſes Kirchenvaterd erfreuen; denn bes 
fanntlich liegt Feine der griechifchen Väterausgaben fo im 
Argen wie diefe*#F). Und dann haben wir manche Werke 
von ihn gar nicht mehr und gerade folche nur lückenhaft 
aus denen Thomas am meiften citirt, die alfo damals ficher 
noch vorhanden waren. Allerdings find neueſtens durch 
Gardinal Mai und Andere beveutende Stüde von ihm neu 
entdedt worden (ſchon Guy ard und le Quien und nad 
ihnen de Rubeis**5) wieſen auf handfchriftliche Refte 
in den PBarifer Bibliotheken bin), und damit iſt auch mans 
ches Citat befier gerechtfertigt worden als es zu Launoy's 
Zeit noch möglich wart), aber noch immer reicht das zur 


°) Ausfährlig bei Leitner ©. 111 — 145. Kurz bei Raich im 
„Katholil” a. a. D. ©. 554—564. 

ee) 86 finden ſich allerdings bei Eyrill ähnliche, aber nicht wärts 
lich genaue Stellen; |. Raid a. a. DO. ©. 557, 561, 562. Wo bie 
Ungenauigfeit liegt, ob in unferen jetzigen Ausgaben des Gyrill, 
ober in dem Büchlein das ber Beil. Thomas benäpte, ober — was 
das Wahrſcheinlichſte if — auf beiden Seiten, läßt ſich 
nicht eruiren. Solche Freiheiten find bei den griechiſchen Abſchrei⸗ 
bern gar nichts Ungewoͤhnliches. Go beklagt ſich Montfaucon 
bitterlicg über die „wabrhaftunglaublide Freiheitmander 
Gopiften in vielen Werfen des heil. Chryſoſtomus“, und fährt 
an, daß fie 3. B. in einer Homilie diefes Heiligen faft eine halbe 
Seite lang „fein Wort, feinen Ausdruck, kein Satzge⸗ 
füge obne Aenderung belafien haben, .obgleih der Sinn 
unverändert geblieben iR“ (Chrys. hom. 16, 1. XI. 643). 
Wenn das die Abjchreiber ſchon geihan haben, was muß man aljo 
erſt mittelalterlicden Weberfegern zu Gute halten? 

***) De Rubeis admon. praevia in Gatenam auream $. 8. 

+) Leitner ©. 122 f. und Uecelli im „Katholik“ a. a. O. ©. 

219 f. 
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kritiſchen Rechtfertigung aller angeführten Eitate*) nicht 
aus. Aber was thut das zur Sache? Mögen uns nur die 
Anfläger des heil. Thomas bald eine Fritifch recht genaue 
nnd vollftändige Ausgabe aller Werke des heil. Cyrillus 
verfchaffen: vielleicht dürfen wir fie dann auch zugleich um 
eine kritifh genauere Faſſung ihres Urtheils über den Werth 
der Citate beim heil. Thomas bitten. 

"Die Belegftellen, das ift alfo das Refultat von 
allem, welche der. heil. Thomas anführt, find großentheile 
ächt; zum Theil find wir allerdings noch nicht oder viel- 
leicht auch nicht mehr im Stande ihre Aechtheit zu be- 
weifen. 

Die Beweiſe welche er für feine Lehre von der In⸗ 
fallibilitäät führt, mögen unfern Gegnern unbequem feyn: an 
diefen halten auch wir mit allem Ernfte feft. 

Den Sag felber aber hat Thomas, unabhängig von 
allen Eitaten, früher als alle Beweife, vorgefunden und im 
Glauben aufgenommen aus der Ficchlichen Weberlieferung 
von Petrus her, die nie einen treueren Wächter und nie 
einen befferen Erflärer fand als gerade ihn, den Engel der 
Schule. . | 


*) Insbeſondere liegt eine Schwierigkeit darin, daß Thomas manche 
Stellen mit fo großer Beſtimmtheit citirt die dafür nicht wirklich 
fonnen angezogen werben. Indeß kann man immer noch an eine 
Berwechslung oder Irrung in der Angabe der Stelle aus der das 
Gitat ſtammt, denken: begegnet das noch heute manchem Gelehrten, 
um wie viel leichter einem der auf die damaligen Hilfsmittel ans 
gewiefen war ! 


IX. 


Börfianismus nud Socialismus. 
(Zwangslofe Gloſſen.) 


Napoleon III. hatte ohne Zweifel eine gewiſſe Erkenntniß 
von der entjcheidenden Bedeutung der forialen Frage, und 
eine Hauptforge feiner Politif ging ſtets nach diefer Rich⸗ 
tung. Freilich war der abgegangene Cäſar bis über die 
Ohren in den Vorurtheilen der modernen Rationalöfonomie 
befangen. Er wußte den Werth und die Wichtigkeit höherer, 
religiöfer und fittlicher Kräfte nicht zu ſchätzen und glaubte 
fteif und feft, einzig mit materiellen Mitteln die foctale Frage 
löfen zu fönnen. Er meinte durch „Entfeffelung ber wirth- 
ſchaftlichen Kräfte”, ausgedehntes Creditweſen, Förderung 
ungeheuerlicher Unternehmungen und öffentlicher Arbeiten, 
und ähnliche Mittel einem Jeden Wohlſtand und auskömm⸗ 
liches Einfommen verfchaffen zu fönnen und damit fei die all: 
gemeine Zufriedenheit erreicht. Aber al diefe Mittel brachten 
nach 20jähriger Anwendung nur größeres Uebel und Elend 
unter die arbeitenden Glaffen. Anftatt der fo oft verfprochenen 
Erleichterung im Befchaffen aller Bedürfniſſe trat größere 
Theuerung ein, die bei der durch die napoleonifchen Maß- 
nahmen allgemein gereizten Genußfucht nur um fo empfind» 
licher wirkte. Napoleon MM. ift fo recht an der Nichtlöfung 
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der forialen Frage zu runde gegangen. Die Unzufrieden- 
beit der Barifer Arbeiter mußte er durch äußere Kriege ab⸗ 
juleiten fuchen, und als der erfte Mißerfolg eintrat, war ſein 
2006 entſchieden. Die Barifer Commune ift vor Allem das 
Ergebniß der forialen Berfuche Napoleons. 

Der fchauderhafte Abfchluß einer mit fo vielem Glanz, 
ſo großen Mitteln und unter fo günftigen Borbebingungen 
begonnenen Periode dürfte, fo ſollte man glauben, allen 
Bölfern und Staatsmännern Stoff zum Nachdenken gegeben 
baben. Als Rapoleon zur Herrfchaft Fam, war er der mäch⸗ 
tigfte Fürft Europa’s; er gebot unumfchränft über die über- 
reihen Hilfsmittel eines großen Landes, deflen Bevdlferung 
aus Angft vor einer allgemeinen Zernüttung und dem Um⸗ 
kurz fid) ihm bedingungslos in die Arme geworfen und deß⸗ 
halb zu Opfern geneigt war. Er vermochte damals Alles — 
und heute, nach zwanzigjähriger Regierung ift er gehaßter 
als je ein Herrfcher zuvor. 

Bei feinem Entftehen befand fih das Reue Deutfche 
Reich in einer vielfah noch günftigern Stellung gegenüber 
den jocialen Aufgaben. Das ganze Volt war durch gemein- 
jame Gefahr, gemeinfame Siege und Wiedergewinnung alter 
längft verloren geglaubter Provinzen in eine opferwillige 
patriotifhe Etimmung verfegt worden. Deutfchland fteuerte 
25 Millionen Thaler freiwillig für Berwundete, Kranke 
u. f. w. bei, die Arbeitgeber unterftügten die Familien ihrer 
wur Fahne berufenen Arbeiter vielfach fehr freigebig, furz 
es herrſchte für alle das Allgemeinwohl bezweckenden Unter- 
nehmungen die günftigfte Stimmung. Die Schäden des 
Krieges konnten durch Die ungeheure von Frankreich gezahlte 
Entihädigung, deren Verwendung der Reichöregierung zu⸗ 
fand, ausgeglichen werden, und dabei mußten noch ganz 
ungewöhnlihde Summen der Regierung zu gemeinnügigen 
Zweden zur Verfügung bleiben. 

In den wiffenfchaftlichen Kreifen Deutfchlands war ſchon 
feit einiger Zeit eine nachhaltige Strömung gegen bie bie 
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dahin allein herrfchende Lehre des barbarifchsrechthaberifchen 
Mancheftertbums eingetreten. Ueberdieß war unzweifelhaft 
die fociale Frage in Deutfchland leichter zu bewältigen ale 
in England und Frankreich. Das Uebel hatte bei uns noch 
nicht die gefahrdrohende Ausdehnung gewonnen, der Abftand 
zwiſchen Beſitz und Befiglofigfeit war noch nicht fo groß, 
aus dem Mittelalter waren wo nicht jchäpbare Refte zünf- 
tiger Einrichtungen, fo doch noch die Gewohnheit der Ber: 
gefelfchaftung übrig geblieben. Die gefährlicheren forialen 
Lehren hatten bei - und noch wenig Verbreitung, befondere 
nicht unter den Arbeitern ; eigentliche Sorialiften gab es vor 
dem letzten Kriege nur ausnahmöweife. “Die Arbeiter waren 
noch nicht gewohnt ihre Anfprüche mit den Waffen in der 
Hand geltend zu madyen, fie dachten und ftrebten fogar viel: 
fach darnach, die ſociale Frage auf frienlichem Wege löfen 
zu helfen. Eigentliche Religionslofigfeit war felbft in pro⸗ 
teftantifhen Gegenden noch nicht zu einer folchen offenen 
Rohheit und Nacktheit geviehen wie in vielen andern Ländern. 
Die Anerfennung der gefelichaftlihen Drbnung war noch 
allgemein. Wir hatten eben noch Feine Revolution gehabt, 
welche 3. B. Frankreich dazu gebracht, daß die ganze Ges 
ſellſchaft in Individualitäten aufgelöst ift und das Vereines 
leben nicht gedeihen kann. Deutfchland befikt wie fein ans 
dere Land eine Mannigfaltigfeit von großen und Fleinen 
Vereinen und Genoflenfchaften, deren Wirkfamfeit ſich auf 
alle Gebiete menfchlichen Denkens und Thuns erftredt, und 
bei richtiger Benügung ficher zur Heilung forialer Miß⸗ 
ftände wefentlich beitragen wird. 

Aber was fehen wir kaum zwei Jahre nad) dem glüd: 
lihen Kriege und der Herftellung der deutfchen Einheit? 
Arbeitseinftellungen, welche die größten Störungen im wirth- 
fhaftlihen Leben hervorbringen, ungewöhnlide Zunahme 
der Auswanderung, fteigende Wohnungsnoth in den Städten, 
unerhörten Gründer und Böfenfchwindel, und andere un⸗ 
trügliche Zeichen der Verſchlimmerung der forialen Zuftände. 
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Dabei eine mit Riefenfchritten nach allen Seiten vorgehende Aus- 
keitung der forialiftifchen Lehren. In Berlin, wo nach jahre: 
langem Ringen vor dem Kriege der forialijtifche Arbeiterverein 
faum einige hundert Mitglieder und das entſprechende Blatt nur 
12 bis 1500 Abnehmer finden konnte, muftern fich jetzt 
100,000 Socialiſten und ihr Organ, der „Neue Social: 
demofrat“ zählt über 8000 Abnehmer. In Leipzig hat es 
das Blatt der Internationalen, der „Volks ſtaat“ ebenfalls 
auf 6 bis 7000 Abonnenten gebracht. Sorialiften werben 
freilich noch wenige in den Reichstag gefchicdt, aber Geduld, 
auch dieß wird fommen, wenn die Wähler fich demnächſt von 
den alten Ramen und Gewohnheiten befreit haben werben. 

Bor dem Kriege hatte man vielfach geglaubt, der Aus⸗ 
bruch des Kampfes werde der jegigen Geld» und Papier: 
wirthichaft einen tödtlihen Schlag verſetzen und diefelbe für 
immer vernichten. Und nun fehen wir als die unmtttel- 
barften Yolgen des Kriegs bie größten Anleihen und Geld- 
geichäfte, die je vorgekommen feit die Welt fteht, Hand in 
Hand mit einem Gründerfchwinvel und einem Börfenüber- 
muth, welcher jelbft jenen in den fechziger Jahren weit hinter 
fih läßt. Der Krieg felbft gab unmittelbar Anlaß zu groß: 
artigen Geſchäften. Ein einziges (jüdiſches) Confortium in 
Breslau erwarb fieben Millionen durch Lieferungen für das 
deutiche Heer. Hievon kamen auf die KHauptbetheiligten 
(Brüder ES chottländer) drei Millionen. In Frankreich machte 
Gambetta während der PBarifer Belagerung in London ein 
Anlehen (bei Morgan) von 200 Millionen zu 6 PBrocent. 
Wo diefe Summe geblieben, mögen die Götter wiffen, nach⸗ 
gewiejen fft nur der Verbleib — alſo noch nicht die Ber: 
wendung — von 76 Millionen. In der Nationalverfamm- 
lung find ſchon zahlreiche Unterfchleife und Beruntreuungen 
bei den Lieferungsverträgen an's Licht gezogen worden; ficher 
aber würde die Lifte maßlos werben, wenn alle darauf ver- 
zeichnet würden. Thatſache bleibt immerhin, daß Gam- 
betta und andere Pariſer Pflaftertreter, welche durch den 
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4. September plöglich in Staatöftellen gelangten, feither reiche 
Leute find. 

EEE Das große franzöftfche Milliarden- Anleihen, Auguſt 1872, 
hat wieder einmal bewiefen, daß das Geld fein Baterland 
fennt. Während des Krieges hatten deutfche Juden — feine 
Ultramontanen — auf franzöfifche Anleihen gezeichnet, alfo 
dem Feinde Kriegöbedarf in die Hände gegeben. Als hin⸗ 
gegen bei Beginn des Krieges der norbdeutfche Bund ein 
Anleihen zu höchft günftigen Bebingungen (Curs von 88 
mit 3 Proc.) ausfchrieb, blieben die Börfe und alle bie großen 
Geldmänner — freilich meift Juden — in Berlin, Hamburg, 
Köln, Frankfurt u. f. w. fühl bis an's Herz. Die preußifche 
Regierung hatte offenbar die patriotifchen Verſtcherungen 
der im Dienfte dieſer Gelpmänner ſtehenden Blätter für 
baare Münze genommen und deßhalb geglaubt, es bebürfe 
feiner befonderen Vergünftigungen um die großen Gapitaliften 
anzuloden. Aber die Spekulation, welche fi doch burdh 
Eifenbahns, Bergbau⸗, Bank: und fonftige Eonceffionen und 
Bevorzugungen eines befonderen Schuges von Seite des 
Staates erfreute, hielt ſich zurüd, und ihr Beifpiel wirkte 
lähmend auf die Mafle des Volfes. Nur diejenigen beren 
Baterlandsliebe ſich über die Spekulation hinwegſetzte, zeich⸗ 
neten: ed waren meift Kleine Leute, Handwerker, Beamten, 
Pfarrer (viele Fatholifche), welche ihren Nothpfennig hin⸗ 
trugen um der Regierung die Mittel zur Landesvertheibigung 
zu gewähren. Natürlich wurden "die 100 Millionen nicht 
gededt, wofür Deutichland den Hohn der ganzen Welt Arntete. 
Selbft die Nordamerifaner, denen Deutfchland für einige 
Hundert Millionen Thaler zweifelhafter Papiere abgelauft, 
hielten ihr Geld in den Kaffen. 

Bei der franzöfifchen Anleihe von 1872 wurden dagegen 
in Berlin nahezu vier Milliarden gezeichnet, freilich war 
der größere Theil für Rechnung franzöffcher Spekulanten. 
Brauchte doch im Auslande bei der Zeichnung fein baares 
Geld eingezahlt werden. Aber mehrere Berliner Bankhäufer 
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machten auch große Zeichnungen für eigene Rechnung, nas 
mentlich S. Bleichröder und die Diskontobanf. Dafür wur⸗ 
den DBleichröder und der Direktor dieſer Bank, Hanfemann, 
von Preußen geadelt und von Hrn. Thierd zu Rittern der 
Ehrenlegion ernannt. Bleichröder (Jude) hatte ſchon ge⸗ 
legentlich der Zahlung der Pariſer Eontribution, zu der er als 
Fachmann zugezogen worden war, das eiferne Kreuz errungen. 
Sein und Anderer Eifer bei der Milliarden - Anleihe erklärt 
fih, wenn man erwägt, wie enorm die Koften des Gefchäfts 
veranfchlagtwaren. Dieß genügte aber den Banf- und Börfen- 
tigern keineswegs. Alle großen Bankhäufer und Banfanjtalten 
Europa’s einigten fich untereinander um das neue Papier 
regelrecht auszubeuten. Die Anleihe wurde zu 84,,. aus⸗ 
gegeben, aber auch fofort auf 87 bie 89 getrieben. Das 
Papier wird nicht eher auf den Ausgabefag zurüdfinken, 
biß die verbündeten Großrapitaliften ihre Stüde an ben 
Mann gebracht. Denn über drei Viertel des Papiers befand 
fih von Anbeginn in ihren Händen. Wer jebt fein Geld 
darin anlegen will, muß ihnen alfo 2°/, bis 4'/, Franken 
mehr bezahlen als es fie gefoftet. Hiedurch kommen, Die 
durch die täglichen @ursveränderungen von den Börfen- 
leuten erbeuteten Millionen abgerechnet, immerhin 125 bie 
150 Millionen heraus, welche die Banks und Börfenherren 
an dem franzöftfchen Anleihen „verdienen“, d. h. ohne Gegen 
leiftung aus den Tafchen des Volkes nehmen. Das Gefchäft 
trägt ihnen alfo im Ganzen 300 bis 400 Millionen ein, 
was immerhin fchon feine Wirkung auf die Berfchiebung 
des Belisftanded, auf die Erweiterung der Kluft zwiſchen 
Befigenden und Befiglofen, hervorbringen muß. Dafür fonnten 
allerdings die Börfenherven, mit Hilfe der ihnen unter- 
ſtehenden Prefie, in ganz Europa eine für Frankreich günftige 
Stimmung hervorbringen: fie haben gute Laune nöthig um 
das Papier an den Wann zu bringen. Diefer Beweis von 
Sympathie, deffen Hr. Thiers fi rühmt, kommt aber dem 
franzoͤſiſchen Volk auf jährliche drei bis vierhundert Millionen 
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Mehr: Abgaben zu ftehen. Was für Profite aber das An⸗ 
leihen den Banfherren außerdem noch einbringt, mag man 
aus folgender Pariſer Eorrefpondenz der „Hamburger Boͤrſen⸗ 
halle” (20. Sept. 1872) errathen: 


„Man muß, um bie jetigen Erſcheinungen am Gelb: 
markte zu verſtehen, vor Allem berüdfichtigen, daß es zwei 
gleih wichtige Strömungen augenblidlih gibt. Frankreich hat 
nicht bloß Zahlungen an Deutſchland a Eonto der Kriege: 
entfhäbigung zu leiften, jondern auch jehr erbeblihe Summen 
vom Auslande A Conto der neueſten Anleihe zu empfangen. 
Während einerfeits große Summen nad Deutfchland fließen, 
ſtrömen andererſeits Summen, bie für ben Augenblick kaum 
erheblich geringer ſeyn werben, von Deutſchland nach Frank⸗ 
reich ab, und beide Bewegungen tragen dazu bei, Geld in 
Deutſchland knapp zu machen; bie erſtere auf bie bereits er: 
wähnte Weiſe, indem fie bie Acceptanten ber ber Reiche: 
regierung überwieſenen Wechſel zwingt fi zur Einlöfung 
berfelben bereit zu balten, unb wenigſtens einen Theil ber 
Summen welde ber Neichsregierung zufließen, temporär bem 
Geldmarkte entzieht, die andere, indem fie deutſche Eapitalien 
bireft nad Frankreich Hinüberleitet. Diefes naturgemäße Ber: 
hältniß ift aber buch Operationen ganz befonderer Art, bie 
feit einiger Zeit bier ftattfinden, noch verfhärft worben. Seit 
einigen Wochen reicht ein hieſiges großes Bankhaus für Rechnung 
eines bedeutenden Berliner Bankiers-Syndikats der Regierung 
große Summen neuer fünfprocentiger Anleihen zur Liberirung 
(Vollzahlung) ein, wobei bie Zahlung jeboch nicht in franzöfifcher 
Münze, refp. Noten, fondern in kurzen Wechſeln auf Berlin 
und andere beutfhe Plätze erfolgt, und veräußert fobann bie 
liberirten Beträge fofort wieber. In die Details diefer Operas 
tion einzubringen, ift natürlih für Draußenftehende nicht 
möglid;, man ſpricht jebodh von ganz enormen Summen. Zum 
Theil dürfte biefe Operation mit bem befannten Devifen: 
geihäft zufammenhängen, zum Theil werben jeboch auch bie 
ber Negierung eingereichten Nentenbeträge am biefigen Platze 
aufgelauft, und follen in den leuten Wochen im Ganzen etwa 
30 Millionen Francs Rente auf ſolche Weife ber Regierung 
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zur Liberirung vorgelegt feyn. Der Nuten für die Unter: 
nehmer liegt hierbei, foweit bie befagte Operation fi nicht 
aus dem fogenannten Devifengefchäft herleitet, fowohl in dem 
für die Vollgahlung gewährten Zinfengenufle, wie aud in bem 
Bortheile melden die im Boraus ftipulirten Wechfelcourfe 
gewähren, unb biefer Nuten ift beträchtlih genug, baß er 
felbt das mit dem Anlauf und Wieberverfauf am biefigen 
Blake verbundene Riſiko eines Eoursverluftes unbedenklich 
erſcheinen läßt. Auf die eben gejchilderte Weife aber ergänzt 
fi fortwährend die Summe der in ben Händen der fran- 
zoͤiſchen Regierung befindlichen und von ihr der beutichen 
Reihsregierung zu überweijenden kurzen Accepte auf beutjche 
Plätze und damit die Anſprüche an ben beutfhen Geldmarkt, 
und andererjeits erjorbert auch bie ganze Manipulation fehr 
erheblihe Eapitalien am biefigen Plate, die für fo lange 
gleihfall8 den deutſchen Börfen entzogen find. Dan barf bep- 
halb wohl annehmen, baß die Geldfnappheit in Deutfchland 
zum wejentlichen Theile mit durch die Borgänge am bieligen 
Plage hervorgerufen iſt.“ 

Man ſollte nun meinen, gegenüber der ungewöhn- 
lihen Mehrbelaftung des franzöfiichen Volkes — über drei 
Thaler auf den Kopf — und gegenüber den großen Bank⸗ 
und Börfengefchäften auf deutfcher Seite müßten für den 
empfangenden Theil nicht unerhebliche Vortheile entitehen. 
Borläufig bat Deutichland jedoch fo ziemlich die gleichen 
Wirfungen und Nachtheile der legten Ereigniffe zu tragen 
gehabt wie Franfreich. In beiden Ländern ift die durch den 
Krieg hervorgebrachte Theuerung nicht nur geblieben, nein 
diefelbe ijt noch geitiegen. In Frankreich erflärt fich Die 
Steigerung aller Preiſe durch die vermehrten Abgaben und 
die Durch das Anleihen gejchaffenen neuen Werthe, welche 
nun auf die vorhandenen drüden. Zu etlichen 40 Milliarden 
MWerthpapieren find noch weitere 3 Milliarden — etwa eine 
Milliarde wird im Auslande bleiben — Staatsanleihen 
und außerdem noch ein großer Betrag anderer Papiere ge- 


fommen. Denn es entftehen noch immer neue Aftiengefell- 
LAIL 9 


130 Börflanismus und Gorialismus. 


ſchaften, andere vermehren ihr Tapital, und Städte u 
Gemeinden nehmen ebenfalls Anfeihen auf. Je mehr fold 
Papiere, deſto geringer ihr Werth im Vergleich zu d 
reellen Werthen, folglich finft auch das Geld, das ja imn 
duch die Werthpapiere dargeftellt ift, im Breife und | 
Theuerung ift da. Die Volkswirthſchaftler fagen dann, \ 
Rationalwohlftand fei geftiegen; in der That aber find ı 
fchaffenden Kräfte und die im Lande vorhandenen wirklich 
Werthe nur ftärfer belaftet worden. In Deutichland tı 
eine ähnliche Erjcheinung ein. An eine nennendwert 
Steuererleichterung ift nücht zu denken, hochſtens Daß « 
Theil der Staatsichulden bezahlt wird. Die hereinbefo: 
menen Milliarden drüden den Werth des Geldes und 1 
Capitalien überhaupt herab, ohne dadurch die Probuftion 
Fraft des Landes zu heben. Die Beamten befommen höhı 
Gehälter. Die Steigerung aller Preife wird zum ordnung 
mäßigen Zuftande. Was aber aus den Milliarden wird, fo 
und der preußifche Abgeorbnete Eugen Richter, eine anı 
fannte Autorität auf Ddiefem Gebiete, in folgender Dr 
legung: 

„Handelte es fi bloß barum, die Thatſache, daß n 
uns bazu verftinden haben, die dritte Milliarde etwas früt 
entgegenzunehmen, als einen Aft der Großmuth Her 
Thierd und den Franzoſen gegenüber zu marfiren, jo kär 
es mir auf ein Bischen mehr ober weniger „politifche He 
chelei“ bei ber officiöfen Preffe niht an. Die Milliarde 
frage ift nit bloß eine auswärtige Angelegenheit, fonde 
auch eine innere volle: und finanzwirtbihaftlidde Trage. U 
zählige Unternehmungen und Spelulationen gründen fi o 
diefe Milliarden und bie baraus flüfjig werbenden Capitaliı 
Sollen alle diefe Unternehmer nicht getäufcht werden und n 
in Folge von Ueberfpefulation einer Hanbelsfrifis in nie t 
gewefenem Umfange entgegentreiben, fo muß es aller W 
Hear und deutlich gefagt werben, was von den Milliarden | 
reitö ausgegeben und was davon noch übrig ift. 

„In diefem Sinne riäteten die Abgg. Laster und Rich 
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äbrend ber letzten Reichstagfeifion eine Reihe ganz beftimmter 
yriftlih formulirter Fragen an das Reichskanzleramt. Das 
tere lehnte es ab, barauf eine ſchriftliche Antwort gu geben, 
eil eine Ueberfit über die wirkliche Finanzlage bes Meiches 
uf die damals ſchwebenden Verhandlungen mit Frankreich 
nen ungünftigen Einfluß ausüben würde. Dagegen wurben 
serft in der fünften Etatögruppe und fobann in ber Com: 
iffion für das Gefeh wegen Vertheilung der Kriegsentſchädigüng 
on dem Bertreter des Reichskanzleramtes mündliche Mitthei⸗ 
ingen gemacht. Diefe Mittbeilungen erregten in 
er Commiſſion, welde fih aud bie Finanzlage 
es Reiches weit günftiger gedacht, große Sen: 
ation. Gleichwohl gelangte darüber mit Rückficht auf bie 
hwebenden Berbanblungen mit Frankreich nidts in bie 
effentlihfeit._ Dem aufmerffamen Beobachter aber mußte 
3 fhon früher aufgefallen feyn, mit welcher Entſchiedenheit 
Rinijter Delbrüd es ſtets ablehnte, weitere Anweiſungen 
uf die Milliarden ziehen zu Iaffen. Zur Dedung von zwei 
ımpigen Millionen Thalern außerorbentliher Marineausgaben 
‚te deßhalb pro 1873 eine befondere neue Anleihe aufge: 
ommen werben. Selbſt die Vergütung einiger lleinen und 
yenig beträchtlichen Kriegsleiftungen für. bie Einquartierungen, 
seitungsarbeiten 2c. lehnte Delbrüd aus Mangel an , Fonds“ 
ir jegt ab. Nur für das Reichskadettenhaus in Lichterfelde 
wang ein höherer Wille den Minifter, noch Geld übrig zu 
aben. Die damals in der Commiſſion feitens des Geh. Rath 
Michaelis vorgetragene Rechnung lautet nun in der Hauptſache 
ie folgt: 


„An Einnahmen gewähren bie 2 Milliarden nebit ben 
m März 1872 fällig geworbenen Zinfen und ben kleineren 
Sontributionen zufammen 641,200,000 Thlr. Davon find 
ur Dedung der bis zum Schluß bes Jahres 1872 zu leiften- 
en allgemeinen Reichsausgaben vormeg zu nehmen 307,200,000 
Thaler. Bon den Einnahmen verbleiben demnach zur Ver: 
heilung zwiſchen Norbdeutihland einerjeitd und den füb- 
eutfihen Staaten anbrerfeits 334 Mil., wovon 267,169,270 
chaler auf Norbdeutihland fallen. Nun haben aber bie be: 

9* 


132 Börflanismus und Socialiemus. 


finitiv verrechneten Kriegskoſten Norbbeutfhlands bis Ende 
1871 fon 314,655,431 Thaler betragen. Hiernach ergibt 
ſich ſhon für den 1. Januar 1871 ein Deficitt von 47',, 
Millionen. 


„Bis hierhin ftimmt unfere Rechnung mit den Officidfen. 
Letztere ſuchen nun bie Bedeutung biefes Deficits durch fol: 
genden Sab auszuräumen: „Einmal aber finb in ber oben 
angeführten Ausgabefumme erhebliche Poſten enthalten, welde 
ber norddeutſche Bund aus den gemeinfam zu beftreitenben 
Ausgaben (den fogenannten Präcipualleiftungen) zurüderhält. 
Dann fteht der Mehrausgabe die Einnahme entgegen, welde 
dem Bunde aus der noch nicht zurüdgezahlten Kriegsanleihe 
erwachfen ift, welche mehr ale hinreichen dürfte, um eventuell 
auch die Retabliffementskoften zu deden.” — Der Einwand 
in Betreff des norbbeutihen Vorſchuſſes an Präcipualkoften 
war in ber Commijfion ber Rechnung bed Regierungscom- 
miſſars von liberaler Seite gemadt worden. Der Regierung: 
commiffar entgegnete darauf aber mit Recht, daß anbererfeits 
in ben bis Ende 1871 gezahlten 314 Millionen Kriegskoften 
für 64 Millionen Koften nicht enthalten feien, welde gleid;- 
falls ſchon vor 1872 geleiftet, nur noch nicht definitiv ver: 
rechnet feien. Da nun jene Borjhüffe an Präcipualfoften 
böchftens 45 Millionen betragen, fo erleidet das obige Deficit 
von 47'/, Millionen, wenn man beide Vorſchußzahlungen 
gegen einander rechnet, ftatt fi zu verringern, noch eine 
Sieigerung von 64-45 = 19 Millionen, erhöht ſich alfo 
auf 66'/, Millionen. Allerdings ift die Kriegsanleihe von 
1870 noch nicht zurüdgezahlt. Deren Erlös bat 104 Mil. 
betragen. Statt daß diefe 104 Millionen verfügbar find, um, 
wie bie Officiöfen barzuftellen verfuchten, „eventuell auch bie 
Netablifjementstoften zu beden“, müflen fie nun alfo mit 
66/. Millionen die Mittel hergeben, um jenes Deficit aus- 
zugleiden. Bon den dann nod übrigen 37'/, Millionen ift 
aber dann noch ein Bolten von 26 Millionen abzuziehen, 
welden die officidfe Rechnung vollftänbig verfchweigt. Der: 
felbe feßt ſih zuſammen aus ben Zinjen der Kriegsanleibe, 
dem Coursverluft bei den zurüdgezahlten Schabanweifungen, 
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der Rüderftattung der Lanbwehrunterftübungsgelver an bie 
Commune x. Diefe 26 Millionen von obigen 37'/, MIN. 
abgezogen, bleiben noch nicht 12 Millionen ale diejenige Summe 
übrig, welde für Norbbeutihland ausreihen ‚follte, alle feit 
ben 1. Zanuar b. J. nod zur Zahlung gelangenben Kriegs: 
und Retablifjementstoften zu beden. Zieht man bie obigen 
bereits 1871 gezahlten, aber noch nicht definitiv verrechneten 
64 Millionen gleihfals hierhin, und ftellt andrerfeits bie 
45 Millionen, welde von Norbbeutihland dem Reiche vor: 
ſchußweiſe gezahlt find, als Dedung in Rechnung, fo erhöht 
ih die Summe auf 32 Millionen. Lebte Summe war bie 
in ber amtlihen Berehnung vor ber Commiſſion gebraudte 
Schlußziffer, auf welche ber Regierungsvertreter feine Fol: 
gerungen über bie Gelbinappheit des Reiches ftühte. Seit 
jener Zeit ift diefe Ziffer noh um 6 Millionen vermindert, 
welche dur ein neues Gefek zu Gunften der Reichs⸗Eiſen⸗ 
bahnen in Elfaß-Lothringen darauf angewiefen worden find. 


„Ohne die durch den neuen Bertrag mit Yranfreich er: 
langte frühere Zahlung ber dritten Milliarde wäre daher an: 
geſichts der ganz beträdtlihen im Jahre 1872 no zur Zah: 
lung gelangenden Retabliffementsfoften — welde aud nur 
annäberungsmweije anzugeben das Reichskanzleramt außer Stanbe 
war — bie norbbeutfche Reichskaſſe gar arg in das Gebränge 
gerathen. Pro 1873 würde fi biefe Verlegenheit noch ge: 
fteigert haben; benn auf bie alsbann fällig werbenden 40 
Millionen Thaler Zinfen von den Reftmillierden waren be: 
reits für 12%, Milionen Penfionen, 12”/, Millionen Feſtungs⸗ 
kauten in Elfaß-Lothringen, 9 Millionen Occupationstoften, 
32,, Millionen Zinfen der Anleihe von 1870, aljo mehr als 
40 Millionen angewiefen. Die lehtere Anleihe wäre au in 
dem Jahre 1873 jedenfalls nicht zurüdgezahlt worden. 


„Welche Summe unmittelbar fälliger Anweifungen übrigens 
auf ber nad) dem neuen Vertrag bis September eingehenden 
halben Milliarde noch Iaftet, geht ſchon daraus hervor, daß 
die Officiöfen die gänzlihe Rückzahlung der 1870er Anleihe 
auch aus diefer halben Milliarde noch nidt in Ausſicht gu 
hellen vermögen. — In der Kommiffion für das Kriegsent⸗ 
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ſchädigungsgeſetz wurden von liberaler Seite alle bis jetzt auf 
bie Kriegsentfhäbigung ertheilten Anmweifungen auf 3 Mil: 
liarden veranfhlagt. Diefer Schätzung wurbe von ben Re: 
gierungsvertretern als zu niebrig lebhaft wiberfproden. 
An Folge deffen ſah die Commiſſion ſich gendthigt, in bem 
Geſetze die definitive Vertheilung ſchon von 3, Milliarben 
vorzunehmen. (D. 5. zum Bertheilen zwiſchen bem Nord⸗ 
hunde und den Südftanten, bie ben Krieg auf eigene Red: 
nung geführt. Wenn das Rei bie Reſerve von 1'/, Mil: 
liarden für fih in Anfprud nimmt, bürfte fi hiernach bie 
Hoffnung auf Provinzialfonds fait als eitel erweifen.) Aus 
ben jest noch refervirten 1',, Milliarden wirb aber bann 
no bie dauernde Dedung ber fi ſchon jetzt auf 12'/, Mil 
Thaler jährlich belaufenden Kriegöpenfionen fier zu flellen 
feyn. (Diefelben repräfentiren einen Capitalfonds von circa 
300 Millionen, wenn nit A fonds-perdu gewirthſchaftet 
werben fol.) -—— Kurzum, die fo vielfah angeflaunten 
Milliarden zgerrinnen unter den Händen.” 

Der Krieg, indem er auf beiden Seiten des Wasgaus 
bie gleichen Erjcheinungen hervorbrachte, hat alfo offenbar 
eine Berfhlimmerung des wirthfchaftliden Zus 
ſtandes gefchaffen und die ſociale Frage verfchärft. Er hat 
dem erprüdenden Gapitalismus weitern Vorſchub geleiftet, 
ohne daß die Keiftungsfähigfeit der erzeugenvden Arbeitkraft 
erhöht worden wäre. Die Milliarden werden zum geringften 
Theile in diefer Richtung eine Verwendung finden, wie das 
obige Urtheil eines hochliberalen Fachmannes und zum Theil 
auh ſchon die Erfahrung binlänglich beweifen. Die aus 
dem Kriege ftammenden Einnahmen verwendet Deutfchland 
zu vermehrten Rüftungen, und in allen benachbarten Staaten 
groß und Hein ſieht man fi zur Nachfolge gezwungen. 
Offenbar ein Beweis, daß überall die Ueberzeugung 
berricht, wir werden binnen wenigen Jahren wiederum einen 
größeren Krieg haben, obwohl Fürft Bismark, der nie zwei 
große Angelegenheiten zugleich in die Hand nimmt, fich den 
Anſchein gibt als fei der Friede vollftändig gefichert, und er 


Boͤrſianiemus und Socialismus. 135 


könne ſich deßhalb in aller Ruhe mit der „religiöſen Frage“ 
in Deutſchland befaſſen. In der That ſcheint der deutſch⸗ 
jranzöſiſche Krieg nur ein Glied in der Reihe der Kämpfe 
die und noch bevorftehen, und von denen jeder feinen Theil 
zur Verfchlimmerung der wirthichaftliden Lage beitragen 
wird, bis zulegt das ganze Gebäude zufammenftürzt und Die 
Erde mit Schutt erfüllt. Bis dorthin may die jebige Papier⸗, 
Börfen- und Bankwirthſchaft noch Iuftig blühen, die fociale 
Frage wird aber in demjelben Maße an Gefährlichkeit täg- 
lich wachen. | 

Die Folgen der plöglichen finanziellen Verſchiebung zwi: 
ihen den zwei großen Rachbarreichen wären aber nicht fo 
acut in der ungünftigern Geftaltung der wirthichaftlichen 
Lage Deutfchlande hervorgetreten, wenn nicht, wie Herr 
Eugen Richter fagt, ſich „unzählige Unternehmungen und 
Spekulationen auf biefe Milliarden und auf bie daraus 
flüſſig werdenden Bapitalien gegründet hätten.” Die Milliar- 
den bradıten und in der That auch den Börfen- und 
Gründerſchwindel in einem bis jegt ungefannten Grade, und 
die Neichöregierung felber Teijtete dem großen Vorſchub. 
Durch das Gefeh vom 13. Juni 1870 wurde dem Gründer 
thum Thür und Thor geöffnet, indem es die Conceſſion für 
Aktien » Unternehmungen abfchaffte.e Auch hierin ift man 
wiederum in die Fußftapfen Napoleons getreten. Bis in bie 
jüngite Zeit hatte fich Berlin, das font fo gern als Die 
Hauptftadt des Schwindels angefehen wurde, noch nicht zu 
jener Höhe moderner Geld: und Börfenwirthichaft aufge: 
ihwungen, durch welche fih namentlih ‘Wien und Paris 
augzeichneten. Die preußifche Regierung hatte ein offenes 
Auge und fogar Verſtändniß für die wirtbfchaftliche und 
fociale Frage bewiejen, fo daß alle Einfichtigen hoffen 
durften, fle werde in dieſer Hinficht beffer beftehen als andere 
(eine Hoffnung der auch in diefen Blättern friiher Ausdruck 
gegeben wurde). Und nun fällt man tiefer als alle andern 
Regierungen hinein, indem man die fehlechtefte von allen 
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nachahmt und das eigene Land den Kreislauf durchmachen 
läßt, den Rapoleon III. mit Franfreih angeftelt und der 
ibm zu einer fo merkwürdigen Auswanderung verholfen. 
Die Erflärung diefer Erfcheinung gab mir ein wohlbeleibter 
Fabrifant aus dem Wuppertbal , mit dem ih (März 1872) 
in der Eifenbahn zufammen reiste. Der tapferre Mann 
lärmte und ſchimpfte gewaltig gegen Ultramontane, Sefuiten 
und andere Böferwichte, deren unheilvollem Treiben nun ein- 
mal ein Ziel gefegt werden müffe, damit das Volk zur Aufs 
färung und Wohlftand gelangen und der Induftrie aufge- 
holfen werben Eönne, die durch den Krieg gelitten. „Wenn 
die Regierung nunmehr in diefer Hinficht etwas leiſte, er- 
fülle fie nur eine Pflicht der Dankbarfeit, denn die Induftrie 
habe das Geld für die Kriege befchafft.” Den Fürſten Bis- 
marf hob der Wadere bis in den Himmel. Ich hatte bier 
die Genugthuung von gegnerifcher Eeite beftätigen zu hören, 
daß die religiöfe Heberei die Flagge ift, unter der das volfs- 
wirthichaftliche Raubritterthum von Regierung und Volk un- 
erkannt feine Etreifzüge unternimmt. Wie die „Induſtrie“ dem 
weiland Norddeutichen Bund das Geld zum Kriege gegen 
Franfreich befchaffte, haben wir oben gefehen. 

Auch mit der officiellen Finanzwirthſchaft fteht e8 im 
neuen Deutfchland nicht mehr wie ſonſt. Befanntlih war 
früher Preußen nur vermöge jeiner mufterhaften Finanzver⸗ 
waltung und Sparſamkeit im Etande dad Gleichgewicht im 
Staatshanushalte und fomit auch die Wohlfart und den 
Rang des Landes aufrechtzuerhalten. Eeit 1866, wo Die Re- 
gierung ohne Anleihen einen großen Krieg führen Fonnte, 
während der Binanzminffter einen Ausfall im Staatshaus- 
halte beflagte, und noch mehr jeit Einführung des PBaufch- 
quantums für Die Heeresausgaben iſt dieß anders geworden. 
Beſonders fehlt ed dabei an jeglicher fichern Prüfung der 
Staatsrechnungen. Daß das Geſetz über den Rechnungshof 
des deutſchen Neiches diefelbe nicht garantirt, iſt von allen 
Fachmännern anerfannt, und bei der Verhandlung im Reiche: 
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tag felbft von fehr regierungsfreundlicher Seite zugeftanden 
worden. Kein Rechnungshof hat bis jetzt gewiſſe Gefchäfte 
der Militärverwaltung geprüft. In allen Garnifonftädten 
verkauft das Militärärar die in den belebteften Stapttheilen 
belegenen Kafernen, Erercierpläge und fonjtigen Grundftüde 
zu fehr hohen Preiſen, ftellt aber dafür die Koften der ent: 
forechenden Neubauten und Reueinrichtungen, welche außer: 
balb der Städte angelegt werden, auf Rechnung des Staates. 
In Berlin verkaufte fie eine in der Commandantenftraße 
belegene Kajerne des Garde⸗Franz⸗Regimentes für 600,000 
Thaler, den Erercierplag deſſelben Regimentes an dem St. 
Micyaeli- Kirchplap für 450,000 Thaler, und für mehrere 
hunderttaufend Thaler Grundſtücke auf der an Berlin jtoßen- 
den Tempelhofer Feldmark. Achnliche Gefchäfte find in nod) 
größerer Zahl zu Berlin in Vorbereitung. In Düffelvorf 
ſtellte die Militärverwaltung eine Anzahl Kafernen und 
Bläge zum Verkauf, auf welche 900,000 Thaler geboten 
wurden. Aehnlich geht es in allen Städten und Feftungen, 
denen dadurch erwünjchter Raum für. ihre Givilbevölferung 
geichaffen wird. An fich it dieſe Verlegung der Kajernen 
und Wilitäranftalten außerhalb der Städte fehr zu loben, 
cd kann dadurdy der Wohnungsnoth und Steigerung der 
Miethen etwas entgegengearbeitet werden. Aber eine Ver: 
rechnung der enormen Erlöje wäre denn doch ſchon aus all- 
gemeinen fittlihen Gründen jehr erwünſcht. Das Beifpiel 
des Staates wirft auf die einzelnen Perſonen. 

Aehnlich geht ed mit der Marineverwaltung. Im Jahre 
1867 forderte der von der Regierung vorgelegte Gründungs⸗ 
plan für Ausbau der Häfen zu Kiel und Wilhelmshafen 
und Bau einer Flotte von 16 Panzerichiffen und 20 Eor- 
vetten zuſammen 37°, Millionen. Als 1872 (Mai) der 
Reichötag an die Marine fam, wurde ihm eine Denkſchrift 
vorgelegt, aus der hervorging, Daß von dieſer Summe nod) 
17 Millionen übrig feien, während 53 Millionen Thaler 
zu Bollführung der in gedachtem Plan vorgejehenen Ar- 
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beiten erforderlich ſeien. Alſo anſtatt 37 werden nun 73 
Millionen ausgegeben. Ueber die bei der Marine⸗Verwal⸗ 
tung herrfchenden Unordnungen bemerfte die demofratijche 
„Frankfurter Zeitung”, und andere unabhängigere, wenn 
auch der Regierung freundliche Blätter wie die Schlefiche 
Zeitung eigneten fich dieß Urtbeil an: 

„Die Unorbnungen ber Marineverwaltung beitehen barin, 
daß man befinitive Mehrausgaben gegen ben Etat forigefeßt 
und mehrere Jahre hindurch (1867 bis jekt) nur ala Bor: 
ſchüſſe gebucht und damit eine ſchwebende Schulb gefchaffen 
bat, von beren Vorhandenſeyn überdieß ber Reichstag Feine 
Kenntniß erhielt. Diefe Unorbnungen erftreden fi, wie jebt 
feftgeftellt ift, nicht bloß auf die Titel für „Indienſtſtellung 
ber Schiffe" (Tit. 9 und 10), fondern auch auf bie Titel für 
„ahlihe Ausgaben“ des Materials (Tit, 18 und 19). Diefe 
unzuläffigen Borgriffe auf diefen Titeln hatten bei dem Titel 
für Indienftftelungen Ende 1869 den Betrag von 371,503 
Thaler erreicht; bei den Titeln für „Material“ hatten fie be- 
tragen 1867: 145,388 Thaler, 1868: 1436 Thaler und 
1869: 81,344 Thaler. 

„ebenfalls hörte die bona fides bem Reichstage gegen: 
über ſchon von dem Tage an auf, an weldhem bie „Unregel⸗ 
mäßigleit” von ber Regierung bem Rechnungshofe gegenüber 
anerkannt worden war. Gleihwohl hat man bis in das Früh: 
jahr 1872 gewartet mit dieſer Inkenntnißſetzung des Reihe: 
tage. Selbft wenn im Herbft vorigen Jahres bie Regierung 
noch in bona fide gewefen wäre, hätte fie die Sachlage ſchon 
barum zur Kenntniß bes Reichstages bringen müſſen, well 
fie von dem Reichstage ausdrücklich aufgefordert war, bie auf 
ben in Rebe ftebenden übertragbaren Fonds bifponiblen Sum: 
men anzugeben. Statt aber die Vorſchüſſe aufzudeden, führte 
bie Regierung in ber barauf bem Reichstage mitgetheilten 
Veberfiht bei dem Titel für Indienſtſtellungen (auf welchem 
Borfhüffe im Betrage von 371,000 Thaler Iafteten) fogar 
Beftände im Betrage von 51,842 Thaler auf. Diefer Um: 
itand ift es, weßhalb bie von Delbrüd in Vertretung bes 
Reichskanzlers gezeichnete Ueberſicht im Reichstage eine „falfche 


Wiener Briefe, 139 


Rechnung“ genannt wurde. Offenbar wollte man bie wirkliche 
Sachlage dem Reichstage jo lange verfhweigen, bis es mög- 
ii geworben war, den genannten Vorſchuß aus Erfparnifien 
fyäterer Jahre unvermerkt wieder zu beiden. Das war ja 
bei anderen Titeln bereits geglädt; den auf den Titeln für 
Material laſtenden Vorſchuß von über 100,000 Thaler hatte 
man bereits 1870 aus Erfparniffen deſſelben Jahres gebedt. 
Damit hate man freilih eine frühere Verfaffungsverlekung 
durch eine neue ausgeglichen; denn bie Gelder im Efat für 
1870 waren nur für Zwede vom 1. Januar 1870 ab be- 
willigt, und Erfparniffe hätten in das Jahr 1871 übertragen 
werben müffen, nit aber zur Dedung von ſchwebenden 
Schulden verwandt werben bürfen.“ 


(Schluß folgt.) 


x. 
Nene Folge der Wiener Briefe. 


J. Das Minifterium Hohenwart. — „Baterland” und „Bolfesfreund“. 


Rach langer, unfreiwilliger Unthätigfeit bin ich endlich 
wieder in der Lage Ihnen, verehrter Herr, fleine Beiträge 
für Die gelben Blätter vom Donauftrande aus zu fenden. 

Eeit meiner legten Mittheilung, ich glaube es war vor 
drei Jahren, find wohl große Veränderungen bei und vor 
fi gegangen, obwohl eigentlich das Wort nicht richtig ge: 
wählt zu feyn feheint, denn wir hatten damals ein liberalee 
Winifterium und haben jest wieder eines. Nur die Perſonen 
haben gemechfelt, das leitende Princip, wenn überhaupt bei 
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und von einem foldhen geſprochen werden kann, ift daſſelbe 
geblieben. Allein mitteninne liegt eine wichtige Epifobe, 
welche große Tragmeite hätte entfalten fönnen, wenn man 
nicht Die Blüthe im Keime erftict hätte. Diefes kurze Stüd; 
chen öſterreichiſcher Gefchichte fcheint mir vor den Leſern 
Ihrer verehrten Blätter noch nicht allfeitig gewürdigt wor: 
den zu ſeyn; geftatten Sie mir daher, daß ich mich zuerſt 
mit der jüngften Vergangenheit befchäftige, wodurch mir 
eben auch die Beleuchtung der Gegenwart erleichtert wird, 
um endlich defto ficherer einen Blick in die nächfte Zukunft 
zu thun. 

Das Minifterium Hohenwart war eigentlich eine 
räthfelbafte Erfcheinung von der Geburt bis zum Zope. 
Seine Wiege ftand in den Wolfen, fein Leben war rei an 
MWiderfprüchen und feine Todesart war feine natürliche. Die- 
jenigen mögen vielleicht Recht haben, welche feine Geneſis 
fchon in jene Zeit zurüdverlegen, wo die Räthe der Krone 
fi} in zwei Parteien fpalteten und ihren divergirenden An— 
fichten durch das befannte Majoritäte- und Minoritätsvotum 
beredten Ausdrud verliehen. Damals ift wenigftens der vom 
„Bürgerminifterium” direft abgewiefene Gedanfe, daß man 
den Wünſchen der Königreiche und Länder, den berechtigten 
Anfprüchen der biftorifch-politifchen Individualitäten Rech⸗ 
nung tragen müfle, neuerdings, wenn auch in fehr ver: 
hüllter Weife, zum Ausdrud gekommen. 

Ueber die Art und Weife, wie diefer embryonenhafte 
Gedanke nah und nah an Gonfiftenz gewann, namentlich 
wie die PVerfonalfragen Hinter den Gouliffen fi zu einem 
Definitivum geftalteten, jest ſchon Mittheilungen an Die 
Deffentlichfeit gelangen zu laffen, wäre nicht nur indiskret 
fondern aus mehreren Gründen politifh unflug. Nur an 
dem einen Umftande mag feftgehalten werden, daß In Diefem 
Falle ausfchließend die Krone die Initiative ergriffen, 
und die Werkzenge hervorgefucht hatte welche ein neues Sy⸗ 
item ducchführen follten. Es waren feine Partei⸗Männer, fie 


Wiener Briefe. 141 


waren nach feiner Seite bin engagirt, fondern gehorjame 
Diener ihres allerhöchiten Herrn. Daher genügt ed auch, 
mean wir nur den Hauptträger ded neuen Veinifteriume 
in's Auge faflen. 

Karl Graf Hohenmart, im jchönften Mannesalter ſtehend, 
galt als einer der tüchtigften Verwaltungsbeamten des Reiches. 
Ließ ihm doch felbft fein ehemaliger Chef Dr. Gisfra in höchit 
gnädiger Weile Gerechtigkeit widerfahren, indem er ihn „einen 
ſehr brauchbaren Beamten“ nannte. Schon in der Vach'ſchen 
Beriode war Graf Hohenwart auf Vertrauenspoften geitellt. 
Als Schmerling im Spätherbfte 1860 an die Epibe der Ver: 
waltung trat, warb er von Goluchowski zum f. f. Landes» 
hauptmann in Laibad ernannt. Diefe k. k. Landeshaupt: 
fente waren die unglüdlichite Schöpfung auf adminiftrativem 
Gebiete, welche den Keim des Todes in fich trug. Sie waren 
in gewiſſen Berwaltungs-Agenden erite Jnftanz, in anderen 
weite, follten ven Landesherren repräfentiren und waren doch 
wieder abhängig vom betreffenden Statthalter; zugleich ſollten 
ne aber auch Chefs der Stände feyn, ein Mixtum compositum 
ber vwoiderfprechendften Art, ein Unicum in unferer Verwal⸗ 
tungsgejchichte. 

Eein energifches Auftreten in Laibach hatte dem Grafen 
manche Feinde zugezogen, und nachdem Echmerling die ganze 
Schöpfung über den Haufen geworfen hatte, wurde er nicht 
wieder verwendet, Sondern in den Stand der Dijponibilität 
geſetzt. Erſt nach längerer Zeit Fam er als politifcher Chef 
nach Trient, dann als Landespräfident nach Klagenfurt und 
endlich als Statthalter nach Linz und zwar, wenn ich mid) 
nicht irre, bereitö zur Zeit ald Dr. Gisfra Minifter des 
Inneren war. Solche Verwendung in den höchiten Ver: 
waltungszweigen und zwar unter verfchiedenen Minijterien 
dürften hinlänglich beweifen, daß Hohenwart nicht im minde- 
ken im Berdachte reaftionärer Gefinnungen gejtanden fei, 
daß er gewiß nicht der Flerifal= und feudalsnationalen Partei 
(wie man damals und wohl auch jeßt noch Die confervative, 
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die Fatholifche Rechtöpartei zu nennen beliebt) angehörte. Er 
war eben ein vorzüglich begabter, ehrenhafter, energifcher 
Berwaltungsbeamter ohne ausgeprägte politifche Gefinuung 
— wenigftend hat er fie nie zu Tage treten lafien — be 
müht die Anorbnungen feiner Vorgefegten in beftmäglicher 
Weiſe durchzuführen. 

Ich mußte dieß vorausfchiden, um den Lefern die all: 
gemeine Ueberraſchung, welche alle Parteien ergriff, als 
das Minifterium Hohenwart eines fchönen Tages in der 
k. k. Wienerzeitung das Licht der Welt erblickte, begreiflich 
zu machen. Die liberalen Journale aller Schattirungen brachen 
geradezu in ein Wuthgeheul aus, in erfter Linie weil man 
fie nicht um Rath gefragt hatte und überhaupt der ganze 
Hergang ihren Spürnafen entzogen war, dann weil bie 
Mitglieder des neuen Minifteriums ald Fachmänner ans 
dem Beamtenförper und nicht aus der Majorität des Haufed 
genommen waren, endlich und vielleicht am meiften weil bie 
Krone ſich einmal die Freiheit genommen hatte von ihrem 
conftitutionellen Rechte vollen Gebrauch zn machen und ein 
Minifterium nach ihrer freien Wahl zu berufen. Aber nicht 
weniger waren auch alle Nuancen der confervativen Partei 
über die Veränderung eritaunt, um fo mehr ald ihnen von 
den Liberalen die neuen Minifter als Parteigenofien hinauf 
bijputirt wurden, während man im conjervativen Lager von 
ſolcher geiftigen Wahlverwandtichaft bisher gar feine Kenntniß 
gehabt hatte. 

Das erfte Auftreten Hohenwart’8 im Abgeorpnetenhaufe 
war referwirt, gemeflen und bei allen billig Denfenden Ber: 
trauen erregend. Man war zwar noch in voller Ungewißheit 
über die Dinge die da fommen follten, über die Aufgabe 
die dem WMinifterpräfidenten vom Monarchen geftellt worden 
war, allein man fühlte nad) und nad, daß ex der Mann 
feyn werde dieſe Aufgabe zu löfen. Nach dem Schlufle des 
Reichstages im Sommer 1871 gewann er Zeit und Muße 
in die perfönliche Aktion zu treten, und es zeigte ſich als 
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mählig, daß feine Aufgabe darin beftehe, die Deklaranten- 
Bartei, die böhmijch = mährijche Oppoſition, welcher ſich nach 
und nach die fatholifchsconfervative Partei in den übrigen 
Kronländern angeichlofien hatte, mit der Dezember-Verfaſſung 
zu verjöhnen, zum Eintritt in den Reichsrath zu bewegen, 
und ihnen dadurch den Weg zur Negierungsfähigfeit zu 
ebnen. Denn man fcbeint in den oberften Regionen jede 
Oktroyirung abgelehnt und als oberften Grundjag aufgeitellt 
zu haben, daB nur auf dem geieglichen Wege, im Reichs⸗ 
tathe jelbit, Die Frage über den beabfichtigten Syſtemwechſel 
ausgetragen werden koͤnne. Hiemit im Zufammenhange ſtand 
die Auflöjung und die Neuwahl der Landtage in jenen Län- 
dern, von welchen man vermutben fonnte daß, wenn der 
Hochdruck der dezembriſtiſchen Regierung aufhören würde, die 
Wahlen in ausgleichefreundlichem Einne ausfallen würden. 

Die Hauptichwierigfeit beftand für den Minifter in 
Böhmen, der Deflaranten = Partei gegenüber; denn für Diefe 
Bartei war die Anerfennung der Legalität des Reichsrathes 
und der Eintritt in denjelben eine Preisgebung des böhmi- 
ihen Staatsrechtes; es mußte daher ein Ausweg gefunden 
werden um aus diefem Dilemma berauszufommen. Endlich 
glaubte man nad häufigen Gonferenzen zwiſchen den böh— 
mischen PBarteiführern und den Räthen der Krone den frag- 
lihen Ausweg in dem allerhöcjten Reſcripte vom 20. Sept. 
1871 gefunden zu haben, worin das böhmiſche Staatsrecht 
anerfannt wurde, jedoch unbefchadet der Rechte der übrigen 
im Reichsrath vertretenen Königreihe und Länder. Aber 
auch bezüglich der Fatholifch = conjervativen Partei waren in 
diefer Richtung einige Echwierigfeiten zu überwinden. Ob— 
wohl die Liberalen gleich anfangs den Grafen Hohenwart 
als „Elerifal” verjchrieen hatten, jo war doch dieſe Partei 
von den angeblich Flerifalen Gefinnungen des Grafen durch⸗ 
aud nicht überzeugt. Schreiber diefer Zeilen weiß recht gut 
aus eigener Erfahrung, wie ſchwer ed wurde in den zahl: 
reichen Berfammlungen der fatholiich = conjervativen Vereine 
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der Anficht Geltung zu verfchaffen, daß man die Regierung 
jedenfalls unterftügen müfle, weil fie wenigſtens die Keime 
einer beſſeren Zufunft enthalte. 

Als Refultat der vorbereitenden Aktion traten endlich 
die „BundamentalsArtifel” zu Tage. Sie enthielten 
den definitiven Bruch und Abfchluß der unmittelbaren Bere 
gangenheit und das Regierungsprogramm der Zufunft. Es 
wäre eine ganz überflüffige Verfchwendung an Zeit und 
Mühe, wenn id) hier eine Bertheidigung dieſer Staatsſchrift 
gegen die wüthenden Angriffe der Liberalen Partei unter- 
nehmen wollte. Sie gehört als Regierungsprogramm vor⸗ 
läufig der Gefchichte an; zur Ausführung gebracht hätte 
ed einen glüdlihen Wendepunft im öfterreichifchen Staats⸗ 
leben hervorgerufen und wird fpäter wahrfcheinlich vor- 
urtheilsfreier beurtheilt werden als dieß gegenwärtig im 
Sturme der politifchen Leidenfchaft möglich if. Nur Eine 
Bemerfung fei mir erlaubt. Die Bundamental-Artifel mögen 
in einzelnen Punftationen ihre Mängel haben, und die Ber: 
fafler derfelben werden die erften feyn welche die Verbeſſerungs⸗ 
fähigkeit ihres Werkes zugeben; fie hätten ja, zwar als fefte 
Bafis für jede fernere Aktion, aber doch auch wieder nur 
als Vorlage für den Reichsrath dienen follen, deſſen Ma- 
jorität ja eben Abänderungen hätte vornehmen können. Aber 
gegen zwei ſchwere Vorwürfe, welche von liberaler Seite er⸗ 
hoben wurden, gegen den Vorwurf der Reichszeritörung 
und gegen den Vorwurf der Vergewaltigung des 
Deutſchthums, müflen fie mit aller Kraft in Schuß ge- 
nommen werden. 

Hierin liegt eben der Fluch und das Unglüd in uns 
ferem armen Baterlande, wodurch oft die beften der Unferigen 
zeitweilig dem Peſſimismus verfallen, daß die Gegenpartei 
den einzigen Weg der Rettung ftetS wieder ald den unfehls 
baren Weg des Verderbens für das Neid) darzuftellen ver⸗ 
mag. Jeder der die Zundamental-Artikel zu lefen vermochte, 
fonnte fich mit eigenen Augen überzeugen, daß das Princip 





Wiener Briefe. 445 


der gemeinfamen Angelegenheiten und ihre Behandlung auf 
Grundlage gemeinfamer Vertretung als eine Hauptbeftim- 
mung darin aufgenommen war. Die fyitematijche Lüge der 
Gegner tritt übrigens durch einen eigenthümlichen Umjtand 
noch greller zu Tage. Es ift eine fchon hundertmal durch 
Wort und Schrift ausgefprochene Thatjache, daß bei uns 
die herrſchende liberale Partei und in derſelben fperiell die 
deutfche Fraktion, welche eigentlich das treibende Element 
abgibt, im „großen geeinigten Deutfchland“ ihren Hort und 
ihr Endziel erblickt, vorläufig — ich will nämlich die mildefte 
Deutung annehmen — nur vom theoretijchen Standpunfte 
aus, wobei aber gar nicht zu zweifeln ift, daß zur geeigneten 
Stunde, wenn der richtige Moment zur Realifirung ihrer 
Herzenswünfche gefommen feyn wird, der wirkliche Anfchluß 
der deutfchen Länder des Kaiferreiches mit aller eigenen 
Kraft und mit preußifcher Unterftügung angeftrebt werden 
wird. Sn unbewachten Momenten enthalten die Wiener 
Sournale und in erfter Linie die „Neue freie Preſſe“ und die 
„Deutiche Zeitung” Andentungen welche an Klarheit nichte 
zu wünfchen laffen. Selbſt die befannte Bleijohlentheorie des 
Herrn von Kaijerfeld läßt fih auf diefen Ausgangspunft 
zurückführen. Wenn alſo dieſe Partei wirflich von der 
Meberzeugung Ddurchdrungen wäre, daß die Annahme der 
föderaliftifchen Grundidee den Zerfall des Reiches herbei- 
führen und Dadurch den Anfchluß der deutfhen Länder an 
das preußifche „Reich“ unmittelbar zur Folge haben würde, 
fo müßten fie ja confequent einen folchen für den Beftand 
des Reiches verderblichen, für die Erreichung ihrer Herzens⸗ 
wünfche aber erfprießlichen Epftemwechfel nicht nur nicht zu 
verhindern, fondern fogar herbeizuführen trachten. 

Die maßlofe Erbitterung gegen alle föberaliftiichen Be: 
frebungen hat einen ganz andern Grund und die Herren 
machen, wenn fie vom Nebefluß centraliftifcher Begeifterung 
hingeriffen werben, auch gar Fein Geheimniß daraus. Sie 
lagen fich einfach: „wenn Verhäftniffe eintreten follten, welche 
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der deutfch-liberalen ‘Bartei die unbefchränfte Herrfchaft un- 
möglich machen würden, fo ift das Reich nicht mehr werth, 
daß es beſtehe.“ Nun fahen aber die Herren recht gut ein, 
baß von dem Momente an, wo die Grundfäge der Funda⸗ 
mental- Artikel zur ftaatsrechtlichen Geltung fommen unb 
baburch die Königreiche und Länder unbefchadet der Reichs⸗ 
einheit eine gewiſſe Selbftftändigfeit fowohl bezüglich ihrer 
inneren Gebahrung als auch ihres Einfluffes auf die ges 
meinfame Bertretung erlangen würden, die beutfchsliberale 
Elique mit ihrer Herrichaft zu Ende wäre. Hinc illae lacrimae. 

Aber auch der zweite Borwurf, der von der Vergewaltigung 
des Deutfchthums, ift eben fo verläumderifch als ungerenht. 
Er wurde aber in jenen Tagen der Hohenwart’fchen Periope, 
wo die Wogen ber volitifchen Bewegung am höchften gingen, 
geradezu als eine Komödie in Scene gefebt; denn wer mußte 
nicht lachen, als er zu jener Zeit dieſen Schmerzensfchrei 
von Parteigängern in vein deutfchen Ländern zu hören bes 
kam. Wie fönnen die $undamental-Artifel in Ländern wie 
Dber: und Niederöterreih und Salzburg, mo gar feine 
Slaven ihren Wohnfig haben, oder in Steyermarf und 
Kärnthen, wo der deutfche und flavifche Stamm örtlich ge⸗ 
fchieden ift, dem Deutfchthum Gefahr bringen? Auch in 
Böhmen, Mähren und Schlefien find die thatjächlichen und 
örtlichen Berhältniffe derart, daß von einer Unterbrüdung 
des Deutſchthums gar Feine Rede feyn kann, einfah aus 
dem Grunde weil in diefen Ländern das deutfche Element, 
fporadifiche Anfledelungen ausgenommen, oͤrtlich gefchlofiene 
Gonglomerate bildet. Es würde felbft einem nationalsfana- 
tifchen Föderaliften flavifcher Zunge nicht einfallen den nord⸗ 
weflichen Theil von Mähren und Schleſien, von Schönberg 
nach Freiwaldau und Römerftadt, oder das blühende deutſche 
Snduftrieland Böhmens von Reichenberg und Friedland ober 
von Karlsbad gegen die baierifch-fächfiiche Grenze durch 
ſlaviſche Beamte und Schullehrer entdeutfchen zu wollen, 
einfach aus dem Grunde, weil dieſe angeblichen Apoftel des 
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Elaventhums in jenen Gegenden gar nicht verftanden und 
daher eine ebenjo traurige als undankbare Profelyten-Rolle 
Ipielen würden. Hiezu fommt noch der weitere von ber Ge⸗ 
genpartei mit ſtaunenswerther Conſequenz todtgeichwiegene 
Umftand, daß die Häupter der böbhmifch = nationalen Partei, 
ald vor Jahren Verhandlungen mit den Kührern der deut- 
ihen Partei angebahnt wurden, feierlich erklärten: fie wollten 
ihren böhmijchen Brüdern deuticher Zunge ein weißes Blatt 
Papier reichen, damit fie darauf ihre berechtigten Wünfche 
ſchreiben könnten. Endlich ift die Rothwendigfeit eines Na⸗ 
tionalitätens@ejeßes eben auch von der nationalen Bartei in 
Böhmen und von den Föderaliften überhaupt betont worden. 

Das wahre und wirkliche Phariſäerthum der Bartei 
wird aber durch einen anderen Umftand, welcher jeiner Zeit 
viel zu wenig gewürdigt worden ift, in ein noch grelleres 
Licht geitellt. Wer war es denn, der dad Deutichthum in 
Galizien den Polen an’d Mefler lieferte? Wer war es 
denn, der mit Frohlocken zuftimmte, daß die deutfchen Unis 
verfitäten und Lehranftalten in Krafau und Lemberg auf: 
gelöst und in rein polnijche umgewandelt, daß die dortigen 
deutjchen Profeſſoren aus dem Lande gewiefen wurden ? 
Die deutfcheliberale Partei im Wiener Reicherathe war es, 
die ſich in dieſer Weiſe an ihrem eigenen Stamme ſchwer 
verfündigte, und warum? Weil fie hoffte dadurch die gali- 
jiihen Stimmen für ihre Sonderzwede zu gewinnen. Welche 
ganz unglaubliche Begriffsverwirrung in dieſer Partei bericht, 
mögen Sie aus folgender vollflommen authentifchen Anekdote 
entnehmen. Schreiber diejer Zeilen hatte Gelegenheit mit 
einem der gefeiertften Führer der Partei freundichaftlich zu 
verfehren ; es war gerade um die Zeit, wo die galiziiche Frage 
diefem Herrn fehr viel Kopfzerbrechens verurjachte. Gerührt 
über feine politijchen Schmerzen bemerkte ich ihm, daß es 
mir fcheine, ed wäre ihm und feinen -politiichen Freunden 
am liebſten, wenn Galizien überhaupt nicht ertjtirte oder 
wenn Jemand die Gefälligfeit hätte, fo ganz zufällig über 
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Nacht dem Kaifer von Defterreich diefes Land von 6 Millionen 
Einwohnern fortzuescamotiren. Freudig rief er aus, daß 
für Die Aufrechthaltung und ftramme Durchführung der Des 
zembersBerfaffung ein folder Separirungsprozeß freilich bie 
größte Wohlthat wäre! Und das will ein Staatsmann fegn 
und eine folche Partei hat die Unverfchämtheit fich Die Reichs⸗ 
retter und und die Reichöverderber zu nennen. Wahlrlich, 
da fällt mir immer das Wort unfers geiftreichen Cardinals 
Raufcher, der doch wahrlich nicht zu den Föderaliften gehört, 
ein, welcher in einer jeiner Anfprachen behauptete, dieſe 
Heren möchten in ihren fpezififch-deutichen Gelüften bis auf 
Leopold den Glorreichen zurüdgehen, wo Defterreich wirklich 
nur aus dem Lande obs und unter der Enns beitand, aber 
Gottlob von feinem Slaven inficirt war. 

Es wäre endlich, wenn auch immerhin verwerflich, aber 
doch begreiflich, wenn auf dem platten Lande oder von eins 
zelnen ebrgeizigen Profefforen fehnfüchtige Blide nah dem 
prenßifchen Adler geworfen würden, denn bei aller Liebe für 
das Vaterland läßt fich nicht läugnen, daß die inneren Ber: 
hältniffe in Preußen-Deutfchland bis dahin viel georbneter 
und geficherter waren als bei und, wo ein gewiſſes Schla- 
raffenthum und eine fpftematifche Geſetzesmißachtung zu den 
angebornen und ererbten Uebeln gehört. Was aber unbes 
greiflich erfcheint und ſich nur durch eine hochgradige Bartels 
Berranntbeit erklären läßt, ift der Umftand, daß gerade 
Niederöfterreich und fperiel Wien in der Deutfchthümelei Das 
Unglaublichfte leiften. Der niederöfterreichifche Tandtag war 
zu Hohenwart’d Epoche der wüthendite von allen, und man 
muß es geradezu ald eine bedauernswerthe Schwäche der Res 
gierung bezeichnen, Daß fie fich derlei bieten ließ. Wien 
ſollte in feinem eigenen Intereſſe jchwarzgelb feyn vom 
Scheitel bis zur Sohle, denn von dem Augenblide an, wo 
das ehrwürdige Reich wirklich zufammenitürzen und bie 
Dynaſtie nad) Ungarn auswandern müßte, wäre ed mit ber 
Herrlichkeit Wiens für immer zu Ende. 
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Doch kehren wir zur Schlußfcene der Hohenwart’ichen 
Periode zurüd. Die Nenwahlen für die Landtage hatten 
Raftgefunden und dad Refultat war, daß bei den hierauf fol« 
genden landtäglichen Wahlen zum Reichsrath eine dem Aus- 
gleich freundliche Wajorität in das Abgeordnetenhaus ent- 
endet wurde. Man hatte vollen Grund damals auch auf 
die vom galizischen Landtage entjendeten Reichsrathmitglieder 
u rechnen, und in dieſem Falle war der Ausgleichs» Bartei 
in der Seſſion des bevorjtchenden Reichsrathes nicht nur Die 
einfache Mehrheit fondern die volle Zweidrittel-Majorität ge: 
ſichert, es war alfo die Bahn zur verfaffungsmäßigen Re- 
gelung geöffnet, und mit gehobenem Gefühle, daß endlich 
einmal der Weg des Bölferausgleiches betreten werde, und 
zwar mit der vorausfichtlich gegründeten Hoffnung des Ges 
lingene, fahen die Patrivten den Zufammentritt des Reiches 
rathes entgegen, wogegen die liberale Partei und an ihrer 
Epige Herr von Beujt, defien Stellung natürlich von dem 
Augenblide, ald die Zundamentalartifel im Principe auge⸗ 
nommen wurden, erjchüttert war, alles aufboten, um den 
eingeleiteten Ausgleich noch im legten Stadium zum Scheitern 
iu bringen. Die liberalen Blätter haben fich öfter den bo8- 
haften Echerz gemacht, Defterreich das Land der Unwahr⸗ 
ibeinlichfeiten zu nennen, und wahrlich die letzten Dftober- 
Kochen des Jahres 1871 baben zum tiefen Schmerz aller 
jener welche zum Reiche und zur Dynaftie bisher unerjchütter- 
ih gehalten haben, bewiejen, daß der Scherz viel bittere 
Bahrheit enthalte. 

Sch glaube als befannt vorausjegen zu dürfen, daß von 
Seite des Minifteriums und der Krone die beabfichtigte Aktion 
und zwar bis in's Detail mit den Führern der früheren 
Oppofition und jegigen Regierung: Partei im böhmijchen 
Landtage vereinbart worden war. Als Ausgangepunft be> 
ziehungsweiſe al8 Brücke, über welche Die bisherige Oppo- 
mions-Bartei auf das nene Feld der Regierungsthätigfeit 
geführt werden follte, war wie gefagt das Faiferliche Reſcript 


150 Wiener Briefe. 


vom 12. Sept. 1871 anzufehen, womit die Eriftenz des böhmifchen 
Staatsrechtes anerkannt worden war. Nun erfolgte aber 
der in den letzten Wochen, ja vielleicht in den letzten Tagen 
mit Rieſenkraft angeftrebte Umjchlag; es war eben für bie 
liberale Partei ein Kampf um Leben und Tod. Im greliften 
Miderfpruche mit den unter den oben bezeichneten Modali⸗ 
täten getroffenen Vereinbarungen wurde an bie Führer des 
böhmifchen Landtags die Forderung geftellt, nicht nur ben 
ungarifchen Ausgleich von 1867 (wozu fich dieſelben auch 
gewiß bereit erflärt haben würden) fondern auch die De- 
zember-Berfaffung ihrem vollen Umfange nach als unbedingt 
zurechtbeftehend für alle Königreiche und Länder anzuerkennen. 
Rebftbei wurde auch mit aller Beftimmtheit angedeutet, daß 
iwefentliche Beftimmungen der YundamentalsArtifel, obwohl 
auch diefe bereitö früher mit der Regierung und der Krone 
vereinbart worden waren, gegenwärtig von Seite der Re- 
gterung nicht mehr acceptirt werben Fönnten. Unter folchen 
Umftänden, die einem Treubruche von Seite der Regierung 
gleichfamen, erübrigte den Kührern in Böhmen nichts anderes 
als zu erflären, daß fle bei vollfommen geänderter Sachlage 
feinerlei Verantwortung mehr übernehmen und von jeder 
Mitwirfung an einer ferneren Aftion zurüdtreten müßten. 
Sp war denn der vom Kaifer felbft eingeleitete, 
von feinem Minifterium mit Taft und Energie angebahnte, 
von der ſtaatsrechtlichen Oppoſition mit Freuden begrüßte 
und mit allen Kräften unterftüsgte Ausgleich — einftweilen 
— wieder zu Grabe getragen. Ich betone das Wort „einft- 
weilen“, weil die innere Rothwendigfeit eines Bölferaus- 
gleiches auf föderaliftifcher Bafls, mit unbedingter Wahrung 
der Einheit und Machtſtärke des Reiches, fo eminent vor: 
handen ift, daß das Zuftandefommen defielben nur eine Frage 
der Zeit ſeyn Fatın, wobei ich durchaus nicht läugnen will, 
daß das Berfühnungswerf um fo jchiwieriger wird, je fpäter 
ed zu Stande fümmt. Denn die Gemüther verbittern fich 
immer mehr, die Gegenfäge werben fchroffer. 
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Nachdem das Minifterium Hohenmwart begreiflicheriweife 
nicht felbft Todtengräberdienfte leiften Fonnte, fo reichte es 
gleichzeitig feine Dimiffion ein, weldye von der Krone auch 
angenommen wurde. Uebrigens blieb 'e8 nicht unbemerkt 
und forderte in gewiſſen Kreifen, wie mir jcheint, zu voll 
kommen berechtigten Gloſſen heraus, daß jener Mann wel: 
cher über Befehl feines Monarchen fich der fehwierigen Auf: 
gabe, ich möchte jagen mit Todesverachtung unterzogen und 
bis zum letzten Momente trob des Hohned und Spottes in 
jeiner dornenvollen Stellung ausgeharrt hatte, zum Schluffe 
nicht nur den Schmerz erleben mußte, daß fein im aller: 
höchſten Auftrag unternommenes Werf im lebten Augenblide 
desavouirt wurde, fondern daß er auch ohne irgend ein 
Hchtbares Zeichen Faiferlicher Huld und Gnade aus dem 
Rathe der Krone fchied. 

Die Zeitgenofien fragten fib, und jene welche nad 
und fommen, werden fich fragen, wie denn eine foldhe Wand⸗ 
lung binnen weniger Wochen fich vollziehen Fonnte. “Die 
Gründe und Urſachen können fachlicher oder perfönlicher 
Natur geweien feyn; es ift aber ſchwer an die erftere zu 
glauben, weil man doch zur Borausfegung berechtigt ift, 
daß zur Zeit ald das Minifterium Hohenwart in's Leben 
gerufen wurde, und während feiner neunmonatlichen Aktivität 
die Gründe welche zu dieſem Schritte und feinen weitern 
Gonfequenzen, nämlich zum Bruche mit der deutfchzliberalen 
Partei und der nivellirenden Dezember-Berfaffung im Gegen- 
jabe zu den berechtigten Wünfchen der Oppofition, veran- 
laßten, allerhöchften Drted gewiß hinlänglich erwogen wor- 
den jeyn mußten. Es muß daher Jedermann einleuchten, 
daß die eingebildeten Gefahren der föderaliftifchen Staats⸗ 
idee, welche in den Kundamental-Artifeln ihren concentriren= 
den Ausdruck gefunden hatte, am Geburtötage des Mini: 
fteriums Hohenwart ebenfo beftanden haben müßten wie an 
jeinem Todestage. Wurde damald, wo der neue Staatd- 
gedanfe erft in unklaren Umriffen vor Augen lag, an maß- 
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gebender Etelle die Meinung gehegt, daß zur Befriedigung 
aller Völfer und zur Befeftigung des Reiches ein Ausgleich 
gefchaffen werden müſſe, fo bleibt es nach menſchlichen Be- 
griffen geradezu unerklärlich, wie zur Zeit, ald ed den ver: 
einten ehrlichen Bemühungen der Parteiführer, der Regierung 
und der Krone gelungen war, denfelben Staatsgedanken in 
eine präcife die Verhandelnden nad allen Seiten bin be: 
friedigende Geſtalt und Form zu faflen, Die Idee der Staats: 
gefährlichkeit des Projekts folhe Dimenfionen annehmen 
konnte, daß das ſelbſt gewollte, felbit begonnene, felbft durch⸗ 
geführte Werk felbft wieder zerftört werden fonnte. Demnach 
erübrigt nur der zweite Weg zu einer genügenden Erflärung, 
nämlich die perfönlichen Urfachen. 

Begreifliher Weile iſt es heute, nachdem kaum ein 
Jahr feit der Kataſtrophe verfloffen iſt, ſehr ſchwer, Imwo 
nicht unmöglich, die Schlangenwindungen der perjönlichen 
Intrigue, welche das unerwartete Refultat zu Stande ges 
bracht, wenn auch nicht zu verfolgen, fo doch aufzudecken. 
Es bleibt diefe traurige Arbeit dem Gefchichtsfchreiber vor- 
behalten. Nichtöveftoweniger glaubt Schreiber diefer Zeilen 
die Grenzen der Disfretion nicht zu überfchreiten, wenn er 
einzelne Momente wenigftens andeutungsweiſe berührt und 
andere errathen läßt. Man hat anfangs in erjter Linie dem 
ungarifchen Einfluffe und jperiell dem Grafen Audraffg den 
Haupttheil der Schuld an dem Scheitern des Ausgleichs 
verfuches beigemefien. Vom Standpunkte der Theorie und 
Hypotheſe mag man hiezu auch vollfommen berechtigt ge- 
weſen feyn; denn es ift nicht zu läugnen, daß die durch den 
Ausgleich erftrebte Befeitigung der immer maßlofer aufs 
tretenden deutſchen Suprematie auf die Deafiften » Bartei, 
deren Schwergewicht ja eben auch nur in der abfoluten Herr: 
haft des Magyarenthums den übrigen dermalen unter: 
prüidten Stämmen Ungarnd gegenüber beruht — einen fehr 
verftimmenden Einfluß üben mußte Allein der Wahrheit 
- getreu muß conftatirt werden, daß Graf Hohenwart 
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gleich am Beginne der Ausgleihsverhandlung mit dem Grafen 
Andraſſy eonferirt und ihn nach und nad) mit den wejent- 
lichſten Beftimmungen des Projekts befannt gemacht hatte, 
ohne bei ihm auf.irgend welchen namhaften Widerftand zu 
topen. Dagegen muß mit flaren Worten feftgeftellt werben, 
tag Graf Beuft, der in den erften Stadien der Ausgleichs: 
Berhandlung eine fonderbar ſchwankende, ja felbft paflive 
Stellung einnahm, in den legten Momenten die Sturm: 
colonnen um fich fchaarte und fie zum Angriffe führte. Er 
wurde hiebei durch den gemeinjamen Kinanzminifter Grafen 
Lonyay ſowie vom liberalen Kriegsminifter Baron Kuhn, 
welcher die Schlagfertigfeit der Armee hiedurch in Frage 
geftellt glaubte, unterftügt. Inwieferne bei den zwei legteren 
auch perjönliche Motive mitgewirkt haben mögen, will ich 
nicht näher unterfuchen; daß dieß bei Beuft der Fall war, 
it außer allem Zweifel, fowie es ebenjo zweifellos iſt, daß 
alle Liberalen Elemente unter Anführuug der Preffe natur: 
gemäß fi) zu dem Verzweiflungsfampfe vereinigen mußten, 
weil ja eben durch diefe KundamentalsArtifel die Grundlage 
ju einer conjervativen PVolitif nach innen und nach außen 
gelegt werden follte. Durch eine eigenthümliche Verkettung 
der Umſtände gelang es, ein hervorragendes Mitglied des 
Kailerhaufes, einen der wenigen Prinzen von faiferlichem 
Geblüte welche dermalen confervativen Grundſätzen in Kirche 
und Staat Huldigen, auf die Seite der Gegner der Aug: 
gleiche = Jdee zu bringen. Es wurde nämlich in gejchidter 
Weije die etwas unflare Faſſung einiger Artikel des neuen 
Programmes über die Heereöverfaffung und Heeredergänzung 
dazu benügt, um Diefem Prinzen, der mit gerechtem Stolze 
das Heer feine zweite Heimath nennt, ein Schredbild von 
Jertrüinnmerung des Heeres vor die Augen zu zaubern, und 
bei der tonangebenden Stellung welde fein Rath in der 
unmittelbaren Nähe des Throned einnimmt, mag fein Votum 
von bedeutendem Gewicht geweſen ſeyn. 

Viele der verehrten Lefer mögen fich weiter die fehr be> 
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gründete Frage ftellen, warum, nachdem ale dieſe Hinder⸗ 
niffe doch nicht unvermuthet Famen, fondern fogar mit Sicher: 
heit vorauszufehen waren, gegen die zerfiörenden Wirkungen 
diefes immer mehr anfchwellenden Bergftromes nicht rechts 
zeitig Damm: und Uferfchugbauten aufgeführt worden felen. 
Und in der That: bei aller Anerlennung für das flaate: 
männifche Talent Hohenwart's kann er doch nicht von einigen 
Fehlern in Geftalt von Unterlaffungs-Sünden freigefprochen 
werden. 

Rad) feiner Berufung an die Spike des Miniſteriums 
hätte er fih vor allem die Frage vorlegen müflen, welche 
Stellung er dem Herren von Beuft gegenüber einzunehmen 
haben werde. Klarheit hierüber wäre um fo dringender nöthia 
gewefen, nachdem es befanntlich Herr von Beuft war welche 
das confervative Minifterium Belcredi zum Kalle gebradıi 
hatte, und nachdem es eine ebenfo notorifche Thatfache war, 
daß er die unbezähmbare Leidenfchaft beftge, fich in Dinge 
zu mifchen die ihn eigentlich nichts angingen, Furz eine Ari 
Vorſehung zu fpielen für die Geſchicke Defterreich®. Hohen: 
wart hatte zwei Wege vor ſich die er einfchlagen Fonnte 
entweder fich mit Beuft zu verftändigen ober deflen Ent: 
fernung als conditio sine qua non feine® eigenen Gintrittet 
zu verlangen. Leider hat er weder das Eine noch das Ander 
gethan; Das Eine vielleicht nicht aus dem Grunde, um fld 
nicht in die Karten fohauen zu laffen, und aus Yurcht vo: 
dem dhamäleonartigen Charakter feines Eollegen; das Ander 
vielleicht nicht aus dem Grunde, weil er fih noch nicht die 
intenfive Kraft zu einem folchen Schritte nach oben bin zu: 
traute — oder vieleicht auch in dem Wahne, daß ein Syitem: 
wechfel, welcher direkt von der Krone gewollt und angebahn 
werde, doch unmöglich an den Intrigen des erftien Minifter: 
der Krone fcheitern Fönne. Der Irrthum war verhängnißvol 
für ihn und jein Syſtem. 

Herr von Beuſt, über defien Kopf und hinter deſſer 
Rüden von der Krone mit den neuen Räthen verhandel 
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wırde, war anfangs verblüfft und zeigte in feiner ganzen 
Haltung die Symptome einer moralifchen Betäubung. Es 
mochten Erinnerungen aus der Belcredi’fchen Zeit in ihm 
auftauchen. Sowie er damals als ein deus ex machina in 
das Kabinet trat und es feinen Intriguen gelungen war 
durch das Schwindelunternehmen mit dem ungarifchen Aus- 
gleich Belcredi und feinen NReich6tag ad hoc zum Kalle zu 
bringen , fo konnte ihm vielleicht gegenwärtig Gleiches mit 
Gleichem vergolten werben, um fo mehr als die deutſch⸗ 
liberale Majorität im Reichsrathe ihren bisherigen Abgott 
auch bereits mit einigen Zeichen von Mißtrauen beehrt hatte. 
Sein feines diplomatiſches Gefühl befähigte und berechtigte 
iin zu dem jedenfalls beunruhigenden Schluffe daß, wenn 
die Ausgleichsidee zur Durchführung fomme, er aus feinem 
liebgewordenen Aſhyle am Ballhaus: Pape werde fcheiden 
müften. Sein Feldzugsplan war daher bald entworfen und 
we Durchführung bedurfte es nicht einmal eines großen 
Aufwandes an ftrategifcher Genialität. Ginftweilen brauchte 
er nur die Wuthausbrüche der liberalen Partei und Die 
isftemmäßige Hebe der Journale gegen Hohenwart und feine 
Riffion ruhig gewähren laflen, um im geeigneten Momente 
aus der Eouliffe herrorzutreten und auf den wohlvorbereiteten 
Kampfplas zu treten. Und biebei treffen wir den Grafen 
Hohenwart bei der zweiten Unterlafjungsfünbe. 

Nachdem er von der Macht der Preffe im Allgemeinen 
und von den Vortheilen einer gut geleiteten officiöjen oder 
beiehungsweije einer dotirten Privat » Preffe überzeugt ſeyn 
mußte, fo hätte er auch in diefer Beziehung gleich bei feinem 
Regierungs-Antritte feine Bedingungen flellen müffen. An- 
Ratt deffen blieb nach wie vor die gefammte Preßleitung in 
ten Händen des Minifteriumd des Aeußern. Dadurch wurde 
ed dem Chef deſſelben fehr erleichtert dem zügellofen Treiben 
der Journale nicht nur feinen Damm entgegenzufeßen, fon: 
dern es fogar zu feinem Bortheile und gegen dad Regine 
Hohenwart’8 auszubeuten und zu influenziren. Wer da weiß, 
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daß nirgends in dem Maße wie bei und die Preſſe einen 
beftimmenden Einfluß auf die fogenannte gebildete, in ber 
Wirklichkeit aber jehr denffanle Menge übt, faun gar leicht 
ermeffen, wie fehr durch dieſes perfide Verhältniß die Intentionen 
des Minifteriums und der Krone Disfreditirt werden mußten. 
Auswärtigen Lefern wird es freilich unfaßlich erſcheinen, wie 
ed in einem geordneten Stante möglich ſei und ein Minifter 
wagen dürfe, durch neun Monate dem ausgefprochenen 
Willen feines Herrn und Kaijerd in ſolcher Weije entgegen» 
zutreten; allein wir leben ja leider Gott in „einem Lande der 
Unwahrfcheinlichkeiten.” Als nun im Oktober die Aktion zum 
Abſchluſſe gelangen follte, war es diefem Minifter — ob⸗ 
wohl gewarnt, daß ein Sturz Hohenwart’8 audy feinen Sturz 
nach fich ziehen werde — ein Keichtes auf den Ingrimm der 
Bevölkerung hinzumeijen, wobei auch ein Schredmittel das 
ſchon einmal, als es fih um die Sanktion der interconfeflios 
nellen Gefege handelte, ſich als probat erwiefen hatte — wieder 
in Anwendung kam, nämlich vie Drohung mit Straßens@Emeuten. 

Allein auch von einer dritten Unterlaffungsjünde, deren 
Folgen zwar nicht fo grell zu Tage traten wie Die eriten 
zwei, dejto mehr aber im ‚ganzen Verwaltungs⸗Organismus 
und jeinen täglichen Beziehungen zur Bevölkerung fühlbar 
‚waren, fann ich Hobenwart nicht losſprechen. Es war ders 
felbe Fehler, den auch fein confervativer Vorgänger Velcredi 
büßen mußte, und beide Staatsmänner mögen, wenn aud) 
zu fpät, die Richtigkeit meiner Behauptung erkannt haben; 
ich meine das Verhältniß zur Beamtenmwelt. 

Dem Schreiber diefer Zeilen war durch langjährige Ers 
fahrung Hinlänglich Gelegenheit geboten, einen tiefern Blick 
in das Wefen ber öfterreichifchen Beamten⸗Hierarchie zu thun. 
Bon dem Zeitpunfte an (1861) wo Defterreich in die Reihe 
conftitutioneller Staaten trat, wurde die Stellung der Staats» 
funftionäre, namentlich jener welche der Verwaltung ange» 
hören, eine wefentlich andere. Bis dahin hatte Die politifche 
Anficht, wenn fie überhaupt bei dem Einen oder Andern etwad 
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färfer ausgeprägt war, gar feinen Einfluß auf den amtlichen 
Wirkungskreis; es handelte fi eben nur darum die Ver: 
waltungsgejege si bien que mal auszuführen, und bei der 
Refrutenabftellung, bei Gewerböverleihungen, in Straßen: 
und Landbau⸗Sachen, in Kirchen» und Schulangelegenheiten 
war es ganz gleichgiltig, ob der betreffende Beamte in erfter 
oder zweiter Inftanz freiere Anfichten hatte oder nicht. Der 
Beamte mußte bemüht jeyn durch fleißige Arbeit und un- 
parteiifche Haltung ſich das Vertrauen der Bevälferung zu 
erwerben, um dadurch eriprießliche Rejultate zu erzielen, wo- 
für er dann auch beruhigt ſeyn konnte, daß er bei Erfüllung 
diefer zwei Bedingungen fih den Ruf eined guten Beamten 
und gegründete Anfprüche auf Beförderung erwerben werde. 
Die Bevölkerung ihrerfeitö verlangte von den Beamten ihres 
Bezirkes eine rafche Erledigung ihrer Angelegenheiten und 
fünmerte ſich — jelbft noch der PVolitif ferne ftehend — gar 
nicht um bie politifchen Anfichten derfelben. Beim Eintritte 
des erften conftitutionellen Miniſteriums Schmerling nahm 
die Sache begreiflicher Weife eine andere Wendung. Sein 
Beftreben war dahin gerichtet namentlich für die Länderchefs 
Perfönlichfeiten auszufuchen, von. denen er verınuthen fonnte, 
daß fie im Sinne der Februar: Berfaffung ihre politifche 
Thätigkeit einrichten würden, wenn auch aus perfönlichen _ 
Rückſichten noch fo manche Rudera aus der alten Zeit mit 
in den Kauf genommen wurden. Yrüher war ıwie gefagt 
Ehrlichkeit “und Arbeitstüchtigfeit das einzige Erforderniß, 
iegt mußte der Beamte auch liberal ſeyn, ja dieſe Anforde⸗ 
rung wurde in den Vordergrund geftellt und zwar nicht bloß 
von der Regierung, fondern auch von jenem Theile der Bes 
völferung, welche fih in immer dichteren Aufflärungsnebel 
büllte. Auch in religidfer Beziehung wurde eine gehörige 
Dofis von Inpdifferentismus immer enivünfchter. “Der Ueber: 
wachungseifer der gefinnungstücdhtigen Journale ging fo 
weit, daß wenn ein Beamter ein conjervatived Blatt hielt, 
in einen confervativen- Yejeclub oder Verein eintrat oder 
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etwa fich beifallen ließ an Werktagen die Kirche zu befuchen, 
dieſe ftaatsgefährliche Haltung dem Publikum mittelft eigener 
Eorrefpondenz-Artifel mitgetheilt wurde, wobei aud einige 
freifinnige Abgeordnete fih das Bergnügen nicht verfagen 
fonnten im Wege ded Klatſches den Herrn Minifter auf 
derlei Unzufömmlichkeiten aufmerffam zu machen. Diefe 
Zuftände mußten im Laufe ber legten zehn Jahre an Inten- 
fität begreiflicher Weife noch bedeutend zunehmen. 

Diefe armen Beamten waren nun, als die Beriode Bel« 
credi eintrat, in der peinlichften Verlegenheit; fie wußten 
nicht, ob fe liberal bleiben oder wieder conjervativ werben 
und ſich dadurch, nachdem troß eines confervativen Mini⸗ 
fteriums der Liberalismus doch noch Die herrfchende Modes 
farbe war, dem Publikum gegenüber bioßftellen follten. Ans 
dererfeitd Fam zu bedenken, daß im Kalle, als fie dieſe Hän- 
tung nicht vollziehen wollten, bei dem neuen Minifterium 
ihre amtliche Stellung doch gefährdet werben könnte. Se 
fchwere Zweifel mögen auch beim Eintritte des Minifteriums 
Hohenwart bei Ängftlichen f. f. Gemüthern Plage gegriffen 
haben. Doc die Angft der Aermften erwies fich als voll. 
fommen unbegründet, denn Belcredi und Hohenwart, beide 
wagten ben loyalen Berfuh mit liberalen Beamten 
confervativ zu regieren. 

Wenn durch irgend einen Zufall diefe Zeilen den beiden 
Herren vor Augen kommen follten, jo mögen fie mir es vers 
zeihen, wenn ich im Einflange mit vielen Geſinnungsgenoſſen 
die Heberzeugung unummwunden ausfpreche: die beiden Gerren 
waren von ihren eigenen Beamten verrathen und verkauft, 
bevor fie noch zu ihrer erften Unterfchrift die Feder einges 
taucht hatten. Belcredi war wenigftens fo einfichtig in 
feiner nächſten Umgebung eine Berfonalveränderung vor⸗ 
zunehmen, Hohenwart hingegen ſcheint auch dieſe Vorſicht 
für überflüffig gehalten zu haben. Das Sonderbarfte an 
der Sache ift aber, daß die liberalen Minifterien durchaus 
nit ein gleiches Zartgefühl den Beamten gegenüber bes 
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ieffen haben. Wir erinnern und eines Falles, wo wegen 
einer einzigen mißliebigen Abftimmung im Abgeordneten 
haus drei Statthalter Lafer, Poche, Pillersvorf von ihren 
Dienftpoften enthoben worden find, und ich fann einem fom- 
menden confervativen Minifterium nur zurufen: „Rebmt euch 
ein Erempel daran.” 

Endlih hat ſich das Minifterium Hohenwart auch noch 
nach einer anderen Richtung hin einer Unterlaſſungsſünde 
ſchuldig gemacht, wobei ich abſichtlich dieſes mildeſten 
Wortes mich bediene. Ich habe bereits erwähnt, daß ſchon 
anfangs, als die Aktion des neuen Miniſteriums beſtimmtere 
Umriſſe annahm, es mit Schwierigkeiten verbunden war, in 
der ſpecifiſch katholiſchen Partei der Meinung Geltung zu 
verſchaffen, daß es ihre Pflicht ſei, in dem gemeinſamen 
Kampfe gegen die deutſch-liberale centraliſtiſche Partei das 
Minifterium zu unterftügen. Hohenwart war zwar von feinen 
Gegnern als Elerifal verfchrien, warum weiß bis heute noch 
Niemand; wahrfcheinlih nur deßwegen um durch ein be= 
liebtes Schlagwort ihn in der Meinung der „aufgeflärten 
Welt” berabzufegen. Trogdem mußte er, ganz abgefehen von 
jeiner perjönlihen Anfchauung, ald Staatsmann die fatho- 
tiihe Partei ald einen Faktor mit dem er zu rechnen habe, 
betrachten, fich ihrer Unterftügung verfihern und ihre Allianz 
mit der flaatsrechtlichen Oppofition befördern. Allein wäh 
vend feiner Amtsleitung bat er in dieſer Richtung den 
Liberalen keinerlei Beranlaffung zu gegründeten Klagen ge- 
geben. Wir wüßten und nicht eines einzigen Faktums zu er: 
innern, das ald eine Begünftigung der klerikalen Partei 
ausgelegt werden könnte. Im Gegentheile hat er in einem 
ipecielen Falle — wir wollen und wieder eines milden 
Ausdruds bedienen — zugelaflen, daß fein Eultusminijter 
eine jehr fonderbare Role fpielte. Ich meine jenen Erlaß 
des Eultusminifters, worin gegen die ausdrüdlichen Satzungen 
des Fanonifchen Rechtes, wie dieß Cardinal Raucher in 
feiner Note an das Minifterium in trefflich Elarer Weiſe 
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auseinanderfegte, die von Seite des Wiener- Gemeinderai 
verfügte Weberlaffung der Salvator- Kapelle an die fi 
„Alt-Katholifen” genehmigt wurde. 

Mer auch nur oberflählih unfere Parteiverhältn: 
fennt, muß die Ueberzengung gewonnen haben, daß 
ftaatsrechtliche Oppofition, welche zwar in Böhmen u 
Mähren ihren Anfangs» und Ausgangspunft genomm 
bat, in den Ländern deutfhher Zunge nur dadu 
Eingang finden und Terrain gewinnen fonnte, daß 
ſpecifiſch Fatholifche Partei fi) mit ihr vereinigte, von 1 
Anfhauung geleitet, daß mit der deutfch- liberalen Part 
deren Firchenfeindliche Tendenzen immer greller und v 
legender an den Tag traten, nun und nimmermehr zu pı 
tiren fei, daß ein Zufammengehen mit ihre auf politifch 
Felde fie keineswegs zu Bonceflionen auf kirchlichem Gebi 
bewegen, fondern fie noch übermüthiger und daher für 
religiöfen Interefien noch gefährlicher machen würde. Eold 
Erwägungen fann und darf ein Ctaatdmann, dem t 
Steuerruder in Defterreich anvertraut ift, nicht ferne bleib 
es mögen nun feine perfönlichen Anfchauungen welche imn 
feyn , und doch fcheint ed daß Graf Hohenmwart diefe Arc 
' nicht gründlich ftudirt hatte. 

Es bietet ſich bier ein erwünfchter Anlaß zu eir 
Eleinen Abfchweifung, welche der Iangmüthige Leſer v 
zeihen möge. Denn es handelt fi) um die Klarftellung v 
Verhältniffen welche bei uns ſchon feit geraumer Zeit Anl 
zu Unmuth, Erbitterung und wechfelfeitiger Befehdung 
fatholifchen Lager gegeben haben; ich meine die Stellu 
unferer beiden einzigen Fatholifch = politifchen Tagesblät 
in Wien, des „Vaterland“ und des „Volksfreun 
gegeneinander. 

Die Tendenz des „Baterland” dürfte dem Lefepublifi 
Ihrer Blätter ſchon hinlänglich befannt ſeyn, vielleicht weni; 
aber die Tendenz des „Volksfreund“, welcher nur ein en 
begrenztes Publikum befigt und auch von dieſem aus pr 
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tiſchen oder religidfen Gründen fo manche Abonnenten ver- 
loren bat, fo 3. B. in Tyrol wo das Blatt beinahe ganz 
verfchwunden if. Es gilt im Allgemeinen als das Organ 
ded Cardinals Raufcher in Wien, fowie das „Baterland“ 
von den liberalen Fournalen immer als dad Drgan der 
Stafen Thun und Elam gefcholten wird. Ich fühle mich nun 
keineswegs berufen die Beziehungen der genannten Herren 
zu den fraglichen Journalen zu unterfuchen, ich glaube aber 
feinen Widerſpruch befürchten zu müſſen, wenn ich behaupte, 
daß der Cardinal dem „Volksfreund“ in materieller und 
geiftiger Beziehung fehr nahe fieht, oder — wenn ich Die 
in jüngfter Zeit erfolgte authentifche Dementirung gelten 
laffen wit — nahe geftanden ift. Es ift eine befannte That- 
fache, daß beide Journale die kirchlichen Intereffen nach ihrem 
beiten Wiſſen und Gewiſſen befördern und unterftägen; doch 
befteht zwiichen beiden, natürlich zum Gaudium der Liberalen 
und zur Betrübniß der Confervativen, eine Diffonanz, welche 
manchmal fihlummert, manchmal aber die verlegenditen For⸗ 
men annimmt. Um nun diefe traurige Erfcheinung zu er- 
Hären, muß man die Stellung des Cardinals zur ftaate- 
rechtlichen Oppofition, welche dermalen auch den weitaus 
größten Theil der Firchlich conjervativen Partei in ihre Reiben 
aufgenommen hat, näher in's Auge faflen. 

Cardinal Raufcher ift von Freund und Feind in gleicher 
Weiſe als einer der eifrigften, gelehrteften und geiftreichften 
Kircchenfürften Oeſterreichs anerkannt, und auch an feiner 
fichlichen Orthodorie wird Niemand zweifeln, obwohl ex in 
der Eonciliums- Periode fich jenen Bifchöfen anreihte, welche 
gegen die Opportunität der Infallibilitäts - Erflärung fich 
ausfprachen. Auch viele von den Kirchenfürften welche der 
\ogenannten „Vaterlands“-Partei angehören, waren damals 
feine Befinnungsgenofien. Er ift aber von Haufe aus Een- 
tralift und in gewiſſer Beziehung Negierungsmann bie an 
die Grenze der Möglichkeit. Hierin liegt die Scheidewand 
woifchen ihm und der ftaatörechtlichen Oppofition fowie zwis 
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fhen den genannten zwei Blättern. Sonderbarer Weiſe fteht 
er in diefer Beziehung, vielleicht mit Ausnahme des Fürft- 
biſchofs von Laibach, fo ziemlich vereinzelt unter feinen Standes⸗ 
genofien. Die Gründe werden Elar, wenn man feinen Ent- 
wicklungsgang berüdfichtigt. 

Er ift aufgewachſen und alt geworden unter Zeitverhält⸗ 
niſſen, wo die Kirche ſich eines ausgedehnten Schutzes von 
Seite der Regierung, welche damals mit der Krone identifch 
‚war, erfreute ; wobei ich nicht Iäugnen will, daß der Echup 
manchmal überläftig war und in ein Bormundfchaftsverbältniß 
ausartete. Bon Angriffen gegen die Kirche als Köcperichaft 
ober gegen einzelne Glieder derfelben in der Preſſe oder im 
öffentlichen Leben war damals jelbftverftänplich Feine Rebe. 
Das Verhältnig mit dem heiligen Stuhle war ein unge 
trübtes, wenn auch manchmal die guten Lehren der Staates 
fanzlei in Rom, vielleicht auch mit Grund, nicht erwünfcht 
waren; aber Defterreich galt, und zwar mit vollem Grunde, 
als eine Eatholifche Großmacht und fein Kaifer ald Hort der 
fatholifchen Kirche. Selbft nad) der Sturmperiode des Jahres 
48 traten zunächft feinerlei Störungen ein und in den 50er 
Jahren war man vollfommen bereshtigt den Cardinal Raufcher 
ald eine eminente Vertrauensperſon des Monarchen anzus 
ſehen. Mit dem Februar Patent des Jahres 1861 trat aber 
eine Schwenfung ein. Der Kaifer war nicht mehr im Boll. 
beſttze feiner politifchen Macht, er hatte fie getheilt mit feinen 
Bölfern, beziehungswelfe mit deren berechtigten Vertretern in 
beiden Häufern des Reichsrathes. In den erften Jahren ber 
neuen Aera wurden die Firchlichen Sntereffen noch fo ziems 
lich gefchont; die Regierung ging den religiöfen Fragen nad 
Möglichkeit aus dem Wege; das famofe Mühlfelvifche Reli⸗ 
gionsedikt wurde todtgejchtwiegen. Nach Belcredi mußte aber 
die Religiondfrage im Interefie der fich rajch folgenden Mi⸗ 
nifterien ernfter und fohonungslofer angepadt werden, denn 
nur dadurch, daß man die Kirche preisgab, Fonnten die Herrn 
auf den Minifterftühlen den ungeduldigen und nad vorwärts 
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fürmenden PBarteigenofien gegenüber den fadenfcheinig ges 
wordenen Liberalismus mit einem Keigenblatte verhüllen und 
die eigene Liberale Impotenz im Schaffen bemänteln. Bon 
dem Augenblide an, als der Kaifer durch die liberale Partei 
und fein eigenes Winifterium genöthigt worden war ben 
Staatsvertrag mit Rom zu brechen, die interconfeflionellen 
Geſetze zu fanftioniren und endlich in jüngfter Zeit die Bes 
raubung des heiligen Vaters anzuerkennen, hatte Defterreich 
aufgehört eine katholiſche Großmacht und der Kaifer ein 
Hort der katholiſchen Kirche zu ſeyn. Dieß find eben That- 
ſachen, gewiß fehr traurig für jedes Fatholiiche Herz eines 
Deſterreichers, aber fie find — für den Augenblid wenig» 
ſtens und fo lange die deutfchsliberal scentraliftiiche Partei 
am Ruder ift — unumftößlich. 

Die Eigenthümlichkeit in der Stellung des Cardinals 
beitcht num darin, Daß die Zeit über feine eingelebten Tra⸗ 
ditionen hinausgewachfen ift. Er möchte natürlich den kirch⸗ 
lihen Interefien vollites Recht und volle Geltung verfchaffen 
bei der Regierung und durch die Regierung, beim Kaifer 
und durch den Kaifer; er würde dabei ein bischen Libera⸗ 
lismus und viel Centralismus recht gerne mit in den Kauf 
uchmen; das ift aber jegt nicht mehr möglich, das ift die 
Duadratur des Zirfels, das ift die Republif mit dem Groß⸗ 
berzog. Ich betune ausdrücklich das Wort „Jetzt“, weil ich 
mir ganz gut denfen fann, daß man, wenn fid im Beginne 
der conjtitutionellen Aera im J. 1861 eine große geeinigte 
tatholijch «conjervative Partei gebildet und die Yührung in 
die Hand genommen hätte, was bei den perlönlichen An- 
ibauungen und SIntentionen des Kaiſers leicht realifirbar 
gewefen wäre, nicht nur dem jtarren Centralismus die Spige 
hätte abbrechen und andererfeits die ertremen Nationalitätd> 
wünfche und Sondergefüfte bejeitigen fünnen, jondern daß 
auch die Eirchlichen Intereflen trotz des unvermeidlichen An- 
kämpfens der liberalen Partei nicht die mindefte Schädigung 
erlitten hätten. Jetzt liegen die Sachen wejentlich anders, jegt 
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tönt nur mehr der Schladhtruf: „Die Welf, hie Waiblingen.“ 
Es it auch dieß vom Etandpunft der friedlichen Entwid- 
lung und für ein friedliebendes Gemüth fehr traurig; aber 
es iſt einmal eine unumftößliche Thatfache, die man nicht 
ignoriren kann, fondern mit der man rechnen muß, und dieß 
eben will oder Faun der Cardinal nicht. Daher der pers 
manente Vorwurf des „Vaterland“ gegen den „Volksfreund“ 
und feinen Proteftor, daß er der Staatsomnipotenz huldige 
und darob das Heil der Kirdye vergefle, wogegen wieder der 
„Volksfreund“ gegen das „Baterland“ und feine Patrone 
die Anklage auf Rebellion und Reichspreisgebnug erhebt 
und deſſen firchlidde Tendenzen für Heuchelei erklärt. 

Wenn man vorurtheildfrei nach den Grundurfachen dieſes 
peinlichen Kampfes foricht, jo fommt man auf folgendes Ne: 
fultat. Der „Vollsfreund“ läßt ſich nun einmal nicht von 
feiner vorgefaßten Meinung abwendig machen, daß die jtaate- 
rechtliche Partei und ihr Organ, das „Vaterland“ föderaliftiich, 
conjervativ und katholiſch als. identiſche Begriffe betrachte 
und Dadurch auf die fpecififch-fatholifhe Partei in ihren 
Reihen eine Art Terrorismus ausübe, wogegen das „Vaters 
land“ dem „Bollöfreund“ und feinem Gönner (denn von 
einer politifhen Partei, welche hinter ihm jtände, kann fügs 
lich wohl nicht gefprochen werden) nicht nur ſtaatskirchliche 
Gefinnung voriwirft, wodurdy die Unabhängigkeit der Kirche 
in hohem Grade gefährdet werde, fondern ihn auch der 
Hinneigung zum Xiberaligmus und der Geneigtheit mit der 
neuen Aera zu paftiren bejchuldigt, und deßwegen nicht nur 
feine confervative Gefinnung, fondern auch feine Katholicität 
anzweifelt. Bei ftrenger unparteiifchen Prüfung der beider: 
feitigen Vorwürfe, wenn man ſich nämlidy nicht auf ven 
Barteiftandpunft, fondern auf einen rein objectiven ftellt, 
dürfte das Verdikt folgendermaßen ausfallen. Beide Vor—⸗ 
würfe find in der vorliegenden fchroffen Auffaffung, wie fie 
erhoben wurden und fich leider täglich mehr zufpigten, un- 
begründet. Das „Baterland“ hat zu wiederholten Malen 
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erklärt, daß es föperatiftiih und katholiſch durchaus nicht 
tür identifh Halte, daß man Fatholifch feyn fünne, ohne 
deswegen föperaliftifch feyn zu müflen, daß aber bermalen, 
rebus sic stantibus, die fatholiichen Intereſſen in Defterreich 
nur mehr auf der Bafis eines föderaliftiichen Programmes 
gerettet werden fFönnten. Um dem Lefer die Möglichkeit zu 
verichaffen, vollfommen unparteiijch in diefer Sache zu urs 
tbeilen, will ich ein Gitat des „Vaterlandes“ Nr. 309 vom 
10. Nor. 1872 wörtlich anführen. 

„Die ſtaatsrechtliche Partei hat fi im gleihen Nedhtsfinn 
für die Eigenberechtigung ber Kirche unb für bie Rechte und 
Freiheit aller geſetzlich anerkannten Confeſſionen ausgefprodent. 
Doch auch die Katholiken, welche für die Rechte und Freiheit 
muthvoll kämpfen, müſſen aus chriſtlichem Rechtsprinzip für 
die ſtaatsrechtliche Partei ſich ausſprechen. Wie dieſe eine 
Grundlage Oeſterreich groß und glücklich, geordnet und zu- 
frieden gemacht bat, fo war die pragmatiſche Sanction bie 
Urfache feiner Einheit unter der habsburgifhen Dynaftie, 
jeiner Mactitelung und feiner Autorität im europäifchen 
Staatsfreife. Beide Rehtsparteien kämpfen den herrlichen 
Kampf, die alte Monarchie aus ihren gegenwärtigen liberalen 
Berjaflungsfämpien mit ihren fihtbaren Symptomen ber Auf: 
loſung zu retten und zurüdzuführen zuralten einzig möglichen 
Zerfafiung. Beide kämpfen den herrlichen Kampf, die furcht⸗ 
baren Folgen der gewaltfamen Entchriſtlichung mit ihrer zer: 
Rörenden Korruption zu befeitigen und auf chriſtlicher Grund: 
lage die Autorität, die Ordnung und den Frieden wieder 
herzujtellen. Das Programm ift der bündige Beweis eines 
wahrhaft ſtaatsmänniſchen Ausgleichs, welcher die ſchönen Worte 
des Kaifers erfüllt: „Stiften Sie Frieden unter meinen 
Völkern.“ Diefer Ausgleich und biejer Friebe tft nur mög: 
li, wo bie fatholifche und föderale Nechtspartei im gemein: 
ſchaftlichen Bruderbunde den Völkern ihre Rechte und der 
Kirche ihre Freiheit zurüdgibt, den Staat mit ber Kirche in 
wahrer Eintracht verfühnt und die Völker in gegenjeitiger Ach: 
tung ihrer GSelbitftändigleit unter ſich und mit ber Krone 
fefter verbindet. Einig in und unter fih und einig mit ber 
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Kirche, fol die alte ehrliche Monardie unter Gottes Schuk 
und ber Völker Eintracht aus ber gegenwärtigen Liberalen 
Kraftlofigkeit abermals kraftvoll fih erheben, um den kom— 
menden Stürmen gewachſen zu feyn. Das Programm bietet 
bie Garantie dieſes Ausgleihes. So ftellt es in biefer dop⸗ 
pelten Aufgabe das zerjtörte Symbol wieder her, welches auf 
St. Stephan in die Welt hinausleuchtet. Es ift das Kreuz 
und ber kaiſerliche Adler, welche, nicht geſchieden, nicht ge: 
trennt, fondern miteinander verbunden, Defterreich feine wahre 
Größe und feinen wahren Frieden verfünden.“ 

Aus dem Vorgehenden dürfte der Lefer fich felbft Das 
Urtheil gebildet haben, daß die Anfchuldigung des „Volks⸗ 
freunds”, infoferne es ſich um die Thatfache der identifchen 
Begriffe handelt, völlig ungerecht fei. Andererfeits muß aber 
conftatirt werden, daß der „Volksfreund“ für die neue Aera 
nie Bartei ergriffen, daß er in allen wichtigen politifchen 
Tagedfragen, befonders was die Schule und Kirche anbe- 
langt, ftet8 einen correften confervativen Standpunft einge: 
nommen hat, und was endlich feine „Verfaſſungotreue“ an⸗ 
belangt, ſo kann dies zwar immer Gegenftand einer fcharfen 
Diskuffion, aber nie Beweisgrund zu einer Verurtheilung 
einem katholiſchen Blatte gegenüber ſeyn. Wir können alſo 
auch das „Baterland” von dem Vorwurfe eines falfchen 
oder doch zu ſcharfen Urtheild nicht freifprechen. Wie oft 
Waren wir verfucht beiden Blättern, beziehungsweife den 
maßgebenvden Perfönlichfeiten jene ewia wahren Worte zus 
zurufen: „in dubiis libertas, in necessariis unitas, in umnibus 
caritas.“ Wäre dieß hüben und drüben in den Momenten 
erfter Aufiwallung immer beobachtet worden, wahrlich e8 wäre 
nie fo weit gefommen zur Freude der Feinde und zur Trauer 
der Freunde. 

War ich nun eben bemüht darzuthun, daß die wechfel- 
feitigen Vorwürfe im Großen und Ganzen unbegründet find, 
io erfordert es die Wahrheitsliebe und der Wunſch Die 
Situation moͤglichſt Farzuftellen, um nad Thunlichkeit da- 
durch für die Zukunft Mißverftänpnifien vorzubeugen und 
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eine Einigung oder wenigftens ein friebliches Nebeneinander: 
aeben anzuftreben, das offene Geftändniß abzulegen, daß den 
beiderjeitigen Borwürfen doch manches Körnchen Wahrheit 
zu Grunde liegt. Wir haben und zwar mit gutem Gewiffen 
das „Baterland“ von dem Vorwurfe, daß es Föderalismus 
und Katholicismus für identifch erachte, freigefprocdhen, da⸗ 
gegen wollen wir uns aber auch die volle Freiheit der Mei⸗ 
nung wahren, daß bei vielen von unfern Parteigenoffen — 
namentlich in jenen Gruppen, wo die Nichtanerfennung des 
böhmischen Staatsrechteds eben nicht die Duinteffenz und 
den Hauptgrund der Oppofition bildete — der vollfommen 
berechtigte Wunſch eriftitt, e8 möge das Firchlichsconfervative 
Jutereſſe immer und überall in die erfte Linie geftdiit wer⸗ 
den; und die Fatholifche Nechtöpartei wird und darf nie ver- 
gefien, daß der Föderalismus nie Selbſtzweck, fondern nur 
Mittel zum Zwede ift. 

Die Beurtheilung, weldhe das klare und richtige Pros 
gramm, wie es die Fathulifche Nechtöpartei bei ihrer Wiener- 
Konferenz, im Oktober 1872 feftgeftellt hatte, von den 
rein s föderaliftiichen Sournalen — ich will nicht von der 
„Narodni Liſty“, jondern bloß vom „Pokrok“ ſprechen — er⸗ 
fahren bat, dürfte für alle Vorurtheilsfreie die Richtigkeit 
und Nothwendigkeit meiner Behauptung beftätigen. Ueber 
die Nutzanwendung derfelben auf einen praftifchen Fall wird 
ich fpäter Gelegenheit geben, ſich auszufprechen. Anderers 
ſeits hat aber auch wieder das „Vaterland“ Recht, wenn es 
bei jeder Gelegenheit auf die unproduftive Politik des „Volkes 
freunde“ hinweist, denn er hat wohl einige Gefinnungs- 
genofien, aber Feine fchaffende Partei im politifchen Sinne 
des Wortes hinter fih. Wenn die Wogen des politifchen 
Lebens hochgehen,, fo genügt es feineswegs feinen Leſern 
täglich zuzurufen: „Wählt Tatholiihe und confervative 
Männer.” Zum Wunfche muß fi auch die That gefellen, 
dieſe ift aber nicht möglich ohne ein feſtes politiiches Pro⸗ 
gramm und ohne eine Partei welche ihr Herzblut daranfegt, 
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ihr Programm zur Wahrheit zu machen. In eriterer 2 
ziehung hat nun zwar der „Volksfreund“ den Central 
mus auf feine Fahne gefchrieben, allein Hierin liegt et 
der große politiſche Irrthum, Daß ein centraliftifd 
Staatsſyſtem, in welchem Firchlich »conjervative Ideen 
einzig maßgebenven find, bei und im Jahre 1872 zur U 
möglichfeit geworden if. Man mag dieß am Etephar 
plag bedauern, aber es ift eben eine unabänderliche Th, 
fache. Hiemit fteht aber auch in unmittelbarftem Zufamm« 
hange der Umftand, daß der „Volksfreund“ feine politif 
Partei hinter fih hat; denn wie gering man audy in | 
wiffen Kreijen das politifche Verſtändniß in den untı 
Volksclaſſen anfchlagen mag, fo kann doch nicht geläug 
werben, daß unter der bäuerlichen Bevölferung in den de 
ihen Ländern und zwar in jenen Theilen am meiiten, 
politijche Vereine unter zwedmäßiger Leitung das Te: 
vorbereitet, geebnet und bearbeitet haben, die Meberzeugu 
allmählig Wurzel gefaßt hat, daß Centralismus und deutj 
liberale Partei identiſche Begriffe feien und daß bei ein 
Baftiren mit dieſer Partei das confervative Element 
bäuerlichen Bevölferung zwar fehr gerne benügt, al 
auh fehr fchnel ausgenügt und abgenügt wür 
Aus dieſem Grunde kann die katholiſche Rechtspa 
mit einem ſehr berechtigten Gefühle der Befriedigung h 
weifen auf die Wahlrefultate der dentſchen Bevölkerr 
in Tyrol, Borarlberg, Oberöiterreich, Steyermarf und fe 
Kärnthen, während der „Volksfreund“ faum zwei Abgeordr 
aus der Wahlurne gezogen hat, wenn ich nämlich die W 
der zwei confervativen Abgeordneten des niederöfterreichifd 
Landtages feinem Einflufie zufchreibe. Hiemit fieht w 
der Umftand in Berbindung, daß gerade in der Erzdid 
Wien die Bildung von Fatholifch = politifchen Vereinen : 
befondern Schwierigkeiten verbunden ift, wodurch natür 
einem gefunden politifchen Leben die Hauptarterien unterbun! 
werben. 





il. 


Biographiſches. 


Moritz von Schwind, fein Leben und feine Werke. Aus des Künft: 
lers eigenen Briefen und den Brinnerungen feiner Freunde zus 
fammengeftellt von Dr. H. Holland. Stuttgart, P.Neff 1873. 


Der „deutfchefte aller Künſtler“, der unvergleichliche 
Meifter des Märchens und der Legende, ftarb am 8. Februar 
1871. Wenige Wochen fpäter bradten diefe Blätter (Bd. 67, 
©. 557 ff. 717 ff.) einen Nachruf an den heimgegangenen 
Maler, ein kurzes gebrängtes Lebensbild, deſſen treue, mit 
Liebe und Verſtändniß gezogene Umriffe noch manchem unferer 
Leſer in freundlider Erinnerung feyn werben. 

Der Verfaſſer defjelben, Dr. Hyacinth Holland, hat 
un bie Turze Skizze von damals weiter ausgeführt und an 
der Hand eines reichlich zuftrömenden Materiald zu einem 
jelbitftändigen ftattlihen Buche umgearbeitet, das unter obigem 
Titel vorliegt. Kim glüdliher Zufall fpielte ihm nämlich 
einen höchſt intereflanten Briefwechfel in die Hände, ben 
Briefwechfel Schwind's mit feinem Yugendfreunde Franz von 
Schober, der zur Zeit in München lebt. Herr von Schober, 
von Geburt ein Schwede, aber in Deutſchland, erit zu 
Schnepfentbal, dann zu Kremsmünjter erzogen, als junger 
Mann in unabhängiger Stellung zu Wien lebend, gehörte 
zu den älteften und intimften Freunden unſeres Schwind, 
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„er batte die Kämpfe des jungen durchringenden Künftler: 
miterlebt, getbeilt und gefördert, er war ihm aud in be 
Ferne nahe geblieben und daher im Befib einer Anzahl voı 
köſtlichen Briefen, welche nad jeder Richtung den lohnendſter 
Stoff und reihe Ausbeute verſprachen.“ 

Diefe Briefe, dem Autor von dem Befiter zur unbe 
ſchränkten Benübung überlaffen und mit mündlichen Auf 
Härungen begleitet, bilden nun das Hauptmaterial der neuen 
reichhaltigen, höchſt anziehenden Biographie, anziehend unl 
interefijant nit nur durch die vielfahen Auffhlüffe übe 
ünftlerifhe Pläne und Schöpfungen des Meiftere, wozu be 
Verfaſſer die Nachmeife und hiſtoriſchen Bezüge mit Bienen 
emfigfeit zufammengetragen, fondern noch mehr durch die un 
mittelbaren, abfihtslos hingeworfenen, Tebhaften und oft dra 
ftifden Ergüfle einer ganz originellen Perfönlichleit, eine 
mit Phantafle und jprubelndem Humor wunderbar ausge 
ftatteten, aber auch mit unberechenbaren Launen und Schrullen 
bebafteten, geiftreihen und genialen Künftlers, ber im Lebe: 
und Schaffen eine Art Brentano » Natur war. E86 tft, bei 
gehende gejagt, ganz bezeichnend für Schwind, daß er, wi 
ih aus dem- Munde feines älteften Schülers weiß, Brentan 
nicht leiden mochte, gegen feine Art und Weife einen in 
ftinftiven Widerwillen empfand: er erkannte eben in ihr 
fein Spiegelbild, feinen geiftigen Doppelgänger. Zwei fo ver 
wandte Naturen, von fo ausgefprodener Fantiger Beſtimmt 
beit, ftoßen fid ab. Aber wie bei Brentano, fo fieht ma 
auch bei Schwind durch alle wunderlichen Sprünge einer un 
gezügelten Phantaſie binburd die Goldgebiegenheit eines herr 
lihen Gemüthes, einer noblen Seele, eines grundfeiten Diannee 
charakters ſchimmern. 

Zwei Perioden find es vorzüglich, welche durch die mit 
getheilten Briefe eine neue Beleuchtung erhalten: einmal di 
Jugendzeit des Malers, ſein Werbe: und Entwicklungsproze 
mit allem Sturm und Drang der Lehr: und Wanderjahre 
denn gerade bier überftrömt fein lebhafter Mittheilungsbran 
im Sprubel einer ungebänbigten Redſeligkeit. Sodann di 
Epoche der herrlichen Wartburgbilber, über deren Entftehun 
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ber achtzehn Briefe Schwind's an Schober, nunmehrigen Le: 
gationsrath in Weimar, in voller Ungezwungenheit ſich ver: 
breiten. 

Aus allen Briefen pocht und pulfirt Schwind'ſches Blut. 
Man fieht, wie aus den allgemeinen Formen ber Zeit unb 
ver Schule ſich allmählig feine eigenartige Natur heraus: 
arbeitet und feftere Richtung, beftimmtere Ziele gewinnt. Bald 
geht er auf eigenen Wegen und bricht fich neue Bahnen. Und 
ba die nicht ohne Kampf abgeht, fo ift es begreiflih, wie im 
Ringen mit den Hinderniſſen auch ein ſtarkes Selbitgefühl 
id ausbildet, das in den Briefen nicht felten hervorblitzt, 
wenn gleich niemals ohne Geift, immer ächt fhwindifh. Wen 
ergötzt es nicht 3.B., was Schwind den Einwendungen Tritifcher 
Köpfe gegen fein mufilalifhes Bild, die „Symphonie,“ in 
feinem Lapidarſtyl entgegenfchleubert: „Das Tann man nicht 
malen, hieß es. Man fann’s freilich nicht malen, aber ich 
kanns!“ Ein ftolzges Wort, aber im Munde eines Schwind 
berechtigt. 

Im Bewußtſeyn dieſer Kraft läßt er darum auch in 
ſeinen Compoſitionen ſich nichts einreden, ſelbſt won fürſt⸗ 
lichen Auftraggebern nicht. Solchen Zumuthungen gegenüber 
bemerkt er friſchweg und trutzig: „Der alte Graun ſagte zu 
Friedrich dem Großen: Halten zu Gnaden, in meiner Par: 
ttur bin ih König! — und fo muß es jeyn. Aut rex 
aut nihil.* 

Aber Schwind hat auch einen hoben Begriff von dem Ernſt 
und der Aufgabe der Kunft, und ein offenes Bekenntniß zur 
rehten Stunde fteht ihm dann nur um jo ſchöner an. leder 
Contrakt mit der Wartburg fertig war, fehrieb er an Schober 
(1853): „Sage dem Großherzog, ich fehe feinen Auftrag an als 
eine Gabe, die, foweit e8 möglich ift, mir das Reben noch theuer 
macht. Ich bofje, die taufend Arrthümer, vergebliche Verſuche, 
al das fol an dieſer Arbeit feine Töfung finden. Noch ein 
tüchtiges Wort mitzureden zu Gunſten unferer ganz verfahrenen 
beutfhen Kunft, es ift aller Mühen eines geprüften Mannes 
werth.“ Und er bat Wort gehalten. Er bat in den Bart: 
burg-Bildern ſich ſelbſt übertroffen, wie wir alle willen. 
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Genug. Man müßte ganze Briefe abſchreiben, r 
man von ber Löltlihen und urfprünglidden Art, wie Sd 
fih zu geben, über fih und Andere zu urtheilen, feine I 
leriſchen Gedanken auseinanderzufegen liebt, einen annä 
den Begriff geben. Wer darum bie ächte, unverfäljchte 
ftalt diefes originellen Meifters, der in feiner Kunft 
einzig daſteht, kennen lernen will, der nehme Holland's 
zur Hand, 

Mit großer Inbefangenheit und in frifhem Zug 
ihrieben, dazu mit einer Fülle biftorifher Notizen und 
läuterungen ausgerüſtet, bildet Holland's Biographie eine 
reihe Studie für ben Künftler und eine anregende Te 
-für jeden Kunftfreund; fie ift eine wefentlide Ergan 
der gleihnamigen Arbeit von Lucas v. Führich und in 
Beziehung ein werthuoller Beitrag zur Geſchichte der ne 
Kunſt überhaupt. 


il. 


Börfianismus uud Socialiemus. 
(Schluß.) 


Gehen wir aber zu den einzelnen Erſcheinungen auf 
wirthſchaftlichem Gebiete im neuen Reiche über. Dem Gründer⸗ 
thum verblieb noch die Exrbfchaft der Etroußberg’fhen Rus 
mänier aus der Zeit vor dem bdeutfch = franzöfiichen Kriege. 
Ton diefen Obligationen — oder jagen wir Echuldfcheinen 
— waren für 245 Millionen Sranfen größtentheils in Deutfch- 
land untergebracht worden. Das darin angelegte Geld follte 
etwa 8 Proc. einbringen. Gab es ja in unferm aufgeflärten 
Deurfchland Leute genug welche fich einbilveten, oder denen 
man glauben machen konnte, in dem armen, dünn bevölferten, 
gaverblofen Rumänien, durch das überdieß feine bedeutende 
Handeljtraße führt, könnten Eifenbahnen, deren Bau noch dazu 
foftipieliger ift al8 bei uns, jährlich folchen Ertrag abwerfen. 
As die Inhaber diefer Echuldfcheine die fälligen Zins⸗ 

Abſchnitte erheben wollten, wies man fie ab. Sie flagten 
nun gegen Stroußberg, der eigentlich für die Zinszahlung 
haftbar war. Derfelbe aber erflärte alle ihm in Berlin vor- 
gelegten Abfchnitte für unächt. Eine eigene Commiſſion des 
Etadtgerichted mußte zur Abwidelung der taufend gegen ihn 
angeftrengten Prozeſſe niedergefegt werben. Stroußberg ver- 

theidigte fich ſtets Durch eine gebrudte Auseinanderfegung Die 
alſo begann: „Ich beftreite vorweg die Hechtheit aller vor 
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gelegten Coupons. Meine Correfpondenten in Paris, Brüffel, 
London u. f. w. haben diejelben ſchon bezahlt und ich bringe 
Die Achten (eingelösten) Coupons bei, welche diefelben Num⸗ 
mern und Bezeichnungen tragen.” Eine frechere Abläugnung 
it wohl noch nicht dageweſen, aber fie half dem Geldmanne 
durch. Wie die Aechtheit der Zins = Abfchnitte auch zu bes 
weijen? Ueberdieß hatte der Mann hochgeftellte Perfonen 
(die Herzöge von Ujeſt und Ratibor, den Grafen Lehndorf 
u. f. w.) in jein Unternehmen verwidelt, die nun auch mit 
denfelben Progefien bedroht waren. Da legten ſich andere 
Geldmänner und die Preſſe in’s Mittel. Man redete den 
zeitungsgläubigen Obligationenbefigern ein, doch ja von 
unfruchtbaren Prozefien abzuftehen und lieber das Sichere zu 
nehmen , fi als Afktiengefellfchaft zufammenzuthun, die ru⸗ 
mäniihen Bahnen fertig zu bauen und zu betreiben. Der 
weitaus größte Theil (etwa '%/,,) thaten dieß auch, fanden 
ja doch die Berliner Disconto + Gefellihaft und das Haus 
Bleichröder an der Epige der zu bildenden Aktiengefellichaft. 
Diefelbe Fam ohne Echwierigfeit zu Stande, Stroußberg 
zahlte einen Theil des rüdftändigen Zinfes der Obligationen, 
und ift nebſt feinen Genoſſen nunmehr aller weitern Scheerereien 
ledig. Sie fönnen die bei dem „Geſchäft“ eingefadten Mil⸗ 
lionen in Ruhe genießen. Das Merkwürbdigfte aber ift, daß 
aus dieſer Roth der Obligationenbefiger Die betreffenden Ge⸗ 
jellfchaftgründer wieder Nutzen zu ziehen wußten, den ein 
liberale8 Blatt für die Disconto - Gefellfhaft auf 583,000 
Thaler berechnete. Was aus den neugebadenen Aktionären 
wird, ift gleichgiltig, Die neuen Gründer haben ihnen ja 
feinen Ertrag von ihren PBapierchen gewährleiftet. 

Die genannte Disconto » Gefelfchaft wurde 1856 ges 
gründet und ift von Hanfemann und dem nationalliberalen 
Führer, Reichtags- Abgeordneten Miquelgeleitet. Das Eapital 
der Gefellichaft befteht aus 10,902,400 Thaler (ſeitdem auf 
20 Millionen erhöht) in 200 Thaler-Antheilen und 3,761,900 
Thaler Gefchäftsantheilen der Commanditaͤre, auf welche aber 
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nur 10 Proc. eingezahlt find. Die Eommanditäre haben nicht. 
bloß bei der Gejellfchaft Erevit bis zur Höhe ihres Antheils, 
alfo zehnmal mehr ald ihr eingefchofienes Geld beträgt, fie 
befommen außerdem Gewinnantheile, die ſich 1870 auf 265,512 
Zhaler beliefen, während der Verwaltungsrath noch 58,102 
Thaler erhielt. Die Aktionäre erhielten 13 Proc. Ertrag von 
ihrem Gelde. Im 3. 1871 betrug die Dividende fogar 24 
Rroc., und der Gewinnantheil der Gommanditäre und Ber: 
waltungsräthe belief fich entiprechend höher. Direktor Hanfe- 
wann fol allein gegen 800,000 Thaler auf feinen Theil 
befommen haben. Seit einem Jahre find die Aktien oder 
Antheile an der Börfe von 135 auf 345 Thaler geitiegen. 
Es verjteht fih, dad bei folhen Sprüngen wiederum große 
Kebengewinne in die Tafchen der Gejchäftsleiter fallen, die 
doch am beften wiflen wie es mit den Aktien gebt. Durch 
Beichluß der Generalverfammlung vom 29. September ift die 
Direktion ermächtigt, Werthpapiere (Aktien und Obligationen) 
und Grundftüde zur Wiederveräußerung anzukaufen. Die 
Disconto = Gejellichaft verlegt fih alfo nunmehr auf das 
Börfengerchäft. Im Frühjahr gründete die Gejellichaft eine 
BrovinzialsDisconto-&efellichaft mit 20 Millionen Capital, 
ebenfalls unter Leitung Hanfemann’s; die Aktien derſelben 
Reben jett auf 176. Das Betipiel zeigt, wie jchnell es mit 
der Börfenwirthichaft in die Höhe gegangen. 

Eeit zwei Jahren find in Berlin, wo fchon alle deut- 
ſchen und mande auswärtigen Banfen ihre Ziweignieder- 
laffungen haben, zujammen etliche dreißig neue Banfanftalten 
gegründet worden. Als ein Mufter wie hiebei zu Werfe ge- 
gangen wurde, mag die Thatfache dienen, daß eine derfelben 
angeblich mit einem Capital von 5 Millionen auftrat, wo— 
von die Gründer 4 Millionen feft übernommen haben jollten 
und deßhalb nur eine Million dem Publikum zur Zeichnung 
angeboten wurde. Um die Leute beſſer zu ködern, mietheten 
die Gründer unter den Linden in einem der fchönjten Häujer 
ein ganzes Stockwerk und hängten ein riefiges Echild aus, 
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worauf in goldenen Riefenbuchftaben zu lefen war: Berliner : 
W...banf. Als die Zeichner ihr Geld eingezahlt hatten, 
verfhwand das Schild von diefer Stelle und die Banf 
richtete fich befcheidener ein. Die Aktien, welche mit 110 an 
den Markt gebracht worden waren, fanfen auf 80. 

Die meiften diefer neuen Ereditanitalten find fowohl in 
Berlin wie in Leipzig, Dresden, Frankfurt, Breslau, Könige: 
berg u. ſ. w., ſogenannte Maflerbanfen, die ſich mit Ver⸗ 
mittelung von Geichäften, namentlih an der Börfe, befaffen. 
Sie find, wie ein Blatt fehr treffend bemerkte, „auf den 
Bleiftift” gegründet, mit weldyem der Direktor der Bank die 
Aufträge notiert, Die er an der Börſe während der Geſchäfts⸗ 
zeit erhält. Der Herr Direktor iſt auch weiter nichts als ein 
Makler, dem es gelungen fein „Geichäft” an eine N. R.: 
Banf genannte, von ihm und einigen Helferöhelfern ge: 
gründete Aftiengefellfchaft zu verfaufen. Der Mann Fann 
nun als Direktor diefer Banf fortfahren nicht nur deren 
Fett abzufchöpfen, jondern aud mit dem Gelde der Aktionäre 
zu „arbeiten“. Die Banf mag fohlechte Erträge liefern, er 
fährt fort um jo beffere Einnahmen zu genießen. Die Grün- 
der einer neuen Bank verfauften derjelben zwei Oelmühlen 
zu dem Preiſe von 600,000 Thalern. Der Direktor einer 
andern verkaufte derfelben ein Haus doppelt jo hoch ale er 
es eben jelbit gekauft hatte. Achnlich ging es bei all dieſen 
Gründungen und genau fo verfuhren alle Direktoren und 
Verwaltungsräthe der neuen Anſtalten. 

Der befte Beweis, daß die neuen Banfgründungen meijt 
EC chwindelunternehmen und allein auf das Börfenfpiel be: 
rechnet find, geht ſchon aus ihrer großen Zahl hervor, die 
mit dem Bedürfniſſe in feinem Verhältniffe ſteht. Was follen 
3. B. in Städten wie Dresden, Breslau, felbft Frankfurt 
und Köln zehn bis zwölf neue Banfen neben den Altern, 
beſſer geficherten und den Zweiganftalten der großen Banfen 
wie der Föniglichen, der Darmftädter u. |. w.? In der That 
haben die neuen Banfen faft feinen anderen Zweck als fort» 
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während Gründergewinne für ihre Leiter und Leute zu be- 
ſchaffen. Iſt der Gründergewinn von der Banf eingejtrichen, 
dann folgt ein neued Unternehmen nach dem andern, fo 
lange natürlich Die jetige Börjenwirthichaft noch auf den 
Zulauf des Publifumd rechnen fann. Daher die zahllofen 
neuen Aftiengefellfchaften in allen Theilen und Winfeln 
Deutfchlande. 

Da ift 3. B. die deutfche Unionbank in Berlin welche 
bie Nerwandlung der Kramfta’fchen Babrifen (Flachsfpin: 
nereien, Weberei, Bleihen u. f. w.) in Schlefien in ein 
Aftienunternehmen beforgte. Das Aftiencapital war erft auf 
2/, Millionen feftgeftellt. ALS jedoch die Zeichnung fich gut 
anließ, ſchwoll daffelbe unverfehens auf 3,600,000 Thaler, 
ohne daß natürlich die betreffenden Fabriken mehr werth ge: 
worden wären. Diejelbe Banf wollte auch das Hotel du 
Nord in Köln an eine Aktiengeſellſchaft zu 900,000 Thaler 
bringen, ald einer der Aktienzeichner die Entvedung machte, 
daß noch eine Grundfchuld von 250,000 Thaler auf dem 
uhnedieß ſchon weit übertheuerten Gafthofe ruhen bliebe, 
ohne daß in dem pomphaften Profpeltus ein Wort darüber 
gejagt worden war. Der Bank blieb nichts übrig als den 
Zeichnern ihr Geld zur Verfügung zu ftellen. 

Andere Banfen und Aftiengefellfchaften verlegten ſich 
darauf, die wegen der „fortfchreitenden Entwidelung ded Ge⸗ 
ichäftes nöthige Vermehrung des Capitals” nicht etwa da— 
durch zu befchaften, daß fie die rüdftändigen Einzahlungen 
auf Die Aftien einforderten, fondern fie erklärten dieſelben für 
voll, was man „liberiren® nennt, und gaben neue Aktien 
aus, an denen ja ftets, bei hinreichender Vorbereitung, 10 
bie 20 Proc. und noch mehr an Agio zu verdienen ijt. Auch 
eigentliche Spielbanfen treten auf. So eine in Berlin welche 
ſich den Zweck gab, das ihr anvertraute Geld in Aftien oder 
Obligationen der von ihr geprüften Unternehmungen anzu⸗ 
legen. Die Banf garantirt 3 Proc. Zinfen und theilt den 
Mehrertrag mit den Gelpbefigern. Von Minderertrag fagt fie 
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freilich nichts. Die „Neue Berliner Bärfenzeitung* ſchilderte } 
am 5. Dezember 1871 die „Vorgeſchichte der Gründungen‘ 
folgendermaßen: 


„Es befteht hier eine Gefelihaft von Auffpärern ver: 
käuflicher induſtrieller Werke, Fabriken, Hütten, Brauereien 
u. dgl., die unermüdlich ift im Auffinden neuen Gründungs⸗ 
materials. Dieß Gefhäft ift Iufrativ. Es gehört nit zu ben 
feltenen Fällen, daß biefen Agenten durch den Verkäufer eine 
Brovifion von 40 bis 100,000 Thaler zugefihert und garantirt 
wird. Es find nicht die vortheilbaften Etabliffements, bie wirt: 
lich lukrativen, welche ber Privatbefiter gern mweggibt — an 
biefe macht fi das Capital direkt ober doch birefter heran, 
fondern bie zweifelhaften Grünbungsobjefte, melde biefe Art 
Agenten zum Gegenftanbe ihrer Operationen maden. Die 
Geſchichte folder Gründungen felundären Ranges fängt mei: 
ften8 mit einem Agenten an, ber fi mit bem Befiter bes 
verfhulbeten Etabliffements in Verbindung gefeßt und von 
diefem bie fehriftliche Zufiherung einer Vergütung erhält, bie 
mit 5 bis 10,000 anfängt und ſich oft bis 100,000 Thaler 
verfteigt, falls er bie nöthigen Gründer zufammenbdringt. Mit 
biefem Schein in ber Tafche fucht ber Auffpürer nun ein Bank: 
haus, und wenn er bie berechtigten Eigenthümlichkeiten eines 
jeden Eennt, finbet er bald das Geeignete. In den meiften 
Fällen fihert der Agent jih aud von dem Bankhauſe eine 
Provifion. Das im Principe gewonnene Bankhaus fudht neue 
Theilnehmer für das projektirte Grünbungsgefhäft, und ift 
bie Sache erft fo weit, fo ift ein Confortium bald zufammen: 
gefeßt. Das Grunbcapital wirb in folgender Progreflion vers 
eint. ALS Zifferngrundlage bient die Forderung ber Privat: 
befiger, ber außerbem bie Provifion für den Agenten hinzu: 
ſchlägt. Dieß ift ber Betrag, welden das Bankhaus dem 
Unternehmer zahlt, hierzu bie Provifion des Bankhauſes, vie 
zu ber bem Agenten gezahlten wenigitens im Verhältniß von 
4 zu 1 ſteht. Für diefen Preis übergibt bas Bankhaus bie 
Gründung einem Eonfortium. Letzteres befteht aus wenigſtens 
4 bis 6 anderen Banquiers, die auch verdienen wollen. Dieß 
find fo bie hauptſächlich bei Feſtſetzung bes Grunbcapitale 
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maßgebenden Faktoren, unb ber obenan ftehende Grundfatz 
bei ber Gapitalnormirung beißt: lieber mehr Kapital und 
bafür einen geringeren erjten Uebernahme-Cours. Ein geringer 
eriter Cours bietet noch weitere Ausjihten und eröffnet ein 
nch recht ergiebiges Dperationsfeld. Iſt der Primitiv⸗Cours 
beifpielsweife 60 Proc., fo kann das erfte Confortium fidh 
eines Theile feines Riſico's leicht an ein anderes zu 75 Proc. 
entlebigen. Nach dem gewöhnlichen Lauf biefer Dinge fucht und 
findet denn bieß zweite wieder ein brittes vielleicht zu 90. So 
erweitert fih der Kreis der an ber Unterbringung interefjirten 
Gapitalsfräfte mehr und mehr. Allgemad) gelangt bas Papier 
auf dem bier flizzirten Wege von Hand zu Hand, und nady: 
dem jebe fi) ihren Nuten davon zurüdbehalten bat, an ben 
Privatmann. „Den Lebten beißen bie Hunde!” fagen fie bann, 
aber — er ift noch nicht ber Lette und doch ſchon gebifien.“ 

Die volltändig im Dienfte der Börfe ftehende, und deß⸗ 
halb auch den Katholifen fo feindliche „Nationalzeitung“ fah 
ih Ende 1871 (Rr. 553) zu folgendem Geflänpniß hin- 
fichtlich der neuen Banfen genöthigt: 

„Das alte ſolide Bankgeſchäft kommt dabei gar nicht mehr in 
Betracht und Banken tragen ihren Namen nur noch zum Scheine; 
fie find vielmehr Mittel: und Brennpunlte ber verfchiebenartigften 
Spekulationen, ber Anfäufe von Grund und Boden, von Straßen, 
Zeitungen, Fabriken u. f. w. Aber auch diefe Gegenftände werben 
von ihnen nicht ſach- und berufsmäßig verwaltet, ſondern wieber 
in Aktienunternehmungen verwandelt. Das ift das ganze Ge: 
beimniß ber Sache. Manche Bank entfteht nur, um an der all: 
gemeinen Beute Theil zu nehmen. Diefelben Leute gründen brei 
und vier Banken, um drei= bis viermal an den neuen Emiflionen 
betbeiligt zu feyn. An dem eigentlihen Geſchäft haben bie 
Botentaten ber Börſenmacht weiter fein Intereſſe; fte be= 
halten die Aktien nicht länger als bis ihr „Conſortium“ das 
erite bedeutende Agio aus den Taſchen bes Teichtgläubigen 
Bublitums gezogen hat. Ja ihnen bleibt nod bie Chance, 
ipäter gegen bas Unternehmen, befien Schwächen fie am beiten 
fennen und in jebem Augenblid aufbeden können — & la 
beisse zu fpeluliren!“ 
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Obwohl wir jetzt noch mitten im Gründerfchwindel ſtehen, 
der mit aller Macht und namentli dur das Mittel der 
Katholikenhetze fo lange als möglich erhalten werben dürfte, 
find doch fchon eine hübfche Reihe von Enttäufchungen zu 
verzeichnen. Da ift 3. B. die „Lauenſtein'ſche Wagenfabrifs 
Aktiengefellfchaft”" in Hamburg. Die Mitglieder des Bers 
waltungsrathes haben fich laut Buch und Rechnung 600,000 
Thaler für die Gründung der Gefellfchaft von Lauenftein 
noch ertra zahlen laffen und Lauenftein erhielt wieder 200,000 
Thaler dafür, daß er feine alte Kundjchaft dem neuen Unter: 
nehmen überwies. Bor Gericht bezeugte der technifche Direktor, 
9.3. Stahl, die Gefelfchaft habe eigentlich gar feinen Rettos 
Verdienſt gemadht. Dennoch find 500,000 Mark an Direktoren 
und Aktionäre als Gewinnantheile vertheilt worden. Natür⸗ 
(ih war die Summe dem Capital entnommen. 

Das Vorwerk Burg» Branig in Oberfchleften, das der 
Gefhäftsmann Cadura für 45,000 Thaler gekauft Hatte, 
wurde an eine Commandit-Geſellſchaft auf Aktien „Brauerei 
Burg: Branig” für 280,000 Thaler verfauft, deren Aktien⸗ 
Eapital 330,000 Thaler betrug. Die’ Gründer ftedten 53,000 
Thaler Gründergewinn ein, Cadura aber, der haftende Gefell: 
fchafter, erhielt davon keinen Pfennig, auch nicht einen Gros 
ihen auf die Aftien, welche an der Börfe feine Aufnahme 
fanden. Bei der Liquidation ftellte fich heraus, Daß die Geſell⸗ 
haft fein anderes Gefchäft gemacht hatte, als dasjenige das 
in dem Berfauf von faulem Obſt und altem Brucheijen, zus 
fammen für 9'/, Thaler, beftand. 

ALS unmittelbare Folge der durch den Aftienfchwindel 
herbeigeführten Entwerthung des Geldes machten fi in 
Berlin, und zum Theil auch anderswo, befonders die ver: 
fuchte Preisfteigerung des Bieres, die große Wohnungsnoth 
und die furchtbar empfindlichen Arbeitseinftellungen geltend. 
In Berlin gingen faft fofort nach dem Kriege fämmtliche 
große Brauereien in den Beflg von ebenfo vielen Aktien: 
Gefellichaften über. Wie biebei verfahren wurde, geht aus 
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dem Beilpiele einer in der Königftadt belegenen Brauerei 
hervor , welche ihren Befiger wohl 180 bis 200,000 Thaler 
gefoftet haben und gegen 250,000 werth ſeyn mochte. Die 
Atiengefellfchaft jedoch wurde mit einem Capital von 1,050,000 
Ihalern gegründet, wovon 150,000 zur Erweiterung des Ge⸗ 
ſchäftes beſtimmt wurden. Alles Uebrige war „Gründers 
gewinn“, alfo voll ”/, des Aftiencapitals. 

Unter ſolchen Umftänden war es natürlih, daß die 
Atiengefellichaften, um einigen Ertrag aus ihren durch— 
ihnittlih um das Doppelte belafteten Brauereien zu ziehen, 
fih untereinander verftändigten den Preis des Biers zu er- 
höben und zwar von 7 Thalern allmählig auf 9 per Tonne. 
Die Verfländigung war um fo leichter, weil ja Gründer, 
Verwaltungsräthe und Direftoren al diefer (15) Aktien⸗ 
Geſellſchaften Börfencollegen find. Als die Bierwirthe fich 
gegen die erite Preisfteigerung von '/, Thaler fteiften, er- 
ließen die Brauerei-Direftoren eine Erklärung, worin fie fich 
verbindlich machten die Tonne nicht unter 7',, Thaler ab» 
zulaſſen. Doc der Drud erzeugte dießmal Gegendrud: Die 
Bierwirthe verftändigten fich ebenfalls, traten mit auswärtigen 
Brauereien in Berbindung welche ihnen ihren Bedarf feit 
zuſagten, und machten fih nun ebenfall8 gegenfeitig ver: 
bindlich feiner der verbündeten Brauereien Bier abzufaufen. 
Dadurch wurden legtere kirre gemacht, eine nach der andern 
mußte nothgedrungen von dem Bund abgehen und fich mit 
ven Bierwirthen verftändigen. Dieje hatten um fo mehr 
Grund die muthwillige Preisſchraubung abzumweifen, als 
Hopfen und Gerfte zu derfelben Zeit (November 1871) 
billiger waren als in frühern Jahren. Hätten fie es nicht 
gethan, dann wäre die Tonne bald auf 9 Thaler und dag 
Seidel von 1", auf 2 Eilbergrofchen gefteigert worden. 
Alfo rein wegen des Börfenfchwindels, zur Bereicherung der 
Gründer, hätte der Berliner bei jedem Glaſe Bier das er 
tranf, 7, Groſchen Steuer an diefe Leute zahlen müjjen. Und 
in demfelben Augenblid fchrieb die „Rationalzeitung”, dieß 
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Leibblatt der „Gründer“, Yreimaurer und Katholikenheher, 
lange Artifel um den Leuten einzureden, die Aktien⸗Induſtrie 
vertrete den höchſten wirtbfchaftlichen Kortfchritt, arbeite billiger 
als die Privat-Induftrie, und ermögliche es dem Arbeiter ſich 
Bier und andere Bebürfniffe und Genüffe öfter zu verfchaffen. 
Eo etwas kann man dennoch nur einer Bendlferung bieten, 
von deren politifchem Verftand man lieber nicht reden fol. 

Betreffs der ungeheuren Miethfteigerung während des 
Jahres 1872 äußerte fich die „Deutfche Reichs⸗Correſpondenz“ 
(Dftober 1872) fehr richtig wie folgt: 


„Was aber vorwiegend und vielleicht mehr wie alles andere 
dazu beigetragen bat, bie Miethen fo ungeheuer zu fchrauben, 
bas ift bie irregeleitete Häuferfpelulation, bie ben Hausbefih 
zumBörfenfpielund Wucdhergefhäft gemacht bat und noch 
fortwährend macht. Es gab nämlich eine Zeit, ba ſchloß das 
Sapital den Hausbefit von der Spefulation aus, inbem «6 
benjelben nicht für ein geeignetes Objekt hielt, um bamit fo 
zu fagen Differenzgefchäfte zu machen, um dadurch bie bereiten 
Mittel in kurzer Zeit zu verboppeln, wenn nicht zu vervier⸗ 
fahen. Nachdem indefjen das Capital, genöthigt durch üble 
(Erfolge, immer mehr zu der Einfiht gelangt ift, daß gerade 
ber Grundbeſitz bie fiherfte und zuverläffigite Capitalsanlage 
bildet, bat es ſich unter ben gegenwärtigen günftigen Con- 
junfturen auf bie Häuferfpelulation geworfen und biefelben 
baburd in das Gewühl und Treiben bes Börſenweſens bins 
eingezogen. Es ift bier in Berlin gar feine Seltenheit, daß 
ein Haus innerhalb eines Jahres zehnmal feine Befiger wechſelt, 
baß der erfte Käufer es nur auf einen Schlußſchein Hin Faufte, 
und bevor bie Zahlung des Angeldes erfolgen follte, das er 
vielleicht gar nicht oder body nicht in genügenber Menge hatte, 
das Haus ſchon wieder mit einem bebeutenden Nußen vers 
Faufte u. f. w. Jeder neue Käufer, ber ebenfall natürlid 
verdienen will, fteigert die Miether, unb da an Wohnungen 
ein Mangel vorhanden ift, jo mar und ift hierdurch eine 
Schraube ohne Ende gejhaffen.“ 


Wenn Häufer ein fo gefuchter Artikel find, follte man 


Bärflaniemus und Socialismus. 183 


meinen, daß in einer Stadt, die ſich ftetd durch große Baus 
uf außzeichnete, nun um fo mehr Reubauten unternommen 
würden. In frühern Jahren wurde in Berlin fait über Bes 
vürfniß gebaut, fo groß war die Unternehmungsluſt der Bau: 
bandwerfer und Gapitaliften. Jeder Maurers oder Zimmer⸗ 
neiſter, jeder Geiihäfttreibende der einige taufend Thaler 
beiaß, baute oder kaufte fih ein Haus. Ja mit faft ganz 
leeren Händen bauten manche Leute große Häufer, wobei 
freilich die Wucherer am beten wegfamen, die das Geld 
unter oft ganz unerhörten Bedingungen zu folchen Unters 
nehmen hergaben. Da jebt viel mehr Eapital im Lande 
war, hätte alfo der vielberufene Baufchwindel oder viel: 
mehr Bauwucher nun aufhören, das Baugefchäft eine befiere 
Brundlage und fomit einen lebhafteren Aufſchwung nehmen 
müſſen. Ein wefentliches Hinderniß jedoch meldete fich mit 
den Arbeitdeinftellungen der Maurer, Zimmerleute und ſon⸗ 
tigen Bauhandmwerfer während des Sommers 1871, alſo 
unmittelbar nach dem Kriege. Die Maurer feierten ſechs 
Wochen, was einen Ausfall von mindeftens 2000 Woh: 
nungen ergab. Man hätte meinen jollen, die aus dem Kriege 
zurüdgefehrten Arbeiter wären weniger als je zu Arbeitein- 
Rellungen aufgelegt. Aber das gerade Gegentheil trat ein: 
die zurüdgefehrten Soldaten und Reſerviſten waren die auf: 
fügigften, oft die Rädelsführer. Der Krieg wirft entſchieden 
ſocialiſtiſch in Deutſchland ſeit 1866, wozu nun freilich auch 
die auf Koſten des Soldaten reich werdenden Lieferanten 
beitragen mögen. Der Krieg läßt die Gemeinjamfeit des 
Bolfes zur Wirkung fommen, er überzeugt einen Jeden von 
jeiner Wichtigkeit und weckt entjprechendes Berlangen. 

Um nun der Wohnungsnoth abzuhelfen, bildeten fich 
neue Aftiengejellfchaften. Denn da der Aftienjchwindel die 
Roth geichnffen, mag er fie auch bejeitigen, dachten Die 
Gründer, welche in dem von ihnen gefchaffenen Rothitand 
eine neue ®elegenheit erblidten ihr „Geſchäft“ weiter aus⸗ 
zudehnen. In Berlin allein wurden etliche dreißig Baugejell: 
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haften gegründet, die aber das Uebel eher noch Ärger ge: 
macht hätten, wenn durch fie allein die Wohnungsnoth hätte 
befeitigt werden follen. Die wenigften ftellten eine Anzahl 
Häufer zu billigen Preiſen ber, die meiften wurden von 
Gründern, nachdem diefe das Fett abgejchöpft, Ihrem Schick⸗ 
jale überlaffen. Andere wurden einfache Bodenfpefulanten, die 
alfo die Häufer noch vertheuern halfen. Eo der „Bauverein 
Königſtadt“ der 22 Bauftellen, die ihn 127,396 Thaler ges 
foftet, mit 97,915 Thaler Gewinn verfaufte, alio die Ob: 
jefte um etwa 85 Proc. vertheuerte. Die „Lichterfelder Land⸗ 
und BausGefellichaft” (Berlin) verkaufte für 930,037 Thaler 
eine Anzahl Bauftellen, die fie um 431,306 erworben hatte, 
alſo mehr als doppelte Vertheuerung. 

Ein am Kreuzbera, alfo innerhalb Berlins oder wenig⸗ 
ftens an deſſen Ausläufern belegeneds Grundftüf, das ein 
Spefulant für 22,000 Thaler erfauft hatte, wurde von einer 
Aktiengefellichaft zu 250,000 übernommen und dann bei ber 
Ausſchlachtung noch weiter vertheuert. In der Behrenitraße 
wurde eine 40 Duadratruthen große Bauftelle auf 120,000 
Thaler hinaufgefchraubt, eine andere in der Leipziger Straße, 
aufder ebenfalls ein zum Abbruch verdammtes altes Haus ftand, 
wurde innerhalb vier Wonaten durch dreimaligen Verkauf 
von 116,000 auf 170,000 Thaler gefteigert. Ein Haus am 
HausvogteisPlab wurde von etlichen 60,000 Thalern auf 
180,000 Thaler hinaufgetrieben. Ein geriebener Spefulant 
feste fich nach dem Adreßbuch ein Verzeichniß von den Witts 
wen auf, die Häufer befaßen. Da diefe Frauen am wenig» 
ften ahnten was in den Börfenfreifen vorging, gingen faft 
alle auf feine Borfchläge ein und binnen wenigen Monaten 
hatte ed an hundert Häufer ange und mit großem Gewinn 
verfauft. Ein ſchleſiſcher Magnat gewann binnen furzer Zeit 
über 600,000 Thaler in Hänferfpefulationen. Was Wunver 
wenn nun die Miethen in die Höhe gingen. Es war durch— 
ans nicht die jchnelle Vermehrung der Stadt was die Mieths⸗ 
theuerung und Wohnungsnoth in Berlin verurfachte. Die 
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Börfe hat einfach den Baunnternehmern das Geld abge 
leitet, dadurch das Entfichen vieler Häufer verhindert, und 
überbieß durch Hineinziehen des Grundbefiges in ihr unheil⸗ 
velles Spiel die Preife in die Höhe getrieben. 

Aber auch an der in den Berliner Straßen gleichzeitig 
wit dem Gründerſchwindel ſich ausbreitenden Unfittlichkeit 
ud Unficherheit trägt die Börfe einen guten Theil der 
cchuld. So erzählt die Vofiiche Zeitung vom 27. Oftober 
1872: 

„Unter dem Titel „Hausdtonomen“ bieten ven Haus: 
ügenthümern Perſonen ihre Dienſte an, inbem fie ſich ver⸗ 
hlihten, durch ein erprobtes Verfahren bie Miethserträge bes 
deutend zu vergrößern, und begehrten nur für biefe Erhöhungen 
WBroc. Was nun einzelnen Wirthen an Routine zur Mieths— 
feigerung abgeht, ergänzen biefe. Ein in ber Leipziger Straße 
mohnenber Hauseigenthümer hat ji dur einen Barbier zu 
einem folhen Gejhäft verleiten laſſen. Die Einnahmen finb 
zwar baburch vermehrt worden, aber das Haus ift durch bie 
Aufnahme von Tüberlihem Gefindel dermaßen in Verruf 
gelommen, daß Polizei und Nachbarn viel Aergerniß davon 
haben.“ 


Auch einige ergöglihe Stüdchen . famen vor. Eine 
Bärberei- und Appreturanjtalt wurde für mehrere hundert 
taufend Thaler angefauft und in eine Aftiengefellfehaft ver: 
wandelt welche, nach Verſicherung des Proſpektes, den bis— 
berigen Befiger als Direktor auf eine längere Reihe von 
Jahren zu übernehmen das Glück habe. Nur den alten Kuts 
ſcher, der dreißig Jahre im Gefchäfte ftand, hatte man ver- 
geilen. Der Bruder des neugebadenen Direktors, der das 
gleiche Gefchäft jedoch mit weniger Glüd betrieb, machte ſich 
den Umjtand zu Nuge. Er nahm den Kutjcher als Theils 
haber in jein Geſchäft auf, und diejer brachte ihm Die ganze 
Kundſchaft feines Bruders zu, für melde die Aktiengefell- 
ſchaft theueres Geld gezahlt hatte. Denn die Kunden hatten 
bisher nur mit dem Kutfcher zu thun gehabt, der die Waaren 
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abholte und zurüd brachte. Der neue Direktor fehidte v 
fonft Eireulare, Briefe umher, machte felbft Befuche, 
größte Theil der Kundfchäft blieb verloren. 

Zu welchen Preifen bie Aftiengefelichaften Ermwerbun; 
machen, zeigt auch noch das Beifpiel eines Braunfohlenfel 
im weftlicden Deutichland, das der erſte Erwerber für 170, 
Bulden verkaufte und dabei ein vortreffliches Gefchäft mad 
Die Käufer veräußerten daſſelbe um 600,000 an ein Gründ 
Conſortium, welche das gleiche Feld zu 2'/, Millionen 
Aftiengefelfchaft anrechnete. 

Welchen Umfang das Börfenfpiel in Berlin genomm 
geht daraus hervor, daß in lepter Zeit an den Mon 
Abſchlüſſen bis über 100 Miu. Thaler an Werthen zu lief 
waren, obwohl befanntli nur det geringfte Theil des „E 
fhäftes” in wirklichem Kauf auf Lieferung befteht. Dieß g 
ihon daraus hervor, daß am 1. Januar 1872 über 1 
Millionen Thaler erforderlich waren um die „Differenze 
zu bezahlen. So nennt man nämlich den Unterſchied zu 
fchen dem wirklichen Preife eines Rapieres an der Börſe 
einem im voraus bezeichneten Tage und dem zwifchen \ 
Spielern fejtgefegten Preife. Durch Auszahlung des Pre 
unterfchiedes ift der Verkäufer oder Berlierende von 
Berpflichtung entbiinden, an dieſem Tage die Etüde, d. 
bie betreffenden Papiere, zu liefern oder abzunehmen. 7 
wie viele Hunderte, ja Tanfende von Millionen müffen 
nicht an folchen Differenzialgefchäften abgefchloffen worden ſer 
Run if aber Berlin wohl die größte Börfe beider Reic 
aber troßdem werden dort nicht über ein Drittel fämmtlid 
Börfengejchäfte in Deutfchland und Defterreich abgefchloffi 

Eines Tages, ich glaube es war am 1. April 187 
entftand aber großes Wehflagen an der Berliner Börfe. € 
Spefulant, Borchardt, kam nämlich auf den Einfall, anft 
feine Differenzen zu bezahlen, die einige hunderttaufe 
Thaler oder gar über eine Million betrugen, auf der & 
ferung der betreffenden Etüde, d. h. Wertbpapiere zu 1 
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en. Da fein einziger feiner Bartner fich hierauf vorge- 
en, entwidelte fih ein Heiner Aufruhr; die Börfenblätter 
iethen in „fittliche Entrüftung” über das gewiſſenloſe Be⸗ 
zen des Herrn Borchardt. Diefer aber ftörte ſich daran 
ht im mindeften und ſchickte den Leuten die Gerichte auf 
ı Hals. Die meiften zogen es vor fich durch bedeutende 
ldopfer loszukaufen: anſtatt Verluft, den er übrigens nicht 
te bezahlen können, Batte nun Borchardt Geld genug in 
Taſche um ſich mit befrienigtem Ehrgeiz von dem Tempel 
; goldenen Kalbes in der Burgitraße zurückziehen zu fönnen. 
bat das Geld jedenfalls nicht auf weniger ehrliche Art 
vorben, als alle andern Spekulanten und Gründer. 
Gleichen Schritt mit der Entwidelung des Gründer: 
windeld und Börfenfiebers hielt das LUmfichgreifen des 
xialismus oder vielmehr die Ermuthigung zur praftifchen 
rwerthung jocialiftifcher Grundfäge. Und hier tritt wieder- 
ı die Wirfung des Krieges jchlagend hervor. Während 
ın A Millionen Thaler für die ohnebieß reichbejoldeten, 
r fih und ihre Nachkommen wohlverforgten Feldherrn und 
taatsmänner, und daneben ebenjo viel für die hunderttaufende 
n hilfebedürftigen Landwehrleuten beftimmte, bildeten fich 
lerorten, vorab in Berlin, unter allen Gattungen von 
andwerkern und Arbeitern fogenannte Strife - Vereine mit 
m ausgefprochenen Zweck, durch Arbeiteinftelung und ges 
einſames Borgehen gegen die Arbeitgeber höhere Löhne 
erzielen, nöthigenfalld zu erzwingen. Der Krieg hatte den 
uten den Werth der Difciplin und des „Einheit macht 
uf“ kennen gelehrt; fie hielten fefter zufammen als je. 
ie erzielten auch Bedeutendeds. Der Taglohn der Männer 
urde von 1 Thaler auf 1'/, bis 1’/, geiteigert, die Arbeits- 
it aber auf zehn Stunden herabgejegt. Für die Zimmer: 
ute, Tijchler, Steinmegen u. f. w. ging es Ähnlich. 
Die Lohnerhöhungen find jedenfall durch die forts 
hreitende Entwerthung des Geldes gerechtfertigt. Aber der 
Ssocialismus erhält durch diefe Vereinigungen der Arbeiter 
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und ihre Operationen einen immer feſtern Boden und 

ſociale Krieg eine weitere Ausdehnung. Dieß zeigte am de 
lichften die Arbeiteinftelung in der Pflug’fchen Bahnwag 
fabrif (Berlin). Eofort nach dem Eintreten diefes Stril 
machten 122 ähnliche Fabrifen gemeinfchaftliche Sache mit 
bedrohten Anftalt; fie erließen gemeinfame Anfprachen an 
Arbeiter und machten ſich verbindlich feinen der feiern 
Arbeiter einzuftellen. In einer am 6. September abgehalte: 
Berfammlung der Arbeiter wurde dagegen eine öffentliche | 
färung angenommen, worin das durch die Friegerifchen : 
wirthfchaftlichen Zwiſchenfälle angefeuerte forialiftifche Sell 
bewußtfegn ganz offen zu Tage trat, und worin die Arbe 
darauf pochen: „daß 28,000 Mafchinenbauer Berlins ı 
demnächft alle Arbeiter der Welt hinter uns ſtehen — 

Folgen über Euch !” 

Die außerordentlihe Zunahme der Auswandern 
nach dem Kriege beruht auf denfelben Urſachen. Die lä 
lichen Arbeiter und die ihnen gleich zu zählenden Kleinbefi 
fönnen nicht Durch Arbeiteinftelungen ihre Löhne der € 
werthung ded Geldes entfprechend verbeffern. Zudem hat 
der etwas lange Krieg an ein anderes Leben gewöhnt, 
dabei ift ihre Fleine Habe doch werthvoller geworden « 
vielmehr im Preiſe geftiegen. Durch Verkauf ihres Beſi 
bezahlen fie nicht bloß die Ueberfahrt, fondern haben ı 
einige Mittel übrig um in Amerifa ein genügendes Eig 
thum zu erwerben, daß fie nährt und auf dem ihre wi: 
ſchaftliche Stellung nicht weiter mehr durch Einberufun 
zur Sahne bedroht wird. Gerade von den verheirath 
Referviften und Landwehrleuten find viele ausgeiwandert. 
der allgemeinen Wehrpflicht Liegt unbedingt ein werthr« 
fittlicher und felbft auch fittigender Grundfag; aber ein 2 
das diefelbe zur Grundlage feiner Wehrverfaffung gem« 
muß ed unbedingt vermeiden, mehr als Einen, im höch 
Kothfalle zwei größere Kriege in einem Menfchenalter 
führen. Wenn durchaus fo oft Feldzüge ftattfinden follen 
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ſeit 1864, dann bleibt endlich nichts anderes übrig als zur 
Etellvertretung zurüdzugreifen. Ohnedieß bringt jeder Krieg 
m tiefe Störungen im wirtbfchaftlihen und Bamilienleben 
des Volkes hervor, gegen die fchließlich Fein Mittel mehr 
wird helfen können. 

Auch auf die verwandten Zuftände in Defterreich müſſen 
wir noch einen Blid werfen. Hat doch dieſes Land erft kürz⸗ 
lich, faſt unmittelbar nach dem 1866er Kriege, ein jo allge- 
meined, mehrere Jahre dauerndes Gründungsfieber durch⸗ 
gemacht, daß man hätte glauben follen, es ſei vor deflen 
Wiederkehr Hefichert. Wenn die Krankheit dennoch fortdauerte, 
ja fih fleigerte, fo liegt darin ein gewichtiger Beweis von 
dem geiftigen und wirtbichaftlichen Abhängigfeitsverhältniß 
des alten vom neuen Reich. Wenigftens in dieſer Hinficht find 
eine deutjchen Länder zur Annerion reif gemacht. Oeſterreich 
tbeilt die politiichen und religiöfen LZeidenfchaften des neuen 
Reiches; alle hier auf die Tagesordnung gebrachten Fragen 
bringen in Oeſterreich fofort dieſelbe Strömung hervor. 
Wenigitend joweit ed das zeitunglefende Volk betrifft, geht 
auch in Oeſterreich die Sefuiten- und Ratholikenhetze ihren 
Gang. Folglich kann auch der Gründerfchwindel nicht ver- 
fehlen dort einen neuen Umgang zu halten, der Alles ver: 
beert was er früher noch nicht bewältigen konnte. Die meis 
fien Einzelheiten die bier angeführt werden, könnten auch 
ebenfo gut ihren Schanplag im neuen Reiche haben. Nur 
iſt das ſonſt als „zurüdgeblieben” verfchriene Defterreich in 
verichiedenen Zweigen des Schwindeld fogar der Berliner 
Intelligenz voraus. Da der „wirthfchaftliche Fortfchritt”, 
». h. die jehwindlerifche Aktien- und Börfenwirthichaft, nad) 
Ausjage unjerer bewährteften Politiker und Bolfswirthichaftler 
das richtige Kennzeichen eined auf der Höhe der Zeit ftehen- 
den Staates ift, jo darf alſo Defterreich Fünftig eine beffere 
Dualiftfation anfprechen. 

Schon im Februar 1872 Fonnte die „Triefter Zeitung“ 


folgendes Bild von der Wiener Börfe entwerfen: „Die Syndikate 
LESL 14 


190 Boͤrſianismus und Socialismus. 


(Vereinigungen von Börſenleuten um ein Papier in die Hoͤ 
zu treiben) ſind heute eine verbrauchte Form, und werd 
bereits theilweiſe durch Die direkte „„Betheiligung der Börſe 
erſetzt. Wer an der Börſe mit neuen Aftien betheiligt i 
jucht fie naturgemäß mit gutem Agio lodzumwerben. Am Ta 
der Einführung, wo fich dieſes Beſtreben auf allen Eeit 
fundgibt, von dem in feiner. Amtswürde unnahbaren f. 
Senfale angefangen. bis zum legten Couliffier hinab, cı 
ſteht nun plöglich eine Eraltation, ale Welt verlangt ! 
Aktien der Fabrik für Papagenopfeifen, oder der Germani 
BotufudensBanf, aber die Beftger des Bapieres kennen fein 
Werth! Ein Agio von 10 Pror. rührt fie nicht. Harther; 
hüten fie ihren Schag und laffen fich nicht erweichen, E 
das Papier nicht mindeitens ein Agio von 50 Proc. fein 
Werthes Trreicht.. In den Blättern erjcheint dann die gre 
Kunde, daß die Aktien, wie neulih Kuranda treffend I 
merkte, nicht von der Polizei, fondern an der Börfe ein 
führt und mit einem unglaublichen Enthuſiasmus auf 
nommen wurden. Genug für dad verehrungsmwürbige Pub 
fum, um überzeugt zu ſeyn, daß ein vernünftiger Capital 
nichts befieres thun fann, ald von dieſem Juwel eines P 
piers fich fofort ein gehöriges Kontingent anzufchaffen. R 
gehts in die Wechfelftuben, die Telegramme fliegen in | 
Boͤrſen⸗Comptoirs, der Cours des Papiere mouffirt, Bub 
kus wird mit feinen Aktien gegen theures Geld beglüdt, \ 
Coup ift gelungen und die meiften geben nach Haus, ı 
— nun um eine andere Bank zu gründen.“ 

Binnen wenigen Monaten war auch ein folcher Ueb: 
fluß an öfterreichifchen Banken vorhanden, daß den gan; 
Sommer hindurch über Verſchmelzung derfelben untereinani 
verhandelt wurde. Selbft den Schein eines Rechtes und ein 
Gontrole der Aktionäre aufrechtzuhalten hielt man bei Die| 
„Fuſionen“ oder Koalitionen nicht mehr für nöthig. 1 
„Sommiffionsbanf” z. DB. befeitigte ohne weiteres ihr 
Berwaltungsrath durch eine Art Palaft-Revolution,, ind 





Borſtanismus und Socialismus. 191 


e denjenigen der „Hypothekar⸗Rentenbank“ an feine Stelle 
ſehte und beide Banken ſich miteinander vereinigten. 

Diefe Eoalitionen find weiter nichts als ein zweite 
Ausbeutung der ſchon einmal gerupften Aktionäre. Die gewiß 
hierin unverdächtige „Neue freie Prefle” fchrieb am 10. Juli: 
„Die Esalitionsverhandlungen der Unionbanf mit den kleineren 
Banken nehmen einen überrafchend günftigen Verlauf. Das 
Arangement ift, wie man ung mittheilt, bereits jo weit ge- 
diehen, daß man fidh über den Cours einigen fonnte, zu 
weichen die jungen Banfen vie neuen Unionbanfaftien über: 
nehmen. Diefer Uebernahmscours beträgt 260 und rejultirt 
fomit, da 50,000 Aktien (10 Millionen) übernommen werben, 
and diefer Transaktion für die Unionbanf ein Gewinn von 
niht weniger al& drei Millionen Gulden. Für die Aktionäre 
der Heinen Banfen ift dieß zwar feine geringe Belaftung, 
aher es fragt fi, ob um diefen Preis die Sicherung der 
Lebensfähigkeit der Fleinen Inſtitute nicht noch billig erkauft 
iR. Zufriedener können jedenfalls die Aktionäre der Union: 
bank jeyn, da dieſe Banf par hasard dazu gelangt, den beim 
Baue der ungarifchen Nordoftbahn erlittenen Schaven, der 
nit viel unter drei Millionen betragen fol, vollfommen 
audzugleichen.“ 

Das einzige Geſchäft welches alle dieſe Banken betrieben, 
war die Gründung neuer Altiengeſellſchaften, meiſt durch 
Umwandlung beſtehender gewerblicher Anlagen und Unter: 
nehmungen zweifelhaften Ertrage. Welchen Gewinn fic oder 
vielmehr deren Leiter dabei machen, geht daraus hervor, daß 
die Commiſſionsbank der Miethwagen-Geſellſchaft, deren Aktien 
fe zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt hatte, eine Rechnung 
fellte, wornach derfelben von 286,000 fl., die für fie ein 
gezahlt worden waren, ganze 400 fl. zufommen follten. Es 
wäre übrigens rein unmöglich nur die Namen all dieſer 
Schöpfungen aufzuführen. Wir überlaffen liebereinem Liberalen 
die Schilderung der hieraus hervorgegangenen Zuftände. Am 
17. Dezember 1871 brachte die „Schleftiche Zeitung” unter 
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dem Titel: „Wien im Lichte des Gründungsſchwindels“ folgentt 
höchit beherzigenswertbe Correſpondenz, die natürlich auch aut 
Berlin datirt ſeyn fönnte: 


„Die politifhe Situation Bat ſich entſchieden gebefler! 
Seitdem das neue Kabinet am Nuber, ift die Gefahr, da 
wir von einer gewiflenlofen Regierung ftruppigen Racen zu 
Verfpeifung vorgeworfen werben, befeitigt. Nichtsdeſtowenigt 
verbüftert fi die Stimmung, denn eine weit größere Gefah 
als die politifche, bie fociale, fteigt Iangfam aber jidher hervo 
Europa war verblüfft, als die Kunde von den Gräuelfcenen be 
Parifer Commune fam, und doch iſt heute Niemand mehr über bi 
Urfadhen im Zweifel, welche Vorgänge, wie fie Paris in bieje 
Sabre gefehen, hervorgerufen. Jedermann weiß heute, daß e 
die tiefgehende Verderbniß, die Entjittlidung der Geſellſcha 
war, welde zu jener Corruption führte, deren Zeuge bi 
franzöfiide Hauptitabt geweſen. Beginnt man aber irgenbiw 
bie Lehren zu beherzigen, welche aus ben Parifer Ereigniffe: 
gezogen werben mußten ? Leider müflen wir biefe Frage "ver 
neinend beantworten. Gerade bei uns fcheint man nidt in 
entfernteften an die Möglichkeit zu denken, daß fi Aehn 
lies auch anberwärts wiederhole, denn von keiner Seite wir 
ben legten Gründen jener Ereigniffe die verdiente Beachtun 
gefhentt, und doch gejchehen bei uns Dinge, welde Leine 
Zweifel darüber zulafen, daß die Verderbniß in wahrhel 
fhredenerregender Weife zunehme. Es genügt nicht, daß ma 
den Sprachgebraudy un Schlagworte zur Kennzeihhnung be 
Corruption bereidert, und daß man biefe Schlagworte ge 
wohnheitsgemäß im Munde führt. „Der Gründungsihmwindel 
ift ein foldes Schlagwort geworden, die Meiften ſprechen e 
gebantenlos nah unb bie Wenigiten bebenten, in welder 
tiefen Zuſammenhange jene Wirthſchaft, Die unter dieſem Be 
griff zufammengefaßt wird, mit unferem focialen Leben be 
reits fteht, wie tiefe Wunden fie lekterem fchon gefchlage: 
bat. Es handelt fi Heute nicht mehr darum, ob irgend ein 
Bank mehr oder weniger gegründet wird, ob eine Altie mi 
veellem ober chimäriſchem Aufgelb gehandelt wird. Das jin 
am Enbe nur äußere Erjheinungen bes Schwindels. Di 
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anftere Seite ber Frage iſt die, ob der Staat als folder bie 
‚Prineipten® — sit venta verbo — bulben bärfe, auf welchen 
kr Gränbungefcätinbel Beruht und nad welchen er: gehanb- 
habt wird. Eo Fragt fi, ob ber Bffentlihen Gerechtigkeit in 
nem Stahte noch Genüge geletftet werben koͤnne, in welchem 
ke Strafe nur bew Meinen Berbrecher ereilen kann, wenn er 
berch Noth zu einer That getrieben wirb, deren Beräbung 
große Verbrecherbanden ſich bei hellem lichten Tage ſtraflos 
m Säulden Fommen laffen bärfen.' Es 'ift die Immunität 
vb Betruges im großen Style, an welder wir Iaboriren, 
md was dieſe um fo ſchrecklicher macht, das iſt, daß bie 
Mocietion des Capitals felbft: wieder dazu benäßt wird, nm 


Nefe Immunität zu erhöhen; bie Aſſociation bes Eapi- 


tale, die es fich jetzt zu ihrer nächſten Aufgabe ge 
weht hat, durch Aufkäufe aller Organe der öffent: 
iden Meinung Rihterin in eigener Sache zu 
werben, unb jebes Urtheil, das anders lauten könnte ale 
das ber an dem ſchandvollen Gebahren Betheiligten, mund⸗ 
tebf” zu machen. Diefelben Leute, welche mit falſchen Würfeln 
und beträgerifchen Bechern auf offenem Markte fpielen, find 
auch die Chefs der Organe, bie als Detektivpolizei bie Korfaren: 
totten aufheben und in das Zuchthaus fchleppen jollten. Da 
bat natürlich die üffentlihe Meinung ein Enbe, und was 
fenft nur von den abgefeimteften Gaunern in ben verpönteften 
Spelunfen gewagt wurde, geſchieht auf offenem Markte. Aus: 
gegsgen und ausgefogen wirb babei ber, bem das Getriebe 
fremd, der ahnungslos ſich in die Gefellihaft miſcht, deren 
Anfhläge er erft, wenn es zu fpät ift, erfennt. Gegenüber 
der in ber Pertheilung ihres Raubes ſchwelgenden Sipp⸗ 
[haft ſteht die große Mafle der über bie fort und fort 
wachſende, ihr rätbfelhaft erſcheinende, Teiber aber nur zu 
leicht erffärbare Theuerung jammernden Bevölkerung. In 
dem zur Wohlhabenheit gelangten Induſtriellen erblidt ber 
Ürheiter neidlos feinen Freund. In dem reich gewordenen 
„Gründer“, der es fich obendrein .angelegen feyn läßt, durch 
Verhöhnung ber Arbeit und pruntendes Parvenüthum bas 
öffentliche Aergerniß zu erregen, erblidt jeber, ber fi im 
Schweiße jeines Angefihts fein Brob verdient, ben geſchworenen 
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Feind; denn er ift es, um befjentwillen er bie MWohuun 
tbeurer bezahlen, die Nahrungsmittel zu höheren Preiſe 
faufen, und bunberterlei Lebensgenüffe wegen Unerihwinglic 
keit der Koften fi verjagen muß. Die Helden des Grü 
dungsſchwindels haben wohl bas Gefühl, baf fie im gewifl 
Sinne von ber guten Geſellſchaft für vogelfrei erklärt fin 
und laffen fih aus biefem Grunde au Erprefiungen gefalle 
die unter andern Verhältniſſen die Intervention des Staai 
anwaltes herbeiführen, unter den obwaltenden Umjtänden at 
als bürgerlihe Erwerbszweige in alltäglidem Betriebe : 
laffen werben. Bei jo jhroffer Stellung der focialen Partei 
zueinander wird man gut thun, bie Möglichkeit eines Ar 
einanberplatens frühzeitig — und noch ift es vielleidt ni 
zu fpät — in's Auge zu fallen. Einſt waren es bie poli 
Shen Ideen, welche zu Revolutionen führten; die bürgerli 
Freiheit war es, bie fie zu erftreiten hatten. Heute ijt es ande: 
Die bürgerliche Freiheit it Gemeingut geworben, bas Intere 
an ben Nüancen, au bem Mehr ober Weniger bes Liberalism 
ift nicht groß genug, um als Motor für mächtige Umwälzungen 
bienen. Bon dem Comparativ zum Superlativ ber freien 8 
wegung führt ein Weg, auf weldem eine folgen Hinderni 
liegen, als daß ihre Wegräumung erit burd große Erſchi 
terungen herbeigeführt werden müßte. Der Stoff, aus weld 
für die moderne Zeit eine Revolution erwachſen kann, ift 
fociale Frage, und am gefährliditen ift fie dort, mo man 
wie bei uns leichtfertig ignorirt. Wehe, wenn ber Irrlel 
„Eigenthum ift Diebftahl* einmal ber Schein ber Berechtigu 
gegeben feyn jollie und der Maſſe die Beweislieferung mi 
li gemadt würbe, daß bie Provenienz des angehäuften Rei 
thums wirklich Diebftahl ſei. Möchte doch zur rechten 3 
Beſonnenheit zur Umkehr und Erleuchtung führen! Mög 
bie Petroleumsbrände von Paris warnende Leuchtfadeln 
Hinblid auf die fociale Frage geweſen ſeyn.“ 

ALS Vervollftändigung dieſes Bildes mag folgende vı 
3. Dezember 1871 datirte Echilberung des Wuchers in W; 
dienen, welche wiederum ganz ebenjo gut auf Berlin, Mi 
hen oder jede andere große Stadt paffen würde: „Das e: 
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higliääfte Gewerbe ift in Wien der Wucher, der wirklich; auch 
Awunghaft betrieben wird und — wenn ber Geldgier noch 
fo viel Beſonnenheit und: Selbſtbeherrſchung beiwohnt, um 
ſie von; gat zu gewaltſamen Gonflikten mit dem Geſetz zu 
bewahren — auch: zu Vermögen und. damit zw Ehren: und 
gemaͤchlichem Beben: führt. So fand vor Kunem. ein: Mann 
vor Gericht, weil er falſche Wechſel gegen: Achte eingetanfcht, 
ber, vor einem Zahrzehent noch Bebienter, Tagjchreiber zr., 
ki der Serichtönechandkung fein buch Wucher, zumeift in 
Bechfelform erworbenes Vermögen auf 100,000 fl. nebft einem 
ägenen Haus, das feiner mitthätigen Frau, eines früheren 
Sammermäbchens, auf 40,000 fl. angab..ı. Wenn der Maun, 
was. allerdingo nicht zur Genüge erhellt, feine AB bis 50 
Bree: som Jahr berechmete, fo iſt er gegen die meiften feiner 
Geſchaͤftsgenoſſen noch fehr billig; denn dieſe nehmen mei- 
tens vom Gulden einen Sechſer alfo 10 Bror. im Monat 
wer 120 im Sahre, auch 10 Broc.. pro: Woche fommen vor. 
Einige edle Eeelen begnügen ſich auch mit 6 bis 8, die 
alleredelften annonciren 2: Hi8 3. Broc. per Monat. Natürs 
kich find es bauptfächlich die ärmſten Blafien, welche diefe 
Zinfen bezahlen müflen ; die Vornehmen kommen übrigens, 
wenn fie Geld von Wucherern nehmen müflen, auch nicht 
befier weg, und ebenfo natürlich ift, daß die Leute nicht auf 
ihr ebrliches Geſicht oder ſelbſt auf einen wohlbefännten 
Namen hin Geld erhalten, fondern nur gegen Fauſtpfand 
oder fonftige mehr ald ‚ausreichende Sicherſtellung. Das 
gewerbomaͤßige Belchnen. von Kauftpfändere macht nun das 
Weſen der biefigen Winfelverfagämter aus, und da es ver: 
boten ift, fo :wird das Verbot fortwährend auf die eine oder 
andere Weite umgangen. Die gewöhnlichfte Form ift ein 
Echeinfauf mit vorbehaltenem Rüdfaufsrecht auf Friſt, und 
diejenigen Wucherer handeln noch nobel und chriftlich, welche 
ven Leuten nur Die obengenannten Zinfen, ' nicht aber auch 
noch das immer weit unter feinem Werthe abgejchägte Pfand 
abnehmen. . Biele fpekulicen aber gerade darauf, fie richten 
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bie Verfaufsfriften oder Bedingungen fo ein, daß fie der 
bedrängte Schuldner vorausfichtliih nicht einhalten Tan, 
dann verweigern fie die Frifterfitedung und behalten das 
Brand als rechtmäßig gekauft und bezahlt. Ju. manchen 
Fällen fommt es zur Klage, zur Beftrafung, aber nur dann, 
wenn der Wucherer fich eine nachweisliche Gefehesverlehung 
zu Schulden fommen ließ. Der ift aber in der Regel ein 
geriebener Fuchs, der die Fangeiſen des Geſetzes möglichk 
zu vermeiden weiß und bei Abfchließung des Gefchäfts jeden: 
falls immer eher darauf bedacht ift, als der Darlehens: 
werber. — Ein recht beliebtes und viel ‚gebrauchtes Fauſt⸗ 
pfand, für das immer in den Zeitungen Darlehen: angeboten 
werben, find die Bejoldungs- und Penfionsbogen der Staates 
und Privatbeamten ꝛc. Wer aber einmal einen folhen Bogen 
aus der Hand gegeben, befommt ihn nur fchwer ober gar 
nicht wieder zurüd und verliert dabei oft noch wegen Schulden 
machen feine Auftelung. Wie follte auch ein. Heiner Bes 
amter, der das ein- oder mehrmalige Deficit in feinem @es 
halt mit. Berpfändung feines Beſoldungsbogens bei einem 
Wucherer decken muß, dazu fommen, das Darlehen fammt 
50 bie 100 Broc. Zinfen ordentlich zurüdzubezahlen? Die 
Gerichteverhandlungen haben in dieſer Beziehung ſchon 
ihauderhafte Fälle aufgedeckt. Es fommt auch oft genug 
vor, Baß Beamte wie andere Leute in den Zeitungen gegen 
Verpfändung von Lebensverficherungs « Poltcen u. dgl. ein 
Darlehen von 3.8. 100 fl. fuchen, das fie binnen drei oder - 
jechs Monaten mit 120 fl. in Monatsraten an ihre Beſol⸗ 
bungsfaffen vom Geldgeber zurüdbezichen Iaffen wollen. 
Wenn foldhe Zinfen öffentlich angeboten werben, ift es fein 
Wunder, daß die Wucherer noch größere nehmen. Es ift 
über diefe Blutſauger und wie ihnen zu fteuern ſei, hier 
jhon viel geiprochen und gefchrieben, aber noch nichts ge⸗ 
than worden. Die Wuchergeſetze, d. h. das Verbot über 5 
beziehungsweiſe 6 Proc. Zinſen zu nehmen, ſind abgeſchafft, 
haben auch dem Wucher ſelber nur wenig geſteuert, von 
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fie denjenigen der „Hypothefar-Rentenbanf“ an feine Stelle 
ießte und beide Banken ſich miteinander vereinigten. 

Diefe Coalitionen find weiter nichts als ein zweite 
Ausbeutung der ſchon einmal gerupften Aktionäre. Die gewiß 
hierin unverbächtige „Reue freie Preſſe“ jchrieb am 10. Juli: 
„Die Evalitionsverhandlungen der Unionbanf mit den fleineren 
Banken nehmen einen überrafchend günftigen Verlauf. Das 
Arrangement ift, wie man ung mittheilt, bereits jo weit ge⸗ 
diehen, daß man ficb über den Bours einigen fonnte, zu 
welchem die jungen Banfen vie neuen Unionbanfaftien über: 
nehmen. Dieſer Uebernahmscours beträgt 260 und rejultirt 
ſomit, da 50,000 Aktien‘ (10 Millionen) übernommen werden, 
aus diejer Transaktion für die Unionbanf ein Gewinn von 
nicht weniger als drei Millionen Gulden. Für Die Aktionäre 
ber Heinen Banken ift dieß zwar feine geringe Belaftung, 
aber e8 fragt fih, ob um biefen Preis die Sicherung der 
Lebensjähigkeit der Kleinen Inftitute nicht noch billig erfauft 
ift. Zufriedener können jedenfalls die Aktionäre der Unions 
bank jeyn, da dieſe Banf par hasard dazu gelangt, den beim 
Baue der ungarischen Norboftbahn erlittenen Schaden, ber 
nicht viel unter drei Millionen betragen joll, vollfonmen 
auszugleichen.“ 

Das einzige Gefchäft welches alle dieſe Banfen betrieben, 
war die Gründung neuer Aftiengefellfchaften, meilt durch 
Umwandlung beftehender gewerblicher Anlagen und Unter: 
nehmungen zweifelhaften Ertrags. Welchen Gewinn fic oder 
rielmehr deren Leiter dabei machen, geht daraus hervor, daß 
die Commiſſionsbank der Miethwagen-Geſellſchaft, deren Aktien 
fe zur öffentlihen Zeichnung aufgelegt hatte, eine Rechnung 
kellte, wornach berjelben von 286,000 fl., die für fie ein« 
gezahlt worden waren, ganze 400 fl. zufommen follten. Es 
wäre übrigens rein unmöglih nur die Namen al vieler 
ES chöpjungen aufzuführen. Wirüberlaffen lieber einem Liberalen 
die Schilderung der hieraus hervorgegangenen Zuftände. Am 
17. Dezember 1871 brachte die „Schleftiche Zeitung“ unter 
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neuer Werthpapiere oder Papierwertbe, tworunter auf Deu 
land und Oeſterreich für 1000 Millionen kommen, 
Staatöpapiere und die Eijenbahnen natürlich abgerechne 

Dbwohl das Treiben, das wir gefchildert haben, 
feit verhältuigmäßig Furzer Zeit in vechten Schwung 
fommen, laſſen fich deſſen Wirkungen doch ſchon mit Zii 
belegen. Im 3. 1853 zählte Berlin 415,000 Einwol 
worunter 8445 Einfommenjteuerpflichtige waren. Seitdem 
fih die Berölferung um 100 Proc., die Zahl der ( 
fommenfteuerpflichtigen aber nur um 95,3 Proc. verm 
obgleich die Löhne und alle !Breife wegen Eutwerthung 
Geldes in die Höhe gegangen, Die Voranlegung der ( 
kommenſteuer hingegen die gleiche geblieben if. Noch 
fallender wird aber der Bergleich zwiſchen den einze 
Stufen der Steuerpflichtigen. ı Die vier Höchftbefteue 
zahlen heute in Berlin genau ſo viel Einfommenftener 
im J. 1853 die 29 Reichften. Diefe Thatfache beweist 
fortjchreisende Anhäufung des Beſißzes in den Händen Wen 
und läßt an das Wort W. Roſchers denken: „Das Hinfchwi: 
des Mittelftandes, die Spaltung des Bolfes in wenige Ue 
reihe und zahlloſe Proletarier ift der vornehmfte Weg, 
dem die freien und in Bläthe: ftehenden Rationen dem Gi 
entgegeneilen,.” 

Die moraliſche Rüdwirfung des Uebels läßt fich je 
überall verfpüren. Früher war das preußifche Beamtenth 
wenigftens in feinem äußern Auftreten und in feiner « 
lichen Thaͤtigkeit, confervativ und treu den chriftlichen Gri 
lagen des Staates. Jetzt fangen Materialismusd und 
Selbſtſucht an darin vorzuberrfchen. Deßhalb jeben 
daß trop der ſehr bedeutenden Erhöhung der Gehälter 
fouftigen Entichäpigungen (bloß 2,115,000 Thaler für A 
nungsgelder) die Beamten vielfach zu reinen Geſchäftsle 
werden. In Laub- und Reichstag iſt ſchon öfters da: 
aufmerffam gemacht worden, daß Beamte ald Gründer 
Derwaltungsräthe von Aktiengelellichaften auftreten, d 
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ernjtere Seite ber Frage ift bie, ob ber Staat als folder bie 
„Principien“ — sit venia verbo — bulden dürfe, auf welchen 
ber Gründungseſchwindel beruht und nach welchen er gehanb: 
habt wird. Es fragt fich, ob ber öffentlichen Gerechtigkeit in 
nem Staate noch Genüge geleiftet werben könne, in welchem 
Me Strafe nur ben kleinen Verbrecher ereilen kann, wenn er 
durch Roth zu einer That getrieben wird, deren Verübung 
große Verbrecherbanden fi bei hellem lichten Tage ftraflos 
m Schulden kommen laflen dürfen. Es ift die Immunität 
des Betruges im großen Style, an welder wir laboriren, 
und was dieſe um fo fchredliher macht, das ift, baß bie 
Afſſociation des Kapitals felbjt wieder bazu benübt wird, um 
tiefe Immunität zu erhöhen, die Affociation des Capi— 
tals, Die es ſich jeht zu ihrer nächſten Aufgabe ge 
madt bat, burh Aufläufe aller Organe der dffent: 
lihen Meinung Rihterin in eigener Sade zu 
werben, unb jebes Urtbeil, das anders lauten könnte als 
das ber an dem ſchandvollen Gebahren Betheiligten, mund: 
todf” zu machen. Diefelben Lente, welche mit falfchen Wärfeln 
unb betrügerifhen Bechern auf offenem Markte fpielen, find 
auch die Chefs der Organe, die als Detektivpolizei bie Korſaren⸗ 
rotten aufheben und in das Zuchthaus fchleppen follten. Da 
hat natürlich bie Öffentlide Meinung ein Enbe, unb mas 
fonft nur von den abgefeimteften Gaunern in ben verpönteiten 
Spelunfen gewagt wurde, geſchieht auf offenem Markte. Aus: 
gezogen und ausgefogen wirb babei ber, bem bas Getriebe 
iremb, der ahnungslos fi in bie Gefellihaft mifht, deren 
Anfchläge er erft, wenn es zu fpät ift, erkennt. Gegenüber 
ter in ber Bertbeilung ihres Raubes jchwelgenden Sipp: 
haft fteht die große Maffe der über die fort unb fort 
wachfende,, ihr rätbfelhaft erfcheinende, leider aber nur zu 
leicht erflärbare Theuerung jammernden Bevölkerung. In 
tem zur Wohlhabenheit gelangten Induſtriellen erblidt ber 
Arbeiter neiblos feinen Freund. In dem rei gewordenen 
„Gründer“, ber es ſich obendrein angelegen feyn läßt, burd 
Verhöhnung der Arbeit und pruntendes Parvenüthum das 
öffentliche Aergerniß zu erregen, erblidt jeber, ber fich im 
Schweiße feines Angeſichts jein Brod verdient, den gejhworenen 
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Kaufleute in Berlin einen als „höchft inſtruktiv“ geprieſen 
Vortrag über Aftiengefellfchaften, bei dem er zu folgend: 
praftifhen Schluffe fam: „Ein untrügliches Zeichen \ 
Solidität derartiger Gründungen iſt die dauernde Bethei 
gung der Gründer bei der Aktiengefellfchaft ; ziehen fie f 
fofort nach Unterbringung (oder Verklopfung) der Akti 
zurüd, fo ift e& jedesmal Schwindel. Der Regulator d 
Gründungsweſens muß die wirthichaftliche Einficht der Bürz 
ſeyn, nicht etwa eine rüdichreitende Geſetzgebung.“ 

Mit andern Worten fagen alfo beide Herren gen 
folgendes: „Iſt Euch einmal durch den Gruͤnderſchwint 
das Fell über die Ohren gezogen, Habt Ihr Euer Geld v 
durch verloren, dann habt Ihr wirthfchaftliche Einficht g 
nug um Eud vor Schaden zu beimahren.” 


LIII. 


Aus dem Leben eines Fatholifchen Schulman 
und Gelehrten. 


(Bortießung.) 


Die perfönliche unausgefegte Fürſorge für die Erziehu 
feiner eigenen Söhne fland mit Wedewers allgemeinen Grur 
füten über die Erziehung der Kinder innerhalb der Fami 
im innigften Zufammenhang. Wie jehr er auch ale Pad 
goge die Anficht theilte, daß ein guter Schulunterricht ei 
der erften und beiligften Pflichten des Etaates, und daf ı 
Schulmeifter, der höhere wie der niedere, eine der wichtigſi 
Berfonen im Staate fei, fo blieb er doch ſtets der um 
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undert oder taufend Fällen Fam faum einer zur Beftrafung. 
Mein mit der völligen Kreigebung ift ed denn auch nicht 
getban; Der offenbarfte Wucher, werde er auch durch Schein 
kauf, Wechfelgefchäfte oder was immer bemäntelt, follte denn 
tech nicht wie ein reelles Geſchäft vor dem Geſetz behanbelt 
werden; denn wenn Spisbuben mit demſelben gefeglichen 
Masßſtabe gemefien werben, wie die redlichen Leute, find fie 
immer im Bortbeil, ihrer mala fides fommt zu Gute, was 
das Geſetz für die bona fides ftatuirt haben will.“ 

Im Allgemeinen bat fi innerhalb der fünf "erften 
Monate des J. 1872 der Geldmarkt um Aftiengefellfchaften 
md Banken vermehrt, die zufammen ein Capital von 665 
Rillionen Gulden beanfpruchten. Seitdem iſt das Geſchäft 
mit ungeichwächten Mitteln fortgejegt worden, fo daß am 
Schluſſe des Jahres ficher 1200 bis 1500 Millionen ber: 
ausfommen. Wem fchwindelt nicht bei folchen Zahlen! 
Im Laufe des Jahres 1871 famen im Ganzen für 4158 
Millionen Werthpapiere zur Ausgabe, wovon 3064 Mill. 
Staatsanleihen, alles Uebrige durch Aftiengefellfchaften. Bon 
dieien letztern kamen 239 Millionen auf Deutfchland , 76 
anf Deiterreih und 148 Millionen auf Stalin. Da die 
Bereinigten Staaten ihre 2000 Millionen betragenden An- 
teiben zur Tilgung oder Verwandlung älterer Echuldpapiere 
verwandten, bleiben immer noch weit über 2100 Millionen 
gänzlich neuer Werthe übrig. Während der neun eriten 
Ronate von 1872 famen für 2828’, Mil. Werthpapiere 
m Ausgabe, worunter das große franzöfifhe Milliarden: 
Anleihen. Bon den Aftien und Okligationen gewerblicher 
Iinternebmungen und Banfen famen hiebei 230 Millionen 
auf Deutichland, über 200 Millionen auf Defterreich und 

30 Millionen auf Stalien. Eifenbahn » Papiere find hier 
nicht mit inbegriffen. Wir erhalten demnach für die Jahre 
18571 und 1872, unter Hinzurechnung des muthmaßlichen 
Betrages der während der lebten Monate des zweiten Jahres 
sur Ausgabe gelangenden, gegen 5500 Millionen Thaler 
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neuer Werthpapiere oder Papierwerthe, worunter auf Deutſch⸗ 


land und Oeſterreich für 1000 Millionen fommen, bie 
Staatöpapiere und die Eifenbahnen natürlich abgerechnet. 
Obwohl das Treiben, das wir geichildert haben, erſt 


feit verhältnigmäßig Furzer Zeit in rechten Schwung ge - 


fommen, laſſen fich deſſen Wirfungen doch fchon mit Ziffern 
belegen. Im J. 1853 zählte Berlin 415,000 Einwohner, 
worunter 8445 Einfommenjteuerpflichtige waren. Seitdem hat 
fih die Bevölkerung um 100 Broc., die Zahl der Eins 
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kommenſteuerpflichtigen aber nur um 95,2 Proc. vermehrt, 


vbgleich die Löhne und alle Breife wegen Eutwerthung dee 
Geldes in die Höhe gegangen, Die Voranlegung der Ein- 
fommenfteuer hingegen die gleiche geblieben if. Noch auf: 
fallender wird aber der Vergleich zwilchen den einzelnen 
Stufen der Steuerpflichtigen.. : Die vier Höchftbefteuerten 
zahlen heute in Berlin genau fo. viel Kinfommenftener als 
im 3. 1853 die 29 Reichften. Dieſe Thatſache beweist die 
fortfchreisende Anhäufung des Befiges in den Händen Weniger 
und läßt an das Wort W.Rojchers denken: „Das Hinfchwinden 
des Mittelftandes, die Spaltung des Bolfes in wenige Leber: 
reihe und zahlloſe Proletarier ift der vornehmfte Weg, auf 
dem die freien und in Bläthe ftehenden Kationen dem Grabe 
entgegeneilen.” 

Die moraliihe Rüdwirkung des Uebels läßt fich ſchon 
überall verfpüren. Yrüher war das preußiiche Beamtenthum, 
wenigftens in feinem äußern Auftreten und in feiner amt: 
lichen Thätigfeit, confervativ und treu den chriſtlichen Grund⸗ 
lagen des Staated. Jetzt fangen Materialismus und Die 
Selbftfuht an darin vorzuherrſchen. Deßhalb jeben wir, 
daß trop der fehr bedeutenden Erhöhung der Gehälter und 
fonftigen Entihädigungen (bloß 2,115,000 Thaler für Woh- 
nungsgelder) die Beamten vielfach zu reinen Gefhäftslenten 
werden. In Land» und Reichstag ijt ſchon öfters darauf 
aufmerffam gemacht worden, daß Beamte ald Gründer und 
Verwaltungsräthe von. Aktiengefellfchaften auftreten, durch 
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Iche fie fich großen oder jedenfalls unlautern Gewinn auf 
ten des fie bezahlenden Volkes verfchaffen, deſſen - Sache 
eigentlich gegen befagte Gefellichaften vertheidigen follten. 
e Regierung hat nun zwar Verfügungen dagegen erlaſſen, 
er deren Wirkſamkeit bleibt fehr zweifelhaft. Als Fürzlich 
ı Minifter einen feiner höhern Räthe zum Austreten aus 
ner Berwaltungsrathftelle aufforderte, reichte legterer ein 
rzeichniß von 175 hohen und höchften Staatöbeamten ein, 
alle gleich ihm Berwaltungsrathftellen bei Aftiengejell- 
aften einnehmen, ohne deßhalb beläjtigt zu werben, 

Aber was fagen die. patentirten Apoſtel der modernen 
tionalöfonomie zu dem Bank⸗ und Attienunmefen? Bo 
es nicht, wie in den naiv sunverichämten Feuilletons der 
tionaleitung, offen empfeblen,. machen fie ein affektirt 
ichgültiges Geſicht dazn. So schließt der Reichstag⸗ 
geordnete H. B. Oppenheim einen in der „Gegenwart“ 
röffentlichten Aufſatz „zur Geſchichte des Börſenſchwindels“ 
t den Worten: „Wir ſtehen augenblicklich in einer Ueber⸗ 
ugs periode; die neue Aftienfreiheit wird von den Ge⸗ 
äftdleuten mißbraucht, wie die Goalitiongfreiheit von den 
beitern, die noch nicht mit ihr umzugehen wiflen. Dieje 
den Mißbräuche vertheuern das Leben und erfchweren Die 
le Produktion. Dennoch darf es fih nicht darum han 
n, dieje Freiheiten zu befchränfen,, jondern nur den rich: 
‚en Gebrauch derſelben zu erlernen. Von den organifirten 
beiteinstellungen werben die Arbeitgeber jchon zu eigenen 
d richtigen Organifationen geführt werden, ohne die Hülfe 
: Gejeßgebung, Juſtiz und Polizei in Anſpruch zu neh⸗ 
n. Was aber die Aftienfreiheit betrifft, jo wird allerdings 
te Reviſion der gefeglichen Normativbedingungen an der 
ınd der Erfahrung vorbereitet. werden muͤſſen. Wir müſſen 
nen mit der Kreiheit auszufommen, ohne und von deren 
rrbildern einjchüchtern oder bedrängen zu laffen.“ 

Der Sekretär des deutſchen Handelötages, Dr. Aler. 
eyer, hielt am 7. Dftober 1872 im Verein der jungen 
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Wedewer war ein erprobter Schulmann, aber er war 
zugleich ein tüchtiger wiſſenſchaftlicher Philologe, ein chriſt⸗ 
licher Alterthumsforſcher im beſten Sinne des Wortes. „Der 
Mittelvunkt aller Geſchichte“, ſagt er in ſeinen Memora⸗ 
bilien, „iſt Chriſtus. Deßhalb iſt die Eintheilung der Ge⸗ 
ſchichte in eine alte und neue nach Chriſti Geburt tief 
begründet; es gibt ſtrenge genommen nur eine alte und 
neue Zeit, die Unterſchiede derſelben immer genauer kennen 
zu lernen, bildet gewiß eine der wichtigſten Aufgaben des 
wahren Philologen; nur ſo wird er die Wichtigkeit und 
Nothwendigkeit einer Offenbarung begreifen und dadurch das 
Alterthum richtig würdigen lernen und es weder überſchätzen, 
wie von ſo vielen Stockphilologen geſchehen iſt und geſchieht, 
welche das Chriſtenthum und die neue Zeit nicht kennen, 
noch deſſen Werth und Bedeutung zu gering anſchlagen, 
wie nicht felten von Hyper⸗Theologen geſchehen iſt und ge: 
ichieht, die das Alterthum nicht gehörig Fennen. Unfere Zeit 
it im Begriffe, die richtige Erfenntniß von dem Berbältniß 
zwifchen der alten und neuen Gefchichte anzubahnen“, auch 
die Erfenntnig von dem richtigen Verhältniß der Theologie 
und Philologie. „An fich betrachtet und nach ihrer Wahr- 
heit aufgefaßt”, jagt Wedewer am Schluß feiner Abbanp- 


„Il. Da bei Allem was gefchieht, von größter Wichtigkeit iſt, 
in welcher Geſinnung und Abſicht etwas gefchieht: jeden Morgen 
mit Gott beginnen und jeden Abend mit ihm fchließen; den ganzen 
Tag über ihn vor Augen haben, oft an bie leßten Dinge benfen, 
an Tod, Geriht und EBwigfeit. Ich werde dann im Glück 
nicht übermüthig, im Unglüd nicht verzagt feyn; meine Pflicht 
mit der größten Genauigkeit erfüllen und alles Andere dem lieben 
Bott überlaflen. 

„IV. In begeifterten Augenbliden Rückkehr zu meinen Lieblinges 
arbeiten... Bigene Weiterbildung vor allem in der Philofophie, 
befonders der Sprache... Nuffäpe für Cotta's BVierteljahrsfchrift, 
Mecenfionen für die Wiener Literaturzeitung u. f. w. Fleißig zu 
ercerpiren und in bie Abverfarien einzutragen... Ora, vigila et 
labora ... Alles zur größeren Ehre Gottes.“ 
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tung: „Glafiifches Altertum und Ghriftenthum”®), fehr 
richtig, „Fönnen Theologie und Phllologie nicht in einem 
ſelchen unanflöslichen Zwifte begriffen feyn, wie wir in ber 
Wirklichkeit noch vielfach obwalten fehen. Sie verhalten fich 
nicht, wie Glaube und Abfall vom Glauben, fonbern find 

beide mit dem chriftlichen Glauben durchweg verträgliche, 
auf ihn geftügte, ihn beftätigende und erflärende Wiffen- 
fhaften, welche dazu dienen follen uns das Göttliche und 
Benfchliche nahe zu bringen.” 

Seit feinen Studienjahren in Münfter und Bonn blieb 
Wedewer ftetö der feften Ueberzeugung, daß die großartige 
geiſtige Hinterlaffenfchaft der beiden claffifchen Bölfer, wenn 
richtig verwendet, ein „ſtarkes Werkzeug zur Körberung der 
Ehre Gottes, zur Berbreitung bes Guten“ darbiete, und 
er erinnerte gegenüber den Anklägern der claſſiſchen Studien 
ſchon frühzeitig daran, daß gerade aus den Schulen des 
16. und 17. Jahrhunderts, denen die alten Schriftfteller fo 
überwiegend als Mittel der Geiftesbildung dienten, eine 
große Anzahl der glaubensmuthigften Streiter für Religion 
und Kirche hervorgegangen jet. „Iſt nicht”, fragt er, „ins⸗ 
befondere das griechifche Volk als ein providentielles.Volf zu 
betrachten, welches nicht allein auf allen Gebieten des Wiſſens 
und Könnens die fchönften Blüthen des Menfchengeiftes 
heroorgetrieben bat, fondern auch die Hand der Vorfehung 
in feinen Gefchiden und Leiftungen deutlich erfennen läßt, 
und welches gewiß nicht durch Zufall dazu gekommen ift, 
ber geiftige Träger für die Religion des Weltheilandes zu 
ſeyn.“ 

„Nicht das Alterthum als ſolches, ſondern die verkehrte 
Beſchäftigung mit demſelben iſt Schuld daran, wenn ſein 
Studium dem chriſtlichen Geiſte und der guten Sitte Scha⸗ 
den bringt. Das richtige Verſtändniß deſſelben gewinnen 
wir, wenn wir das Antike in allen ſeinen Lebensaͤußerungen 


*) Frantfurt 1865. 
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vom feſten Boden der chriſtlichen Welt- und Lebensanſchauu 
aus betrachten. Je feſter das Chriſtenthum mit ſeinen Lehr 
und Vorſchriften in uns Wurzel geſchlagen, je thatkräftig 
wir es in unſerem Leben ausprägen, deſto mehr enthüllt f 
und das wahre Wefen der antifen Welt. Ohne Voreing 
nommenbeit fünnen wir dann mit Farem Bewußtſeyn a 
die religiöfen Anfchauungen und geiftigen Entwidlungen vı 
gangener Zeiten herabſchauen, dieſelben in ihren einzeln 
- Bhafen verfolgen und beobachten, wie fie fich empı 
arbeiteten zu einem hoͤheren Licht und einem tieferen Fried 
und wieder herabfanfen in Nacht und Streit, bie ihnen | 
befeeligende Botſchaft deſſen zufam, der Selbft das Licht u 
der Friede iſt“ ... „Durch die claffifche Welt geht ein tief 
ungeftilltes Sehnen nad) dem höchſten Ziele der Wahrhı 
wie nad Verfühnung und Friede mit Gott, darum w 
jeder ächte Korfcher des Alterthums, ie lebendiger er Die 
Sehnens und Suchens fich bewußt iſt, deſto jtärfer ſich ſel 
zu jener Urquelle der Wahrheit und Verſöhnung hindräng 
welche ſich uns Chriſten in ihrer unerfchöpfliben Fülle u 
Herrlichkeit erfchloffen hat“... 

„Das chriftliche Bewußtſeyn iſt auch das Licht, weld 
und das heidniiche Alterthum erhellet und begreiflich mach 
„Wie Berg und Thal”, beißt e8 in feinen Golleftaneen ül 
die rechte Art des Studiums der antifen Welt, „zueinam 
gehören, und einestheild die Kenntniß der niederen Gege 
den erft durch den Weberblid von der Höhe abgerunder wi 
anderntheild aber die Ausficht von oben vollen Genuß u 
Belehrung nur demjenigen gibt, der die unteren PBartı 
ſchon durdjftreift bat, jo wird auch die antife Welt, von \ 
Höhe des Chriſtenthums aus betrachtet, erſt in allen ihr 
Beziehungen dem Auge des Beifted erjchloffen werden, u 
umgefehrt werden der chriftliche Glaube, der chriftliche Ci 
tus, die chriftlichen Lebensordnungen durch die klar erfannt 
Analogien und Gegenſätze des clafliichen Heidenthums 
Berftänpniß, Achtung und Bewunderung gewinnen.“ 
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Sehr bezeichnend für Wedewer's Anſchauungen iſt in 
dieſer Beziehung feine Abhandlung „Ueber den paränetifchen 
Gebrauch der Mythen bei den Griechen”), die für fein ges 
müthnolles Eingehen in die antife Welt ein ſchoͤnes Zeugniß 
gibt. Er beipricht. darin den häufigen und ausgedehnten Ges 
brauch, den die griechifchen Schriftfteller, beſonders die Dichter, 
von den Sagen ihrer Vorzeit machen, und führt des Näheren 
aus, daß diefe Mythen nicht etwa ein bloßer Schmud der 
Rede, eine dichterifche Zierrath waren, fondern daß ihr Ges 
brauch aus einem wahrhaft religiöfen und gläubigen Ges 
wüthe hervorging „und darauf hinzielte: zu tröften und zu 
beruhigen, zum Guten zu ermuntern, vom Böfen abzu⸗ 
ſchrecken.“ „In der Blüthezeit des griechifchen Lebens. waren 
bie bedeutendften Männer ihrer vaterländifchen Religion von 
Herzen zugethan und nahmen die Mythen, die uns ale 
blofe Dichtung, ald Wahn und Täufchung erfcheinen, als 
einen wefentlichen Theil der Religion frommgläubigen Her: 
end auf; auch die größten Geifter Griechenlands behandelten 
die Grundlagen der Volfsreligion mit ehrfurchtsvoller Scheu, 
indem ihnen die Religion ald Quelle und Stüße alles fitt- 
lihen und geiftigen Lebens galt. Wiſſen wir doch, daß der 
große Arijtoteled am Ende feines Lebens feine liebte geiftige 
Veſchäftigung in der Betrachtung der alten Mythen fand!“ 

Hand in Hand mit der Religion wandelte in den befferen 
Zeiten des Alterthums die Kunft, insbefondere die Poefie, 
dem höchften Ziele entgegen, und übte einen veredelnden 
Einfluß auf das ganze Volksleben aus. Für die richtige 
Würdigung des Verhältniffes diefer Poeſie zur chriftlichen 
lieferte Wedewer in feinem fchon früher erwähnten Wer: 
„Homer, Virgil und Taffo“ treffliche Beiträge. 


„Das griechiſch⸗römiſche Alterthum“, ſchrieb er, „ift nächſt 
dem Chriſtenthum, ſowohl vom hiſtoriſchen als vom philoſo⸗ 





) Frankfurt 1856. 
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phiſchen Standpunfte betrachtet, die Grundlage unferer höhere 
Bildung und wir müfjen an biefer Grundlage feftbalten, wen 
wir nicht mit ber gefunden Bernunft und mit ber ganze 
Vergangenheit brechen wollen.” „Die clafliihen Werke be 
alten LKiteratur *) find anerlannt nah Inhalt und Yon 
eines der vorzüglichiten Bilbungsmittel ber Jugend. Sind fi 
einerfeit8 dur ihren Inhalt ganz beſonders geeignet, bie 
felbe in die Weltanfhauung der bebeutenbiten Culturvölke 
einzuführen und fie mit bem, was bie größten Geifter übe 
Gott, Natur und Menſchheit gebacht, befannt zu maden, f 
liefern fie anbererjeits durch die vollendete Form, in welde 
bie Gebanfen vermitteld der Sprache verkörpert find, ba 
vortrefflichfte Mittel allfeitiger und grünblider formaler Bil 
dung“... „In ber That wenn wir bie Flare unb anfchaulich 
Sprache, bie fhöne und kunſtvolle Tarftellung, ven edlen un 
allgemein menſchlichen Gehalt jener ewig friſchen ſprachliche 
Kunſtwerke in’s Auge fallen, welder andere Unterrichtszwei 
Tieße fih mit ihnen an Wichtigkeit und Bebeutung für bi 
gefammte geiftige Bilbung ber Jugend vergleichen ?* ... „Allei 
troß der vortrefflihen Eigenſchaften, welde die Meifterwert 
der alten Literatur zum vorzügliditen geiftigen Bildungsmitt« 
der Jugend machen, trog ber Anerkennung, bie ihnen dahe 
von Jahrhundert zu Jahrhundert gezollt wird, und ihnen 
fozufagen, das Befigreht auf ben erften und Ehrenplatz untı 
den Unterrichtögegenftänden der Schule erworben hat, berge 
biefelben große Gefahren in ihrem Schooße und können, ur 
richtig behandelt, wie bie Gedichte zu wiederholten Male 
unter andern im 15. und 16. Jahrhundert und in der neuere 
Zeit bewiefen, großen Schaden anrichten. Diefe Gefahre 
liegen in ber beibnijden, von ber unferigen ober ber dhrifi 
lihen durchaus verfhiedenen Weltanfhauung und ber im Zı 
fammenbang damit auf allen Gebieten in Kunft, Wiſſenſcha 
und Leben verfolgten mannigfach abweichenden Richtung.“ 


*) Berg. die Abhandlungen: „Glaffifches Alterthum und Ghrifte 
thum mit befonderer Beziehung auf die Belehrtenfchulen“ ur 
„Die Literatur und bie chriſtliche Jugendbildung“. Frankfurt 185 
1868. 


- — ——— 





Droftſſor Dedewer. 211 


„In Folge des Sundenfalles ber erſten Menſchen hatte 
die Menſchheit zwar in allen Beziehungen, an Leib und Seele 
bedeutende Einbuße erlitten ; ihre Intelligenz mar verbuntelt, 
ihr Wille geſchwächt, und bie Sinnlichkeit hatte ein gefähr- 
liches Uebergewicht über ben Geift erhalten; allein au fo 
ah war fie vermittelft des natürlichen Ebenbildes Gottes, 
das ihr geblieben, im Stande das Wahre in Bezug auf Gott, 
Natur und fi felbft bis zu einem gewiflen Grabe zu er: 
Imnen, das Gute zu thun und das Schöne mit der Vhantafie 
za bilden und barzuftellen im Leben, kurz ein ebles, bes 
Nenihen würbiges Leben in Religion, Kunft, Wiſſenſchaft, 
Staat, Recht und Sitte zu entfalten. Den glänzendſten Be: 
weis hiefür Liefern und bie Griechen und Römer, mit benen 
ve Eultur bes Altertbums ihren Höhepunkt erreicht, und 
welde bie Beftimmung hatten, bie gefammte geiftige Errungen: 
(daft der alten Welt in fi aufzunehmen, zu verarbeiten 
und fo ber neuen oder chriſtlichen Welt zu überliefern .. . 
Ion ber Religion aus, ber Wurzel und Grundlage bes geis 
figen Lebens bei jebem gefunden Volle, und mit berjelben 
im Bunde ſehen wir das griechifche Volksleben fih nah allen 
Seiten bin auf das fchönfte entwideln. Befonbers aber find 
es Wiflenfhaft und Kunft, welche von unanjehnliden An: 
fingen aus fi allmählig organiſch und vollsthümlich, wie bei 
feinem anderen Bolte, zu einer außerorbentlihen Blüthe er: 
hoben und fo für alle Zeiten und Völker Mufter und Vor: 
bilder wurden. Wie bie geiftvollen Griehen vor allen Völ⸗ 
fern durch Kunft und Wiflenfhaft, jo zeichneten bie erniten 
und willensfräftigen Römer fi durch großartige Leijtungen 
auf dem Gebiete der Staatskunft, ber bürgerliden Einrid: 
tungen und des Rechtes aus"... „Die Römer ſtehen neben 
ben Griechen, wie ber ernfte, verjtändige Mann neben bem 
phantaftevollen, genialen Zünglinge. Wenn bie reinfte innere 
Harmonie aller Kräfte und eine jene® Innere ganz aus: 
fpredende äußere Vollendung und Schließung ber Geitalt 
das Ideal und Ziel aller griehifhen Bildungen ift, fo be⸗ 
trachtet dagegen der Römer geiftige und leiblide Stärke, die 
Mannbaftigkeit in Gefinnung und That als fein Urbild und 
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letztes Ziel. Demnach ſind eine feſte, unbeugſame, auf die 
praktiſche Thätigkeit gerichtete Willenskraft und Energie, ge⸗ 
paart mit einem ſcharfen Verſtande, hervorſtechende Züge bes 
roͤmiſchen Charakters, die wir in allen feinen Werken wieder⸗ 
finden“ *)... „Allein troß ihrer hoben Vortrefflichkeit trug 
bie alte Eultur den Keim des Verderbens in fi. Die Ent: 
widlung ber alten Welt fand jtatt mit ben natürlichen Kräften 
bes durch die Sünde geſchwächten, auf ſich geftellten Menfchen: 
geifted, und wenn wir aud nicht annehmen dürfen, daß bie 
alte Welt von Gott verlaffen war, fo war ihr doch die wahre 
Bebeutung des menſchlichen Lebens nicht. Yar geworben, fo 
fehlte ihr doch das tiefere Verſtändniß ber Aufgabe und Be 
fimmung des Menfchen. Erſt mit dem Chriſtenthum trat ein 
neues unb höheres, ein überweltliches Princip in die Menfd: 
heit, burd welches biefelbe mit Macht über bas biefjeitige 
Leben hinaus, in welchem Alles nichtig und vergänglid, auf 
das jenfeitige etwige Leben bingewiefen wurde. Bor biefem 
Principe mußte die heibnifhe Weltanfhauung mit Allem 
was fie Wahres, Gutes und Schönes auf den verfdiedenen 
Gebieten des Lebens erzeugt, wie ber Mond vor der Sonne, 
erbleihen und ihre abjolute Geltung verlieren. Wir fagen 
abfihtlih abfolute Geltung, denn das Chriſtenthum, wie 
e8 überhaupt nichts Gutes zeritört, bat bie guten Keime der 
beibnifhen Eultur in ji aufgenommen und für bie Nachwelt 
bewahrt.“ 


Aus dem Gefagten folgt von felbjt, in welcher Art und 
Weife Wedewer's Anfchauungen nad) der chriftliche Lehrer 
die Jugend in das rechte Verftändniß des claffiihen Alter: 
thums einführen fol. „Indem der Lehrer” , fagt er, „vom 
Standpunfte des ChriftentHums als der abfoluten Wahrheit 
das Alterthum würdiget, wird er nicht unterlaffen, die Echüler 
bei jeder Gelegenheit auf das viele Schöne, Gute und Wahre, 
was daffelbe auf allen Gebieten aufzuweiſen bat, aufmerf- 


*) Vergl. die Abhandlung: Ueber Buffon’s Ausſpruch: le style est 
l’homme meme. Branffurt 1860. 
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Sehr bezeichnend für Wedewer's Anſchauungen iſt in 
dieſer Beziehung ſeine Abhandlung „Ueber den paraͤnetiſchen 
Gebrauch der Mythen bei den Griechen“*), die für fein ge⸗ 
müthvolles Eingeben in die antife Welt ein ſchönes Zeugniß 
gibt. Er befpricht. darin den häufigen und ausgedehnten Ges 
brauch, den die griechifchen Schriftfteller, befonders die Dichter, 
von den Sagen ihrer Vorzeit machen, und führt des Näheren 
aus, daß dieſe Mythen nicht etwa ein bloßer Echmud der 
Rede, eine dichterifche Zierrath waren, jondern daß ihr Ge: 
brauch aus einem wahrhaft religiöfen und gläubigen Ge⸗ 
müthe hervorging „und darauf hinzielte: zu tröften und zu 
beruhigen, zum Guten zu ermuntern, vom Böfen abzu⸗ 
ſchrecken.“ „In der Blüthezeit des griechifchen Lebens waren 
die bedeutendften Männer ihrer vaterländifchen Religion von 
Herzen zugethan und nahmen die Mythen, die und ale 
bloße Dichtung, ald Wahn und Täufchung erfcheinen, als 
einen wefentlichen heil der Religion frommgläubigen Her: 
zens auf; auch die größten Geiſter Griechenlands behandelten 
die Grundlagen der Bolfsreligion mit ehrfurchtsvoller Scheu, 
indem ihnen die Religion ald Duelle und Stüße alles fitt- 
lihen und geiftigen Lebens galt. Wiſſen wir doch, daß der 
große Ariftoteles am Ende feines Lebens jeine liebite geijtige 
Beichäftigung in der Betrachtung der alten Mythen fand!“ 

Hand in Hand mit der Religion wandelte in den befferen 
Jeiten des Alterthums die Kunſt, insbefondere die Poeſie, 
dem höchften Ziele entgegen, und übte einen veredelnden 
Einfluß auf das ganze Volksleben aus. Air die richtige 
Würdigung ded Verhältniffes dieſer Poeſie zur chriftlichen 
lieferte Wedewer in feinem ſchon früher erwähnten MWerf: 
„Homer, Birgil und Taſſo“ treffliche Beiträge. 


„Das griehifh-römifche Altertum”, fehrieb er, „ift nächſt 
dem Chriſtenthum, fomwohl vom biftorifhen als vom philofo: 


*) Frankfurt 1856. 
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Begründung in Gott hat, welche der Tugend der Alten ab: 
acht." Schließlich muß der Lehrer „vom chriftlichen Stand: 
punfte die hohe Wichtigkeit und Bedeutung der griechiſchen 
Kunft und Wiffenfchaft für und nicht verfennen; allein ba 
ihm durch das Chriſtenthum der Blid in das Weien und 
die Wahrheit der Dinge eröffnet ift, fo wird er die griechiſche 
Kunſt und Wiflenfchaft bei aller ihrer formellen Vollendung 
nicht überfchägen,, fondern ihre erft ihre rechte Stellung an: 
weifen.” „Er wird das Urtheil der Jugend über Yorm und 
Weſen aller Kunſt au der griechiichen Kunft, in&befondere 
der griechiichen Poeſie, aufflären und bilden, indem er ihr 
zeigt, wie die griechifche Kunft zur Orundlage die Natio⸗ 
nalität und Religion hat, wie fie fih an und mit dieſen 
Elementen almählig und naturgemäß entwidelt und, nady 
dem fie ihren Höhepunft erreicht, mit ihnen wieder gejunfen 
ift. Er wird daraus die naheliegende Folgerung ziehen, daß 
auch unfere Kunft, wenn fie ihre Aufgabe erfüllen, den 
Menſchen aus feiner Berfunfenheit aufrichten, ihn zu Gott 
und höheren Dingen erheben foll, jene beiden Elemente, alſo 
für und das Ehriftenthbum und Deutfchthum zur Grundlage 
haben muß. Weit entfernt aber, die griechifche Kunft für Die 
abjolut vollfommene und höchſte zu erklären, wird er nad- 
weifen, wie fie an dem befchränften Gottes⸗, Selbft- und 
Weltbewußtſeyn der Alten ihre Grenze hatte, die fie nicht 
überfchreiten Eonnte. Er wird darthun, wie das Chriſten⸗ 
thum auch für die Kunft einen neuen Grund gelegt hat, 
indem ed dem Menfchen über fich felbft, Gott und die Welt 
bie tiefften DOffenbarungen mitgetheilt und fomit darüber ein 
helleres Licht, eine höhere Verklärung für die geniale Phan⸗ 
tafie des Künftlers verbreitet hat." Wir fnüpfen hieran 
bie letzten Worte, welche er im Leben niederfchrieb, ein 
Gitat aus Güglers „Heilige Kunft“ in einer Befpre- 
hung von feines jungen Freundes Euden Mriftotelifcher 
Erhif im Bonner Theologifchen Kiteraturblatt vom 27. Mär; 
1871: 
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„Chriſtenthum if verklaͤrte Geſchichte, geheiligte Menſchheit, 
Wie der Himmel im Licht aufgeloͤſete Welt, 

Was alle Bölker dunkel geahnt und krüpplich geübet, 

Führt aus dem Abgrund herauf Chriſtus lebendig und ſchön.“ 


Ganz vortrefflich wendet Wedewer in der Schrift: „Die 
Literatur und die chriſtliche Jugendbildung“, ſeine Anſchau⸗ 
ungen und Grundfäge über die Behandlung der Literatur 
des Alterthums auf die Behandlung unferer modernen clafli: 
ihen Literatur an, und wir fönnen für Lehrer und Schüler 
die Leftüre diefer jugendfriichen, in ihrer Durchführung 
glänzenden Schrift nicht genug empfehlen. 

Nach einer prägnanten Charakteriſtik dieſer Literatur 
und ihres Verhältnifies zu den chriftlihen Schöpfungen des 
Mittelalters, legt er überzeugend dar, daß es ebenfo einfeitig 
und befchränft ift, wenn der chriftlihe Paͤdagoge unfere Lite: 
tatur ignoriven wollte, als auch wenn er, nur das rein Aeſthe⸗ 
tifche Dderfelben in’d Auge faflend, das Berhältniß des 
Dichters zum Chriſtenthum mit Stillfehweigen überginge. 
Der Weg, den der Lehrer einfchlagen joll, geht im Allge: 
meinen dahin, daß er „einerfeitd das viele Schöne und 
Wahre, das jene Männer in der meifterhaften, für immer 
clajfiichen Form ausgeprägt haben, offen und willig aner- 
fennt, andrerfeit6 aber auch das vom Standpunfte des 
Ehriftenthbums, al8 der abfoluten Wahrheit, Irrige und Ver: 
werfliche als tadelnswerth hervorhebt. Während er die Dichter, 
welche, wie alle Menfchen, mehr oder minder ihrer Zeit und 
daher ihren Irrthümern unterworfen find, entfchuldigt, wird 
er nicht anjtehen mit aller Kreimüthigfeit ihre Grundanſchau⸗ 
ungen, den Eudämonismus Wieland’d, die Humanitätes- 
religion Leffing’8 und Herder's, die Kunftreligion Schiller's 
und Göthe's als unhaltbare Einfeitigfeiten zu bezeichnen. 
Er wird insbefondere bei den einzelnen Werfen, in welchen 
die Grundirrthümer und das vielfah Mangelhafte zu 
Tage treten, wie in Leſſing's Nathan der Weile, Schiller’s 
Refignation und die Götter Sriechenland’s, Goethes Yauft, 


| 
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auf die entgegenjtehenden chriftlichen Ideen ergänzend bins- 
weijen und darthun, wie das Ghriftenthum die höchften fitts ı 
lichen, intellektuellen und auch äfthetifhen Ideen enthält, 
welche die Grundlage eined neuen Reiches des Wahren, 
Guten und Schönen bilden. Es wird insbefondere zeigen, 
welche Erhebung, Reinigung und Erweiterung die Idee Dei 
Schönen, und damit gleichzeitig die auf ihr berubende Kunf ! 
getvonnen, und wie daher das Mangelhafte und die Schwädk : 
unferer neueren Elaflifhen Poefie gerade in dem Mangel an 
Verſtändniß des Chriſtenthums und feiner Ideale feinen 
Grund hat. Er wird fchließen mit der tröftlichen Hoffnung 
auf ein drittes Blüthenalter, das, wenn nicht Alles täuſcht, 
bereits im Anzuge ift, wie der Kunft überhaupt, fo der Poeſie 
insbefondere, in welcher die tiefe Glaubensbefriedigung und 
das ftarfe Nationalgefühl der älteren mit dem vollendeten 
Meltbewußtfeyn Der jüngeren Zeit fich zur leuchtenden 
Sternenfrone über den Häuptern einer glüdlichen Rachwelt 
vereinigt.” 

Und was von der Literatur gilt, gilt von Der modernen 
Wiſſenſchaft und Bildung überhaupt. 

„Das Streben des Menden in ber neuern Zeit ift ein- 
feitig und vorzugsweife auf die Erforfhung der Natur und 
des Menſchen gerichtet, und das innerweltliche Xeben mit feinen 
mannigfaltigen Richtungen und Intereſſen tritt entſchieden in 
den Vordergrund. Großartige Entdedungen ſind im Lauf ber 
ledten Jahrhunderte auf dem Gebiete der Natur und ber Er: 
fahbrung gemacht worden, wer wollte e8 läugnen? allein bie 
Gotteswiffenfhaft, die Theologie, welche in früheren Jahr: 
hunderten im Borbergrunde ftand und alle anderen Richtungen 
beherrſchte, die ewigen und bie fittlihen Verbältniffe des Men: 
fhen, die religidfe Vergeiftigung bes Lebens, find babei zu 
fehr in den Hintergrund getreten. Erft in unferem Jahr: 
Hundert und in ber neueften Zeit fehen wir das religiöfe 
Bebürfnig von Neuem mädtig erwachen und die Religion 
ihren beredtigten Einfluß in allen Berhältnifien wieder gel: 
tenb machen. Hiemit fteht bie von Tag zu Tag zunehmende 
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nntniß und richtigere Würdigung des Mittelalters und 
er großartigen Reiftungen auf den Gebieten der Wiſſen— 
t und Kunjt überhaupt und der Theologie und Philo— 
ie inöbejondere, im engen Zuſammenhange. Diefe Lage 
Dinge iſt unſeres Erachtens fehr günftig für die Kirche, 
he vor allen berufen ijt, mie auf dem Gebiete bes Lebens 
h den in Werten der Liebe thätigen Glauben, fo auf dem 
se der Wiffenjhaft durch Geltendmahung der driftlichen 
en die großen und zahlreihen Schäben der Zeit zu heilen. 
: bürfen wir die moderne Bildung, wie fie ſich in den lebten 
Jahrhunderten entwidelt hat, nicht ohne Weiteres igno⸗ 
n und ung einfeitig gegen biejelbe verfchließen. Wir müſſen 
mehr nad dem Satze ber heiligen Schrift: „Prüfet Alles 
das Beite behaltet”, jo wie nad dem Beifptele, welches 
die Kirchenväter hinſichtlich des heibnifhen Alterthums 
erlafien , von der Höhe der Fatholijch: hriftlihen Weltan- 
uung das, was bie profanen Wiſſenſchaften während ber 
letten Jahrhunderte auf allen Gebieten des Wiſſens erar- 
et, gewiſſenhaft prüfen und das Gute bereitwillig aner— 
ıen. Hierdurch wird der Sache bes Chriſtenthums und der 
he nicht minder, als der modernen Wiſſenſchaft, die bei 
n Fortſchritten nach der realen Seite ihren Compaß und 
: Richtung auf Gott, oder das ideale und wetaphufifche 
ment verloren, ber widtigfte Dienjt geleiftet. Wenn bie 
he in diefer Weije den Glauben und bie Sottesweisheit bes 
ttelalters, die fie als ein theueres Vermächtniß der Väter 
r£ommen und in jhlimmen Zeiten treu gehütet, mit ber 
ürlichen Weisheit und dem Weltverftande ber Neuzeit ver: 
gt, jo mwirb es ihr gelingen, bie ihr gebührende hohe 
Uung in der Welt, bie jie in früheren Jahrhunderten be: 
pn, wieder einzunehmen, jo wie die größte Aufgabe ber 
jenwart, die Verſöhnung ber Gemüther, zu löſen unb da⸗ 
ein neues glüdlidheres Zeitalter herbeizuführen.“ 


(Schluß folgt.) 


220 Wiener Briefe, 


nomiftifehen Forderungen der Böhmen Eonceffionen zu madheı 
als den Polen. Und von der Richtigkeit diefer Anſchauun 
icheint auch Hohenwart überzeugt gewefen zu feyn, ale ı 
im Reichsrathe bei Behandlung der Polenfrage im Im 
1871 ganz offen erflärte, daß ähnliche Eonceffionen, wie de 
Polen, auch andern Ländern gemacht werben müßten, wa 
natürlich im deutichen Lager ein furchtbared Halloh hervoı 
rief. Was aber der Beritand der Verſtändigen nicht fich 
das übet in Einfalt ein findlih Gemüth. Und diefes fin 
lihe Gemüth war diegmal ausnahmsweiſe unfere deutid 
liberale Clique, welcher die Polen im Reicherath fehr un 
bequem find, indem fie in denfelben immer einen verftedte 
Kampfesgenoffen der Böhmen erblidte. Nachdem es ab 
am Ende der Kaifer doch hätte übelnehmen Fönnen, wen 
fie ihm über Nacht eine feiner größten Provinzen verſchenkt 
würde, fo wollte fie fich in einer andern minder comprı 
mittirlichen Weife helfen. Die Polen follten völlig felbf 
ftändig feyn, dafür aber in Reichsangelegenheiten Fein Bi 
tum mehr befiten, und dann würden die Herrn Deutfd 
liberalen mit den widerhanrigen Böhmen ſchon fertig me 
den. Dieß ift auch der einfachfte Erflärungsgrund der ve 
deutfchsliberalen Vereinen in allen Bauen des Reiches auı 
gelaufenen Maflendeputationen, welche für diefe polniid 
Sonderftelung plädirten, fowie des fo yplößlichen Polen 
Enthufiasmus unter gleichzeitiger Preisgebung der Reich 
Einheit. 

Als ſich nun die neue Regierung anfchidte den Reich 
rath einzuberufen, trat an die flaatsrechtliche Oppofitio: 
weiche damals nicht bloß aus den böhmifchen Deflarante 
fondern auch aus der Fatholifchen Rechtöpartei mehrer 
deutfchen Kronländer beftand, die Frage heran, ob befchid: 
oder nicht befchiden ?_ Die Frage wurde einer reiflichen al 
feitigen Erwägung und Diskuſſton unterzogen, wobei d 
Wortführer der Deflarantenpartei ihr Votum auf Nic 
beihidung abgaben, wohingegen auch für die Befchidun 
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aus Opportunitätsrüdfichten viele gewichtige Gründe geltend 
gemacht wurden. Im Intereſſe der Barteidijciplin mußte man 
ich aber jedenfalld — es mochte die eine oder Die andere 
Anficht durchdringen — über gemeinfchaftliches Vorgehen 
einigen, entweder erfcheinen aller Glieder der Oppofition im 
Reichsrathe oder gar feine. Man entfchien ſich endlich für 
die Nichtbeſchickung und folgerichtig hätte auch die gefammte 
Raatsrechtliche Oppofition ausnahmslos dem Reichsrathe fern 
beiden follen. Wir müſſen daher stante concluso das Er- 
Meinen einzelner Oppofttiongmänner, wovon noch Dazu mehrere 
durch Die minifteriellen Sirenenflänge von provinziellen Be- 
gänfigungen auf dem fihlüpfrigen Parquete des Reicherathes 
mm Yale, beziehungsweife zum Abfalle gebracht wurden, 
als einen politifhen Fehler erflären. Durch dieſes offene 
Verdikt unjern hochverehrten Gefinnungsgenoffen gegenüber 
glauben wir uns aber auch zu einer öffentlichen Kritif der 
Brage, ob das Fernbleiben vom Reichsrathe überhaupt poli- 
tiſch Flug und den Firchlichsconiervativen Intereſſen fürderlich 
war, berechtigt. 

Eine Eonjekturalpolitif bleibt zwar immer eine mißliche 
Cache und eine undanfbare Aufgabe; allein ich halte mich 
umjomehr hiezu bemüßigt, wenn auch post festum dieſe Frage 
in ventiliren, weil damals vielleicht mit Necht eine gar ftrenge 
Parteidiſciplin geübt wurde und die füderaliftifchen Sournale 
einer gegentheiligen Anficht ihre Spalten nicht öffneten. Wenn 
aljo im Dezember 1871 die gefammte ftaatsrechtliche Oppo⸗ 
ftion erjchienen wäre, fo würde Dadurch für das jugendliche 
Ninifterium eine ganz außerordentliche Berlegenheit ent- 
fanden ſeyn, es hätte ſich in einer höchft peinlichen, anor- 
malen Stellung befunden, einem Abgeordnetenhaufe gegen- 
über, welches nicht nur in feiner relativen Majorität, fon- 
dern mit Zweidrittelmajorität aus minifteriellen Gegnern zu: 
fammengefest war. Die ftaatsrechtliche Oppofition hätte un 
bedingt Das Terrain beherricht. Negierungsvorlagen welche 


mit den leitenden Grundfägen dieſer Partei nicht im Eins 
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flange ftanden, wären abgelehnt worden, wogegen von Sit 
der Majorität die Initiative hätte ergriffen werben können 
um Vorlagen zur Regelung der Schulfrage und der con 
feffionelen Gefege einzubringen. Aber auch die ftaatsredt 
liche Frage hätte in die Verhandlung gezogen werben fünner 
Das Minifterium Aueröperg hätte natürlich Anftand gr 
nommen in folcher Weife zu Stande gefommene Befchlüf 
zum Ausgangspunkt von Negierungshandlungen zu nehme 
allein die Frage mag wohl erlaubt feyn, wie lange Dieje 
Minifterium dieſem Abgeordnetenhaufe gegenüber eriften 
fähig gewejen wäre. Vielleicht hätte man, um einen öffen 
lihen Eclat zu vermeiden, gezögert jchon nad) wenig: 
Wochen ein neues zu berufen, allein die Auswechslung einig 
Mitglieder hätte fich jchon nad) den erſten Wochen als eı 
Gebot der Nothwendigkeit herausgeitellt, um nur überhau 
regieren zu können. Hiebei möge noch eines Umftandes - 
mit Reſerve zwar, aber doch hinlänglich verftändlich für al 
jene denen Die Antecedentien der fraglichen Perſönlichkeit b 
fannt find — erwähnt werden. Gin Minijterium Laſſer - 
denn der fchöne Fürſt Adolf paradirt wirklich nur als Yu: 
hängſchild und war in den erjten Monaten, jo lange jeit 
minifterielle Eingewöhnung noch nicht beendet war, gar c 
das enfant terrible de8 Miniſteriums — ijt gewiß nicht d 
Erfüllung eine Herzenswunfches unjered allergnädigſt 
Monarchen gewejen umd jene Perſonen hätten ihn ficherli 
zum Danfe verpflichtet, welche ihn hievon befreiten. Es 
eine der Elementarregeln der Strategie, im Falle als e 
Frontangriff mipßglüdt oder unmöglich wird, wie Die fi 
Verwerfung der Fundamentalartifel und Bejeitigung Hohe 
wart's der Fall war, durch lanfenangriffe und Umgehun 
allmählig Dad zu erreichen, was im assaul unmöglich we 

Nun fordert es aber die Gerechtigfeit, daß ich auch t 
Gründe welche von der Entbaltungsfraftion unferer Barı 
gegen die Beichidung geltend gemacht wurden und ſchließli 
auch die Oberhand erhielten, anführe und beleuchte. Mi 
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betonte, daß man eben als conjervative Bartei nie und nim⸗ 
mermehr zu dem Fräftigften Mittel um ein mißliebiges Mi- 
nifterium zu flürzen, nämlich zur Eteuerverweigerung hätte 
greifen können; daß das Minifterium Auersperg ficherlich 
durch eine Parlamentsauflöfung und Ausjchreibung von Neu⸗ 
wahlen fich Luft gemacht hätte; daß alle auch mit Stimmen- 
einhelligfeit gefaßten Befchlüffe des Abgeorpnetenhaufes (wenn 
fich nämlich die deutfchsliberale Partei abjentirt hätte) nur 
ibägbares Material geblieben wären, jolange man fich dies 
fem Herrenhauſe in jeiner dermaligen Zufammenfegung ge- 
genüber befunden hätte, und daß endlich durch den faftifchen 
Eintritt in’d Abgeordnetenhaus für die ganze Partei ein 
Prajudizfall gefchaffen worden wäre, welcher ihr in der Zus 
kunft jede freie Aktion unmöglich gemacht haben würde. Es 
ji mir nun erlaubt in ganz unparteliicher Weife die Rich: 
tigkeit und Stichhaltigfeit diefer vier Gründe etwas näher 
au beleuchten und nach meiner Ueberzeugung wenigftens zu 
widerlegen. 

Was den erften Grund anbelangt, fo gebe ich gerne 
zu, Daß die confervative Partei zur Oewaltmaßregel einer 
Eteuerverweigerung, infoferne ed fib um das Ordinarium 
bandelt, nie ihre Zuflucht nehmen darf, weil dadurch gegen 
die Eriftenz des Staates ein nahezu revolutionärer Anfall 
gemacht würde und es eben Princip der confervativen Partei 
jeyn muß, das rechtlich Beftehende zu unterftügen und zu 
erhalten, nicht aber zu gefährden und zu negiren. Allein 
ich behaupte, daß es zu einer folhen Maßregel aus dem 
Grunde nie hätte fommen können, weil eben ein Minijterium 
Auersperg und die in den Händen der ftaatsrechtlichen Oppo⸗ 
fition liegende überwiegende Majorität im Abgeorbnetenhaufe 
fich nicht lange nebeneinander vertragen hätten. Dieß führt 
mid nun zum zweiten Grund, nämlich zu der in YAusficht 
geſtellten Auflöjung des Haufes und Ausfchreibung von 
Reuwahlen. Solange wir feinen Bismarf an der Epibe 
der Staatöleitung haben, bleibt es mehr als fraglich, ob 
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man einen foldhen Gewaltjchritt einer fo immenfen Majorität 
gegenüber gewagt hätte. Die Herrn dieſer Sorte pflegen 
in der Regel Hein beizugeben, wenn man ihnen mit Energie 
entgegen tritt, und als Beweis für bie Richtigfeit dieſer 
Anficht berufe ich mich auf ein Faktum jüngften Datums in 
unferm Barlamentsleben. Die Reftorsfrage im Tyroler Land: 
tage war dem Minifterium gewiß fehr unangenehm und die 
geharnifchte Interpellation war fo eine Art Fleiner parlas 
mentarifcher Revolte. Mit Herzeneluft hätte Herr von Laſſer, 
der ci-derant Geßler von Tyrol, fein Müthchen gefühlt und 
den Landtag gefprengt. Allein man konnte fich eben ver 
Veberzeugung nicht verjchließen, daß eine Neuwahl eben nur 
wieder diefelben Männer in den Landtag führen würde; ja 
noch mehr, durch ein geichidted PBarteimanöver war der 
Negierung fogar die Freude vergällt ven Landtag aus Strafe 
für feine Unbotmäßigfeit zu fchließen. Dipauli's Antrag 
auf Schluß der Sigung, nachdem der Statthalter die nicht: 
befriedigende Antwort auf die Interpellation verlefen hatte, 
war ein parlamentarifches Hufarenftüdlein, e8 war eine 
Flanfenbewegung und Umgehung die einem Moltfe Ehre 
gemacht hätte, denn Tags darauf war in Folge der Abreife 
der confervativen Maijorität eben fein Landtag mehr vor: 
handen und fonnte daher auch von der Regierung nicht mehr 
geichloffen werden. Die ftaatsrechtliche Oppofition im Ab: 
geordnetenhaufe hätte alfo eine Auflöfung nicht zu befürchten 
gehabt und felbft wenn dieſes Greigniß eingetreten wäre, 
fo würde dieß zwar den Wahlberechtigten neuerliche Unbe: 
quemlichfeiten vernrfacht, in den SBerfünlichkeiten der Ge: 
wählten aber fehr wenig geändert haben. — Ich gebe num 
über auf den dritten Grund, nämlich Die Stellung des Herren: 
hauſes. Das ift freilich ein wunder Fleck, an dem wir feii 
Jahren Franken; bei dieſem Imftitute gilt auch die Phrafı 
lucus a non lucendo. Unfer Herrenhaus ift eben Alles 
aber nur nicht das was fein Name ausdrüdt, und was eı 
nach feiner urfprünglichen Conception und namentlih nad 
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teinem englifchen Muſterbilde feyn ſollte. Mir liegen feine 
Ratiftifche Daten vor, aber ich glaube nicht fehlzugehen, wenn 
ih behaupte, daß die eigentlichen „Herrn“ nicht mehr bie 
Hälfte der ganzen Berfammlung ausmachen, der größere 
Theil befteht aus Doftoren, PBrofefforen und Etaatöbeamten, 
welche aus dem Grunde um die Intelligenz zu veritärken, 
in dieſe Verfammlung berufen worden find — ein Vorgang, 
der eben für Die „Herrn“ nicht fehr fpmeichelhaft war. Und 
was haben diejelben auch, dieſe Großen des Reiches, wenig- 
ſtens viele von ihnen in einzelnen wichtigen Fragen für eine fläg- 
liche Rolle gefpielt. Sie haben fich nicht als „Herrn“ fondern 
als „Diener“ der fogenannten öffentlichen Meinung, repräfen- 
tirt durch die Tagespreſſe, gezeigt. Wir geben gerne zu, daß 
dieſes Herrenhaus einem confervativen Abgeordnetenhaufe 
viele Echwierigfeiten bereiten würde, obwohl jelbft in dieſem 
Herrenhaufe bei geänderter Parole und Windrichtung von 
oben ein ganz auffallender Stimmwechſel ftattgefunden hätte. 
Allein nachdem es einmal die Liberalen dieffeit8 und jen- 
ſeits der fchwarzgelben und ſchwarzweißen Schranfen als 
ein Gebot der politiichen Nothiwendigfeit und als eine Regel 
der Etaatöflugheit erflärt haben, durch einen entjprechenden 
Pairsſchub dieſes Injtitut zu einer dienftwilligeu Stimm- 
mafchine zu degradiren, fo vermögen wir nicht einzujehen, 
warum wir nicht auch einmal den Stiel umkehren foltten, 
und ich glaube in den Reihen der confervativen Partei hätten 
fih allenfalls noch einige Männer finden laſſen, die dieſem 
Herrenhaus eben nicht zur Unehre gedient hätten. Alſo im 
Herrenhauje Fonnte man unmöglich ein unüberwindliches 
Hinderniß für die Durchführung des conjervativen Syſtems 
erbliden. 

Nun fomme ich auf den vierten und jedenfalls wich- 
tigften Einwand, weil er fid eben auf eine flaatsrechtliche 
Prineipienfrage baſirt. Die ftaatsrechtlihe Oppoſition oder 
eigentlich die Deflarantenfraftion in derſelben betrachtete 
bisher immer den Reichsrath als nicht zu Recht beſtehend 
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und erblidte in dem faktifchen Beitritte ein Aufgeben 
principiellen Standpunftes, wodurch eine unausfüllbare. 
zroifchen ihnen und ihren Wählern gefchaffen würde. 

gegen glauben wir aber mit Grund einwenden zu fö 
daß wir biefe unbedingte und principielle Enthaltun; 
griffen haben, jo lange das böhmifche Staatsrecht un 
Dezember » Berfaffung fich wechfelfeitig ausſchloſſen un 
Anerkennung der letztern als Verzichtleiftung auf das ı 
hätte gedeutet werden Fönnen. Seitdem aber das faifı 
Refeript vom 12. Eeptember 1871 welches ja eben « 
um der böhmifchen Deflarantenpartei die Brüde zum 
tritt in den Reichsrath zu bilden, das böhmifche Staat 
in gewiffer Weiſe anerkannte, war dieſe Befürchtung 
fommen befeitigt. Nach unferer Anfchauung hätte al 
Deflarantenpartei damals unbeforgt den Reichstag beſc 
fönnen, ohne das böhmifche Staatsrecht im mindeften ; 
fährden oder fich ein verhängnißvolles Präjudiz zu ſch 
Obwohl diefe Anfchauung damals perhorrescitt wurt 
gereicht ed mir zur deſto größeren Befriedigung, daß 
das „Vaterland“ nad) Jahresfrift in einer Correfpo 
aus Böhmen (29. DOftober 1872) in der Theilnahm 
Reichsrathe Feine Pflichtverlegung gegen die Bartet ur 
Orundfäte des Rechtes erblidt. Allerdings fordert dei 
refpondent gleichfam ald Bedingung für Die Gonceffio 
Eintrittes, daß der Schuß des Monarchen gefichert ur 
Regierung eine confervative fei, und erklärt es für ver] 
nißvoll, wenn man durch parlamentariihe Manoͤver 
Liberalismus die Herrichaft abringen wollte Bei 

Anfchauung wird aber dem Optimismus doch ein wen 
viel Raum geftattet; denn ohne Kampf in der Aren: 
Parlamentarismus dürfte e8 der ftaatörechtlichen Oppo 
wohl ſchwer werden in Defterreih an’d Ruder zu gela 
In Folge dieſes Kampfes wird Die confervative Bartı 
ein confervatives Minifterium fehaffen müffen, ftatt daß 
der Vorausfegung des „Baterland” zuerft ein conſerv 
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Minifterium gefchaffen würde und dieſes dann die Partei 
sum Regieren einladet. 

Veberhaupt möge es einmal — jelbft auf die Gefahr 
bin von vielen meiner hochverehrten Gefinnungs- und Partei: 
genojjen mißbilfigt und als ein Halbabtrünniger erflärt zu 
werben — offen andgelprochen werden, daß in’ diefer prin- 
cipiellen Nichtanerfennung des Reichsrathes die Achillesferfe 
unjerer Partei befteht, wodurch wir uns bei flarrer Durch: 
führung, wenigſtens nach menfchlicher Borausficht, jeder 
Möglichkeit berauben, je in cine wirkſame Aftion treten zu 
können. Es gehört zu den Grundregeln der Phyſik, daß 
man nur von einem feiten Punft aus den Hebel anfegen 
kann, um eine Laft zu entfernen; fo lange aber die Legalität 
der Dezember: Verfaifung und die Eriftenzberechtigung des 
Reichörathes geläugnet wird, jo lange fehlt jede Operations- 
bafts, auf welcher der Kampf geführt werden fann — denn 
durch Diefe Negation wird und der gefegliche Boden ent- 
sogen, auf welchem wir allein die DezembersVerfaffung und 
den Reichsrath befämpfen und im chriftlich = confervativen 
Zinn abändern fünnen. Es bliebe dann nur die einzige 
Hoffnung auf eine durch den Eelbftwillen des Monarchen 
— hervorgerufene Oktroyirung. 

Es iſt immerhin möglich, daß die ſtarre böhmiſche 
Deklarantenpartei ihren Committenten gegenüber die prin— 
cipielle Negirung der Dezember-Verfaffung und Des Reichs— 
rathes zu einer conditio sine qua non gemacht hat, und ich 
bin weit entfernt mir hierüber ein Urtheil zu erlauben; 
allein dagegen muß ich mir auch das Recht wahren von 
der Fatholiihen Volkspartei zu fordern, daß für fie 
die Förderung des Firchlich »confervativen Intereſſe ſtets das 
Kampfziel in erfter Linie jeyn müſſe. Wenn die Böhmen bie 
Erringung der Anerkennung ihres Staatörechtd nur durch 
Fernbleiben vom Reichsrathe zu erreichen glauben, wenn auch 
mittlerweile Dadurch die Intereſſen der Kirche und des Rechtes 
der größten Gefährdung ausgeſetzt werben, fo iſt das ihre 
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Sade und ich will feinen Tadel erheben; für die katholiſche 
Rechtöpartei aber in Tyrol, Salzburg, Oberöfterreich, Steger 
marf und Kärnthen liegt die Sache etwas andere. In 
biefen Ländern, Tyrol ausgenommen, ift von einem fpeciellen 
Staatsrecht nie gefprochen worden, bie Partei wünfcht eine 
möglihft autonome Stellung ihres Landtags und befämpft 
bie centralifirenden kirchenfeindlichen Gelüſte der deutſch⸗ 
liberalen Clique, hat aber von ihrem fpeciellen Parteiſtand⸗ 
punfte aus feinen Grund die Legalität der Dezember » Ber: 
faffung zu läugnen, weil fie im Zuftandefommen berfelben 
diefen Ländern gegenüber feine Rechtöverlegung zu erbliden 
vermag. Wohl aber iſt fie feft entfchloffen einige Beſtim⸗ 
mungen derſelben zu befämpfen und dieß fann nur, wenn 
man greifbare Erfolge erzielen will, im Reichsrathe und 
nicht außerhalb veffelben gejchehen. Was nun Tyrol an⸗ 
belangt, jo haben zwar die Vertreter dieſes Landes zu wieder: 
holtenmalen im Reichsrathe die Anerkennung ihres Landes⸗ 
rechte8 verlangt und Gefeßeövorlagen, woburd die Eigenart 
und die altverbrieften Rechte dieſes Kronjumels verlegt wurs 
den, im Reicherathe befämpft; von feinem einzigen Vertreter 
ift auf das Landesrecht verzichtet worden; allein ed wurde 
auch das Landesrecht nicht den Intereffen der Kirche und 
des Bonfervatismus vorgejegt. Eie find bis auf die neuefte 
Zeit, wenn auch nur in einzelnen Gruppen, im Reichsrathe 
erfehienen, und wenn vielleicht in der nächſten Seflion aud 
die Tyroler, überhaupt alle Vertreter der katholiſchen Rechts⸗ 
partei ausbleiben follten, fo mag der Grund hievon wohl 
mehr in einer gewiflen Solidarität mit den böhmifchen Des 
flaranten und in einer ftrammen Parteidiſciplin, ald in der 
Deberzeugung, daß der Reicherath als folher null und 
nichtig fei, gelegen ſeyn. 

Es mag hier, vielleicht auch wieder auf die Gefahr hin 
von fo manchen werthen Freunden verfannt zu werben, am 
Plage feyn, viele maßgebende Perfönlichkeiten unferer Partei 
auf ein Unheil aufmerffam zu machen, welches über kurz 
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oder lang uns Kopfzerbrechen verurfachen dürfte. Würde 
durch das einfache Faktum des Fernbleibens der Reichsrath 
und feine Wirkſamkeit unmöglich gemacht, jo hätte dieſer 
Borgang bie erwünjchten praftifchen Kolgen, die Gegenpartei 
wäre eben regierungsunfähig gemacht worden. Allein das 
it leider nicht der Kal. Der Reichsrath befteht und befchließt 
Gefege, welche tief eingreifen in das politifche Leben der Völker 
und ber Individuen, welche aber auch die Firchlichen Intereſſen 
und das Rechtsgefühl von Millionen tief verlegen; trogdem 
aber erhalten fie vollgültige Rechtökraft und müffen gehalten 
werden. In Böhmen und Mähren, wo ber ftaatsrechtliche 
Kampf in die erite Linie geftellt wird, mögen auch diefe traurigen 
Ericheinungen als unvermeidliche Folgen Des conjequenten Bes 
harrens in der Regation mit in den Kauf genommen werden ; 
ziemlich anders iſt dieß aber in den Ländern ber deutichen 
Junge. Es ijt eine befannte Thatjache, daß dort die Reichs⸗ 
abgeorbneten aus der Fatholifchen Rechtspartei zum großen 
Theile ibre Mandate aus den Händen der ländlichen Be— 
sölferung erhalten haben und zwar mit dem ausgejprochenen 
Wunſche, daß fie ihre Intereſſen nach Möglichkeit im Neiche- 
rath vertreten mögen. Wenn nun von diefer Körperichaft in 
raicher Reihenfolge Geſetze befchlofien werden, wie wir dieß 
in den legten Jahren geſehen haben, welche auf gröbliche 
Weiſe Die Intereffen der Landbevölferung verlegen, oder wenn 
der Reichsrath Hunderte von Betitionen, welche auf den 
Tisch Des Hauſes gelegt werden, unerledigt unter den Tiſch 
wirft und die gerechten Wünfche von einzelnen Ländern und 
Gejellichaftsclafien unberüdfichtigt läßt, fo könnte doch viel: 
leicht einmal der Zeitpunft kommen, wo von Geite der 
Gommittenten an ihre Vollmachtsträger die Aufforderung 
erlaffen wird, ihre Pläge im Reichsrathe einzunehnen, da⸗ 
mit Die Sntereffen der Lanpdbevölferung in geiftiger und 
materieller Beziehung gewahrt würden, und zwar mit ber 
ganz richtigen Begründung, daß es, felbit wenn feine Ma: 
jerität im Ausficht fiche, doch wünfcheneiwerth fei, daß die 
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Vertreter der Randbevölferung derlei Wünfche, Anliegen u 
Befchwerden im offenen Haufe zur Sprache bringen. ( 
fönnte weiterd von den Mandanten die Bemerkung beigefü 
werden, daß felbft dann, wenn Anträge, wie vorauszufehe 
fih als fruchtlos erweifen follten, doch im Wege der Inte 
pelfation manches Uebel aufgedeckt und die Regierung b 
züglich ungevechter Maßregeln wenigftens vor dem Yoru 
der Deffentlichfeit zur Rechenfchaft gezogen werden koͤnr 
und zwar in einer Art und Weile, daß fie Rede und An 
wort geben müſſe. Es wäre nun immerhin möglich, daß ! 
dem vorwiegend praftifchen Sinne der Landbevölferung 1 
ftaatörechtlichen Gründe, welche ein principielles Fernbleib 
vom Reichsrath erheifchen, von derſelben nicht gewürd 
und verftanden würden und daß die Yörberung der nal 
liegenden Intereſſen ihr als die erfte und wefentlichite Ar 
gabe der Abgeorpneten aus ihrer Mitte erfchiene. Es wä 
fehr mißlich, wenn gerade diefer Umftand von der Gege 
partei zur Anlegung von Klatterminen benügt würde, m 
darum möchten wir den Wertheidigern ded ftarren Buc 
ftabens im wohlverftandenen Intereſſe der Kirche, der Wat 
heit und des Rechtes das unmaßgeblihe Wort: cavea 
consules zurufen. 

Ich habe Ihnen, verehrter Herr, mit Obigem ein Bi 
der jüngften Vergangenheit geliefert und habe am Eingaı 
meines Briefes beigefügt, daß ich auch die Gegenwart I 
fprechen und einen Blick in die Zukunft werfen wolle, o 
wohl ich vollfommen anerfenne, daß das Eine fo undanft 
ift, wie das Andere. Denn die Gegenwart ift langwei 
und die Zufunft ift troſtlos. 

Das neue Minijterium debütirte bei dem Zufamme 
tritte des Reichsrathes mit einem glänzenden Eiege. ( 
wurde nämlich die Regierungsvorlage bezüglich des No 
wahlgejeges mit einer Majorität von 3 bie 4 Stimmen a 
genommen , und felbft dieſe imponirende Majorität war ı 
Allem eine zufällige, ‚denn wären die Tyroler Reicheratl 
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Abgeordneten in Wien volftändig erfchienen, fo wäre bie 
Majorität nicht zu Stande gefommen. Cie war aber über: 
dieß eine Fünftlich gemachte; denn fle war nur dadurch zu 
erzielen, daß es der Regierung gelang durch Vorfpiegelungen 
und Verſprechungen die Süpländer, d. h. die Abgeordneten 
ron Görz, dem Küftenlande und Dalmatien, welche bisher 
zur Höderaliftenpartei gehört hatten, in Regierungs-Stimm- 
Mafchinen umzumandeln. 

Ein geradezu jämmerliches Bild von Zerriffenheit und 
Brogrammlofigfeit boten die beinahe den ganzen Winter in 
Anfpruch nehmenden Verhandlungen über den Ausgleich mit 
Bolen. Es war nämlich dem Minifterium Auersperg von 
ber Krone die Aufgabe geftellt worden, die in der Refolution 
des polnifchen Landtages ausgefprochenen Forderungen in 
Beratbung zu ziehen und eine Regierungsvorlage einzu: 
bringen, wodurch eine Vereinbarung zwifchen Krone, Reiche: 
rath und Land möglich werde. In dem fogenannten Polen- 
Ausichuffe faßen fie nun beifammen, die Minijter, die Polen 
und die NRepräjentanten ver deutiih = liberalen Clique; ein 
ehrliches Wollen war auf keiner Seite vorhanden, jeder hatte 
feine Hintergedanfen und jeder war bemüht den Andern 
beftmöglichit hinterd Licht zu führen, obwohl jeder auch 
wieder und zwar nach feiner beften Ueberzeugung von der 
Unlösbarfeit der Aufgabe, zu deren Löjung fie eben vereint 
waren, durchdrungen ſeyn mag. Es mar eine „Komödie der 
Irrungen“, aber kein Luftjpiel — mit andern Worten das 
Refultat der ganzen Berathung Null. 

Es gehört nicht viel prophetifcher Geift hiezu, um der 
Regierungsvorlage bezüglich der Wahlreform ein ähn— 
lihes Schickſal vorherzufagen. Diefes ganze Wahlreform— 
Projekt ift eine ebenſo große Spiegelfechterei wie der Aus— 
gleich mit Galizien. Bekanntlich find es nach der Februar: 
und Dezember» Berfaffung die Landtage, welche aus ihrer 
Mitte die Abgeorbnieten in den Reichsrath entfenden. Es ijt 
dieß nicht bloß eine Pflicht, fondern ein Recht der Landtage, 
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und e8 ift dieſes Recht in früheren Jahren, als die Frage 
der direften Wahlen das erjtemal auftauchte, felbft von den 
Koryphäen der Verfafjungspartei anerkannt worden. In der 
jüngften Adreffe des galizijchen Landtags ift dieß neuerlich 
betont und Direfter Schub ded Monarchen für deflen Auf 
vechterhaltung angerufen worden. Die heurigen Landtags, 
Adreffen von Vorarlberg und Krain enthalten ähnliche Rechtes 
verwahrungen. Es wird nun gewiß Landtage geben, in 
welchen die liberale Partei es durchzujegen verfteht, daß der 
Landtag auf fein gefegliches Wahlrecht verzichte, aber ebenie 
gewiß wird es auch Landtage geben, wo die zu diefer Schluß⸗ 
faffung nöthige Zweidrittel-Majorität in feiner Weiſe zu er 
zielen feygn wird, und es entfteht daher ſchon im vorbinein 
die Frage, wie die Regierung aus dieſem Dilemma heraus 
zufommen gedenft. Denn es gibt nur eine Alternative, ent 
weder entzieht Die Regierung im Oktroyirungswege diejen 
Landtagen ihr gefegliches Wahlrecht — und dieß ift dann 
offener Verfaſſungsbruch — oder das Land der Un: 
wahrfcheinlichfeiten wird um eine politifche Quriofität reicher, 
d. h. wir werden ein Abgeordnetenhaus haben, deffen Mit: 
glieder zum Theil durch direkte Wahlen, zum Theil durch 
den Landtag entfendet werben. 

Der offene Zwed diefer Wahlreform geht dahin, den 
Reicherath von den Landtagen loszulöfen und es zu ermög⸗ 
lihen, daß jene Königreiche und Länder, in welchen allen» 
falls der Landtag ganz oder theilweife der ftaatsrechtlichen 
Oppofition angehört und deßhalb die Befchidung des Reiches 
raths verweigert, unabhängig vom ftrifenden Landtage doch 
ihre Bertreter in den Reichsrath entjenden könne. Diefer 
offene Zweck wird fowohl von der Regierung ald auch von 
ber deutfch=liberalen Partei angeftrebt. Die deutſche Fort: 
ichrittspartei hat aber hiebei noch einen Nebenzwed im Auge; 
fie will hiedurch ihre Elemente verſtärken. Denn dieje Wahl: 
reform fchließt auch eine namhafte Vermehrung der Abdge- 
ordnetenzahl in fich, und da foll nun auch in der Gruppen⸗ 
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Vertheilung eine fo gründliche Aenderung vorgenommen wer: 
den, daß die Gruppe des Großgrundbeſitzes als folche gänz: 
(ih verfchwinde und jene der bäuerlichen Abgeordneten auf 
ein Minimum herabgefegt, hingegen jene der Märfte und 
Städte um jo viel mehr begünftigt werben fol. Die Re— 
gierung ift dermalen diefer Auffaffung keineswegs günftig 
geftimmt, fie beanfprucht ja, wie ihre officiellen Organe er: 
flären, eine confervative Regierung ſeyn zu wollen und be« 
abfichtigt ja nur eine Umwandlung von politiichen Rechten, 
keineswegs aber eine Conceſſion an die vorgefchrittene liberale 
Bartei oder eigentlich an die deutich = liberale Clique. Daß 
es ſich aber bei diefen Reformgelüjten keineswegs um ein 
großes Map von Freiheit im Allgemeinen , jondern nur um 
die Förderung eines Parteiintereffes handelt, möge aus Rad}: 
tehendem entnommen werden. 

Man würde fi) namentlich im ſüpddeutſchen Leferkreife 
eine ganz irrige Vorftellung von den bei uns angeftrebten 
direften Wahlen machen, wenn man den einzig richtigen Be- 
griff von direften Wahlen, wie er ftaatsrechtlich und 
wifenfchaftlich feitgeiegt fit, als Baſis der Beurtheilung 
nehmen wollte. Unter direkten Wahlen verjteht man befannt- 
lih die Wahl aus der vollen Bevölferung, joweit fie über: 
haupt wahlberechtigt ift, ex toto, ohne Jugrundelegung von 
Zwiſchenſtufen und Interefiengruppen, fo wie zum beutjchen 
Reichstage gewählt wird und wie dieß auch in Ungarn ge- 
ſchieht. In diefem Sinne werden aber bei uns bie direften 
Bahlen nicht aufgefaßt. Hier verfteht man darunter bie 
Wahl aus den beftehenden Interefiengruppen, Grofgrund- 
beiiger, Handeldfammern, Städte und Märfte und Land: 
gemeinden mit Umgehung bes Landtags direft in den Reichs— 
rath, Die Gemwählten follen nämlich nicht mehr die Landtags⸗ 
Retorte zu pafliren brauchen. Die direkten Wahlen im ein: 
jig richtigen Sinne find unfern Liberalen ein Gräuel, aber 
nicht etwa aus confervativen Gründen, aus Anhänglichfeit 
an die alt-hiftorifche Ständegliederimg, die fie recht gerne 
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über den Haufen werfen möchten, fondern aus blaffer Zurdk 
vor Gefährdung ihrer Eriften. Denn trop ihres Hoch⸗ 
muthsdünkels haben fie fich doch fo viel Scharffinn bewahrt, 
um einzufehen, daß die ächten direften Wahlen für fie der 
Anfang vom Ende wären. Sie friften ihr Leben und ibee. 
politifche Herrfchaft nur durch die himmelſchreiende Unger 
rechtigfeit des Wahlmodus, welcher das größte Mißverhältniß 
zwifchen dem Wahlrecht, der Eteuerlaft und der Bevölkerung. 
zahl ſtatuirt. Mir Tiegen zufällig ftatiftifche Daten über 
biefes Mißverhältuiß in einem deutfchen Kronlande, nämlid 
in Steyermarf vor, die ih in Kürze mittheilen will. 

Die Wahlbezirke der Landgemeinden enthalten eine 
Seelenanzahl von 860,404 Einwohner mit einer Steuerlaf: 
von 1,800,422 fl. und wählen 23 Abgeoronete in den Land- 
tag. Die Wahlbezirfe der Städte und Märkte mit Ausnahme 
von Graz enthalten eine Bevölferung von 120,355 Seelen, 
zahlen an Steuer 326,931 fl. und wählen 15 Abgeordnete. 
Der Großgrundbeiig, repräfentirt durch 239 Mitglieder, mit 
einer Steuerlajt von 70,895 fl. wählt 12 Abgeordnete. Es 
fommt demnach bei den Landgemeinden erft auf je 37,40 
Einwohner und 78,300 fl. Steuerlaft Ein Abgeordneter, 
dagegen bei den Städten und Märften ſchon auf 8000 Be 
wohner und auf 21,000 fl. Ein Abgeordneter. Beim Groß: 
grundbefig kommt fchon auf 22 Beſitzer und 6600 fl. Steuer: 
laft Ein Abgeordneter. Die 6 Abgeordneten der Handeles 
und ©ewerbefammern, welche zum Echaden der Landbevölker⸗ 
ung ein weitered Privilegium der Städte und Märkte find, 
ftellen das Berhältniß der Landgemeinden noch ungünftiger; 
denn werden Diefe 6 Abgeordneten den 15 der Städte und 
Märkte beigezählt, jo fendet diefe Gruppe 21 Abgeordnete 
und ed entfällt dann bei derfelben auf je 5715 Einwohner 
und je 15,600 fl. Steuer ſchon Ein Abgeordneter. 

Ganz ähnliche Verhältniffe, wie in Steyermarf, beftehen 
in allen andern Kronländern. Nun ift es aber Gottlob eine 
befannte Thatſache, daß in der Landbevölferung noch in 
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überwiegender Majorität die conjervativen Anfchauungen in 
firchlicher und politiicher Beziebung vorherrichend find, und 
durch direkte Wahlen aus der Bevölkerung, wobei natürlich 
die ländliche Bevölferung beinahe überall den Ausſchlag 
geben würde, befäme der Vertretungskörper eine twejentlich 
andere, eine prononcirt conferrative Phyſionomie. Dieß muß 
natürlich von liberaler Seite mit Aufwand aller Kräfte ver: 
mieden iverden, daher die Fälichung des Begriffes von Direften 
Wahlen. 

Nachdem die Hintergedanfen der Gruppenbeichränfung 
bei der Wahlreform für die Bortjihrittöpartei ausfchlaggebend 
ſeyn werben, bie Negierung aber eine jolche Radicaliſirung 
des Abgeordnetenhauſes aus begreiflicher Rückſicht für den 
Großgrundbeftg, weldher ja Die alte Garde voritellt, nicht zu⸗ 
geben fann und aus Rüdfichten nach oben nicht zugeben 
darf, fo iſt gar nicht Daran zu zweifeln, daß bei dieſer Ge: 
legenheit ein heftiger Zujammenjtoß erfolgen wind. Wir 
werten dann die Wiederholung jener wenig erbaulichen Scene 
in der heurigen Delegationsverhandlung erleben, wo die Re—⸗ 
gierung Durch ihre eigene Partei im Stiche gelaffen wurde, 
und nur Durch die unerwartete Hilfe der wenigen Glieder 
der ſtaatsrechtlichen Oppofition, welche fich nach Peſth ver- 
irrt hatten, einen nicht ſehr glorreichen Eieg erfoht. Man 
fann wohl mit aller Beitimmtheit behaupten, daß durch ein 
ſolches Aufeinanderplagen der Geijter in der Wahlreform- 
jrage die Etellung des Miniſteriums eine heilſame Erjchüt- 
terung erleiden wird. 

Auch geſchicktere Männer als jene welche dermalen den 
Rath der Krone bilden, hätten über diefe Hindernifle jtrau- 
cheln müſſen, denn fie haben eben in der Bolen- und Wahl: 
teformjtage ein Programm zur Ausführung übernommen, 
was von einem Minifterium, welches lediglich in der cen— 
traliftifch deutfch-liberalen Partei feine Stüge findet, abjolut 
nicht ausgeführt werden fann. Das vorurtheilöfteie Publi- 
tum fommt übrigens allgemach zu der Ueberzeugung, daß 
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der Rimbus der Etaatöffughbeit, in welchen diefe Männer 

anfangs mit Zuhilfenahme ihres die öffentlihe Meinung 
terrorifirenden Leiborgand, der „Neuen freien Preſſe“ einzw 

hüllen verftanden, in eitel Dunft fih auflöfe. Wenn ei. 
leitender Staatsmann, um feine eigene Eriftenz zu erhalten, ; 
gegen einen mächtigern Gegner fämpfen muß und benjelben 

nicht erdrüden kann, fo erfordert e8 doch die einfachfte Regel 
der Staatsflugheit, den Gegner wo möglich unfchäblic mm } 
machen und ihn, wenn man ihn nicht verföhnen fann, doch 
wenigſtens zu befänftigen, eben um dadurch feine Wiverfland - 
fraft zu brechen. 

Run wollen wir ein wenig Umſchau halten, welche 
Proben von Staatöflugheit das Minifterium Auersperg 
während Jahresfrift an den Tag gefördert hat. Der ganze 
minifterielle Vorgang während der Wahlperiode in Böhmen 
war nicht nur von heraudfordernder Härte, fondern geradezu 
im Widerfpruche mit dem Flaren Wortlaute des Geſetzes und 
den Anforderungen der Gerechtigkeit. Bei den Wahlen zum 
Großgrundbefige wurden eigenmädhtig und ungefeglich wahl: 
berechtigte Perfonen von der Regierung aus der Lifte ge 
ftrichen und cbenfo willfürlich nicht Wahlberechtigte aufge 
nommen. Ja man ging in der Durchführung des Grund» 
ſatzes stat pro ratione voluntas fo weit, daß man den Proteft 
der Gegenpartei nicht zuließ, ihm anfangs fogar die Spalten 
der Prefle verſchloß. Die Dragonaden von Kolin find ein 
Unifum in der öfterreichiichen Berfaffungsgefchichte und Die 
ftrafmeife Einquartierung bei der nationalen Bürgerfchaft 
geradezu ein Hohn auf die Wahlfreiheit, auf Gefeh und Recht. 
Denn das Öfterreichifche Einquartierungs⸗-⸗Geſetz kennt feine 
ftrafweife Einquartierung, es ift dieß eine Erfindung der 
neueften Aera, auf welche das Minifterium nicht ſtolz zu 
feyn braudt. Einen fomifchen Eindrud macht die kindiſche 
Maßregel, wonach den Ramensträgern der Alteften Adels⸗ 
efchlechter Böhmens, deren Ahnen feit Jahrhunderten zu 
den hervorragendften und treueften Dienern des Staates und 
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Donaftie gehörten, die Beftätigung als Worfteher der 
jirfövertretung verweigert wurde. Unter diefen Umjtänden 
es begreiflih, daß der Haß gegen das neue Enftem in 
hmen von Tag zu Tag mehr erwacht, und es ijt ein 
weis der ſtrammen WBarteidifeiplin, daß es bisher ge: 
igen iſt jede Ausfchreitung hintanzuhalten und ſich ledig— 
y nur auf den pafliven Wideritand zu bejchränfen. Baron 
‚Mer, der Träger. der oberften Regierungsgewalt, ijt vielleicht 
genwärtig die verhaßtefte Perfönlichfeit in Böhmen und doch 
ut man dem Manne im Grunde genommen Unrecht. Er 

ja nur ein pflichtgetrenes gewiſſenhaftes Organ des Mini: 
riums und eigentlich follten wir Conſervative dieſem Manne 
ne Bürgerfrone votiten, denn, um im Beamtenjargon zu 
rechen, fchafft derfelbe ein Simile und Prius von fchäg- 
arem Werthe und zwar folgendermaßen: Nachdem er ale 
n eminented Werkzeug der liberalen Partei gilt, jo ijt feine 
erwaltungsweiſe gewiß auch ganz liberal; wenn nun fi 
nmal das Rad drehen und wir an’d Ruder fommen jollten, 
ı brauchen wir nur a la Koller zu regieren, um nicht nur 
:5 momentanen Erfolges, fondern auch des Beifalles der 
iberalen gewiß zu ſeyn. Genug alfo von dem väterlichen 
tegimente in Böhmen! Wir wollen von zwei andern Thats 
ichen fprechen, bei welchen das Miniiterium wirklich wenig 
Rutterwig an den Tag gelegt hat, indem es ſich in feiner 
eidenſchaft zu Handlungen binreißen ließ, welche Unord- 
ung fchaffen, welche die ſcheinbare Ruhe in zwei Kron⸗ 
Indern zerftören und der Regierung nur Niederlagen be- 
eiten müffeh. 

In eriter Linie verdient genannt zu werden die Ref: 
oröfrage im Tyroler Landtage. Un dieſes Staatsereigniß 
seinen Leſern, namentlich jenen außerhalb Dejterreichd mund- 
jerecht zu machen, muß ich etwas weiter ausholen. In 
räheren Jahren war auf der Innsbruder Univerfität neben 
einer Majorität von liberalen Mrofejforen doch noch immer 
ein beachtenswerthes Häuflein von confervativen Elementen, 
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welche aber immer mehr zuſammenſchmolzen. Run waı 
liberale Eoterie die Alleinbeherrfcherin der Situation, a 
die Freude war nicht ungetrükt ; denn neben der aufgeflä 
juridifchen, philofophifchen und medizinifchen Fakultät 
itand auch eine jogenannte Verdummungsanftalt in F 
der theologifchen Fakultät, und um das Maß des Ungli 
voll zu machen, war diefe Fakultät fogar in den Häı 
der Sefuiten und zwar auf Grundlage eines Vertrages 
der Regierung. Die Regierung, glaubte damals ein g 
Geſchäft gemacht zu haben, indem die Gejellfhaft Jeſu 
Bedingung einging fämmtliche Profefforen der theologij 
Fakultät gegen eine Jahrespaufchalfumme von einigen tau 
Gulden aufzutellen und zu erhalten, während nicht 
doppelte Summe genügt hätte, wenn die Regierung f 
Profeſſoren hätte anjtellen müffen. Es fcheint aber, daß ı 
die theologijche Wiffenichaft Hiebei nicht zu kurz gefom 
it, denn fchon nad) wenigen Jahren ihres Beftandes 
freute fih die Fakultät einer "foldhen Beliebtheit und 

feitigen Anerkennung nicht bloß in Defterreich, fonder 
ganz Deutjchland, daß dermalen die Anzahl der ausländij 
Frequentanten vielleicht fchon größer ift, wie jene der 
länder. Der deutſche Epilcopat legte einen Werth dar 
hervorragende Talente unter den jungen Theologen auf 
Univerfttät nach Innsbruck zu jenden, bejonders feitden 
legterer Zeit der Bejuch des Collegium germanicum in 9 
mit manftigfachen Schwierigfeiten verbunden war. Selbit 
Monarch zollte der aufjtrebenden Fakultät feine vollfte ' 
erfennung, denn ed war in den Zeitungen zu lafen, daj 
dem Defan der Fakultät eine goldene Kette als Abzei: 
bei feiner Anweſenheit in Innsbruck eigenhändig ü 
reichte. Man follte nun glauben, daß die übrigen Ya 
täten hätten ſtolz ſeyn müflen auf eine folche zum n 
deften ebenbürtige Schweiter. Aber nein. Fürft Bien 
hat die Jeſuiten für ftaatsgefährlich erklärt, ließ « 
wenigftend den wilfenfchaftlihen Ruf der Einzelnen 
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augetaſtet; bie Liberalen k. F. Profefioren an der Inns⸗ 
Inuder Univerfität gingen noch weiter, fie erklärten, daß bie 
Weologiiche Bakultät, weil fie in den Händen ber Jeſuiten 
6) befinde, eigentlich Keine Pflegfätte der Wiſſenſchaft, keine 
wermale Fakultaͤt fei und daß ihr daher auch das ſtatutariſche 
NRecht, im Turnus von vier Jahren aus ihrer Mitte der 
‚ Uuiverfität einen Reftor zu geben, gar nicht gebühre. Unter 
tinem andern Minifterium wäre ein fo ungerechter Wunſch 
wohl nur ein „frommer“ Wunſch geblieben; allein ber arme 
A. Stremayr ift ein Mann in taufend Wengften, es paſſirt 
U nämlich manchmal, natürlich ganz gegen feinen Willen 

ı mb feine beſſere Ucberzeugung, daß er etwas thut, was ben 
} Umpillen ber Liberalen hervorruft und worüber großes Ger 
. frei entfteht. Er muß dann gleich wieder etwas unters 
achmen, was den Zorn feiner Freunde befänftigt. In einer 
ſelchen Situation mag er eben gewefen feyn, als die brei 
Safuftäten mit ihrem Begehren an ihn binantraten, der 
heologiſchen Fakultät dad Recht zu entziehen, daß aus ihrer 
| Mitte alle vier Jahre ein Rektor gewählt werde. Dem Unters 
tihtsminifter, der nebenbei ein tüchtiger Juriſt ift, mochte 
dieſe Gorberung doc etwas bedenklich erfcheinen, andererfeits 
wollte ex fich mit den wiffenfchaftlichen Gapacitäten der drei 
vetitionirenden Fakultäten nicht verfeinden; er machte alfo 
einen diplomatifchen Schachzug, der ihm auch — anfcheinend. 
enigftene — jehr gut gelang. Er foll fi nämlich direkt 
an den Jefuitengeneral gewendet haben mit der ganz bes 
ſcheidenen Anfrage, ob die Patres Jeſuiten nicht geneigt 
Wären, des lieben Friedens wegen, auf dieſes afademifche 
Recht zu verzichten. Sein Calcul war ein ganz richtiger, 
denn der Jeſuitenorden legt befanntlih gar feinen Werth 
auf äußere Ehren und Auszeichnungen, ja ben einzelnen 
Nitgliedern iſt deren Annahme fogar verboten. Der Ordens⸗ 

‚ general mag aljo nicht die geringfte Schwierigkeit bezüglich 
der Verzichtleiftung gemacht haben und mitbeftimmend mag 
auch der Umftand geweſen feyn, daß dadurch das betrefienve 
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Ordensmitglied der Nothwendigkfeit enthoben wurde, als Rektor 
im Landtagsjanle zu erfcheinen. Nach dem Tyroler Landes; 
Statute hat nämlich der jeweilige Rektor eine Virilſtimme im 
Landtage und bei der dermaligen Stimmung mochte e& dem 
Ordensgeneral eben nicht erwünjcht feyn, ein Glied des Drbens 
den parlamentarifchen Kämpfen auszujegen. Die ganze Sadk 
ſchien alſo in aller Stille zur vollften Zufriedenheit der Liberafen 
Partei geordnet zu ſeyn, wobei man fich höchitens wundern 
fonnte, daß der ſchlaue Herr von Lafler, welcher doch bie 
Tyroler Verhältniffe aus eigener mehrjährigen Anfchauung 
fennt, den Eturm, welcher bei Eröffnung des Tyroler Lands 
tages ausbrach, nicht vorbergejehen und jeinem Collegen 
rechtzeitig einen Wink gegeben hat, ev möge momentan etwas 
weniger liberal jeyn. 

Die erite Aktion der conjervativen Majorität beftand in 
einer geharnijchten Interpellation über ven gejeßwidrigen 
Borgang bei der heurigen Rektordwahl; fie erflärte in dem 
anmwefenden, aus der juriftifchen Fakultät gewählten Rektor 
Dr. Ullmann nicht den gefeglichen Vertreter der Univerfität 
erbliden zu fünnen und wiirde ſich daher genöthigt fehen, 
den weitern Pandtagsverhandlungen ferne zu bleiben, wenn 
von der Regierung nicht binnen 8 Tagen diefer illegale Zu: 
itand behoben werde. Der weitere Verlauf ift befannt; die 
Regierung verweigerte jede Satisfaktion, die confervative 
Majorität verließ den Landtag und machte durch ihr Fern: 
bleiben die Wiederaufnahme der Sitzung unmöglic. 

Wir fragen nun, war ein ſolches Vorgehen der Ne: 
gierung flaatöflug, war e8 verfühnlich, war es geeignet Die 
ohnehin beftehende Kluft zwiſchen Regierung und Landtags: 
majorität auszufüllen? Nein, wohl aber bat eine fo wohl⸗ 
verdiente Niederlage das ohnehin erjchütterte Anjehen ver 
Regierung in Tyrol wejentlich gefchmälert. 

Eine ähnliche Niederlage wird fich die Regierung im 
Krainer Landtage bereiten. Bekanntlich müflen die 
Landeshauptleute, welche die Regierung zu ernennen das 
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echt bat, aus der Reihe der Landtagsmitgliever genommen 
erden. Im Krainer Landtage hat die ſtaatsrechtliche Oppo⸗ 
kon die Majorität; obwohl ed nun parlamentarifche Eitte 
t, den Borfigenden (Landeshauptmann) aus den Reihen 
er Majorität zu nehmen, fo fcheint die Regierung doch ein 
ſtoßes Gewicht darauf zu legen, auch in jenen Landtagen, 
vo die verfaffungstreue Partei in der Minorität ift, den 
Iundeshauptmann aus der lehtern zu wählen, wie bieß auch 
on einmal in Tyrol prafticirt wurde. In Krain ließ ſich 
de Regierung dießmal geradezu zu einer Geſetzwidrigkeit 
weleiten; fie ernannte einen „verfaffungstreuen® Landes⸗ 
hauptmann, Kaltenegger, deſſen Wahl noch gar nicht verffi- 
rt iſ. Wenn nun feine Wahl vom Landtage annullirt 
wird, fo hat fid) die Regierung eine Blöße gegeben, welche 
die Raatsmännifche Begabung dieſes Minifteriums in fehr 
weifelhaftem Lichte erfcheinen läßt. 


MV. 
Zeitläufe. 


Das Trauerſpiel in Berlin. Zweiter Att. 


Napoleon IH. ift geftorben, verbannt und geächtet; feine 
1 folgen ihm in Franfreih nad. Fürſt Bismarf lebt, 
uß einbohrend auf dem Bergeögipfel feines Ruhms; 
baten werden ihm in Deutfchland nachfolgen. Es {fl 
rdig, wie diefe zwei Männer fih ergänzen, um bie 
iode der großen Ummwälzungen zu erfüllen. Der 
he Imperator hat das Völkerrecht revolutionirt und 
nes Land mußte die blutige Zeche bezahlen. Yürft 
revolutionirt jegt Das geſammte Staatsrecht, und 
m das Werk fo gut wie dem verblichenen Gäfar 


242 Katholitenhege im Weich. 


das feinige, jo wird nach zwanzig Jahren die Sorial: 
Demokratie und die „Internationale“ der lachende Erbe und 
Nachfolger des berühmtern Politikers feyn. 

Auch der Imperator war ja ein großer und gefürchteter 
Bolitifer; aber Alled was er unternommen, fummirt fi) nur 
zu einem Kinderſpiel im Vergleich zu dem titanenhaften 
Unterfangen des deutfchen Miniftere. Jener bat nur bie 
europäifchen Grundverträge umftürgen und neu wieder auf 
bauen wollen. Diefer rüttelt an dem Orundpfeiler der chriſt⸗ 
lihen Eultur, er will die Fatholifche Kirche, foweit die Ge⸗ 
walt feines Armes reicht, vernichten und die Gewiſſen mit 
einem neuen Staatöbegriff erfüllen, der die Idee einer gät- 
lich geftifteten fichtbaren Kirche in Vergefienheit bringen fol. 
Die Länge und Breite des Fortſchritts von Napoleon auf 
Bismarf ift augenfcheinlich. Aber jener hat nach zwanzig 
jährigen Mühen die Früchte feiner Politik noch mit Teiblichen 
Augen geſehen; und als er dad Werk anfing, hat er ebenſo⸗ 
wenig bedacht und geahnt, wie jept Fürft Bismarf bedenkt 
und ahnt, wad nach zwanzig Jahren aus ihm und feinen 
Werfen geworden feyn werde. 

Daß man in Berlin felber nicht daran denke, von kurzer 
Hand und auf einmal am Ziele anlangen zu fönnen, fons 
dern ebenfo wie feinerzeit und feinerfeits Louis Napoleon 
auf lange Mühen, langen Kampf, immer wiederholten Ans 
griff und Sieg ſich gefaßt gemacht habe: darüber find alle 
Stimmen einig. Der Eultusminifter felber, ald er am neunten 
Tage des neuen Jahres jene Gejehvorlagen bei der Kammer 
einbrachte, welche die Revolutionirung der Kirche und des 
preußijchen Staatörechtd auf Die georbnete Bahn zu bringen 
beftimmt find, bat die burchgreifende Regelung von einem 
„langen, harten, wechjelnden Erfolg bringenden Kampfe“ 
abhängig gemacht, über dem noch mehr ald Eine Landtages 
Seflion verlaufen werde. Eine liberale Stimme verhieß den 
Grieden fogar erft jpäteren Gefchlechtern: „Kür uns bleibt 
Unruhe und Kampf, denn ein furzer Kampf wird es nicht 





Katholikenhetze im Reich. 243 


n.” Und wie wird erft der Friede ausſehen, den die 
gierung erfämpfen will, wenn fie ihn erringt? 

„Das Kaiferreich ift der Friede”: daſſelbe Troftwort 
ben wir vor zwanzig wie vor zwei Jahren gehört, und 
in müſſen wir bereit8 erfahren, daß die modernen Kaiſer⸗ 
ämer immer weniger im Etande find, den Frieden zu 
ben, den fie verheißen. Selbſt das napoleonifche Imperium 
# fi) in dieſer Beziehung noch ungleich beffer gehalten. 
ollte nicht vielleicht irgendeine moralijche Lüde die Schuld 
t der eigenthümlichen Erjcheinung tragen, daß diefe Kaifer- 
mer Alles eher ſeyn fonnen, nur nicht der Friede? In 
t That, zwei Worte inhaltfchiwer haben wir vergebens wie 
ne verlorene Stednadel in allen den cultusminifteriellen 
erlautbarungen vor der preußifchen Kammer gefucht. Es 
nd die Morte „Recht und Gerechtigkeit”. Zwar fällt immer 
oh ab und zu das Wort „Rechtsftaat” wie aus alter Ge- 
ohnheit. Aber man verjtebt darunter nichts Anderes, als 
18 liberale Minifter, mit liberalen Mehrheiten im Parla— 
ent vereinigt, neues Necht zu machen haben ohne Rüdficht 
uf ewige und unabänderliche Grundſätze des Rechts. Das 
eint auch der Minifter, wenn er in ächt Hegel’icher Weiſe 
on dem Etaat ſprach, der jegt erft angefangen habe, „ſich mehr 
iner felbft bewußt zu werden oder auf ſich felbft zu befinnen.“ 
er Staat alfo, der mit Achtung des beftehenden Rechts 
je preußijche Verfaffung gemacht hat, war ein ABC-ESchuͤtz 
ver ein Zölpel. 

Nichts ift bezeichnender für die neue Richtung ale die 
bnaubende Wuth, welcher dad apoſtoliſche Wort begegnet, 
8 man Gott mehr gehorchen müfle ald den Menichen. 
Nefed Wort hat der Welt die Freiheit gegeben; in ben 
Ierfiner Hänfern involvirt es jegt Hoch: und Landesverrath. 
amentlihb auf den Juden Lasker, von deſſen Mund die 
eden wie Wafferbäche fließen, bat es jüngft wieder ge— 
irft wie dad rothe Tuch auf den wilden Stier. Er hat den 
en Heren von Mallindrodt ald „Prediger des Aufruhrs“ 
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denuncirt, weil derjelbe gewiſſe neueiten Geſetze ald „Rechte 
bruch“ und „gewalttbätige Gonfisfation fremder Rechte” be 
zeichnete. Bon Geſetzen zu fagen, daß fie „ungerecht“ fein: 
das foll nicht mehr erlaubt feyn, bis vielleicht wieder ande 
Leute Geſetze machen als die liberalen Unterbrüder. 

Nur aus der feitgewurzelten Anſchauung, daß es ewig 
und unabänderliche Grundſätze des Rechts und der Gerechtig 
feit, vor welchen die liberale Staatsraifon ftille zu ftche 
babe, überhaupt gar nicht gebe, läßt fich die Möglichkeit er 
flären, daß dem preußifchen Landtag die Firchlich = politifche 
©efepentwürfe vorgelegt werden fonnten, wie fie nun fein 
Berathung unterftellt find. Die liberale Staatsraijon h 
da in der That alle Scham verloren. Preußen und db 
Reich haben ſchon mehr als Ein offenkundiges Tendenzgej 
probucitt. Der Kanzel:Etrafparagraph und das Echulaı 
fichtögefeg Fonnten ihren Charakter nicht verläugnen; d 
Jeſuiten-Geſetz bildet ein Blatt in den Annalen des jung 
deutichen Reiche, deflen Farbe wir lieber gar nicht nal 
bezeichnen wollen, und die adminiftrative Vollftrefung t 
Geſetzes ift vollends himmeljchreiend gewefen. Aber e8 waı 
immerhin noch vereinzelte Thaten der zur Macht gelangı 
und herrichenden Partei. Jetzt erft joll die Unterbrüdung | 
katholifchen Eonfeflion und Kirche fürmlih in ein ftaat 
recht liches Syſtem gebracht werben. 

Kaum reicht das Uebermaß jener neuen Regierung 
Tugend, mit welcher Fürſt Bismarf die Lehre von der öffeı 
lihen Moral bereichert hat — faum reicht die „politif 
Heuchelei” mehr aus, um auch jetzt noch in Abrede zu ftelli 
daß man in der That die Unterbrüdung der Fatholijd 
Confeſſion und Kirche felber im Auge habe. Der Eultı 
Miniſter war endlich nicht mehr im Stande der „Jeſuite 
und „Ultramontanen” fiy ald des bequemen Vorwands 
bedienen, hinter dem die Herren folange ihr Verſteckensſp 
getrieben. Nur die häßliche Parteilichfeit zwifchen proteitc 
tifch und Fatholifch fuchte er nody abzuläugnen. Es han 
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fh hier allerdings, fagte er, um Regelungen, „die in vielen 
Dingen die evangelifche Kirche gar nicht berührten“, „um bie 
Regelung der VBerhältniffe zunächit des Fatholifchen Klerus.“ 
Über das fei ja nur vorläufig; denn „bie Regierung möge 
auh den Echein nicht auf fich laden, als ob fie, wie gewiſſe 
Elimmen zu verlangen fheinen, fih mit der evangelifchen 
‚ Kirche verbinden wollte zur Unterbrüdung ber katholiſchen.“ 
Wahrſcheinlich dachte der Herr Minifter dabei an einen 
Rmjahrsartikel der „Reuen Evangelifchen Kirchenzeitung“, 
weihe ald das Organ bes preußifchen Oberfirchenrathd be- 
lannt ift. In dem Artifel wird Preußen in wuthfchnaubender 
Rede aufgefordert, feinen fogenannten Wahlſpruch (Suum 
eique!) den beiden Bonfeffionen gegenüber zu überfegen wie 
felgt: „Seinen Feinden den Zorn, feinen Freunden die Liebe.” 
Die Feinde aber feien die Bifchöfe, die Freunde der Praͤdikant. 
Der Minifter hatte allen Grund an biefen Erguß cal» 
viniſchen Natterngiftes, mit dem wir unfere Blätter nicht 
weiter befudeln wollen, in dem Augenblide zu denken. Denn 
jeden war ein merfwürbiger Beweis grundfäglicher Partei⸗ 
lichfeit der Regierung zwiſchen den beiden Confeſſionen an 
un Tag getreten: den Einen die Liebe, den anderen ben 
Haß. Wie befannt iſt an der Spige der von den Liberalen 
geforderten Maßregeln gegen die Kirche ftets die obliga- 
triihe Civilehe geftanden. Beim legten Reichsſstage wurde 
jogar der dringende Wunfch nach einer foldhen Vorlage mit 
großer Mehrheit befchlofien; und nachdem es einmal aus⸗ 
gemacht war, daß das neue „Kirchenftaatsrecht” zunächft 
durch den preußijchen Landtag eingeführt und dann erft durch 
den Reichstag verallgemeinert werden follte, zweifelte Nies 
mand, daß ein Geſetz über die obligatorifche Civilehe Die 
Reihenfolge der betreffenden Vorlagen eröffnen werde. Erft 
am Borabend ihrer Einbringung wurde befanunt, daß der 
ausgearbeitete Gefegenttwurf zurückgelegt worden fei. Zweierlei 
Motive wurden angegeben, beide gleich intereffant. Das 
amtlich nicht eingeftandene lautet: die enticheidenden Kreiſe 
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3 Geſicht ſchleuderte, womit dieſe Sippe Berlin zur Peſt— 
le mache die das ganze deutſche Reich vergifte. Am beſten 
te das kaiſerliche Frühſtücksblatt ſich und ſeine Geſellen 
calteriſirt, indem es den heil. Vater wegen der Allokution 
ı 23. Dezember als „neuen Benedetti“ bezeichnete. Heute 
lich weiß Jedermann, daß das „unerhörte Attentat” von 
8 eine ausgejprengte Tendenzlüge gewefen und daß Kaijer 
(helm im Juli 1870 von dem franzöftichen Gefandten 
ıebetti ebenjowenig beleidigt worden it, wie jegt von Papſt 
8 IX.*). 

AS der Lärm feinen Dienſt gethan hatte und Herr 
Mallindrodt den Minijter des Innern interpellirte, wie 
denn fein präventived Verbot der Veröffentlichung der 
kution mit den Beitimmungen der Verfaffung und dem 
pſgeſetz in Einklang zu bringen gedenfe: da gejitand die 
ellenz zu, daß die Anregung zu dem Schritt vom Fürften 
mark ausgegangen fei. Nur der ungefchidte Vollzug 


*) Herr von Mallindrodt hat auch den Kniff der Spener’jchen in ber 
Kammer nicht unerwähnt gelafien. Wer den damaligen Berbands 
lungen in ter bayerifchen Rammer gefolgt ift, der erinnert fi 
wohl no, welche Rolle die fchlau erfonnene Lüge von ter Bes 
leidigung des Kaiſers durch Benebetti dort und überall gefpielt hat, 
um bie nationale Empfindlichkeit zu reizen. Aber das ift immer 
erh die halbe Wahrheit. Am 13. Juli 1870 brachte das Organ 
des Fürſten Bismarf, die „Norddeutſche Allg. Zeitung”, ein Tele 
gramm, welches von dem Wolff'ſchen Bureau fofort nach allen 
Weltgegenden hin verbreitet wurde, und worin die Schlußfcene von 
Ems gerade umgefehrt als eine Beleidigung Frankreichs in ber 
Berfon feines Botichafters durch Kaiſer Wilhelm dargeftellt wurbe. 
Die Orzählung war abermals erlogen. Aber fie reizte hinwieder 
die nationale Empfindlichkeit Frankreichs, und die betreffenden 
Aktenſtücke des engliihen „Blaubuchs“ laſſen feinen Zweifel dars 
über, daß ber Krieg erſt durch die Depeiche vom 13. Juli unver: 
meiblich geworden war. In einem Artifel der „Grenzboten® vom 
Juli 1871 ſchreibt auch der vertraute ehemalige Abgeordnete des 
Reichstags, Hans Blum, dem Telegramm vom 13. Juli diefes 
„unzweifelbafte und unvergeßliche Verdienſt“ zu: als Verfaſſer 
deſſelben nennt er aber den Fürften Bismark, 
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feten zu der Ueberzeugung gelangt, „daß mit der Einführı 
der Eivilehe viel weniger eine Waffe gegen die Fatholij 
Kirche gewonnen als eine Beeinträhtigung und Schwächr 
der evangelifchen Kirche herbeigeführt würde.” Das amtl 
eingeftandene Motiv lautet: der Minifterrath fei noch ni 
im Klaren gewefen, welche Bergütung der evangelijd 
Geiftlichkeit für die entfallenden Traus und Stolgebüht 
auszuwerfen fei. 

Es fallt uns natürlih nicht ein den längft aus 
peitjchten Begriff der „Rarität“ hiegegen einzuwenden. A 
was Fann von dem ordinärften Gefühle der Gerechtig 
oder auch nur der Echidlichfeit da übrig geblieben ſeyn, 
man in Einem Athemzuge aus Rüdfiht auf die Traus ı 
Etolgebühren der proteftantifchen Geiftlichen den heißel 
Wunſch der Liberalen unerfüllt läßt, und für die Fatholijd 
Geiftlichen eine endlofe Litanei enormer Geldftrafen bei 
tragt für alle Fälle, wo dieſelben über die Erfüllung ih 
firchlichen Pflichten mit dem „Oberpräfidenten“ nicht Ei: 
Meinung jeyn follten! 

Wer aber begierig war, was die Liberalen Parteien 
einem folchen Verfahren fagen würden, der hat die nob 
Herren fchlecht gekannt. Allerdings war noch der ihnen ſ 
unerwartete und widerwärtige Ausgang der Minijterfri 
hinzugefommen. Aber die Herren berechneten zuverfichtli 
daß der neue Minifterpräfident wenigftend an fanatifch 
Haß gegen die Fatholijche Kirche dem Fürſten Bismarf nid 
nachgeben werde. Zudem verjtanden fie fogleih das offici 
Flüfterwort von den feinen „Rückſichten der Strategi 
die den letztern in der Civilehe-Frage leiteten. Das Flüft 
wort war auch unſchwer zu verftehen. Denn wenn m 
die Stimmen der fanatifchen Proteftanten im Landtag . 
Durchführung des neuen ftaatsrechtlichen Syſtems gegen 
Katholifen braucht, dann iſt es allerdings nicht räthlich di 
Elemente erft noch mit der gefürchteten Givilehe Eopfid 
und widerfpenftig zu machen. Endlich ift es ja das Prin 
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der liberalen Herren, daß auch jede conftitutionelle Ruͤckſicht 
zurüdtreten müſſe hinter dem was allein noththue, und das 
fei der Bernichtungsfampf gegen Rom. Wir wollen aus 
taujend derartigen Aeußerungen nur Eine anführen: „Jede 
Regierung unter welch’ immer einem Namen, foll uns will: 
fommen jeyn, welche in dieſem großen weltgefchichtlichen Kampfe 
auf unferer Eeite fteht oder gar das Banner voranträgt”*). 
Soweit gehen alle Elemente der von der Regierung 
berechneten Majorität einig auf das Ziel los. Die rechten 
liberalen und die Etimmführer der Freimaurer -Koge haben 
aber dabei noch den Vortheil, daß fie auch wegen des Vor- 
wuris der Warteilichkeit zwifchen beiden Confeſſionen fich nicht 
zu entfchuldigen brauchen, gleich dem Minifter und der prote- 
Rantiichen Phalanx. Eie fühlen fi in der That ziemlich 
unparteiifch, indem fie von dem neuen jtaatsrechtlichen Ey: 
Kem Preußens den Ruin beider Kirchen und jedes Kirchen: 
weiend erhoffen, und zwar im Intereſſe der Achten Humanität. 
Aber wie Die Regierung bis zuletzt verfichert bat, daß fie ja 
der Kirche ſelbſt nicht zu nahe treten wolle, jo verfichern 
ihrerfeit8 dieje Herren, daß fie ja dem Glauben des Gewiſſens 
nichts anhaben wollten. Das ift die „politische Heuchelei“ 
auf ihrer Seite. Hr. Virchow hat ausdrücklich gefagt: „Wir 
läugnen, daß zum Glauben auc der Klerus gehöre.” Herr 
me aber (lange politijcher Flüchtling) hat ohne Hehl ge— 
äußert, jchon der bisherige Begriff der Kirche involvire eine 
Unterdrüdung. „Die Entwidlung der Menfchheit verlangt, 
dag wir mit dieſer Unterdrüdung fertig werden müffen ; wenn 
die Welt aber von dieſer Unterdrückung frei werden foll, jo 
müffen wir in Deutfchland damit den Anfang machen.” Reich 
und Loge find da ganz identijche Begriffe. 
Auch in einer andern Beziehung hat das Uebermaß der 
neuen Regierungstugend, deren wir gedacht haben, nicht 
mehr ausgereicht, um den wahren Stand der Dinge zu ver: 


*) Wochenſchrift der Kortichrittspartei in Bayern. 3. Nov. 1872. 


248 Katholikenhetze im Reich. 


decken. Noch Furz vorher hatten zwei von den ritterlichen ®: 
kämpfern der fatholifhen Sache, Hr. Reichenfperger (DO 
und von Mallindrodt, interpellirt wegen der abminiftrativ 
Mapregeln in Sachen des Ermelandes und wegen der X 
treibung der Lehrorden und Bongregationen, namentlich t 
weiblichen, aus ihrem Berufe. Rechtlich unmotivirt, be 
barifch, verbunden mit Contraktbruch und gefegwidrigem Zmwaı 
gegen die Gemeinden waren diefe Maßregeln unläugba 
aber der Minijter behauptete mit aller Kraft der Sophift 
daß das allerhöchite Ermeſſen fich bewegt habe innerhalb d 
Rahmens der Verfaffung. Jegt ijt auch in diefer Beziehu 
der völlige Bruch erfolgt. In etwas verfchämter Weije ; 
ftand der Minifter dieß von dem neuen ftaatsrechtlichen € 
iteme au; er empfahl der Kammer, „die Gefehentwürfe 
behandeln, als ob es fich dabei auch um eine Modififati 
der Verfaſſung handle.” Die Mopififation wird aber ni 
etwa auf die Aenderung von ein paar Säßen fich beichränfi 
, fondern fie wird alles Das hinwegnehmen, was die preußif 
Verfaffung zu dem gemacht hat was fie war. Die Verfaſſu 
gerade in diefen ihren ausgeichnenden Momenten wird v 
der Regierung und den Liberalen jegt als der Inbegriff ein 
22jährigen politifchen Tölpelei hingeftellt. Sie wird ni 
mehr ſeyn was fie war, und mit ihr wird alle ehrliche Fr 
heit aus Preußen verfchwinden. Die tapferen Männer t 
Centrums aber erinnern mit Recht: wie fehr man es ibn 
noch vor ein paar Jahren verargte, daß fie fih ald „Bi 
faffungspartei” benannten, denn Verfaſſungspartei feien n 
ja alle. „Zeigen Eie ed einmal”: rief Dr. Windthorft d 
liberalen Maulmachern zu; aber was ijt ihnen Hefuba ? 

Mit Recht bezeichnet man demnach den 9. Januar co 
den Beginn des zweiten Aktes in dem großen Drama, d 
die preußifche Negierung mit jich und der Welt aufführ 
wollte. Niemand weiß eigentlich, warum fie das will, we 
man nicht anders die Geheimniſſe des Fleindeutichen Machi 
velismus und die Dämonifchen VBerführungen der Nationa 
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täten Politif mit in Die Rechnung ziehen will. Diefe finjtern 
Mächte allerdings verlangen eine ſolche Politif. Iſt dann 
das neue ftaatsrechtlihe Syſtem einmal fanftionirt und be: 
yinnt das Yand nach deifen Tendenz und Intention vegiert 
zu werden, dann tritt ber Höhepunft der dramatijchen Ent- 
wicklung im dritten Afte ein. Wer kann heute wiſſen, was 
die zwei legten Akte bringen werden, ob den Untergang für 
dad Reich oder für die Kirche in Deutichland ? 
Der erite Aft des Trauerſpiels ift nicht ohne ein paar 
Scenen zu Ende gegangen, welche ein helles Licht auf den 
ı Charafter der hervorragendſten Rollen geworfen haben, und 
in der nächiten Beziehung zu der großen Aftion jtanden die 
jet auf den Brettern ſpielt. Es iſt etwas confus zugegangen 

I bei den fraglichen Ecenen und theilweife find dieſelben fo- 

gar wiichen den Couliſſen teen geblieben. Aber jo viel ift 
Har, Daß es fich wieder einmal darum gehandelt hat am 
maßgebenden Drte Zweifel und Bedenken gegenüber dem 
Schritte, welchen der Minifter jelbit als einen „Bruch der 
beftehenden Verhältniſſe“ bezeichnet hat, zu zerjtreuen und 
durch Fünstlichen Nebel zu erftiden. Es veritcht fih, daß 
dürft Bismarf wieder ald Hauptperfon bei der Srrlichtelei 
auftrat mit dem Geſchick, Das wir an ihm fennen, und mit 
dem Glück, das ihn abermald mit einem günjtigen Zufall 
beſchenkt hat. 

Es iſt ein öffentliches Geheimniß, daß ſein Geſuch um 
Entbindung von der preußiſchen Miniſterpräſidentſchaft keines— 
wegs wörtlich zu verſtehen war, aber dennoch wörtlich ver— 
ſtanden wurde. So hat der Fürſt anſtatt eines homogenen 
Niniſteriums, wie die Liberalen mit Zuverſicht hofften, viel: 
mehr einen Nachfolger erhalten, der in der Frage von der 
„Herrenhaus: Reform” und vielleicht auch noch in anderen 
Dingen namhaft weniger liberal denft als Fürſt Bismark. 
Es iſt ſchwer zu jagen, ob unter dieſen Umftänden aud) 
unmittelbare Gefahr beftand für die beabfichtigten Vorlagen 
jur „Regelung“ der fatholiich »Firchlichen Angelegenheiten, 
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Wie jehr Diele Vorlagen Herzensfache des Fürſten find, be: 
weist jedenfalls der Umftand, daß er fich in letzter Zeit fo - 
gar zu Denunciationen gegen eine Perfönlichkeit in ber 
nächften Umgebung der Kaiferin herbeigelafien bat. Eine 
gewiffe Spannung war immerhin eingetreten, ald — und 
dad war der glüdlihe Zufall — der Telegraph von ber 
Allokution Er. Heiligfeit am 23. Dezember v. I8. Meldung 
that. Eonft hat der Fürft ſich derlei glüdliche Zufälle felber 
erft diplomatijch zubereiten müflen; wir erinnern nur an bie 
Geſchichte von der Dementirung feines Briefed an den famofen 
Sranfenberg durch den Bardinal Antonelli und an die Zurüd- 
weifung des Cardinal Hohenlohe als deutſchen Geſandten 
in Rom. Sept war ohne ſolches Zuthun der glückliche Zu: 
fall eingetroffen und er wurde um fo eifriger außsgebeutet zu 
einem jener Manöver, ohne welche in Preußen nun einmal 
icon jeit 1859 große Dinge nicht durchgeſetzt werben Fönnen. 

Es war in der That ein finnverwirrendes Spiel mit 
diefer Allofution; aber man wußte weflen Sinn verwirt 
werben jollte, und ließ ſich das europäifche Gelächter ruhig 
gefallen. „Majeſtätsbeleidigung“: fehrien die officiöſen Biätter; 
„der Papſt iſt confiscirt”: rief die Fatholifche „Germania“. 
Ueberall follte der Eindrud hervorgebracht werden, bie päpft: 
lihen Worte hätten fich fo entſetzlich ſtrafwürdig gegen bie 
Perſon des Kaiferd vergangen, daß man diefelben gar nicht 
vor die Leute kommen laffen dürfe. Andererfeits that man 
wieder, ald wolle man ein freisgerichtliches Urtheil gegen 
ven Papft provociren. Mitten in dem Lärm wurde mit Eflat 
ber preußifche Gefchäftsträger beim heil. Stuhl auf Nicht: 
wiederfommen in Urlaub gefchidt — der Hufaren-Lieutenant 
Stumm! Der Nebel, den man gewiffen Orts verbreiten wollte, 
hatte fich aljo bereitd condenfirt und als dicht genug erprobt. 
Das Betragen der Dfficiöfen im Detail zu fchildern ift nicht 
der Mühe werth; genug daß felbft die jehr gemäßigte „Ger: 
mania” den Humor verlor und denjelben „planmäßige Ber: 
logenheit“, „Schurferei" und „bodenloſe Wichtöwürbigfeit“ 


. Ballitaheie im Meil, ‚3 
8 Geficht fepleuberte, womit. Diefe Sippe Berlin zur Peſt⸗ 
ıle mache bie das ganze beutfche Reich vergifte. Am beften 
tte das kaiſerliche Grühftüdsblatt ſich und feine Geſellen 
wafterifirt, indem es den heil. Bater wegen ber Allofution 
m 23. Dezember ald „neuen Benedetti“ bezeichnete. Heute 
mlich weiß Jedermann, daß das „unerhörte Attentat“ von 
as eine auögefprengte Tendenzlüge geweſen und daß Kaiſer 
ilhelm im Juli 1870 von dem franzöfifchen Geſandten 
nedetti ebenfowenig beleidigt worden iſt, wie jept von Bapft 
us IX.#). 
AS der Lärm feinen Dienſt gethan hatte und Her 
a Mallindrodt den Minifter des Innern interpellitte, wie 
denn fein präventives Verbot der Veröffentlichung der 
'okution mit den Beftimmungen der Berfaffung und dem 
eßgefeh in Einflang zu bringen gedenfe: da geitand bie 
cellenz zu, daß die Anregung zu dem Schritt vom Fürſten 
Smarf ausgegangen fei. Nur der ungeſchickte Vollzug 


*) Here von Mallindrodt hat auch ben Kniff der Spener'ſchen in der 
Kammer nicht unerwähnt gelafien. Wer ben damaligen Berkands 
dungen in der bayerifhen Kammer gefolgt if, ber erinnert ſich 
wohl noch, welde Rolle bie ſchlau erfonnene Lüge von der Bes 
leidigung bes Kaiſers durch Benedetti dort und überall gefpielt hat, 
um die nationale @mpfinblichfeit zu reigen. Mber das IR immer 
erh die halbe Wahrheit. Mm 13. Juli 1870 brachte das Organ 
v6 Bärfen Biemarf, die „Norddeutfce Ag. Zeitung“, ein Telee 
gramm, welches von dem Wolff ſchen Bureau fofort nach allen 
Beltgegenden hin verbreitet wurde, und worin die Schlußfeene von 
Gm gerade umgefehet als eine Beleidigung Frankreichs in der 
Berfon feines Botjchafters durch Kaifer Wilgelm dargeſtellt wurde. 
Die Grzählung war abermals erlogen. Aber fie reizte hinwieder 
die nationale Empfindlichkeit Frankreiche, unb bie betreffenden 
Altenftüde des englifchen „Blaubuche“ laſſen feinen Zweifel dars 
über, daß ber Krieg erſt durch die Depeſche vom 13. Juli unver " 
meidlich geworden war. In einem Artifel der „Brenzboten® vom 
Juli 1871 ſqreibt aud der vertraute ehemalige Abgeordnete bes 
Reichstags, Hans Blum, dem Telegramm vom 13. Juli dieſes 
„unzweifelhafte und unvergeßliche Berbienk* zu; als Werfafler 
deſſelben nennt er aber ben Fürſten Bismart, 
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fcheint al8 unbeftrittenes Eigenthum dem Grafen Eulenburg 
zu verbleiben. Indeß mag wirklich in einem Augenblid erfter 
Verwirrung über die ernten und fehlagenden Anflagen Er. 
Heiligkeit, der unüberlegte Gedanfe aufgetaucht ſeyn, dem 
fatholifhen Wolfe die päpftlichen Worte gänzlich vorzuents 
halten. Denn, wie der Abg. Windthorft richtig bemerft hat, 
„auch die Diplomaten und die Größten werden chließlich 
dem allgemein Menfchlichen unterliegen, daß das Gewiſſen 
dann und wann fich rührt.” 

Der Abg. von Mallindrodt bat vor der Kammer lautes 
Zeugniß abgelegt: er nehme feinen Augenblid Anftand zu 
behaupten, „daß die Weußerungen der Allofution Wort für 
Wort lautere Wahrheit enthalten“ ; und der Wbgeorbnete 
Dr. Windthorft hat dem beigefügt: jelbit wenn er außer 
halb der Kirche ftünde, „würde er fich freuen, daß es eine 
Stelle gibt, von der aus Hohen und Niederen ohne Unter 
ſchied von Zeit zu Zeit die ungefchminfte Wahrheit gefagt 
wird.” In der That hat Niemand in der Kammer ven 
ernitlihen Verſuch gemacht die über den ganzen Grofreis 
widerhallenden Anklagen des Papfted wegen ungerechter und 
mit Perfidie verbundener Verfolgung der katholiſchen Kirche 
in Deutfchland der Unwahrheit zu überführen. Eie haben 
alle nur gejagt: eben darum müfle der Papft confiscirt 
werden. Die Herren fcheinen doch jelbft zu fühlen, daß — nach— 
dem Pius IX. wider Erwarten auch inmitten feiner italieni- 
chen SKerfermeifter noch nicht ein ftiller Mann jeyn will — 
Deutfchland den heiligen Stuhl entweder gar nichts mehr 
angehen darf, oder aber der Papft allerdings geradefo reden 
muß, wie er geredet bat. 

Es hieße denn doc jelbit der Zungenfunft der Kiberalen 
zu viel zumuthen, wenn fie den Beweis der Unwahrheit der 
päpftlihen Worte in dem Augenblid hätten verfuchen follen, 
wo Tags vorher” der Eultusminifter feine Vorlagen zur ver: 
faffungswidrigen Regelung des Berhältniffed gegenüber der 
Fatholifchen Kirche eingebracht hatte. Hr. von Mallindrobt 


Suieliiinhege im Bei, - 23 
Yei-tühm gefragt, was das Denn. anperö heiße, als daß, 
em: Wortlaut der Allotution, „durch Mochinationen 
we inuern NRevolutionirung und durch offene Gewalt an 
Nm völligen Umfturz der katholiſchen Kirche gearbeitet 
werde?" Reine Antwort. . 
2. Wir werden nun noch oft genug auf biefe Vorlagen 
wwehdiommen müflen. Zwanzig Jahre lang haben biefe 
Wätter ununterbrochen gegen den wiebererwedten Caͤſaris⸗ 
mb der Rapoleoniden gefämpft; diefen hat jept ber preußiiche 
Ciſaropapismus abgelöst, welcher die Berimmung hat fh 
über: ganz Deutſchland auszubreiten und bier noch ſcheuß⸗ 
lichere Zußände herbeizuführen, als Frankreich im Jahre 
1870 enthüllt hat. Als vor zwei Jahren das Metall der 
Rüncener Schiömatiter noch in der Glühhige dahinfloß, da 
haben fie in der „Allgemeinen Zeitung“ eine Geſetzgebung 
gegen die Kirche verlangt, ganz von ber Art wie bie Bors 
lagen am preußifchen Landtag es nun ergeben. Damals 
wollte man feinen Augen faum trauen über bie Ausgeburten 
des profefforifchen Aberwiges. Derfelbe figt aber jeht als 
tngierungsfähig im preußifchen Miniſterium. Alles ift darauf 
keeechnet die Fatholifche Kirche zu confisciren zu Gunften des 
altlatholiſchen“ Chaos, und dann den ganzen Brei zuſam⸗ 
wenzufneten zu einer „Staats⸗Polizei⸗Anſtalt“, wie der Abg. 
Bindthorft gejagt hat, ober wie wir lieber fagen, zu einer 
laiſerlich⸗ koöniglichen Anftalt für nationalsbeutfche Weſens⸗ 
wrehrung und Heroencult. Dr. Windthorkt meint ganz das⸗ 
ſelbe, wenn er bie liberalen Herren erinnerte: Kaifer Nero habe 
ja dereinſt verorbnet, daß man fein Leibpferd ald Bott anbete. 
Mit einer far plumpen Pfiffigkeit ift Alles auf den 
tlechtverdedten Ziwed angelegt für die Gegenwart und die 
Iafunft. Der Klerus der heutigen Generation fol zum 
Automaten am Polizei⸗Schnürchen dreffirt und degrabirt wer⸗ 
den, welches Schnürchen nach Angabe einer gelehrten Apos 
Raten»Gligque gehandhabt werben würde. Die Bifchöfe und 
die irchentreuen Prieſter werden dann bald von ihren Aemtern 
“an 18 
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wegproceffirt und mit Geldſtrafen bis auf ben letzten Heller 
ausgepfändet jeyn. An reichen Mitteln um Die zu belohnen 
welche zu den Apoftaten abfallen wollen, fehlt es alsdaun 
nicht mehr. Ja ſelbſt für den Fall daß die Nevolutionirung 
des Klerus nicht das gewünſchte Entgegenfommen finden 
jollte, ift ein gefegliches Verfahren vorgefehen. „Der Ent: 
wurf,“ fagt der Minifter in feiner augenverbrehenden Mo; 
tivirung, „ift auch eingedenk, daß zu ſchützen find auch bie: 
ienigen, die im erften Augenblide den Muth nicht finden, 
gegen willfürliche Entjcheidungen des Vorgefegten den Staat 
in Anfpruch zu nehmen, und darum legt der Entwurf in die 
Hand des Oberpräfidenten gleichfalls die Einlegung dee 
Rechtsmittels.“ 

Als der Kanzel⸗Strafparagraph im Reichötage beraten 
wurde, da wurde als Hauptzwed offen eingeftanden, daß man 
dem niedern Klerus Muth machen. müfle gegen bie kirchlichen 
bern. Man wußte damals nicht recht, wie fo das gefchehen 
jolle. Sept weiß man ed. Herr von Mallindrodt hat Diele 
Seite ded neuen ftaatörechtlichen Spftems Fur; und gut 
ſtizzirt: „Man hält es für angemeflen die Kirche innerlich 
in Gährung zu bringen, die Geiftlichkeit aufzuftacheln gegen 
ihre Vorgefebten, gegen die Bifchöfe, und daß man fogar 
fo vorausfichtig geweſen, für den Fall daß ein Geiſtlichet 
gar Feine Luft hätte fich zu befchweren, daB er namentlih 
der Meinung wäre die Regierung fei doch die faliche Ir 
ftanz, wenn er mit feinem Bifchof einen Handel habe — 
Daß man da wohl bedacht gewefen fei, einem ſolchen thörichten 
Geiftlihen einen Vormund zu beitellen, einen Vormund in 
Geſtalt des Oberpräfidenten, der berufen ift Namens dieſes 
armen und unverftändigen Geiftlichen die Revolution gegen 
feine Borgefegten bei der fgl. Regierung proceſſualiſch an- 
hängig zu machen.” 

Um die Bifchöfe fpeciell zu behandeln und von Staats⸗ 
wegen amovibel zu machen, foll ein eigener „F. Gerichtshof für 
Eicchliche Angelegenheiten“ niebergefegt werden. Daß bie 
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Beſetzunz des Gerichtshofs mit dem Beift der Vorlagen nicht 


im Widerfpruche ftehen wird, verfteht fih von ſelbſt. Dann 
wird zwar das alte, in Sachen des Armee⸗Biſchofs erit jüngft 
noch erhärtete Sprüchwort: „Es gibt noch Richter in Berlin“, 
in großer Gefahr ſchweben; an Mitteln und Wegen zur 
Helotifirung des Fatholifhen Klerus aber wird fich nichts 
mehr vermiſſen laffen. 

Ein nicht minder wichtiger Geſichtspunkt für die Vor—⸗ 
lagen war die Heranbildung des fünftigen Klerus. Der foll 
ganz anders werden als der jetzige, für welchen jene geift- 
liche Eternfammer eigentlich und apropos eingefeht ift. Mit 
Einem Wort: der Fünftige Fatholifche Klerus foll national: 
liberal werden, was der allgemeinere Ausdruf für den vers 
waihenen Begriff „altkatholiſch“ iſt. Selbftreritändlich 
müſſen daher alle Anjtalten aufgehoben werden, welche zur 
Erziehung der Jugend im fFirchlichen Geiſte gegründet find. 
Am Gymnaſium muß jedes Hindernig für den Einfluß des 
Weltgeiſtes entjernt werden; dann folgt die Muß-Univerfität 
mit dem gleichen Eicherheitsventil gegen das Eindringen des 
Kirchengeiftee. Alle Mittel find vorgefehen um Lehrer und 
Brofefteren, die nach dieſem Geijte riechen, vom Lehramt 
ſernzuhalten; und jellte dennoch bei dem Einen oder andern 


Candidaten das Unglüd der Anſteckung paflirt feyn, fo läßt 


man ihn einfach bei dem neu eingeführten Staatderamen 
durchfallen. Auf die Theologie ſoll ſich dieſes Eramen zwar 
nicht erſtrecken, aber nur weil man vertraut, daß die paten- 
tirte und monopolifitte Wiffenfchaft dem dogmatiſchen Element 
ohnehin jchen jeden „reichöfeinnlichen“ , „ſtaatsfeindlichen“ 
und „weltfeindlichen“ Stachel entzogen haben werde *). Alles 


e) Bis vor Kurzem hatte man an bem katholiſchen Klerus zwei 
unerträgliche Bigenfchaften bervorgehoben, zuerft daß er „reiches 
feindlich“, dann daß er „flaatöfeindlich” fei. Jüngſt nun hat die Augs⸗ 
burger Allg. Zeitung noch eine dritte radikale Untugend an ihm 
entdeckt, daß er nämlich „welt feindlich” fei. Auch diefem Webels 
Rand foll das neue ſtaatsrechtliche Syſtem in Preußen ein Ende 
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dieß hat der Minifter in einer einzigen, gleidh einem ge- 
wichsten Schnurrbart zierlichen Bhrafe fubfummirt: „Der 
Geiſtlichkeit ſoll Selbftfländigfeit gewährt werden auf bem ' 
Boden nationaler Bildung, innere Freiheit fol mit dam - 
dienen, die Abhängigkeit zu befeitigen.“ 

Da befällt und nun der Gedanke, wie denn nur Preußen 
und jeine Regierung ausjehen mag, wenn das neue ſtaats⸗ 
rechtlihe Spyftem gegen die Kirche als gemeinichädliches 
Snititut einmal in Wirkfamfeit getreten ſeyn wird? Wie 
diefes neue Preußen ausſehen wird an und für fi, fowie 
im Bergleich zu anderen civilifirtten Staaten? Ob und ins 
wieferne man in Berlin vor lauter „Grenzzieherei“ ober 
vielmehr vor lauter Durcheinanderrühren von Kirche und Staat 
noch Zeit haben wird für andere nicht ganz unwichtige Ar 
beiten, 3. 3. für Die umnerhört vwerluderten Zuftände der 
eigenen Hauptitabt und ihrer „nationalen Bildung“, für die 
fociale Frage überhaupt und dergleihen? Aud noch der 
Gedanke befällt und, wie das neue ftaatsrechtliche Syſtem 
fih verhält zu den räthielhaften Verſen der Lehnin'ſchen 
Weiſſagung, die ſich auf dieſe unfere Zeit beziehen? Der 
Gultusminifter Dr. Falk erfcheint und plöglih ale ber 
preußifche Sphinr. Man fonnte die Lehnin’schen Verſe bisher 
nicht verftehen, weil fein Menſch, auch Kaijer Wilhelm in 
Verſailles nicht, annehmen fonnte, dag Fürſt Bismarf dem; 
näcft einen ſolchen Falken fleigen lafien werde. Seht bes 
ginnt und Alles Elar zu werden; aber im gleichen Augen⸗ 
blide gebt uns auch — der Athem aus. 

Nur Eines möchten wir noch erwähnen: ob man denn 
in Berlin nur mehr an die Önade von oben, nicht aber an 
die weienhafte Gerechtigkeit glaubt, Die in der Höhe thront, 
von wo die „Steinchen“ herabfallen zur Strafe für miß- 
brauchte Gnaden von oben? 

machen. Ich glaube in der That, daß das Augsburger Ylatt damit 
ten Ragel auf den Kopf geteoffen bat! 





IVI. 


Weber Ceutraliſation und Föderation, mit bes 
fonderer Nückſicht auf deutſche Berbältniffe. 


II. Die Stadien der deutſchen Frage feit 1815. 


Den Schluß des unter obigem Titel erichienenen Artifels 
(1. Heft des 70. Bandes) habe ich verfprochen, und nun trete 
ib mit einer Kortfegung vor den Lefer! Bei der Beur: 
tbeilung defien was man in Deutjchland bewundert und be- 
"r Hagt, konnte ich es nicht unterlaffen einen Blick auf die 
4 Bargangenheit zu werfen, den Merbeproceß nicht bloß in 
kinen legten Phafen, fondern ſchon von der erften Hälfte 
dieſes Jahrhundert an, mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen. 
Diefer hiftorifche Rückblick hat die „Fortſetzung“ verfchuldet 
und vielleicht liegt in der angeftrebten Gründlichkeit ein ge- 
nägender Beweggrund mir mein früheres, etwas voreiliges 
Berfprechen nachzufehen. 

Die deutfchen Zuftände die 2: Zeit des Wiener Con— 
grefies beftanden, und ihre fpätere Ausbildung auf Grund 
vr Bongreßbefhlüjfe — die im großen Ganzen doc 
nichts anderes war als eine unfruchtbare Zirfelbewegung — 
haben jede erbenfliche Erleichterung geboten, den fogenannten 
fatenten Fridericianismus, nad Onno Klopp, zu einem er: 


folgreich aperten zu machen. Diefer Eindrud hat mic bei 
LS, 19 
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meinen Etudien nie verlaffen. Die fchweren Prüfungen ı 
Erlebniffe die dem Eongreffe vorangingen, die reichen 1 
fahrungen über den Grund alles Uebels, die hochbegabi 
mit deutfchen Berhältniffen vertrauten Staatsmänner 
fih an Ver Arbeit betheiligten — alle dieje Momente wa: 
doch geeignet Licht zu verbreiten über eine der wichtigf 
Fragen: wie das tiefzerrüttete deutſche Gemeinweſen wied 
hergeftellt werden Fönne und folle? Miniſter Freiherr v 
Stein, einer der hellſten Köpfe Deutjchlande, war ni 
willens mit feinen wahrhaft großen Leiſtungen für die € 
bebung und Kräftigung Preußens fich zu begnügen; w 
böher fanden jeine Ziele, inden ganz Deutjchland, u 
neuem Leben erfüllt, zur wahren europälichen Macht erboh 
werden ſollte. Werden aber die Entwürfe und Pläne ı 
prüft, die von Etein zur Wiederheritellung des Reiches « 
fonnen hat, fo erſteht man alebald, daß die BVerhältni 
und Stimmungen des Augenblicks hiebei enticheidend are 
Die wirkjame Abwehr Frankreichs, die perfönliche Haltuı 
deutfcher Fürſten in der verhängnißvollen Kriegsepoche, \ 
Hoffnungen oder Befürchtungen die Stein an dieje Haltu 
fnüpfte, waren für ihn maßgebend. Das Hervorbeben d 
perfönlichen Momentes als einzig meßbarer Größe Fennzeich 
deutlich die Situation, und wenn ſo viel darüber gekla 
wird, daß auf dem Eongrefie der Jahre 1814 und 1815 n 
dynaftifche Interejjen, nicht aber das Streben und Sehn 
des Volkes Beachtung fanden, jo vergißt man, daß Die 
Sehnen damals noch etwas ganz Unfaßbared war, und d 
die Kämpfe, der Widerftreit der Meinungen und Tendenze 
deren Schauplag der Congreß gewejen, doch nur reale 3 
ftände widerfpiegelten. Die Schweiz fennt feine regierend 
Fürftenhäufer, aber bei der Berathung der Verfafjungsfra; 
gleichzeitig mit dem Wiener Congreß, find dort ganz di 
jelben Erfcheinungen bervorgetreten: das Widerjtreben t 
Theile und die Gefährdung des Ganzen. 

Joſeph von Görres hat zur Zeit mit einer faum je e 
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reichten Kraft des Ausdrucks im „Rheinijchen Merkur“ ven 
Mächtigen der Erde ihre Sünden vorgehalten und ſie zum 
fetten Anſchluß an das Wolf gemahnt. Diefe Artifel bleiben 


‚ für alle Zeiten an Form, Gedanfenreichthum und Tiefe des 


patriotifchen Gefühles glänzende Vorbilder; allein wenn man 
die Geſchichte durchforfcht, fo fehlt es doch an fprechenden 
Anzeichen, daß die Kürten mit ihren Eünden im ®olfe 
iſolirt fanden und daß fle für ihre Tugenden mehr Ver: 


Fe Rändniß gefunden hätten, als für mance ihrer Sünden. 


u mr 


| 


Bei den Gongreß-Berhandlungen erflärten Bayern und 
Württemberg (20. DOftober 1814) fich gegen eine Reiche: 
Verfaſſung audfprechen zu müſſen, welche „aus verfchiedenen 
Voͤllerſchaften, mie Preußen und Bayern, ſozuſagen Eine 
Kation ſchaffen wollte.” Die Motive diefer Erklärung möchte 
ih gerade nicht vertheidigen, aber verfennen läßt ſich nicht, 
daß hier ein Umftand von tiefer Bedeutung berührt wurde, 
der bei den begabteiten Gongreß- Mitgliedern nur eine ober; 
Hählihe Würdigung fand. 

In der Denfichrift vom 18. September 18123 über 
Deutſchlands künftige Verfafftung bat Stein an erſter Etelle 
vie „Vereinigung Deutſchlands zu einer Monarchie” vor: 
geichlagen. „Etatt die deutſche Verfaſſung des weitfälifchen 
Friedens herzuitellen, würde es dem allgemeinen Beften 
Europa's und dem befondern Deutfchlande unendlich an: 
gemeſſener jeon, die alte Monarchie wieder aufzubauen”, und 
er verfteht Darunter die Neicheverfaffung vom 10. bie 13. 
Jahrhundert, wo der „mächtigfte Mann Unterthan des Kaiſers 
war.” An zweiter Etelle Ichlug er vor, Deutfchland „nad 
dem Laufe des Main zwiſchen Preußen und Dejterreich zu 
theilen”, nud ev machte fchließlich nur das Zugeſtändniß, 
dag „man in dieſen beiden großen Theilen einige Länder 
wie 3. B. Hannorer u. a. unter einem Bündniß mit Oeſter— 
ih und Preußen befteben läßt.“ Dieje Conceflion im 
ſöderativen Einne it wohl nur aus Nüdficht fir England 


‚ beigefügt worden. In der Denfjchrift vom 10. März 1814 


19* 
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bat derfelbe Staatsmann fich für eine deutfhe Bundes: 
Verfaſſung audgefprochen, nämlich für die Bildung eines 
Direktoriums beftehend aus den mächtigften Staaten, Deſter⸗ 


reih, Preußen, Bayern und Hannover, und einer Bundes 


Berfammlung gebildet aus „Abgeordneten der Yürften umd 
Hanjeftäbte, denen man Abgeordnete der BProvinzialftände 
binzufügt.* Bis 1813 war Stein für die Wiederherſtellung 
der Kaiſerwürde geftimmt; im Anfang des 3. 1814 bat er 
diefen Gedanfen, wie aus dem eben Angeführten erhellt, 
aufgegeben, um ihn am Ausgang deſſelben Jahres wieder 
aufzunehmen, indem er fidy den deutichen Kleinftaaten, welche 
diefe Wiederherftelung mit großem Eifer anftrebten, ale bes 
redter Wortführer anfchloß. Uebrigens bat fih Miniſter von 
Stein im Suli 1814 auch noch über einen dritten Entwurf 
mit Hardenberg zeeinigt, wornach Deiterreich nur mit „Border: 
öfterreich” (ſelbſt mit Ausfchluß des Erzherzogthums), und 
Preußen nur mit feinem Gebiet diefleitö der Elbe, in den 
Bund eintreten follte, weil „die Verſchiedenartigkeit 
der Länder nicht eine und diefelbe Bunbesverfaffung ver: 
tragen würde.” Bezüglich des aus dem Bunde ausgefchievenen 
öfterreichifchen und preußifchen @ebietes wurde der Abſchluß 
eines „unauflöslichen Bündniſſes“ vorgefchlagen; auch follte 
den genannten Mächten die Leitung des Bundes zuftchen, 
fo zwar daß Defterreih den Borfik, Preußen aber das 
Direktorium, die Geichäftsleitung, erhalten hätte. Im Rathe 
der Kreisoberiten, der Erefutive des Bundes, follten Oeſter⸗ 
reich und Preußen je drei Stimmen, die eigentlichen Bundes 
mitglieder aber insgeſammt nur fünf Stimmen führen (Klüber, 
Akten des Wiener Gongrefles, I. 45— 56). Diefes feltfame 
Projeft, von hochbegabten Staatsmännern vertreten, macht 
e8 erflärlich, daß bei den Kleinftaaten der nicht minder felt- 
fame Gedanke erwadhte, im Bunde einen befonderen Fürſten⸗ 
bund des „nichtköniglichen Deutſchlands“ zu gründen und 
ihn durch einen „Oberfürften” beim Bundestage repräfentiren 
zu laflen (Klüber, a. a. O. ©. 48). 
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Bon dem Stein » Hardenberg’fchen Verfaffungsvorfchlag 
(welcher im September 1814 dem Fürften Metternich über- 
geben wurde) ging man ſchon im nächftfolgenden Monat 
Dftober zu einem anderen Entwurfe über, der im Gegenſatz 
m dem erfteren, wieder „ſämmtliche“ deutiche Länder Defter: 
reichs und Preußens dem Bunde zumies und worüber fich 
die Bertreter von Preußen, Defterreih und Hannover ver: 
Kindigt hatten. Die Vertretung der Landſtände beim Bunde 
hat Stein auch bei feinen erften Entwürfen — fpäter fam 
er gar nicht mehr darauf zurüd — feinedwegs mit großem 
Rachdrud gefordert; er fehte vielmehr, wie Gervinus (Ber 
ihihte des 19. Jahrhunderts Bd. I. S. 296) fagt, gleich 
ihre Unerreichbarfeit voraus und fand für dieſen Kal nur 
die Beiordnung der Mediatifirten und Reicheritter unerläßlich. 

Wilhelm von Humboldt legte (10. Februar 1815) 
gleichzeitig zwei voneinander wefentlih abweichende Ber: 
fafungsentwürfe zur beliebigen Auswahl vor, und über: 
reichte im April 1815 einen dritten Entwurf, der aber- 
mald anders lautete. Sehr belehrend, auch für unfere Zeit, 
iR die Schrift W. v. Humboldt vom 3. März 1815, in 
welcher er fih vom preußifchen Standpunkte aus mit großer 
Entfchiedenheit gegen die Wieverherftelung der deutſchen 
Kaiferwürde für Defterreih erklärt, da fi Preußen einer 
„wirklichen” Faiferlichen Gewalt niemald unterwerfen Fönne. 
Ohne des Reiches Kriegsmacht würde der Kaiſer ſchwach, 
„mit ihr aber Herr über Deutfchland ſeyn.“ Deutichland 
wäre gezwungen Oeſterreichs Geſchicke zu theilen und der 
Geiſt des öfterreichiichen Hofes und Minifteriums würde 
Deutfchland regieren. Rur ein Bundesverhältniß ent- 
fprehe dem Geiſte der deutſchen Nation, ihr Streben 
nach freier Entfaltung fände nur in diefem feine Befriedi⸗ 
gung #) | 


%) Das Nähere über die Gongreß sBerhandlungen, Anträge und 
Gegenanträge, bei Perg: Leben des Minifters Frhr. v. Gtein, 
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Schon das Angeführte dürfte die Ueberzeugung be: 
gründen, daß zur Zeit des Congreſſes felbft die hervor: 
ragendften Talente von der Unflarheit der Verhältnifie voll; 
ftändig beherrfcht wurden und daß deßhalb für ein milde 
Urtheil über die fchließlih gewählte deutſche Verfaſſungs⸗ 
form zu plädiren fei. Es bleibt immerhin ein Verdienft, daß 
der Bundesgedanfe feitgehalten, eine füderative Einigung 
angeftrebt worden war. Die langen Zriedensjahre die dDaranf 
folgten, werben ſtets, namentlich in unjerer Eriegerifchen Zeit, 
den Glanz der Verklärung über diefes Streben verbreiten 

Die erfte Anregung zur Bundesform war freilich fein 
ächt deutſche; der Rheinbund, unjeligen napoleonifche 
Angedenfens, hat dazu den erften Anlaß geboten. Gervinu 
bemerkt in dem citirten Werke (I. 265): „Man hatte ein 
fehen gelernt, daß die Unabhängigfeit Deutfchlands nad 
Außen eine ber wejentlichften Grundbedingungen ſei; ma 
war daher fchon in dem Bartenfteiner Vertrag 1807 zwi: 
chen Preußen und Rußland übereingefommen, einen födern. 
tiven Staat wie den Rheinbund Fünftig aus ganz Deutſch 
land zu bilden und unter Defterreichd und Preußens gleich 
gewogenen Einfluß zu ftellen. Diejer Gedanfe war i 
den Verabredungen von Ehaumont und Paris feftgehalte 
worden.“ 

Alfo nachdem man „einfehen gelernt hatte”, wie noth 
wendig ein nach Außen unabhängiges Deutjchland jel, glaubt 
man nicht Beſſeres thun zu Eönnen ald die Rheinbunds 
afte zu copiren, die nur zu dem-Zwede erfunden wurde, um 
Deutfchland nach Außen abhängig zu machen! An diefer erftaı 
glüdlihen onception trägt wenigftend Oeſterreich Fein 
Schub. Ein Hardenberg, der ald preußiicher Staats 
miniiter den Bartenfteiner Bertrag unterzeichnete, erblid 


Klüber Akten des Wiener Congreſſes und Ueberficht der Congreß 
. Berhandiungen. 9. Zachar iä Deutſches Staats s und Buntee 
recht. Gervinus Geſchichte des 19. Jahrhunderte, 
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im Rheinbund eine Art Muſterbild deutſcher bündiſcher 
Drdnung und feine preußifchen Eollegen waren hierin kaum 
anderen Sinnes, wie ihre Entwürfe und Borfchläge beim 
Congreſſe zeigen. 

WS Zwed des Rheinbundes ward Die äußere und innere 
Sicherheit der conföderirten Staaten angegeben; er follte 
uud durfte Fein Oberhaupt haben, aber — ein „Proteftor“ 
war ihm beichieden, ein folcher der als Herr über das euro- 
Hifhe Feſtland gebot. Das war doch verftändlich genug, 
um nicht über die jonderbare Schöpfung zu flaunen. Die 
Franzofen bezeichneten die „confederation du Rhin“ ganz 
tichtig als refonte des divers états et principautes d' Alle- 
magne, welche „Umfchmelzung” dem franzöftfchen Herrſchafts⸗ 
mede diente, und Napoleon 1. felbft hat jeinen erſten Ge⸗ 
danfen über dieſe Staatenbildung in die Worte gefaßt: 
„Faire un nouvel état au Nord de l’Allemagne, qui soit 
dans les interäts de la France.‘ (Corresp. inedite de Na- 
poleon vol. Vil. p. 5). Hier war Klarheit; wie man aber 
bei entgegengeießten Interefienzuge den gleichen Gedanfen 
legen fonnte, dem Bunde einen feften Einheitöpunft zu 
verfagen, ja noch mehr, ihm ftatt eines Protektors deren 
zwei au gewähren, die mit „gleichgewogenem Einfluffe“ 
ihre fchirmenden Fittige über ihn ausbreiten — das kann 
nicht erflärt werden ohne ein offenes Eingeftändniß, daß der 
Scharfſinn der Menfchen der Macht der Verhältniffe nicht 
gewachſen war. 

Diefen Entjchuldigungsgrund möchte ich nach rechte 
und links bis in unfere Tage gelten laffen. Auch heute tit 
nur der Vorgang ein anderer, ein gewaltthätiger; an Ideen 
it man aber wicht reicher geworden, was für eine ruhige 
Entwicklung der Dinge eben nicht vielverfprechend iſt. Die 
er, Preußen mit der Zeit an die Stelle Deutfchlands zu 
iegen, war gewiß ſchon damals vorhanden. In Uebereins 
fimmung mit anderen Berichten fagt Thiers (histoire du 
Consalat et de I’Empire t. V. p. 174, ed. pour l’etranger), 
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indem er von der Hartnädigfeit fpricht, mit der Preuße 
auf dem Congreſſe den Befig Sachſens behaupten wollt 
„Ihre (der Preußen) Abgefandten vereinigten mit eine 
großen perfönlichen Lebendigkeit auch die ganze Lebhaftigfei 
der Soldatennatur ihrer Nation; in namhafter Anzahl i: 
Wien verfammelt, wurden fie nicht müde mit der unglaub 
lichften Ruhmredigkeit zu behaupten: fie allein hätten Europ. 
gerettet, ihre Forderung Fönne in Folge deſſen Feine Ab 
(ehnung erfahren. Sachſen fei ihr erobertes Gebiet, dief 
Eroberung hätten fie bei Leipzig vollführt... übrigens feieı 
fie auf diefe Weife nicht für Preußen, fondern für De utſch 
land thätig, denn jede Vergrößerung Preußens fei ein Schrüi 
zur deutſchen Einheit, die fich nicht anders bewerfftelligei 
laſſe, ald durch Preußen und unter feiner Führung. Ins 
befondere Herr von Stein, unterjtügt von vielen beutfche 
Batrioten, wiederholte allüberall diefe Rede, und unterlie 
nicht daran zu erinnern, was er und feineögleichen für bi 
Sache Deutſchlands gelitten hätten.“ 

Ohne Zweifel hat dieſe preußiiche Auffaffung bei de 
Reconftituirung Deutjchlande mitgewirkt, aber enticheiden 
war fie zu jener Zeit noch nicht, wo die Erinnerung an bi 
Drangfale des Kriege und deutſcher Zerflüftung noch 3 
lebendig war, und der Gedanke der Abwehr Frankreichs ü 
Vordergrund ſtand. 

Ale die verfchiedenen Auffaſſungen einer deutſche 
Staatenordnung, die im Laufe der Zeit fih bemerkbar mad 
ten, find im Keime ſchon zu Anfang des Jahrhunderts vo: 
handen gewefen, und — was wohl zu beachten ift — Die 
Keime ruhen großentheild in franzöſiſchem Boden. Al 
die Einwirfung des Rheinbundes habe ich, bezüglih d 
Bundesſchoͤpfung des Congreſſes, bereits hingewiefen; ab 
auch die Bildung eines nordbdeutfhen Bundes m 
Preußen an der. Spige (ein brandenburgifcher, fächfijch: 
und heſſiſcher Kreis) und, in Verbindung damit, eiı 
preußifh>deutfhe Kaiferwürde wurden fchon i 
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Jahre 1806 franzöfifcherfeits angeregt *). Fügt man noch 
Stein’ „deutfhe Monarchie” Hinzu (die nad feiner Reis 
gung und Stimmung ja auch eine preußifche war), fo hat 
man den präformirten Entwidlängsgang der Neuzeit vor fich. 

Es iſt gang merkwürdig, daß Gedanken mit welchen ein 
Rapoleon I. nur fpielte, mit Hülfe eines zweiten Rapoleon, 
und fchließlih in verhängnißvoller Weife gegen denſelben 
ar That wurden! Es läßt ſich nicht läugnen: für Preußen 
hatte er ganz gute Gedanken, diefer „Erbfeind“. 

Wenn ih nun, nad) vorausgefchidter allgemeiner Bes 
trachtung, meine Aufgabe enger begrenze und die deutſche 
Volitik Defterreihe und Preußens insbefonderg, prüfe, fo 
Kann ich feinen Augenblid anftehen, Preußen in manchen 
und wichtigen Beziehungen den Vorzug einzuräumen. Deſter⸗ 
reich hat allerdings der deutfchen föderativen Natur ſtets ein 
gewiſſes Wohlmwollen entgegengebraiht, aber es geſchah dieß 
mit derfelben Halbheit und Schwäche, mit dem gleichen Uns 
verfand wie im eigenen Lande. Eine bündiſche Ordnung 
Deutſchlands wurde nicht befämpft, aber es ward auch vers 
mieren fie zu beleben und zu Fräftigen; die Folge war, daß 
man nirgends Dank, ſchließlich überall Miptrauen erntete. 
Preußen hat jeine Gefchichte eifrig ftubirt, fich feine Ziele 
Hat zu machen gewußt; es hat dieſe immer höher geftedt 
und alle feine Mittel und Kräfte gejammelt um fie dem 
hochſten Ziele dienſtbar zu machen, bis es endlich durch die 
That beweifen fonnte, daß nicht bloß der Menih, daß 
ab der Staat „wächst mit feinen höheren Zwecken.“ 

Die Aufgabe war hier freilich ohne Vergleich leichter 
wie in Defterreih. Cine lange Borbereitungsperiode hat 
Preußen nicht bloß bureaukratiſch und militärifh, vielmehr 
auch in den Gefinnungen des Volkes zum Einheitöftaat ges 





®) Noar. Suppl. an Recneil de Traltes. Göttingen 1839. 1. p. 318. 
Schmidt, Preußens deutſche Politit, und: Geſchichte der preußiſch⸗ 
deutſchen Unionsbefrebungen. 
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Es jei ein großer Irrthum zu glauben, daß Oefſterreich 
eigentliche Macht und eigentliche® Intereffe außerhalb Deutſch 
lands liege. Deſterreich habe zehn Millionen Seelen, alfı 
mehr als Preußen, im Bunde; die Böhmen hätten fidh ori⸗ 
ginell und gediegen zu einem deutfchen Volfsftamme aus: 
gebildet ; zwei Millionen Deutfche und eine durchaus deutſche 
Bildung befäße Ungarn und man werde doch nicht eifen 
jüchtig fegn wollen auf Norditalien, deſſen Befig zur Sicherung 
Deutfchlande durchaus nothwendig geworben fei. Wie hod 
Oeſterreich das Deutfche achte, habe es wiederholt gezeigt. 
Das Intereffe der Monarchie fordere die Berlegung der Re 
ſidenz nah Ofen; ftatt deffen habe man das deutfche Wien 
noch durch die Gründung der Nationalbank auf's neue ge: 
fräftigt; mit proteftantifchen Prinzeffinen hätten fih bi 
Erzherzoge vermählt, ohne fie zur fatholifchen Kirche hinüber: 
zuziehen.“ „So viel ijt gewiß, bemerft Perthes, daß fich bie 
Defterreiher mit Abficht in diefer Weile ausſprechen und 
daß fie in Frankfurt ihren Worten eine andere Yärbung 
geben als in Wien.“ 

Gerne möchte ich mit Perthes die meiften dieſer Be 
bauptungen einer „abfichtlihen Färbung” zuichreiben und 
fie Damit entſchuldigen; aber es geht leider nicht an. Das tiefe 
Dunfel Öfterreichifchen Wohlwollens war in Wien erft redht 
zu Haufe. Und wie fonnten die Deutfchen Bertrauen ges 
winnen, wenn fie hörten daß Defterreichd „eigentliches Ins 
tereffe” wohl in Frankfurt vertreten werde, die Befriedigung 
feines „wahren Intereſſes“ aber doch außerhalb Deutſch⸗ 
lands, und zwar in Ungarn zu fuchen fei? Durch das 
herbe Mißgeichid in den franzöftfchen Kriegen wurde der Ge⸗ 
danke gewedt, den Hauptitüßpunft der öfterreichifchen Monarchie 
für die Zufunft in Ungarn zu fuchen. Die Schriften des 
Herrn von Gent geben davon Zeugniß und unter ben ge: 
gebenen Berhbältnifien Ließ fich dieſe Abficht erflären. Solche 
Gedanken aber auch noch im Jahre 1816 feftzuhalten, und 
ihr momentanes Zurückdrängen als ein Deutjchland gebrachtes 
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Dpfer zu bezeichnen, ift mindeftend eigenthümlih. Darnach 
hätte ſich Defterreich felbft nicht verftanden, in dem Augen» 
blicke wo es von Deutichland ein offenes Verſtändniß für 
keine Ziele verlangte. Herr v. Bismard der im Jahre 1863 
vie Berlegung des öjterreichifchen Schwerpunftes nach Ofen 
antieth, hätte jonach nichts anderes bezwedt als Defterreich, 
nah dem Ausfpruch feiner eigenen Staatömänner, einer durch 
ein halbes Jahrhundert fortgefeuten Aufopferung für Deutich- 
land zu entbinden ! 

Es war der Fluch des centralifirenden Bureaukratis⸗ 
: mu, daß die öfterreichifchen Staatsmänner nad Berlauf 
von 60 Jahren (jeit der Geltung Therefianifcher und So: 
iphinifcher Regierungsgrundfäge) nicht mehr wußten wo 
der Schwerpunft der Monarchie zu finden fei, ob innerhalb 
oder außerhalb der öfterreichiichen Grenzen, ob im Weiten 
oder Dften oder gar in der Wiener Nationalbanf! Auch 
heute ift es Damit nicht viel befier beftellt, und eine jchärfere 
Kritik läßt fi an dem centralifirenden Gebaren in einem 
forraliftiich angelegten Reiche nicht üben, als fie in dem 
Hinweis auf den verloren gegangenen Ehwerpunft 
liegt. 

Eine Folge deflelben Syſtems war das Fremdwerden im 
eigenen Lande, die mangelbafte Kenntniß feiner Zuftände und 
Bedürfniffe. Das Leben wurde nur dort gefucht wo es nicht war, 
in den Bureaus, und bie Phantafte hatte den freieiten Spiel- 
raum die Verhältnifie nicht nur zu „färben“, fondern nad 
Gefallen für die Zwede des Augenblids zu geftalten. Sene 
Aeußerung des Öfterreichiichen Präfidialgefandten liefert hie⸗ 
für einen deutlichen Beleg. Es mochte eine abfichtliche Fär- 
bung der Berhältniffe gewefen jeyn, wenn behauptet wurde: 
die zwei Millionen Deutfchen in Ungarn verbreiteten deutfche 
Bildung durch das ganze Land, während fie doch thatfächlich 
auch jest, nach fünfzig Jahren, nur ihre eigene Bildung 
nothdürftig zu erhalten wiſſen; aber die „originelle und ges 
diegene Ausbildung der Böhmen zu einem deutſchen Volks⸗ 
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ftamm“ war doch nichts andered als eine durch große Uns 
fenntniß bervorgerufene Täuſchung, dic in unfern Tagen 
noch fortwirft. Eo wird ja noch immer als etwas „fünfte 
lit Gemachtes“ betrachtet, daB die Böhmen flavifcher Na⸗ 
tionalität Das jean wollen, was fie nın einmal in Wirklich: 
feit jind. Solche jublime Anſchauungen bilden einen Haupt: 
faftor der öfterreichiichen Politik der Gegenwart. 

Die im vertraulichen Gefpräche gethane Yeußerung des 
Vräftvialgefandten ift vom eriten bis zum legten Wort fo 
bezeichnend für Die damalige Eituation ımd für Die An: 
ihauungen welche die öfterreichiiche Regierung viele Jahrzehnte 
hindurch geleitet haben, tie ift fo veich an Aufſchlüſſen über 
bie Grfolglofigfeit der öfterreichifchsdeutichen Bolitif, daß ein 
längeres Verweilen bei derielben wohl gerechtfertigt ſeyn 
dürfte. Am die „Wiederbelchung des Ständeweſens“ recht 
reizend zu jchildern, wird auf Tyrol und Salzburg hin: 
gewiefen. Vier Monate vor dieſem Frankfurter Zwiegeſpräch, 
mit faijerlihem Patente vom 24. März 1816 erfolgte wirk⸗ 
lih die „Wiederherſtellung“ der Etände Tyrols, aber in 
einer ſolchen Weiſe daß die Verfaffung — eine der äfteften 
in deutjchen Yanden — „den Bebürfniffen der Zeit gemäß 
verbefiert”, d. h. den Ständen alle ihre bisherigen Rechte 
entzogen wurden, bis auf diejenige Befugniß die fich nicht 
entzichen läßt, nämlich: „in den geſetzmäßigen Berfammlungen 
Bitten und Borftellungen zu überreichen.” Dieß that man 
in einem Xande welchem Fein Opfer zu groß war, um feine 
treue Anhänglichkeit an Defterreich zu bethätigen. Vor ein, 
getretener „Verbeſſerung“ wurde die Verfaffung in Tyrol — 
wie cd in einer damald an Kaiſer Kranz I. gerichteten Pe⸗ 
tition heißt — „ale ein Heiligehum betrachtet, auf melches 
der ganze Nationalcharafter, Die ganze Nationaleriftenz ſich 
gründet,“ und daſſelbe Land, dem man dieſes Heiligthum 
entzog, befand ſich im Beſitze der feierlichften Verheißungen 
aus der Zeit der Kriegsbedrängniß, daß die von der bayerifchen 
Regierung im Jahre 1808 aufgehobene Verfaffung in ihrem 
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vollen Umfange wieder hergeitellt werden würde. Nach dem 
Barijer Vertrag vom 3. Juni 1814 Art. II wäre auch nur 
die MWiedererwerbung Tyrols „mit Aufrechthaltung jeiner 
Verfaſſung“ rechtlich zuläſſig geweſen. 

Aehnlich waren die ſtändiſche Verhältniſſe Salzburgs, 
nur daß bier, ungleich Tyrol, der Bauernſtand feine Vers 
tretung hatte. Seit Jahrhunderten beftand die „Landſchaft“, 
ohne deren Zuitimmung dad Land nicht belaftet werden 
durfte. Cine Unterbrechung der jtändijchen Thätigfeit hat 
nur in Folge eines Gewaltaftes, zur Zeit dev Regiernng des 
Erzbiſchofs Wolf Dietrich von Neittenau 1594 jtattgefunden. 
Der zweite Rachfolger, ‘Baris Graf von Lodron hat im Jahr 
1620 gemäß befchworener Wahlcapitulation die Stände in 
alle ihre Rechte wieder eingejegt, und ihre Wirffamfeit währte 
bis 1810, dem Jahr ihrer Aufhebung durch die baverijche 
Regierung. Als der Kaijer von Oeſterreich in Salzburg im 
Zuni 1816 die Huldigung entgegennabm, wurde zwar Die 
Heritellung der altitändiichen Berfafjung verjprochen, der 
förmliche Beſchluß in dieſer Richtung blieb aber bie 1826 
vertagt, und ald im folgenden Jahre der jogenannte „größere 
Ausſchuß“ feine Vorſchläge zur Heritellung der Yandichaft 
eiftattet hatte, geichab weiter — nichts! Auch in admini- 
ſtrativer Bezichung wurde Salaburg, vom Jahre 1816 ab, 
nicht jelbitjtändig, es bildete vielmehr, wie unter der bayeriſchen 


; Herrichaft, einen Kreis und unterjtand (bis 1850) der Lan⸗ 


dedregierung zu Linz. 

An Irrthümern bat cd alſo bei jener gejandtichaftlichen 
Audeinanderjegung nicht gefehlt und verlodend waren Die 
Ausfichten wahrlich nicht, welche Defterreihs Politik den 
Öundesglicdern eröffnete. Daß es in der Folge nicht beſſer 
wurde, das unbejtimmte politische Wohlwollen unter jteter 
Begleitung eines fehr bejtimmten polizeilichen Uebelwollens 
fine moralijiben Eroberungen machte — dieß iſt zu befannt, 
um für eine abermalige Schilderung ein Intereſſe zu er. 
wecken. Nur der Erfcheinungen der Jahre 1848 und 1863, 


272 Staat oder Reich? 


foweit fle Defterreich berühren, möchte ich noch Erwähnung 
thun und mich fodann der weit felbftbewußteren Bertretung 
des preußifchsdeutfchen Gedankens zuwenden. 

In Frankfurt bat man im erfterwähnten Jahre mit 
einem öfterreichifchen Reichsverweſer angefangen und mit einem 
preußifchen Katfer aufgehört. Yür eine Reichsverweſung 
reichten die gefchichtlichen Erinnerungen noch aus, für ein 
wirkliches Reichöregiment nach den Forderungen der Neuzeit, 
bie von allem Gefchichtlichen abfieht, war Preußen die bes 
rufene Größe! 

Die Uebertragung eines norbamerifanifchen Verfaſſungs⸗ 
gebildes auf deutſche Verhältnifie, eines Volks⸗ und Staatens 
hauſes mit dem ftramın einheitlichen Militärftaat Preußen 
an der Spike — dad war wohl ein wunderfam kühnes 
Unternehmen; doch ftand diefer Berfaffungsgebanfe dem deut⸗ 
ihen Wefen in mancher Beziehung noch weit näher, als das 
was wir in folhen Dingen feither erlebten. Die Erhöhung 
des Preußenthums hatte auch damals lange nicht die Bes 
deutung, die ihr heute der glänzende Hintergrund fiegreicher 
Bajonette verleiht. 

Das Einzige und Befte was Defterreich in jener Epoche 
thun fonnte, war die Belebung der föderativen Ordnung im 
eigenen Staatöwefen, um dadurch die verwandten Elemente 
Deutſchlands zu Fräftigen. Dazu gehörte aber eine flaatd- 
männifche Kraft, wie fie nur höchft felten in der Geſchichte 
hervortritt. Die Verwirrung des Augenblids führte zu einer 
Politif des Augenblicks; man fuchte durch die Boncentrirung 
der Macht der Verwirrung Herr zu werden und gab fich der 
Täufhung hin, damit auch für die Zufunft eine rettende 
That vollführt zu haben. Die Mehrheit, und zwar bie 
Deutfchöfterreicher im Kremfierer Reichſstage, ignorirte vors 
läufig alles was in Frankfurt gefchah; zuerft wollte man 
eine centraliftifche Verfaſſung (verbrämt mit einigen unflaren 
nationalpolitifchen Conceflionen) für Defterreich fertig bringen, 
damit ein „mächtiges" Defterreich, fo meinte man, bann 
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wieder einen vorherrfchenden Einfluß in Deutichland ge: 
winne. Die von der Regierung oftroyixte Verfaffung vom 
4, März 1849 ließ nun die radikalen Embleme des Krem⸗ 
Kerer Entwurfed hinweg, der Grundgedanfe blieb aber der: 
ſelbe, ja er trat noch fchärfer und umfaffender hervor, indem 
| ah Ungarn in das einheitliche Verfaffungswerk einbezogen 
| wurde. Die gleiche Adficht beſtand in Kremfier, man fchredte 
| nur vor der Form ded Oktroyirens zurüd. 
| Nach diejer That des 4. März hat der Kampf mit 
Preußen um die deutſche Sache ſogleich begonnen und bis 
: zu einem drohenden Kriegsausbruch geführt. Der Preis 
dieſes gefahrvollen Ringens war öfterreichifcherfeits nur die 
- Wiederherftellung der abgeftorbenen Bunbesinftitution, Die 
man mit feinem neuen Gedanfen zu beleben wußte und die 
ſchließlich, 1863, der improvifirte Yürftentag felbit vor aller 
Welt für unbrauchbar erflärte. Zu einem fo außergerwöhn- 
lihen und böchit bevenflichen Schritte, wie die Berufung 
diejer Fürſtenverſammlung, fonnte man fich doch nur in der 
Überzeugung entichließen, daß bie dringende Bundesnoth 
jelbit Das gewagtefte Mittel vechtfertige. Denn gewagt muß 
man ed wohl nennen, die Autorität der Landesfürften mit 
dem ſtets düfteren Echidfal eines conftituirenden Barlamentes 
in unmittelbare Verbindung zu bringen. 

Man dadıte ded Erfolges ficher zu feyn, und dieſes 
wunderbare, durch nichts gerechtfertigte Vertrauen ift nur 
für den erflärlih, der den leichten Sinn und die Fühne 
Sandlungsweife des Urhebers jenes Projektes, des Herrn 
von Schmerling fennt. Der „gute“ Graf Nechberg, wie man 
ihn in Defterreich nennt, ließ fich, ohne eigene geiftige Zus 
that, zur Ausführung der verhängnißvollen That beftimmen. 
Sowie Miniſter Schmerling in Defterreih den Wurf ges 
wagt hat (26. Yebruar 1861), weil er des Wiener Ap⸗ 
plaufes ficher war, fo wagte er jegt den „deutſchen Fürſten⸗ 
tag“ ; denn nun applaudirte nicht nur Wien, fondern auch 
Sranffurt, die Stätte des erften minifteriellen Wirkeng 
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fomeit fle Defterreich berühren, möchte ich noch Erwähnung 
thun und mich fodann der weit felbftbewußteren Bertretung 
des preußifchsdeutfchen Gedankens zuwenden. 

In Branffurt hat man im erfterwähnten Jahre mit 
einem öfterreichifchen Reichöverweier angefangen und mit einem 
preußifchen Kaiſer aufgehört. Yür eine Reichöverwefung 
reichten die gefchichtlichen Erinnerungen noch aus, für ein 
wirkliches Reichsregiment nach den Forderungen der Neuzeit, 
die von allem Geſchichtlichen abfieht, war Preußen die bes 
rufene Größe! 

Die Uebertragung eines norbamerifanifchen Verfaſſungs⸗ 
gebildes auf deutiche Verhältniffe, eines Volfd- und Staatens 
haufes mit dem ſtramm einheitlihen Militärftaat Preußen 
an der Spike — dad war wohl ein wunderfam kühnes 
Unternehmen; doch ftand diefer Verfafiungsgedanke dem deut⸗ 
ſchen Wefen in mancher Beziehung noch weit näher, als das 
was wir in ſolchen Dingen feither erlebten. Die Erhöhung 
des Preußenthums hatte auch damals lange nicht die Bes 
deutung, die ihr heute der glänzende Hintergrand fiegreicher 
Bajonette verleiht. 

Das Einzige und Beſte was Defterreich in jener Epoche 
thun konnte, war die Belebung der füderativen Ordnung im 
eigenen Staatöwefen, um dadurch die verwandten Elemente 
Deutfchlande zu Fräftigen. Dazu gehörte aber eine ſtaats⸗ 
männifche Kraft, wie fie nur höchft felten in der Geſchichte 
bervortritt. Die Verwirrung des Augenblids führte zu einer 
Politik des Augenblide; man fuchte durch die Concentrirung 
der Macht der Verwirrung Herr zu werden und gab ſich der 
Täufhung bin, damit auch fiir die Zufunft eine reitende 
That vollführt zu haben. Die Mehrheit, und zwar die 
Deutfchöfterreicher im Kremfierer Reichstage, ignorirte vors 
läufig alle8 was in Frankfurt gefchah; zuerft wollte man 
eine centraliftifche Berfaffung (verbrämt mit einigen unflaren 
nationalpolitifchen Conceflionen) für Oeſterreich fertig bringen, 
damit ein „mächtiged" Defterreich, fo meinte man, dann 
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‚chen Kriegserflärung Herrn von Schmerling wieder 

‚em guten Grafen Rechberg ein Buͤndniß mit Preußen 

‚ießen, im vollen Widerſpruch mit den „bundesgenäfiifchen 
Bahnen !“ 

Sie wußten nicht was fie thaten, nicht im Auguft und 
wicht im November 1863. Herr von Bismarf wußte es ſehr 
wohl; er hat ed verftanden die ohne Preußen geplante 
Bundesreform als eine foldhe gegen Preußen darzuftellen 
uud an entfcheidender Stelle feinen lange gehegten Abſichten 
- die günſtigſte Beleuchtung zuguwenden. Für ihn war auch 
das Büändniß und die MWaffengemeinichaft in Schleöwig- 
Holftein nur eine nothwendige Borbedingung für den Kriegs⸗ 
erfolg in Deutfchland gegen Defterreih; und die Zollvers 
bandlungen des Jahres 1864 zeigten deutlich die veränderte 
: Etimmung der deutfchen Staaten. 
| Im November 1850 wurde zu Olmüg der Krieg zwi: 
ſchen Defterreih und Preußen vertagt; die nachgefolgten 
fünfzehn Jahre haben, mit Hülfe des „reconftruirten Bundes”, 
ven Krieg unvermeidlich gemacht. Jetzt ftand ein gefchwächtes 
Defterreich einem geftärkten Preußen gegenüber. Die Würfel 
wären wohl anders gefallen ala 1866, wenn man den 
Vaffen im 3. 1850 die Entjcheidung überlaffen hätte; aber 
daß fodann ein fefter Boden für eine dauernd friedliche Ent- 
widiung gewonnen worden wäre, läßt fi) kaum behaupten. 
Oeſterreich hätte feine Abficht (Nouv. Rec. gen. Tom. XV. 
# 100) mit dem ganzen Länderbeftande in den Bund eins 
treten, zu verwirklichen gefucht, und wer hätte in einem 
ſelchen Schritte ein Friedensbuͤrgſchaft erbliden mögen? Ge⸗ 
lernt hatte man durch die Ereigniffe von 1848 nichts, fo 
sel if gewiß; wie hätte man fonft den Gedanfen faffen 
innen, die Grenzen des deutſchen Bundes bis zu den 
transfylvaniſchen Alpen auszudehnen? Aber auch die Gegner 
des Projektes in und außer Deutfchland (Rußland, Frank: 
ih, England) hatten nicht viel gelernt, denn fie verur« 
ı teilten daflelbe vom Standpunkte einer bedrohlichen „Macht 
| * 
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jenes Staatsmannes. E8 erichätterte fein Selbftvertrauen 
ganz und gar nicht, daß in demfelben Jahre 1863 der 
Werth feines Öfterreichifchen WBerfaffungsgenanfene ſelbſt 
unter deu eifrigften Anhängern den ernfteften Zweifeln bes 
gegnete; er übertrug vielmehr, frifceh und muthig, fo manchen 
Zug des heimischen Verfaffungsbildes auf das deutfche Re 
formprojeft. Ganz Europa richtete feine Blicke auf das felt- 
jame Schauſpiel in Yranffurt. Sein Mißlingen war ein 
großer moralifcher Sieg Preußens, ein mächtige Motiv, 
nun auch einen Fünftigen militärifchen Sieg als Faktor in 
die preußifch-deutfche Politik einzubeziehen. Und daß es fo 
fommen werde, das brauchte man nicht erft in Gaſtein und 
Frankfurt zu erfahren; Preußens Bolitif feit Bismark und 
vor Bismarf bannte jeglichen Zweifel. 

Recht lefenswerth find zwei Artikel der „Defterreichifchen 
Revue“ vom J. 1863 (Bd. 5 und 6) über diefen Gegen: 
itand. Das jchriftjtellerifche Unternehmen wurde im felben 
Fahre zu deutfchspolitifchen Zwecken unter den Aufpicien des 
Herrn von Schmerling gegründet, und mit einem großen 
Staatsaufwande durch mehrere Jahre erhalten. “Die bes 
treffenden Artifel- find von dem Regierungsrath des Mini⸗ 
fteriums des Aeußeren, Dr. Karl Weil gefchrieben, baber 
an ihrer hochofficiöfen Natur nicht zu zweifeln if. Kurz 
nach der Frankfurter Fürftenverfammiung verfaßt, ſpiegelt fid 
in diefem Schriftwerf die arge Enttäufhung mit all den 
bitteren Gefühlen ab, die fie erwedte. Der Herr Berfafler 
führt, auf höheres Geheiß, die Feder mit einer Gereiztheit 
gegen Preußen, mit einer Mißachtung dieſes „Bruberreiches“, 
daß man nur berechtigt ift ernfte Kriegsvorbereitungen zu 
erwarten, und „bei der mißlichen inneren und äußeren Lage 
des Bruderreiches* (wie es dort heißt) fann man wid 
daran zweifeln, daß Preußens „Anfprüche durch Blut und 
Eifen auf ein billiges Maß, feine Politik auf die naturs 
gemäßen und bundesgendffifhen Bahnen zurückgeführt“ wers 
den würden. Statt defien fehen wir unmittelbar nach biefer 
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rarifchen Kriegderflärung Herrn von Schnterling wieder 
t dem guten Grafen Rechberg ein Buͤndniß mit Preußen 
ließen, im vollen Widerſpruch mit den „bundesgenoͤſſiſchen 
ahnen !* 

Sie wußten nicht was fie thaten, nicht im Auguſt und 
cht im November 1863. Herr von Bismarf wußte es fehr 
ohl; er bat es verftanden die ohne Preußen geplante 
mndesreform als eine ſolche gegen Preußen darzuftellen 
nd an entfcheidender Stelle feinen lange gehegten Abſichten 
e günftigfte Beleuchtung zuguwenden. Für ihn war auch 
8 Bündniß und die Waffengemeinichaft in Schleswig: 
olſtein nur eine nothwendige Borbedingung für den Krieges 
folg in Deutfchland gegen Defterreih; und die Zollver: 
andlungen des Jahres 1864 zeigten deutlich die veränderte 
timmung der deutichen Staaten. 

Im November 1850 wurde zu Olmüß der Krieg zwi⸗ 
ben Defterreich und Preußen vertagt; die nachgefolgten 
infzehn Jahre haben, mit Hülfe des „reconftruirten Bundes”, 
m Krieg unvermeidlich gemacht. Jetzt ftand ein gefchwächtes 
sehterreich einem geftärkten Preußen gegenüber. Die Würfel 
äten wohl ander® gefallen als 1866, wenn man ben 
Jaffen im J. 1850 die Entſcheidung überlaffen hätte; aber 
aß fodann ein fefter Boden für eine dauernd friedliche Ent⸗ 
icklung gewonnen worden wäre, läßt fi} Faum behaupten. 
efterreich hätte feine Abficht (Nouv. Rec. gen. Tom. XV. 

100) mit dem ganzen Länderbeftande in den Bund eins 
treten, zu verwirklichen gefucht, und wer hätte in einem 
lchen Schritte ein Yriedensbürgfchaft erbliden mögen? Ge⸗ 
ent hatte man durch die Ereigniffe von 1848 nichts, fo 
el ift gewiß; wie hätte man fonft den Gedanken faflen 
men, die Grenzen des deutſchen Bundes bis zu den 
ansfylvaniſchen Alpen auszubehnen? Aber auch die Gegner 
8 Projektes In und außer Deutſchland (Rußland, Frank: 
dh, England) hatten nicht viel gelernt, denn fle verur⸗ 
eilten dafſelbe vom Standpunfte einer bedrohlichen ‚Macht⸗ 
20° 
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erweiterung“ Defterreihe. Wollte man die inneren Wirren 
des legtgenannten Reiches möglichft raſch auf ihren Gipfel: 
punft erheben und Deutfchland in Mitleidenfchaft ziehen, 
dann war der Blan ganz gut erfonnen; zur Machterweiterung 
fehlte ihm nicht weniger als Allee. 

Das gleiche kurze Geficht machte ſich 1863 bemerkbar. 
Ungarn ward freilih von den Artikeln des deutſchen Re⸗ 
formentwurfes nicht unmittelbar berührt, aber der gefürdhtete 
politifche Rückſchlag hätte die Gährung in jenem Lande fo: - 
fort lebensgefährlich gemacht. Alle „im engeren Reichsrath“ 
vertretenen Länder Defterreich8 follten in den deutfchen Bund 
aufgenommen werben, auch folche die nie dazu gehört hatten, 
wie Galizien, Dalmatien, ein Theil des Küftenlandes. Ins 
folange die Bundesinftitution nichts weiter war als eine 
Berfammlungsitätte von wohl oder übel inftruirten Diplo: 
maten, mochte es im abfolut monarcdhifchen Defterreich ziem⸗ 
lich gleichgültig feyn, ob formell ein Land mehr oder weniger 
dem Bund angehöre. Jebt waren aber die Bölfer zur Mit: 
wirfung berufen und dieß konnte nicht gefchehen ohne ihr 
verfchiedenartiged Denken und Fühlen mitzuberufen, die dem 
Bunde widerftrebenden Gefühle fo gut wie die fympathifchen, 
und die erfteren waren au Kraft den anderen überlegen. 
Schon deßhalb lag auch für Deutfchland eine ernſte Gefahr 
in Diefem Reformplane, deſſen organifhe Beftimmungen 
übrigend mit jenen der Münchener Uebereinfunft vom 
Februar 1850, der Dresdener Conferenz von 1851 und 
des Würzburger UWebereinfommense von 1860, fo ziem⸗ 
li übereinftimmten, nur wäre der Organismus (Direls 
torium, Bundesrath, Yürftenverfammlung, Abgeorbnetens 
Verfammlung) nie complicitter geweſen. | 

Die Aufnahme welche der Vorfchlag bei den einzelnen 
Staaten und den Fürften felbft gefunden, war von Begei⸗ 
fterung weit entfernt, und die Aengfllichfeit mit der die 
Hürften, namentlich aber die Städterepubfifen einer möglichen 
Entwidlung des Reformgedankens zu wehren fuchten, kam 
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einem Todesurtheil nahe. Kurz, man hatte bei den beften 
Abfichten doch nur für Preußen, für eine deutfche Gewalt: 
politif gearbeitet, und wenn die früheren Vorſchläge zu einer 
Bundeserneuerung alle — nah Warſchan führten (Oktober 
1850) um von dort aus den Bund zu „reconftruiren”, fo 
führte jebt jeder ähnliche Vorfchlag, wie durch ein Ber: 
bängniß getrieben, nach Berlin, wo ber feit langer Zeit 
vorbereitete entfcheidende Schlag inzwiſchen den fFräftigen 
Arm gefunden hatte. 

Es ift für die deutfchen Zuftände bezeichnend, daß der 
fegenannte annus confusionis‘, dad Jahr 1848, durch alles 
Wirrſal hindurch die Geftaltung der Zufunft in ihren Um- 
riffen richtig gezeichnet hat. Mas ein ruhiges Denfen und 
Forſchen früherer Jahre ald Unmöglichkeit vor ſich wies, 
bat die Verwirrung der Geifter zu Etande gebracht; denn 
daß der heutige Bau auf der Grundlage des bezeichneten 
Revolutionsjahres ruht, wird fich ſchwer beftreiten laffen. 
Der mächtige Drud von oben, 1866, war nur die noth> 
wendige Ergänzung. 

(Schluß folgt.) 
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In der Sigung des preußiſchen Abgeordneten-Hauſes 
rom 17. Januar bei Berathung des Befegentiourfes über 
Rorbildung und Anftellung der Geiftlihen hat 
auch der Graf Bethuſy⸗Huc das Wort ergriffen. In der 
Rede, welche er der Sreiconfervative für die Vorlage 
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der Regierung bielt und in welcher wegen des vielen Amü- 
fanten gar reicher Stoff zum Gelächter geboten wurde, theilte 
derjelbe unter anderm auch mit, wie ein hoher weftfälifcher 
Adeliger ihm einjt gefagt babe, „er fei ein Weſtfale und 
fein Preuße.“ And wie ich ihm darauf, fährt er fort, die 
Gonfeguenz der Auswanderung empfahl, rühmte er fih: „Wir 
. waren eher auf der rothen Erde als die Hohenzollern, wir 
warten, bi die Zufommlinge auswandern.” Die objektive 
Wahrheit diefer Mittheilung laſſen wir dahingeſtellt feyn. 
Redner hat die betreffende Perfönlichkeit nicht genannt, fon: 
dern fich vielmehr die Erlaubniß ausgebeten, den Namen 
verfchtweigen zu dürfen. Selbſt als der Abgeordnete Windt- 
horft rief: „Heraus damit!” blieb er zugefnöpft „im Intereſſe 
der Perſon“ und fchlok damit, „er wolle es Darauf ankommen 
laſſen, ob fie (die Mitglieder des Eentrums) die Wahr: 
baftigfeit feiner Mittheilung anzweifeln wollten.” Bon diejer 
Erlaubniß des Heren Grafen machen wir hiermit Gebraud 
und wollen ed alfo auch darauf anfommen laffen. 

Dieje Epifode aus dem Berliner Landtagsleben bat nun 
jo viele Erinnerungen an Preußen und Weftfalen aus längft 
vergangenen Zeiten mir in’d Gedächtniß zurüdgerufen , daß 
mir der unerhörte Gedanke gekommen, einiges davon aufzu⸗ 
fchreiben. Fürwahr für mich ein unerhörter Gedanke, denn 
ich habe trog meiner vielen Jahre noch nie eine Zeile weder 
für eine biftorifche noch politifche Zeitfchrift geichrieben, am 
allerwenigften aber für eine Hiftorifchpolitifche, wie es doch 
die gelben Blätter find. 

Diefer Gedanfe hat fih nun ſchnell zum feſten Ent⸗ 
ſchluſſe geſtaltet und zwar hauptſächlich durch das Vorgehen 
der preußiſchen Regierung gegen die katholiſche Kirche. Dieſer 
Kampf, in welchem es ſich um nichts anderes als um die 
vollſtaͤndige Vernichtung des Katholicismus handelt, hat 
einen maͤchtigen Einfluß auf meinen Organismus geübt, die 
ſinkenden Lebensgeiſter wieder wachgerufen und in ITihätig- 
keit geſezt. Ich komme mir vor wie ein alter Krieger, dem 
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Kanonendouner und Schlachtenruf noch einmal wieder das 
matte Auge heil aufbligen läßt und das Blut in vafchere 
Wallung verfest, fo daß ich oft an meine dürren Beine 
_ Hopfe und mir voll Verwunderung fage: „Nun, Alter, du 
wirft ja auf einmal ganz wieder jung.” Sollte num eine 
verehrliche Redaktion diefe Mittheilungen der Aufnahme für 
würdig erachten, dann nur frifch darauf gedrudt, denn ich 
babe noch reichen Borrath; wenn aber nicht — dann mögen 
ke nur getroft in den Papierkorb wandern. 

Meine Erinnerungen reichen hoch hinauf oder beffer 
gejagt tief hinab, faft bis auf die Anfänge der preußifchen 
Drenpation. Am 17. Juli 1801 war der Bifchof von Münfter, 
Marimilian Kranz, Erzherzog von Defterreich, geftorben. Die 
Nachricht von feinem Tode brachte die größte Beftürzung in 
ganz Weftfalen hervor, denn man wußte daß Preußen, fchon 
lange lüftern nach dem Befite der geiftlihen Fürſtenthümer 
auf der rechten Eeite des Rheines, dieſe Sedisvafanz be- 
nugen würde, um einen fühnen Griff zu thun. Ueber jene 
Tage theilte mir ein bereits hinübergegangener Freund, deſſen 
Eltern in der Rähe von Münfter ein Gut befaßen, folgendes 
mit: Wir fagen eined Nachmittags im Sommer 1801 zu 
Tiſche, um unier Mahl einzunehmen. Die Mutter war 
allein mit und Kindern, denn der Vater war am Morgen 
zur Stadt gegangen und noch nicht zurüdgefehrt. Auf einmal 
ſandten Dice großen Glocken des Domes ihre fchweren Töne 
zu und berüber und faft im felben Augenblide trat der Bater 
in’d Zimmer mit Thränen in den Augen und ſprach mit 
bebender Stimme: „Kinder, unjer gute Biſchof it tobt.” 
Die Mutter fchrie laut auf und rief: Ach Gott, nun fom- 
men die Preußen! Wie wird ed und dann gehen? Wir Kin 
der lamentirten und heulten natürlich mit, ald wir bie Eltern 
jo betrübt jahen; an eine Kortjegung der Mahlzeit war nicht 
mehr zu denfen, und jener Tag wird mir, ald ein Tag der 
Trauer und Niedergejchlagenheit, immer lebendig in der Er- 
innerung bleiben. So mein Freund. — Und in der That, 
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fie famen, die Preußen. Im Juni des folgenden Jahres 
rüdten fie ein. Die Stadt war wie ausgeſtorben, Fenſter 
und Läden gefchlofien, Niemand ließ fi) auf den Straßen 
bliden. Die Abneigung gegen „die Zulömmlinge” — um 
noch einmal mit den Worten des Herrn Bethufp » Huc zu 
fpreden — war groß, ia ganz erftaunlich groß. Was hattı 
denn auch Preußen getban, um diefe Abneigung nicht aufs 
fommen zu laffen oder zu überwinden ? In den vorhergehenden 
Jahren immer mit den Franzoſen verbunden gegen Kaifer 
und Reich, immer begierig einen Erwerb an Ländern und 
Einwohnern zu machen, hatte e8 alle feine Nachbaren mit 
dem tiefften Mißtrauen erfüllt. Und nun gar diefe Weſt⸗ 
falen, die ia befanntlich mit ſolcher Zähigfeit am Alten une 
Hergebrachten bangen und die nur mit der größten Mühe 
und Ueberwindung fi in neue Berhältniffe fchiden können! 
Die ganze Bevölkerung hegte den Wunfch, die neuen Herren 
bald wieder ſcheiden zu fehen, und machte aus Diefer Stim⸗ 
mung gar feinen Hehl, wovon nody heute fo manche Er: 
zählung von Mund zu Munde geht... 

Es ift gewiß eine der fchiwierigften Aufgaben für bie 
Staatskunſt, eine erworbene Provinz für die neue Regierung 
zu gewinnen und derfelben geneigt zu machen. Mit taufent 
Fäden iſt fie ja noch mit den alten Verhältniſſen verknüpft, 
namentlich wenn biefelben Jahrhunderte lang Beftand ges 
habt haben. Da bedarf es eines vorfichtigen Auftretens, 
großer Klugheit und anhaltender Geduld, um die aufge 
regten Gemüther zu befänftigen und die Gegenfäge in 
fhonender Weife zu verfühnen. Jeder unüberlegte Schritt, 
namentlich aber jedes haſtige Dareinfahren erregt Zudungen 
und Schmerzen in dem dem größern Störper noch neu vers 
bundenen Gliede. Die gewaltfame Aufhebung von „berech— 
tigten Eigenthümtlichfeiten” erzeugt Verſtimmung und Er: 
bitterung. Jeder Drud ruft ja naturgemäß Gegendrud, jede 
Stoß den Gegenftoß hervor. 

Sehen wir nun, in wie weit die preußifche Regierung 
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einfachen und richtigen Grundfäge fich zur Richtſchnur 
) Handelns genommen, als fic das alte Weftfalenland 
ınd erworben hatte. Es galt bier Gegenſätze auszu⸗ 
ben, wie fie in derfelben Weiſe in ähnlichen Fällen nicht 
yeftanden haben mochten. Das Regiment der Fürftbifchöfe 
ein mildes gewejen und der Ruf der Milde ging der 
n Regierung nicht voran; die Bevölkerung war Fathos 
und der Kirche von ganzem Herzen zugethan, die neue 
ierung befannte fich nicht zu demfelben Glauben; Bureau- 
e und Militarismus war in dem Lande faft unbefannt 
die nene Regierung rubte auf dieſen Inftitutionen ale 
n Hauptftügen. Rechnen wir noch hinzu die Verſchieden⸗ 
n in Eharafter, Lebensweife und Anfchauungen, fo können 
begreifen, welche Kluft zwiſchen den nenen und den 
ı Unterthanen ſich vorfinden mußte. 

Diefe Kluft zu überbrüden, mußte vor allem die Auf: 
: einer weifen Regierung ſeyn. Wir müffen nun ge» 
n, wenn wir auf jene Zeit zurüdbliden, daß die Schritte 
Regierung in vielen Fällen Feine glüdlichen waren. Es 
yah zwar manches zur Hebung des materiellen Wohl- 
des, was wir immer danfbar anerfannt haben und aud) 
noch anerfennen, aber der Menfch lebt nicht allein vom 
de. So viele Einrichtungen in den erften Jahren, welche 
Billigung der Berölferung nicht fanden, ließen eine rechte 
ide über jene Verbefferungen nicht auffommen. Wenn ich 
nur erinnere an die Ueberſchwemmung des Landes mit 
eftantifchen Beamten aus den alten Brovinzen, an die Ein: 
ung der fo drüdenden Confeription, an die Aufhebung der 
fo großer Mühe durch den edlen Freiheren von Fürftenberg 
bieten katholiſchen Univerfität, an den Befehl, wodurch 
katholifhen Soldaten gezwungen wurden zur Betheili- 
a am proteftantifchen Gottespienfte, fo wird man ſchon 
ıgfam erfennen, daß eine Zuneigung zum neuen Regi⸗ 
te dadurch nicht herbeigeführt werden konnte. Durch den 
folgenden Streit über die Mifchehen fteigerte fi vie 
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Verſtimmung in bedenklicher Weiſe, bis ſie endlich durch die 
Gefangennehmung des Erzbiſchofes von Köln Clemens Auguſt 
den höchften Grad erreichte. Nie werde ich den Tag vers 
geffen, an weldyem die Nachricht bier anlangte. Man wollte 
erft dem Gerüchte feinen Glauben ſchenken, als es ſich aber 
dennoch bewahrheitete, entftand eine folche fieberbafte Auf 
regung, daß mir noch davor grauet, wenn ich daran zurüd- 
denfe. | 

Der erfte Umfchwung in ber öffentlichen Stimmung 
zeigte fich beim Regierungsantritte des hochherzigen Könige 
Friedrich Wilhelm’s IV. im Jahre 1840. Man bilidte ihm 
mit vollem Bertrauen entgegen. Man wußte nämlich, daj 
er fchon als Kronprinz die Gewaltmaßregeln gegen die la 
tholifche Kirche mißbilligt und deßhalb manchen Strauß zu 
beftehen gehabt hatte. Als nun feine erſte Sorge die war, 
jobald er die Zügel der Regierung ergriffen hatte, das be: 
gangene Unrecht wieder gut zu machen, da fchlugen ihm ale 
Herzen entgegen. Im Sommer 1842 kam er nach Weſtfalen, 
um die Huldigung der Stände entgegenzunehmen. Die Feier 
jener Tage wird allen jegt noch Lebenden, welche damale 
daran Theil genommen haben, gewiß in recht froher Er: 
innerung fegn. 

Ev war ed aljo dieſer reichbegabte und wohlwollenn« 
Monarch, der zuerft ein befleres Verhaͤltniß und Verkänpnif 
zwiichen Preußen und Weitfalen anbahnte. In den legten 
Jahren feiner Regierung war diefes Verhältniß ein fo vor: 
treffliche8 geworden, daß wir uns gunz heimifch fühlten unt 
man überall das Wort vernahm: Yaft nirgends haben ai 
doch die Katholiken fo gut wie wir in Preußen. 

So blieb die Stimmung im großen Ganzen, wurbe na: 
mentlich durch den legten franzöftiichen Krieg noch bedeuten 
gehoben — bis zur Zeit, da der Kampf gegen die Fatholifch 
Kirche wieder erneuert wurde. Was früher in Preußen gegen 
die Katholifen unternommen worden ift, war nur ein Kin: 
derfpiel gegen die jetzige Aktion. Jetzt ift Das Loſungswort 
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eder mit der Kirche! Auch die Vertrauensfeligften find 
rch Die fchon gegebenen Gelege und namentlich durch die 
naft vorgelegten &efepentwürfe darüber belehrt. Wie oft 
be ich in diefer Zeit mein graues Haupt gefchüttelt und 
bei ausgerufen: Wie ift es möglich! wie ift e& möglich! 
a8 Ganze fommt mir vor, wie heller Wahnfinn. Wie? 
s jollte kein Wahnfinn ſeyn, eine treue ergebene Bevölkerung 
ihren beiligften Interefien auzugreifen und zu ſchädigen? 
ie Sympathien fo vieler Millionen zu verlieren und da- 
r Abneigung und Haß einzuerndten? Die Berföhnung 
it den beſtehenden Berhältnifien, welche erſt nach vielen 
ecennien eingeleitet und zum Abfchluffe gekommen ift, jetzt 
t einem Schlage wieder zu nichte zu machen? Hat denn 
ı Staatsmann fo wenig Rückſicht darauf zu nehmen, ob 
8 Volk der Regierung geneigt ift oder nicht? Ein folcher 
ag immerhin wegen Führung von Staatsgeichäften Staats» 
ann genannt werden, aber er verdient biefen Namen in 
tirkflichfeit nicht, weil er fein weifer Staatsmann iſt. 

Dur das was bis jegt gegen die Katholifen gefchehen 
| und was in Diefem Augenblide unternommen wird, find 
e Sympathien in allen Klaffen der Bevölkerung gründlich 
nichtet, und man wird lange daran zu arbeiten haben, 
m fie iwiederzugewinnen; ja ich zweifle fogar daran, ob 
e jemals, weniaftens bei der lebenden Generation, wieder: 
konnen Wird. 

Und wird die Staatsregierung ihr Ziel erreichen? Diefes 
iel, dad wird niemand mehr läugnen fönnen, ift fein an— 
zes, als die Katholifen zu einer breiartigen undefinirbaren 
Rafle zufammenzuhauen und diefe dann in die Korm einer 
taatsficche zu kneten. Alle Gelee zielen darauf bin — 
xh mit den Geſetzen ift das Ziel noch lange nicht erreicht. Es 
nnen fehwere, ſchwere Tage über die Katholifen fommen, aber 
e Staatdfirche fonımt noch lange nicht. Dafür bürgt mir 
T treue Sinn des Volkes, feine große Anhänglichkeit an 
e heilige Kirche, fein Muth und feine Bereitwilligkeit, aud 
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die größten und jchiwerften Opfer zu bringen. Dafür birgt 
mir ein Klerus, der nicmald in dieſem Kampfe für die 
heiligiten Güter von den Biſchöfen laſſen wird, der Ber 
mögen, Freiheit und felbft das Leben aufzuopfern entfchloffen 
if. Dafür bürgt mir das Gebet, das täglich aus jo vielen 
taufenden frommen und heiligen Herzen zu Gott empor: 
gefendet wird. Nein, der Himmel wird uns nicht verlaffen. 
Aber, fragte mich jemand vor einigen Tagen, ale ich im 
Geſpräch mit ihm diefe Gedanken vorbradite, aber was 
wollt ihr Katholiken denn anfangen? Wie wollt ihr euch 
der eiſernen Umarmung der Gefege entzichen? Wollt ihr 
vielleicht eine Revolution anzetten? O nein, erwiderte 
ich lächelnd, das Rerolutionmachen überlaffen wir den Kein 
den der Kirche. Wir als treue Söhne unferer Kirche find 
eingedent des Wortes: Seid unterthan der Obrigfelt. Wir 
gehorchen, fo lange Gottes Gebote durch dieſen Gehorjam 
nicht beeinträchtigt werden. Bis zur Außerften Grenze gehen 
wir, darüber hinaus aber niemale. 

Und fo ift e8 au in der That. Dürfen wir aus Ge⸗ 
wiſſenspflicht einem Geſetze nicht gehorchen, fo gehorchen wir 
eben nicht. Der Gewalt, die uns zwingen will, fegen wit 
zwar feine Gewalt entgegen, aber wir leiften paffiven Wider: 
fand. Der ift in folchen Fällen nicht bloß erlaubt, fondern 
fogar geboten. Möge ſich die Regierung nicht täufchen. Eie 
wird bei Durchführung ihrer Geſetze auf einen Widerftand 
ftoßen, wie fte ihn ficher nicht vermuthet hat. Möge fie ia 
nicht glauben, daß wir verzagt find. Wir bedauern zwar 
von ganzem Herzen die Schritte gegen uns, weil fie ohne 
ihwere Beſchädigungen an Kirche und Staat nicht gethan 
iwerden fönnen, aber muthlos find wir nicht. Im Gegen- 
theil, eine heilige Begeifterung durchglüht das ganze Volk 
der Weftfalen. Und zähe und ausdauernd find wir, das 
mögen fie fich nur gefagt feyn laflen. Es liegt einmal in 
unferer Natur. Wir haben einen flarren Sinn und einen 
harten Schädel. Das hat felbft Karl der Große bei unfern 
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Borfahren, den alten Sadjen, genugfam erfahren. Sie 
haben an ihrem Heidenthum fo feftgebalten, und wir, ihre 
Kahfommen, die wir jeit 1000 Jahren an der Mutterbrujt 
der Kirche großgejäugt find, wir Die wir derſelben alles zu ver: 
danken haben, jollten uns jo leicht von ihr losreißen laflen? 
Nie und nimmermehr! Wir stehen feit. Wir find bereit alles 
zu opfern! 

Bor einiger Zeit theilte mir jemand als ficher mit, daß 
ein hoher Militär in Berlin fich in einem Briefe dahin ge: 
äußert habe, mit den Gefegen gegen die Katholiken ſei 
ed nichts, man möge ihn nur mit feinen Kanonen fommen 
lafien, das werde befier wirfen. Run, fo möge er nur 
fommen mit feinen Kanonen! Ich hoffe zuverfichtlich, daß 
Gott mir die Gnade verleihen wird, mit freudigem Muthe 
und auch trog meiner SO Jahre mit feftem Schritte vor die 
Mündung derfelben Hinzutreten.. Und wenn die Ylamme 
aufbligt und die Kugel meine Bruft durchbohrt, dann werde 
ih meinen lesten Gruß dem heiligen Bater in Rom fenden, 
mein letztes Gebet wird ſeyn: „Herr rechne es ihnen nicht 
jur Sünde,” und mein letzter Gedanke: „Gott und die heil. 
katholiſche Kirche!“ 

Am 21. Januar 1873, dem hunbertjährigen Geburtstage 
von Elemens Auguf. 


IVIII. 


Neue Folge der Wiener Briefe. 
m, 


Kirche und Echule; die Schwächung bes Batriotismus; bie Hinderniſt 
einer confervativen Wendung nach innen und außen, 


Nur in Einer Richtung bat das Winifterium einen 
Coup ausgeführt, welcher von fchlauer Berechnung zeugt 
und welcher nad feiner urfprünglichen Conception geeignet 
gewejen wäre eine gewiſſe Diffonam im Lager der kirchlich⸗ 
confervativen Partei herbeizuführen: wir meinen die Sub⸗ 
ventiondfrage beim Seelforgsflerus. Es Tiegt ein gutes Städ 
Pharifäismus im.ganzen Vorgange. Unter dem Scheine, dem 
Seelforgsflerus, welcher zum großen Theil ſich in nothduͤrftiger 
Lage befindet, eine Wohlthat zu erweiſen, wollte man einen 
Schlag nad) doppelter Richtung führen. Indem die Regierung 
die Betheiligung nicht etwa dem Epifcopate überließ, welcher 
doch in erfter Linie berufen gewefen wäre über die Würdig⸗ 
feit und Dürftigfeit der Bittfteller zu enticheiden, fonbern 
fich diefelbe felbft vorbehielt, wollte man dem Klerus, von 
dem man recht gut wußte, daß ex einen Hauptftügpunft ber 
firchlichsconfervativen Partei bilde, ein argumentum ad ho- 
minem liefern, daß nur jener Priefter einer Unterftügung 
würdig fei, welcher fi) nad) dem Zeugniß der Behörde pos 
litiſch brav aufgeführt habe. Man wollte im Kalle der An» 
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hme einer ſolchen Berheiligung dem Prieſter eine Art 
raliſche Berpflichtung auferlegen, daß er fih von allen 
litifchen Agitationen, wie man fein mannhaftes Auftreten 
t Wahrheit und Recht zu nennen beliebt, fern halte. 
ndererfeitö wollte man im Klerus felbft eine gewiſſe Diffo- 
anz hervorrufen, indem man vorausfegte, daß jener Theil 
9 Klerus, welcher feine Unabhängigfeit unter allen Um⸗ 
änden aufrecht erhalten wollte und Die Lodfpeife der Sub- 
mtion zurüdwies, mit einer Art von Mißtrauen auf feine 
bventionirten Brüder fehen werde. Wie gefagt, dieſes Mas 
per war das fchlauefte, was dad Minifterium Auersperg 
oh ausgeführt hatte; allein wir wollen boffen, daß auch 
der Plan an der Solidarität des Klerus fcheitern werde 
- die Silberlinge wären da, aber wir wollen hoffen, daß 
e Zudafe fehlen. 

Wir leben in einer jtürmifch bewegten Zeit und die 
tage, ob eine glüdliche Löſung der ftaatsrechtlichen Ver⸗ 
iliniſſe noch möglich tft, bewegt alle Gemüther in erfter 
nie. Allein trogdem greift Doch feine andere Frage in dad 
utagsleben jo jehr ein und erhält in unferer Partei bie 
ufregung in Permanenz, als die Schulfrage Wir 
ugnen gar nicht, dag ein ſtaatsmänniſch angelegtes Minis 
tiam in diefer Angelegenheit und manche unrnhige Stunde 
seiten fönnte, denn eine verfühnende Auslegung der miß- 
tbigen Schulgeſetze hätte den principiellen Kampf erfchlaffen 
macht ; bei milder Praris hätte man ſich am Eude an den 
tneipiellen Gegenſatz gewöhnt. Allein Gottlob fo etwas 
Iben wir von einem liberalen Minifterium nicht zu bes 
ichten. Es ift wahr, daß die Regierung den Glauben zu 
threiten trachtet, daß fie in der Schulfrage durchaus nicht 
chenfeindlichen Tendenzen buldige, wie fie erft neulich im 
yriſchen Landtage durch ihren Vertreter dieſe Anſicht offi- 
4 auöfprechen ließ, allein in der Praris ficht es ganz 
derd aus, wie ich durch ein fperielles Kaktum zu beweifen 
venke, 
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Hiezu kommt noch der prononeirt antireligiöfe ein, 
welcher fich in einzelnen Vertretungsförpern in greller LBeife 
manifeftirt hat, wie 3. B. jüngft in Troppau, wo ein Gefeh 
auf Ausfchließung der Religions: und Eittenlehre von den 
Zehrgegenftänden der Oberrealfchule angenommen wurde, fo- 
wie im Ortsfchufrathe des Bezirkes Neubau in Wien, wel: 
cher den confeffionellen Religionsunterriht aus den Schulen 
ganz ausgefchloffen wiffen will und zwar mit der naiven 
Begründung, weil der confefjionelle Religionsunterricht den 
Anfchauungen der Reuzeit nicht mehr entfpredhe, weil er 
von der Pädagogik als hemmend bezeichnet werde und weil 
er endlich mit den Grundfägen der NRaturwiflenfchaft und 
den naturhiftorifchen Studien in Widerfpruch fei. 

Beinahe noch trauriger find die antifirchlichen Kund⸗ 
gebungen und Demonftrationen, die namentlich der jünger 
Zehrförper bei feinen einzelnen Bezirks⸗, Landeds ode 
Generalverfammlungen in Scene fegt. Mit welchen Gefühle 
mögen fatholifche Eltern — und Gottlob, ed gibt deren noch 
viele — ihre Kinder in die neuärarifhe, von ihnen mit 
fchwerem Gelde erhaltene Schule fchiden, wenn fie vom 
jüngiten Bejchluffe der allgemeinen Lehrerverfammnlung in 
Klagenfurt Kenntniß erhalten, welcher dahin geht „den con’ 
feflionellen Unterricht in den Schulen überhaupt ganz abzu⸗ 
ſchaffen, ald im Widerfpruche ftehend mit den Refultaten 
der Naturwijlenfchaft und der modernen Pädagogik“ ! 

Was nun die Behörden felbit anbelangt und ihre 
Stellung zur neuen Schule, fo kann man nicht umhin der 
Energie und „Berfaffungstreue”, mit welcher ie Schulgefege 
durchgeführt werden, volle Anerkennung zu zollen, ja, wie 
das oft fo geht, die Unterbehörden übertreffen in diefer Be 
ziehung die Erwartungen des Minifteriums. Die natürliche 
Folge davon ift, daß die Verftimmung und Erbitterung in 
der Bevölkerung immer größer wird und mit vollem Grunde, 
denn mir fällt hiebei immer die geijtreiche Bemerkung des 
Grafen Leo Thun ein, welche er in feiner bei der General» 
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verfammlung der Fatholifchen Vereine in Eteyermarf ge: 
haltenen Rede einflodht. Mit einer Hinweljung auf Die 
Schulverhältniffe in Rordamerika, wo auch die confefliond- 
lofe Staatsſchule befteht, jedoch ohne Schulzwang, bemerkte 
er, daß in Amerifa der Staatsbürger den ihm gereichten 
Biftbecher zwar zahlen, bei uns aber ihn nicht bloß zahlen, 
jondern auch leeren müfle. 


Wir wollen nicht von den Koften fprechen, welche fh durch 
die Organiſirung der Landſchulen in einer Weife fteigern, daß 
man bereitdö an der Grenze der Zahlungsfähigfeit ange- 
langt ift, wir wollen nicht die Undurchführbarfeit des acht: 
jährigen Schulzwanges berühren, wir wollen nicht klagen 
über die Firchenfeindlithe Geftnnung des Lehrkoͤrpers, welche 
die Fatholifchen Eltern mit Trauer und Sorge um das Wohl 
ihrer Kinder erfüllt, wir wollen und müffen aber die That- 
fahe zur Kenntniß des Publikums bringen, daß die Re: 
gierung ſelbſt durch die Entfcheivung ihrer Unterbehörden 
den Schlagendften Beweis ihrer Kirchenfeindlichfeit beibringt. 
Ein wortgetrener Auszug aus dem Linzer „Volksblatte“ 
wird dieſe Thatfache feftitellen: 


„Ein gegnerifhes Blatt ſchrieb neulich, daß unfer Landes: 
ſchulrath die Kinder ber Neuproteftanten zum katholiſchen Re: 
Igionsunterrichte zwinge; das Gegentheil ift wahr. Mit Hint- 
anfepung bes 6. 5 des Schulgeſetzes und F. 6, Alinen 2 des 
Sefepes vom 25. Mai 1868, wornad die Religionslehrer nur 
von ber kirchlichen Behörde aufgeftellt werden dürfen, bat ber 
Landesſchulrath auf den Antrag unferes neuproteftantifchen 
Ortsfhulrathes in Ried den Religionsunterridt in den va: 
kanten Claſſen confiscirt und läßt die Religionslehre durch 
die Lehrer vortragen, unter benen fid vier erllärte Neu: 
proteftanten befinden. Auf biefe Verfügung hin begab fid 
eine Deputation von zwei Bürgern, einem Bauer und einem 
Sanbwerker zum Bürgermeijter Gyri, um die Zurüdnahme 
diefer Maßregel zu begehren, mit dem Bemerlen, die Eltern 
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firdhliche Sendung unb noch bazu von folden die vom Glauben 
abgefallen, alfo nicht einmal ihrer Eonfeflion find, in ber Re 
ligion unterrigtet werben. Herr Gyri erllärte ihnen, in 
biefem Falle -würbe Gewalt gebraudt werben, und wie uns 
fiher verbürgt wird, waren zwei Gemeinbebiener und bie 
Gensdarmen am Mittwod Nachmittag in ber Nähe ber Schule 
aufgeftelt, um mit Gewalt einzufchreiten, wenn Väter ge: 
tommen wären, um ihre Kinder aus dem Religionsunterrit 
ihres neuproteftantifhen Lehrers zu holen. Eine folde Un: 
terbrüdung ber Fatholifhen Gewiffen, wie fie ber f. k. Lanbet: 
ſchulrath in Ried zuläßt, wo bie katholiſchen Kinder unter 
Affiftenzg von Genbarmerie von neuproteftantifhen Lehrern in 
der Neligion unterrichtet werben, ift in Defterreidh, mo bie 
Gewifjensfreibeit in den Staatsgrundgeſetzen verbürgt iſt, 
noch nicht da gewefen, und felbft in Preußen find am Gym: 
naftum zu Braunsberg die katholiſchen Stubenten vom Un: 
terrihte des neuproteftantifhen Dr. Wollmann entbunden und 
zum Unterridhte beim katholiſchen Religionslehrer ermädtigt 
worden.” 


Ein weiterer Beweis, wie fehr die: Regierung der anti- 
ficchlichen Strömung huldigt, ergibt fi) aus der Thatſache, 
daß diejelbe, um fo viel wie möglich jede geiftliche Leitung, 
jeden religiöfen Einfluß. aus den Mittelfchulen zu entfernen, 
bemüht ift alle jene Gymnaſien, welche bisher zum Theil 
unentgeltlich von geiftlihen Corporationen geleitet und wit 
Lehrkräften verfehen worden waren, in weltliche Lehranftalten 
mit f. E. PBrofefforen umzuwandeln, obwohl die bisherigen 
Leiſtungen dieſer geiftlihen Gymnaſten ald tadellos ger 
ihildert wurden, ja in manchen derſelben Lehrkräfte von 
alfeitig anerfanntem Rufe bejchäftigt waren. Wir nennen 
Bozen mit dem ausgezeichneten Profefior der Naturwiſſen⸗ 
ihaft P. Vincenz Gredler O. S. F., welcher in Anerfennung 
feiner ausgezeichneten Leiftungen auf dem Felde der Wiſſen⸗ 
fhaft mit dem Franz Joſephs Orden geſchmückt wurde; ich 
nenne Meran mit dem berühmten Linguiften Pius Zingerle 
und feinen früheren Collegen Beda Weber und Albert Jäger 
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0. S. B., ich nenne_endlih das Sejuiten - Gymnaflum in 
Feldkirch, weldhes ein Sammelpunft und eine Pilanzfchule 
für den jungen Fatholifchen Adel von Süddentjchland Durch 
eine Reihe von Jahren war. 

Diefen Erſcheinungen gegenüber muß das offenherzige 
Befenniniß des niederöfterreichifchen Landesausfchufles in 
feinem heurigen Jahresbericht über das Schul- und Unter: 
riktöweien geradezu beichämend genannt werden: „Es ift 
ihmerzlich einzugeftehen, aber bezeichnend für die Sach⸗ 
lage, daß der Landesausfhuß, den geſetzlichen Vorfchriften 
entiprechend, die Entfernung der nicht approbirten Altern 
chkfräfte aus dem Piariften - Orden veranlaflen mußte, 
daß er aber jelbit nicht im Stande gewefen ift im Wege 
des Concurſes alle erforderlichen Lehritellen mit approbirten 
Kräften zu erießen.” Diefer Klageruf gewinnt aber an 
Deutlichfeit, wenn man weiter aus diefem Berichte ver: 
nimmt, daß in Folge der Austreibung der Ordens⸗Profeſſoren 
an den Yandesmittelfchulen 59 ganze approbirte, 2 halb» 
approbirte und 15 ungeprüfte Lehrer in Berwendung 
ſtehen. Ein ungeprüfter weltlicher Lehrer gibt alfo dem 
Landesausſchuß jedenfalls mehr Garantie, als ein geiftlicher 
im Lehrfach ſchon lange verwendeter Profeflor! 

Die antifirhliche Strömung, hervorgerufen, gehegt und 

gepflegt durch die Preſſe und protegirt durch die Behörde, 
durchdringt dad ganze öffentliche Leben, fie zieht immer 
größere Kreife, fo daß wirklich fchon eine tüchtige Dofts 
Mannesmuth dazu gehört, um feinen katholiſchen Glauben 
und feinen Sinn für Das Recht zu befennen und zu bethätigen. 
Daß Beamte, die ſich noch ihre Fatholiiche Gefinnung im 
‚allgemeinen Schiffbrucdhe gerettet haben, feiner Hoffnung auf 
Betörderung fi) hingeben dürfen, ift beinahe felbitverftänd- 
lich ; fie können froh ſeyn, wenn fie nicht entfernt werben, 
wie dieß einem FE. k. Steuereinnehmer in einem beutfchen 
Kronlande geichehen ift, welcher das Unglüd hatte, Mit: 
‚glied eines Fatholifch- confervativen Vereines zu ſeyn und 
21° 
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trog feiner mufterhaften Amtsführung eines fchönen Mor: 
gend mit dem Penftonsbogen überrafcht wurde. 

Daß unter ſolchen Umftänden in Preßprozeifen, wo die 
Ehre eines Fatholifchen Prieſters auf dem Spiele fteht, die 
Jury geradezu ein Hohn auf alle Gerechtigkeit wird, if 
ebenjo traurig als leider felbftverftändlih. Die Preßprozeſſt 
des Pater Gabriel in Linz und des Pfarrers Scherner vor 
Biedermannsporf bei Wien find wohl die fchlagenpften Be: 
weife für die Richtigkeit dieſer Anfchauungen. Selbſt in 
Fällen, wo es fih um die einfache Behandlung von poll: 
tiſchen Zuftänden handelt, deren Diskuſſion doch ein ver 
faffungsmäßiges Necht jedes öfterreichifchen Staatsbürgers ifl 
fann die confervative Preffe mit Sicherheit darauf rechnen 
daß bei ihr ein ganz anderer Maßſtab angelegt wird, als be 
der Ausichreitung der liberalen Preſſe. Dieje Parteilichkei 
geht jo weit, daß felbft bei Beurtheilung veflelben Faktum— 
die confervative Preſſe verurtheilt, die liberale Preſſe frei 
gefprochen wird. — Die folgende Thatſache möge die Wahr 
beit diefer in hohem Grad unwahrſcheinlich Elingenden Be 
hauptung bemeifen. Im jüngft ftattgehabten Preßprogefi 
„Bolfsblatt für Stadt und Land“ bejahten die Sefchworne 
die Schuld bei der vierten Frage: „ft eine ſolche Volks 
vertretung werth, daß fie überhaupt noch fortbefteht ?« wi 
neun gegen drei Stimmen. Der angeflagte Redakteur mußt 
johin des Vergehen der Beleidigung des Reichsraths ſchuldi 
erfannt werden und wurde zu 14tägigem, mit Faſten ver 
ſchärftem Arrefte verurtheilt. Wegen deſſelben Vergehens de 
Beleidigung des Reichsrathes hatte fich zwei Tage fpäte 
der Redakteur des „Neuen Wiener Tagblatt”, deffen radike 
demofratifhe Tendenz; befannt und welches hauptfächlidy i 
den untern VBolföfcyichten fehr verbreitet ift, Herr Hofmanı 
zu verantworten. Dieſes Blatt hatte gelegentlich eines Ar 
tifel8 über die noch nicht erfolgte Aufhebung der Imferaten 
Steuer gefagt, daß das Abgeordnetenhaus durchwegs au 
beichränften Leuten beftehe, daß es eine Verfammlung vo 
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Cretins fei,:daß es einer neuen Wahlordnung bepürfe, um 
Menfchen: hineinzubringen, die über dem Niveau der Mittel: 
wäßigfeit u. dgl. m. Die Geſchwornen erkannten bierin 


; feine Schmähung des Reichsrathes und fprachen den Ange— 


.-u 1--- 


— |. 


klagten nahezu einſtimmig nichtſchuldig ... 

In kurzen Abriſſen habe ich Ihnen nun ein Bild unſerer 
jüngſten Vergangenheit und Gegenwart geliefert, wenig auf⸗ 
ebaulich für den Yreund des Rechtes und der Wahrheit im 
gemeinen, noch weniger aber für die ehrliche Seele eines 
Deterreicherd welcher, aufgewachſen in den Traditionen 
eines treuen Geſchlechtes, gewohnt war feit Jahrhunderten 
im ſchwarzgelben Banner das Symbol des Schuges fir 
Recht und Wahrheit zu ſehen und die unerjchütterliche Ans 
Kinglichkeit an das Regentenhaus ale Erbitüd von jeinen 
Eltern überfommen hat. Zwei Erjcheinungen find es na- 
mentlich , welche nur mit bangem Herzen einen Blid in bie 
Zukunft erlauben: die Eine Thatjache, daß die bisher un— 
erfchätterliche Anhänglichfeit an die Dynaftic und der Be- 
griff der Zuſammengehörigkeit des Reiches bereits Riſſe be— 
Immmen bat und wenn bieje principienlofe Wirthichaft fort: 
bauert, noch jehr arg in’d Wanfen gerathen wird; die andere 
Thatſache aber ift Das völlige Abhandenfommen des Rechts: 
begriffes und zwar nicht bloß innerhalb fondern auch außer: 
halb Defterreich8 beinahe auf dem ganzen Gontinente. In— 
dem ich noch ein wenig auf die Geduld der Lejer fünpigen 
will, jo geitatten Eie mir dieſe beiden Thatjachen etwas 
näher zu beleuchten. 

Rah Millionen und Millionen zählen bei und die 
Staatsbürger, welche tren dem Reiche und treu ihrem Kaifer 
niht in einer gefchriebenen Berfaffung, jondern in dem 
Worte des Kaiſers und der Obrigfeit, die von Gott geſetzt 
it, Nie mögen nun was immer für einer Confeſſion oder 
Nationalität angehören, den Schuß ihres Rechtes bisher zu 
juchen und auch zu finden gewohnt waren. Die dynaftifche 
Anhängtichkeit war eben jener unfichtbare goldene Reit, 
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welcher die Bewohner der Königreihe und Länder vom 
Pruth bis zur Adria und vom Böhmerwalde bis zum eifernen 
Thor in ein gefchloffened Ganze vereinte; und wenn aud 
in früheren Zeiten Sonderwünſche aufgetreten waren, jedoch 
nicht im Intereſſe des Ganzen befriedigt werden Torinten, fo 
wurde doch die dynaftifche Treue ald etwas ewig Unwanbel: 
bares betrachtet. Der traurige Principienwechfel in den festen 
zwölf Jahren, das Dftober-Diplom , die Februar-Berfaffung 
und die Dezember:®efege ; die im rafchen Wechfel fich folgen⸗ 
den Minifterien von biametralen Tendenzen: Schmerling, 
Belcredi, Taaffe, Giskra, Hasner, Potodi, Hohenwart, 
Aueröperg; endlich der am meiften zu beflagende Umſtand, 
daß man im grellen Gegenſatze zu den conftitutionellen Grund⸗ 
ſätzen, manchmal aus Feigheit, aber auch manchmal An 
Perfinie die geheiligte Perfon des Kaiſers in den Borber- 
grund treten ließ, theils um fich zu deden, theils um eine 
höhere Preffion auszuüben, dazu die Zügellofigfeit ımd 
Leidenfchaftlichkeit der Preſſe, welche jede unparteiifche, ges 
rechte, objektive Anfchauung längſt fchon über Bord ges 
worfen bat: alles dieß zufammen hat eine folch gräuliche 
Verwirrung in ben ohnedieß unflaren Köpfen ber foger 
nannten ®ebildeten und auch bei der misera contribuens 
plebs hervorgerufen, daß der Begriff des Rechtes und ber 
Unterthanentreue nahezu abhanden gefommen if. Wan bat 
den Leuten feit fo langer Zeit mit fo vielen erlaubten und 
unerlaubten Mitteln eingeredet, daß ihnen nunmehr das 
Recht der Selbftbefiimmung zufomme; man hat fo oft und 
unverfchämt die Behauptung anfgeftellt, in ber gefidherten 
Oberherrſchaft der deutichliberalen Partei liege nicht Bloß 
die Zufunft, fondern geradezu die Eriftenzbedingung bes 
Reiches; man hat endlich und zwar gerade in foldhen Fragen 
weiche das Heiligfte des Menfchen berühren, Schule und 
Kirche, ganz deutlich zu verftehen gegeben, der Kaifer müfle 
fi dem in Form eines Majoritätsbefchluffes ausgeſprochenen 
Willen dieſer Partei fügen, daß eben dadurch die dyna⸗ 
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iiche Treue und Anbänglichkeit gar arg in Frage geftellt 
urbe. 

Es würde mich zu fchmerzlich berühren, ja es wider: 
rebt geradezu meinem öfterreichifchen Herzen, diefen Gegen: 
and ausländifchen Leſern gegenüber duch Aufzählung von 
batjachen beleuchten zu wollen, und doch kann ih mir 
icht verfagen Einer Erfcheinung zu erwähnen, welche deut- 
her fpricht als eine Reihe von gelehrten Leitartifeln. Be⸗ 
mntlich bat unfere Kaijerin zwei aufeinander folgende 
inter und zwar 1870 — 71 und 1871 — 72 in jenem 
undervollen Thalgelände der Paſſer und der Etfch, welches 
isrlih von Taufenden von Kranfen zur Herftellung ihrer 
ejundheit aufgefucht wird, in Obermais zugebradht. Die 
he Frau hatte es in fürzefter Zeit verftanden, durch Die 
infachheit ihrer Lebensweife, durch ihr berablaffendes Be⸗ 
ehmen, durdy ihren häufigen unmittelbaren Verfehr mit der 
ndbevölferung fich die enthuftaftifche Zuneigung der Bauern 
8 Burggrafenamted zu erwerben. Der Kaijer hatte bei 
inen wiederholten Befuchen hinlänglich Gelegenheit fich zu 
erzeugen, wie dumm und perfid die Lüge über die vater: 
indsloſen Römlinge fei, denn gerade dieſes urkatholiſche 
auernvolf war bemüht im Winter 1870 — 71 ihm die 
mechendften Beweife zu liefern, daß noch immer die tradis 
onelle Tprolertreue von den Bätern auf die Söhne über: 
egangen ift. Ferne jedoch auch von aller höfifchen Art und 
afitte haben fie feinen Anftand genommen, fowohl in 
keran als aud) durch Landespeputationen während feines 
ufenthaltes in Innsbruck, ihm ihre wenigen Wünfche mit 
tbeilen, und zwar Wünfche welche fich lediglich auf Kandes- 
tgelegenheiten, namentlich auf die Befeitigung der im Lande 

verhaßten Hasner'ſchen Schulordonnanzen bezogen und 
ren Erfüllung in feiner Weife die Reichseinheit gefährdet 
ben würde. Bald darauf erfolgte die Echöpfung Dee 
linifteriums Hohenwart; man glaubte hierin eine fichere 
arantie für die nahe Erfüllung: diefer Wuünſche zu er- 
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bliden ; neun Monate fpäter wurde das Minifterium Hohens 
wart und mit ihm die Hoffnungen des Tyroler Landes zu | 
Grabe getragen. Im Winter 1871 — 72 kam der Kaifer 
wieder auf mehrmalige Beſuche zur Kaiferin nach Meran. 
Wie hatte aber während dieſer kurzen Zeit die Stimmung ' 
umgefchlagen, die Bauerndeputationen, welche fich früher in 
Maſſen zum faiferlichen Hoflager gedrängt hatten, blieben 
. ferne, und als endlich die Behörden fich hineinmiſchten und 
im officiellen Wege au Deputationen aufforderten, blieben 
fie erit recht ferne. Das iſt eben das Kennzeichen ber 
wahren Treue, daß fie den Schein meidet, fie wird das 
Banner das fie feit Jahrhunderten lang hoch in Ehren ge 
halten, nicht verlaffen, wenn ihr unrecht gefchieht, ſie wird 
e& aber auch dann nur entfalten und in pen Lüften wehen laſſen, 
wenn fie mit freudigem Herzen es tragen und ihm folgen fann. 

Sch gehe über auf die zweite Thatfache, welche ben 
Bid in die Zukunft verdüſtert. Es ift der Mangel des 
Nechtöbegriffes, der in der neueften Zeit Play gegriffen Bat. 
Das Princip des Rechtes ift eben den Herrfchern wie den 
Nölfern abhanden gefommen , und die Revolutionen werden 
nicht mehr bloß Yon unten nach oben, fondern auch von 
oben nach unten gemacht. Wer dem Laufe der Ereigniffe in 
den legten 30 bis 40 Jahren mit Aufmerkfamfeit gefolgt iR, 
der muß zur Üeberzeugung gelangen, daß die Monarchen mit 
wenigen Ausnahmen das Iehrreiche Kapitel der Weltgefchichte, 
welches vom ſechszehnten Ludwig in Frankreich handelt, entweber 
in ihrer Jugend nicht gelefen oder im Alter vergefien haben. 
Denn fonft müßten fie die Wahrheit zweier Ariome längft ſchon 
erfannt und hiernach ihre Handlungsweife eingerichtet haben. 
Das erfte lautet: „mit der Revolution kann man nicht pak⸗ 
tiren” und das zweite lautet: „auch der goldene Reif der 
Krone fühnt den Rechtsbruch nicht”... 

So Gott will, wird auf unferm alten ehrwürdigen 
Defterreih nie die Makel eines folden Vorwurfes haften. 
Die Stürme haben zwar manchen Aft gebrochen und momentan 
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ogar dem Baume eine-fchiefe Richtung gegeben, allein ber 
Ren des Stammes iſt gefund. So lange alfo Defterreich 
und fein Herrfcher nicht an fich jelbft und an feiner Zufunft 
verzweifelt, wird -Deiterreih nach außen bin feft und un: 
getheilt beftehen. Nach innen hin bedarf es nur endlich ein= 
mal eines kühnen Entſchluſſes und der moraliichen Kraft 
und Ausdauer zur Durchführung, um mit dem fdyillernden 
fiberalismus zu brechen und in jene Bahnen zurüdzulenfen, 
durch welche Defterreich groß geworden. Defterreich war von 
icher eine conjervative und katholiſche Großmacht und fo 
lange die Dynaftie an diefen Kamilientraditionen fefthält, 
it feine Eriſtenz und Machtftelung nach innen und außen 
hin gefeftigt! Ich ftehe nicht allein mit diefer Anficht, und 
erh in füngfter Zeit hat der geiftreiche Dechamps in feiner 
Brofchüre über „Kürft Bismarf und die Dreifaiferzufammen: 
innft“*) nahezu diefelben Behauptungen aufgeftellt und die 
„Köinifche Volkszeitung“, ein Hauptorgan der Fatholiichen 
Partei in Deutfchland, bemerkt fehr richtig hierüber folgen: 
des: „Dieſe Anfichten über die Lage Defterreichs find im 
höhften Grade beachtenswerth. Sie neben den Schlüffel zu 
der ganzen Politik diefes Landes. Wenn Oeſterreich jeinem 
Ruin und feiner Auflöfung entgegen gehen, wenn ed von 


der Karte weggeftrichen feyn und als Großmacht verfchwin: 


den will, fo braucht e8 nur auf dem durch die Verlegung 
bes Concordates und die confeiftonellen Geſetze eingefchlagenen 
Wege weiter zu geben. Mehr als ie muß feit dem Ueber- 
gewicht Preußens Defterreich in Europa eine katholiſche und 
confervative Macht feyn. Wenn es biefer doppelten Miffion 
untreu wird, fo bat es feine Eriftenzberechtigung mehr und 
wird, gleich einem abgeftorbenenen Zweige, in den Feuerofen 
der Revolution geworfen werden.“ 

Ich bin feft überzeugt, daB man in den höchiten.Re: 
gionen von der Richtigkeit diefer Anichauungen Durchdrungen tft 


*%) Mainz, Kirchheim 1872. Autorifirte Ueberſetzung. 
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und in einzelnen Fällen auch darnach gehandelt Hat; «6 
fehlt werer am Erkennen noh am Willen, der Fehler liegt 
anderewo. 

Wenn man fi nur einmal entichließen Fönnte, das 
Spftem der Halbheiten zu verlafien. Wan hat ed nun feit 
12 Jahren mit der centraliftifch-deutfch-liberalen Idee vers 
fucht, nebenbei aber doch wieder confervative Anwandlungen 
gehabt. Dan hat dadurd die Liberalen nicht befriebigt, 
fondern begehrliher gemacht, bei den Conſervativen hingegen 
bat man Hoffnungen erregt, welche fidy leider nur zu fchuell 
als Illuſionen entpuppten. Eine getäujchte Hoffnung ſchmern 
aber mehr als ein hoffuungslofer Zuftand, und das Refultat 
al’ dieſer Ehwanfungen tft eine Unzufriedenheit aller Bar 
teten, eine Zerriffenheit in allen Völkern, die von Jahr zu 
Jahr wächst. Mich erfüllt es daher immer mit Grauen, 
wenn von Zeit zu Zeit in den Blättern, felbft in den officiöfen 
Fournalen, oft aus ganz geringfügigen Anläffen, Gerüdke 
von confervativen Schwenkungen auftauchen. Um Gottes 
willen nur iegt feine confervativen Belleitäten, feine po 
litifhen Halbheiten, wer fol! damit getäufcht, wer damit be 
friedigt werden! Eolange unfer gnädigfter Herr und Kaifer, 
der gewiß von den beften Intentionen befeelt ift, nicht vor 
der Ueberzeugung burchdrungen wird, daß es mit dieſen 
liberalen Geflunfer abfolut nicht mehr gebt, möge nur in 
der bisherigen Weiſe fortgewirthichaftet werden. Mit tran- 
rigem Herzen gebe ich recht gerne zu, daß hiebei manch koſt⸗ 
barer Yugenblid verloren geht, und daß manch berechtigtes 
Intereſſe biebei zu Schaden koͤmmt; allein für das große 
Ganze ift es jedenfalls von größerm Gewichte, Daß man 
jegt in Geduld und paffivem Widerſtand ausharre, damit 
auf netten Fundamenten ein folider Neubau geführt werde, 
al8 daß man, um momentane coniervative Anwandblungen 
zu befriedigen, heterogene Elemente zuſammenſchmiede, weldye 
beim geringften -Anprall refultatlos fich wieder auflöfen. 

Wenn aber endlich der Tag der Erleuchtung und Um⸗ 
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kebr anbrechen und neue Männer an das Etaatsruder treten 
tllten, dann werden biefe auch gewitzigt durch Die Fehler 
ihrer Borgänger, weldye fich erfolglos geopfert haben, Ga⸗ 
rantien nad oben fordern und Garantien nach unten fich 
rerfchaffen. Unſere Preffe ift allgemach in einen Zuftand 
der DBerlotterung, Gorruption und Fäulniß gerathen, daß 


: cin Verkehr mit ihr in Glacohandſchuhen nicht mehr an- 
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jurathen feyn wird. Die „Reue freie Preſſe“ hat neulich 
bei der Nachricht, daß Bacanoric als Regierungsleiter aber: 
mal nach Agram gefendet worden fei, um der widerfpenftigen 
nationalen Partei durch Gewaltmaßregeln, wie die böhmischen 
Dragonaden & la Kolin, magyarifche VBaterlandeliebe eins 
wimpfen, ein Regiment „ver eifernen Hand“ dringend em⸗ 
pfohlen. Sie mag von ihrem Standpunkt aus vollfommen 
Recht haben, denn was den Böhmen Recht feyn muß, darf 


' auch den Kroaten nicht unbillig erfcheinen; allein um con» 


jequent zu bleiben, darf fie dann auch nicht winſeln und 
wehflagen, nidıt toben und rafen, menn der Spieß fich ein- 


mal umkehren follte. Wir erkennen vollfommen dic Rütz⸗ 


lichkeit, in Rothwendigkeit des Syſtems der eifernen Hand 
einer Partei und Leuten gegemüher, welche bisher ausfchließend 
ihr Sonderintereffe unter der Barteifahne verfolgt haben 
und deren Wahlſpruch darin befteht, alles zu vernichten was 
poſitiv ift im Staate und in der Kirche und was ihre Sons 
derintereffen fchäbigen könnte. Wenn wir daher den neuen 
Nännern der Zukunft das Syftem der eifernen Hand an- 
aupfeblen, jo haben wir nur vom Feinde gelernt; „die freie 
Bahn“, auf welcher Graf Belcrevi ehrlich und loyal fort: 
Khreiten wollte, Tann nicht früher betreten werden, als bie 
die Hinderniſſe, welche Die Gegner des neuen Syſtems maſſen⸗ 
baft auf diefe Bahn fchleubern werden, befeitiget worden 
find. Auch dem bureaufratifchen Elemente wird ein etwas 
(härferer Zügel angelegt werben müflen, als dies Graf 
Hobenwart gethan hat. Vor Allem aber wirb dieſes Zus 
tunftsminifterium befirebt feyn müflen, das wahre Volkswohl 


300 Wiener Briefe. 


in erfter Linie im Auge zu behalten und zu fördern; dus 
ſehr einfache Maßregeln ließen fich da Die berechtigten Wünfd 
ron Millionen befriedigen. Vielleicht kommt noch einm 
die Zeit, und Gott gebe daß ich fie noch erlebe, wo es as 
gezeigt feyn wird, dieſen Punkt ausführlicher zu befiprechei 

Man jollte glauben, daß wir im Innern und unt 
uns der Hinderniffe der Beflerung genug vor uns habe: 
Aber man täuiche fih ja nicht: in dem Momente, wo un 
fer gnädigfter Herr und Kaiſer wirklich den feften Wille 
haben und die nöthige Entichloffenheit entwideln follte, m 
dem jegigen Spfteme definitiv zu brechen und confervatä 
Bahnen zu betreten, werden ſich andere Hinderniffe zeigen 
an die man gegenwärtig noch wenig au denfen fcheint. Di 
neue deutfhe Großmacht wird ein entfchiedene 
Veto einlegen. 

Vor Jahr und Tag hat e8 Leute genug gegeben un 
wahrlich fie haben nicht zu den einfältigften gehört, weld 
die Anficht ausiprachen, Bismarf werde nach den riefge 
Erfolgen, die er in Deutichland nach innen und außen e 
rungen und nachdem er der proteftantifchen Sympathien i 
Reiche ohnedem ficher ſeyn Eonnte, reine Rechtspolitik treiber 
und nicht nur die Fatholifchen Interefien in “Deutfchlar 
fördern, fondern fpeciel auch den heil. Stuhl in feinen Schr 
nehmen. Durch eine folche Bolitif hätte er Doppeltes e 
reiht. Er hätte den Affimilirungsproceffe Süddeutſchlan 
gegenüber gewaltig vorgearbeitet, wenn er den Katholike 
welche durch die Mißgriffe der badifchen” und bayerifchen R 
gierung in ihren begründeten Rechten und in ihren beiligf« 
Gefühlen verlegt wurden, die preußiiche Ordnung zwiſch 
Kirche und Staat als ein begehrenswerthes Ziel dargeſte 
hätte; er wäre aber dadurch auch im Stande geweien eim 
fehr fühlbaren Rüdjchlag auf efterreih auszuführen. Wer 
das neue deutfche Reich ohne die mindefte Beeinträchtigun 
der proteftantifchen Kirche die Fatholifchen Interefien na 
Geſetz und Recht befhägt und unterftüßt; wenn ber ne 
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iſer ſich, nachdem Frankreich zu Boden geworfen und 

erreich freiwillig auf dieſe Rolle verzichtet hatte, als 
- er Echupherr feinen katholiſchen Unterthanen gegenüber 
s Beige hätte, jo wäre es bei der gegenwärtigen geradezu 
-Sihenfeindlichen Stellung unferer Regierung den zahlreichen 
„Mablten und unbezahlten preußifchen Agenten, an deren 
Ariſtenz in unferer Mitte wohl Niemand mehr zweifeln wird, 
An Leichtes gewefen, in den großen Maſſen unjerer katholiſchen 
bevölferung den Glauben zu verbreiten, daß die katho⸗ 
e Kirche unter prenßifcher Hoheit viel mehr Echuß finde 
in Defterreih. Nun, diefe Gefahr wäre glüdlich be- 
jtigt, der große Staatsmann an der Spree hat redlich da- 
t gelorgt, daß die ſüddeutſchen und öfterreichifchen Katholifen 
icht mit lüſternen Blicken nach dem Reiche der Gottesfurcht 
and frommen Eitte hinüberjchielen. Allein durch die Partei: 
Uung, welche ‘Breußen in den legten zwei Juhren ange- 
mmen bat, ijt eine viel größere Gefahr heraufbeſchworen 
orden. Preußen hat offen mit den confervativen Ideen ges 
drohen, bat der römiſch-katholiſchen Kirche den Krieg er- 
-Härt und mit dem Liberalidmus oder eigentlich mit der Re— 
: solution ein Schug- und Trugbündniß auf Leber und Top 
geſchloſſen; die Gonjequenzen und gegenüber find unjchiwer 
zu ergründen: Preußen fann und wird nie dulden, daß ein 
mächtiger Nachbarſtaat feine Politif durch confervative Ideen 
leiten laſſe. 

Nehmen wir für einen Augenblif an, daß bei ung ein 
gründlicher Syſtemwechſel Plag greift, daß man post lot 
discrimina rerum in den oberften Regionen zur Ueberzeugung 
fomme, das centraliftifch =deutfch- liberale Regiment tauge 
nichts und führe auf der fchiefen Ebene der Eonceffionen 
zur Auflöfung des Reiches und zur Zeritörung des Thrones, 
mit einem Worte nehmen wir an, daß man mutatis mutandis 
auf das Dftoberpatent zurüdgehe und die gerechten Wünfche 
der einzelnen Stämme fowie die Eigenart der einzelnen König- 
reiche und Länder, welche bisher unter der Hegemonie der 
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deutfchsliberalen Clique zum paffiven Widerſtand veru 
waren, berüdfichtige. Daß fich diefem Unternehmen, 
es mit allfeitigem ehrlichen Willen begonnen und mit Er 
durchgeführt wird, feine unüberfteiglihen Hinberniff 
Innern des Reiches entgegenftellen werben, gebt ſchon 
dem bisher Geſagten hervor; denn man möge nie und 
mermehr vergefien, daß die liberale Partei und ihre ı 
fhnaubenden Preßorgane nur infolange furchtbar eriche 
als man fi) eben vor ihnen und ihren Drohungen für 
Wenn man ihnen die Zähne zeigt, werden bie meiſten 
ihnen Elein beigeben, denn unfere Liberalen beſonder 
biefer materiellen Zeit des Erwerbes und Genufles find 
aus jenem Holze, aus welchem überzgeugungstreue Ma 
der Gefinnung gefchnigt werben; fie werden Frieden m 
mit der Macht die herrſcht, und in diefer Beziehung | 
wir weder Eorge noch Angft, wohl aber wittern wir 
Gefahr von ganz anderer Seite her. 

Man darf nicht einen Augenblid im Zweifel ſeyn 
bei einem ſolchen Syſtemwechſel die beutfchliberale 9 
das Kriegögefchrei erheben wird, „das Deutfchthum 
Defterreih in Gefahr und es fei eine Gewiflenspflid 
Stammesbrüder jenfeit der fchwarzgelben Schranken, 
Deutſchen in Defterreih Hülfe zu bringen, damit fir 
den Slaven nicht erbroffelt werden.“ Wir haben e 
weifen Borfiht und dem öfterreichifchen Gefühle u 
Minifter zu danfen, daß unfere Mittel- und Hochid 
weiche mit preußijchen Ideen und Sendlingen inficirt 
nah und nad eine Generation heranbilden, welch 
Defterreichertbum bereits als altes Troͤdelwerk betrachte 
nur von einem einigen freien Deutfchlande träumı 
bürfen glaubt. Andererſeits haben ſchon längſt gel 
Männer als meine Wenigfeit dad Axiom aufgeftellt 
Preußen nach dem natürlichen Geſetze der Erpanftofraft 
auf halbem Wege ftehen bleiben kann. Das freie de 
Reich vom Belt bis zur Adria ift ein gar zu verführe 
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Lofungswort; und je mehr die liberale Bartei ſich der demo⸗ 
fratifchen nähern und fi mit ihr affimiliren wird, um 
Schritt für Schritt der Krone neue Conceſſionen abzudrängen, 
deſto mehr muß die Krone, nachdem die Preisgebung der 
kirchlichen und der conjervativen Sache bis dahin ein ab- 
genüstes Mittel ſeyn wird, alles aufbieten um durch eine 
rubm⸗ und erfolgreiche Aktion nad außen fi) momentan 
wieder Frieden zu verichaffen und die Schreier zur Ruhe 
verweiſen zu fonnen. 

Ein Schmerzensichrei aus deutichem Munde in Deiter- 
reichs Gauen würde einen nur zu erwünfchten Anlaß bieten, 
um anfangs eine gnädige Vermittler- und Protektor-Rolle 
su fpielen. Die deutiche Regierung hat zwar beim eriten 
deutichen Reichstag als Grundſatz der neuen Weichspiplo- 
matie das Princip der Nichtintervention aufgeftellt und dem 
Reichstags » Gentrum, welches dem deutfchen Kailer doch 
wenigitend die Möglichkeit wahren wollte, dem italienifchen 
Rechtsbruche Einhalt zu thun, nahezu den Vorwurf des 


Reichsverraths an den Kopf geiworfen; allein das ift natür- 


mu. 


lih — etwas ganz Anderes! Wenn 14 Millionen Katholifen 


den Wunſch ausſprechen, ed möge der taufendjährige Be— 


fand ves Batrimonium Petri, dad Gemeingut von fo vielen 
Millionen Katholifen nicht angetaftet werden, fo ſcheut man 
fih nicht fie mie böſe Echulfnaben hinter die Dfenbanf zu 
verweilen; wenn aber einige taujend Deutfchthümler in 
Deſterreich, denen durch die neue Ordnung der Dinge fein 
Haar gekrümmt wurde, welche hödjftend von dem ange> 
maßten Derrichertbrone herabfteigen mußten, in Berlin um 
Hülfe und Rettung flehen, jo wird Fürſt Bismarf ein 
menfchlich Kühlen nicht unterdrüden fünnen. E8 frägt ſich 
dann nur, wie dieſe Einmifchung bei und aufgenommen 
werden wird. 

Ich bin nun eben bei dem Wendepunft angelangt, von 
welchem ich behauptete, daß die Gefahr welche der Ein- 
führung eines neuen Syſtemwechſels von außen drohe, noch 
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größer fei ald die Schwierigkeiten im Innern. Eoliten wi 
zur jelbigen Zeit noch unjern Honvedgeneral zum Miniſte 
des Aeußern haben, deſſen fcharffinnig diplomatifcher Blick di 
Politik der „gebundenen Marfchroute” erfunden bat, danı 
freilich dürfte eine foldye Berliner Depefche mit gebührender Ach: 
tung empfangen und beantwortet werden. Die Staatskanzle 
müßte dann beiläufig folgendes erwidern: Die Völker Defter: 
reichs in der überwiegenden Mehrzahl wünſchen zwar dat 
Einlenfen in confervative Bahnen, fie wünfdhen, daß di 
unberechtigte Hegemonie der deutfchsliberalen Partei gebrochen 
und daß auf dem Wege eines billigen Ausgleiches enplid 
der Voͤlkerfriede bergeftellt werde; allein nachdem wir ent: 
nehmen, daß Euer Durchlaucht mit diefen wahrhaft öfter: 
reichifchen Ideen nicht einverftanden find, unfer Miniſter dei 
Aeußern bereits Öffentlich erflärt hat, daß unjere Regierun; 
der ehemaligen Großmacht Defterreich nicht mehr die Politil 
der freien Hand, fondern nur mehr die Politif der ge: 
bundenen Hände treiben könne und endlih wir uns nid 
der Gefahr ausfegen wollen, den Zorn Euer Durchlauch 
mit allen feinen unberechenbaren Folgen und zugugiehen , fı 
bleibt uns nichts übrig, als die durchlauchtigſten Winfe zu 
befolgen, und wir werden daher die faum begonnene con 
jervative Politif aufgeben und die liberalsrevolutionäre auch 
fernerhin mit Grazie nachzuahmen trachten. 

Ich glaube, daß die Vorgänger ded Grafen Anprafiy 
am Ballhausplage, vom Fürften Kaunig, dem SKutjcher 
Europa’8 , angefangen, fidy jelbft in der bebrängteiten Lage 
des Reiches eher die Zunge abgebiffen hätten, bevor fie dem 
Reiche, deffen Glanz und Machtftelung fie nach außen hin 
zu vertreten verpflichtet waren, ein folche® teslimonium pau- 
pertalis ausgeſtellt hätten. Einem armen ehrlihen Defter 
reicher, der nun einmal die Idee, daB fein Baterland doch 
wieder einmal zu feiner alten Macdhtftellung gelangen werbe, 
nicht aus dem Kopf zu treiben vermag, wird wohl doch 
auch die Annahme erlaubt feyn, daß bei einer neuen Hera 
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uch ein neuer Miniſter des Aeußern zu finden feyn wird, 
er fi Feine Marfchroute von ven übrigen Großmächten 
orichreiben LAßt und das neue Syftem nad) außen hin kraft⸗ 
oll zu vertreten verfteht. 

In diefem Falle wird jede proteftorale Einmiſchung 
zreußens artig, aber entfhieden abgelehnt und der Depefchen- 
Bechiel als überflüffiger Zeitvertreib eingeftellt werden müſſen. 
Der Krieg mit der Feder wird aufhören, vielleicht um dem 
Priege mit dem Schwerte Platz zu machen. Wenn Breußen 
is dahin jeine Machtftelung nach allen Seiten bin für fo 
onfolidirt erachtet, daß es den zum Losfchlagen geeigneten 
Roment für gefommen glaubt, jo wird der Krieg erfolgen, 
er größte vieleicht den Europa gefehen; denn dann wird 
Jefterreich nicht ohne Allianzen feyn. So fit es immerhin 
röglich, daB die conjervative Partei bei und noch einige 
jahre wird warten müſſen, bi ihr die Erfüllung ihrer ge⸗ 
echten Wünjche blüht. Denn es it nicht zu läugnen, daß 
ie dermalige Eonftellation einem energifchen Auftreten Oeſter⸗ 
eichs nach außen noch nicht günftig iſt; und unter dieſen 
Imftänden wird aljo wohl nichts anderes übrig bleiben 
6 das Wort: Geduld und Ausdauer zu unferer Devije zu 
achen. 


III. 


Zum Jubiläum des Kopernikus. 


Dr. Hipler's Spicilegium Copernicanum. — Analeeta Warer- 
ensia. — Literaturgefgichte des Bistums Grmland. 


Schon vor vier Jahren haben wir in biejen Blättern 
über die intereffanten Rejultate berichtet, welche der uner- 
mübdliche Erforfcher der Ermländer Bisthums = Gefchichte, 
Dr. Hipler, hinfichtlich der Lebensmomente des großen Kopers 
nifu8 erzielt bat. Derfelbe war jeit diefer Zeit unausgefet - 
auf diefem Gebiete thätig und hat im Auftrag des Hiftorifchen 
Vereines für Ermland die dritte Abtheilung des IV. Bandes 
der Monumenta historiae Warmiensis unter dem Titel: „Bib- ' 
liotheca Warmiensis oder Fiteraturgefchichte des Bisthume 
Ermland” zu bearbeiten unternommen*). 

Den Glanzpunft diejer Literaturgejchichte bildet natür- 
lich der berühmte Frauenburger Sanonifus Kopernif, deſſen 
Leben und Schriften S. 111 — 130 eingehend befprodhen 
werden. Die von dem Verfaſſer früher herausgegebene Bro: 
(hüre ##), und dieje Literatuchiftorifche Würdigung ergänzen 





*) Braunsberg 1867—1869. 

**) Nikolaus Kopernifus und Martin Luther. Nach ermländifchen 
Arhivalien von Dr. Branz Hipler 1868. ©. Hifor. s yolit. 
Blätter Br. 63, S. 487 ff., worauf wir überhaupt verweiſen 
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gegenfeitig in vielen Beziehungen. Hat bie frühere 
‚ichüre befonders die Lebensverhältnifle des Kopernifus 
gehellt und afteumäßig begründet, fo befchäftigt fich die 
teraturgefchichte* mehr mit der Genefld und dem Inhalt 
ter Werke, trägt aber auch Manches nad), was zur Bios 
phie gehört. Eine folche in weiterem Rahmen zu liefern, 
: wir gewünjcht haben, dazu warb dem Berfaffer naments 
ı wegen jeined Berufes ald Regens des ermländifchen 
iefterjeminarse und Sheologie- Profefior am Lyceum zu 
aunsberg , der durch die befannten @reigniffe noch mühe⸗ 
Ser geworden, bisher die nothwendige Muße nicht gegeben. 
Indeſſen hat er uns für das herannahende vierhundert- 
ige Jubiläum der Geburt des Kopernifus, 19. Kebruar 
36., mit einem Spicilegium Copernicanum #) befchenft. 
iſſelbe enthält fämmtliche Schriften des großen Aftronomen, 
n welchen bisher feine Sefammtausgabe eriftirte, jedoch 
beiten Hauptwerf, von welchem hereitd vier Ausgaben 
handen find, nur auszugsweije gegeben. Manche Coper- 
ana hat ja erſt Hipler aufgededt und ſie fowohl in der 
annten Brofchüre als auch in einem Bericht über bie 
Händifchen Bibliothefen mitgetheilt F*). Hiezu fügt Hipler 
. müffen, um Wiederholungen zu vermeiden. Gleichzeitig fei auch 
des damals erwähnten vortrefflichen ES chriftchens von Dr. Franz 
Beckmann: „Zur Gefchichte des kopernikaniſchen SHRems” 
(Braunsberg 1861) auf’s neue in verbienter Anerkennung gedacht. 
°) Spicilegium Gopernicanum. Urkundliche Beiträge zur Charakteriſtik 
des Nikolaus Kopernikus und feiner Zeit. Herausgegeben von Dr. 
Franz Hipler. Braunsberg 1873. 
°) Analecta Warmiensia. Studien zur Geſchichte der ermländifchen 
Archive und Bibliothelen von Prof. Dr. Franz Hipler. Braunse 
berg 1872. Dort finden wir ©. 119 einen Bericht über bie Keſte 
der Frauenburger = Dombibliothef, vie fich freilich jegt in Mpfala 
befinden, wobei auf mehrere noch vorhandene Bücher bingewiefen 
wird, in welchen fich eigenhändige Binzeichnungen des Kopernikus 
befinden. Man flieht aus denſelben ſowohl feinen Eifer in Er⸗ 
lernung ber griechiſchen Sprache als auch fein lebhaftes Intereſſe 
für Plate, 
22° 
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das auf Veranlaffung des Kopernikus von Tiedemann Gieſe 


verfaßte Antilogicon flosculorum Lutheranorum, ſammt dem 
Texte dieſer „flosculi“ ſelbſt, ferner die Lobrede des Rhetiku— 
auf Preußen und Kopernikus, und endlich eine Reihe And; 
dota zur Charakteriftif der Freunde und Bekannten des ef 
tern, meiftens den Schäßen der ermländifchen Archive und 
Biblivthefen entnommen. 

Das erftemal begegnet uns Kopernifus in ber Literatur 


Geſchichte S. 80, da der Plan des Bifchof Lukas Wape 


code, eine Univerfität zu Elbing zu gründen, befprochen 
wird. Damals im J. 1509 weilte Kopernifus an der Seit 
feines biichöflichen Onfels zu Heildberg. Es ift deßhalb meh 


als bloße Bermuthung, Daß Kopernifus, der erft vor Kurzem 
von feinen Univerfitätsftudien aus Padua zurüdgefehrt war 


und außerdem in Krafau und Bologna ftudirt hatte, biefem 
Plane und deſſen verfuchter Ausführung überaus nahe ftant. 
Der Elbinger Magiftrat wehrte ſich gegen die zu gründende Uni: 
verfttät, weil er dabei das ohnehin nur ufurpirte Nutznießungs⸗ 
recht an drei Ortſchaften verloren hätte. Diefe Elbinger, bie 
auch fpäter eine Spottfomödie auf Kopernifus aufführten, 
waren zuerft im Ermland der neuen Lehre Luthers zugethan. 

Kopernifus gab um diefelbe Zeit, da diefes Univerfitäts: 
Projekt ventilirt wurde, eine lateinifche Ueberfegung der Briefe 
des Theophylaftos Simofattes heraus, womit er als der Erſte 
die griechifche Literatur in feine Heimath einführte. Es Liegt 
ſehr nahe anzunehmen, daß er damit eine Art Programm 
zur Stiftung der neuen Univerfität liefern wollte. Diejelben 
find im Epicilegium (©. 72—104) mitgetheilt. Gerade die 
Beihäftinung mit griechiichen Autoren hatte ja in Kopernikus 
zuerft den großen Gedanken ſeines Welt⸗Syſtemes wach 
gerufen. Er beruft ſich felbit in der Vorrede zu feinem 
Hauptwerf auf Nifetas, Philolao8, Heraflives und Efs 
phantus. Es war ja in der That die Meinung von ber 
Bewegung der Erde um die Sonne von Plato im Timäus 
ausgefprochen und von Arijtoteles und all’ feinen Commen⸗ 


n 
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tatoren das ganze Mittelalter hindurch bekämpft worden. Die 
feit dem Goncilium zu Florenz wieder erwachte Vorliebe für 
griechifche Literatur überhaupt und für Plato insbefondere 
brachte es mit fich, daß man auch jene platonifche Anfchaus 
ung wieder mehr der Berüdfichtigung werth fand *). Bes 
lanntlich hat auch Cardinal Rifolaus von Cuſa auf Diefelbe 
aufmerffam gemacht. Allein fie war Doch immer nur als eine 
Art gelebrter „Echrulle” betrachtet und „unfruchtbar wie das 
Baizenkorn welches Jahrtaufende in der Mumie fchlummert, 
bi6 es endlich durch die Hände des Korfchere aus der Todtens 
bülle befreit und dem Schooße der nährenden Erde anver⸗ 
traut, unter der Gunft himmliſcher Einflüffe die eingeborne 
Keimkraft entfaltet und hundertfache Frucht bringt.“ 

Die Idee hiezu hatte Kopernifus ſchon aus Stalien 
mitgebracht. Echon 1508 muß er feinen gelehrten Freunden 
bievon mündlich Mittheilung gemacht haben, denn fein ehe— 
maliger Lehrer Korrinus von Thorn fpricht fhon davon in 
dem von ihm verfaßten einleitenden Gedichte zu der Ueber: 
feßung des Theophylaktos Eimofatted, daß Kopernifus dem 
Biſchof Watzelrode beiftehe wie ein treuer Achates dem Aeneas 
und daß er die verborgenen Urfachen der Dinge, auf wunder: 
bare Princivien geftügt, zu erforfchen wiſſe **). Schon 
1516 war der Ruf feiner aftronomifcben Korfchungen bie 

Rom gedrungen, denn in diefem Jahre wurde er bei Ge- 
Iegenheit des fünften lateranenftfchen Conciliums von dem 
Borfipenden der Gommiffion zur Kalenderverbefferung um 
feine Mitwirfung angegangen #F#). 1524 gab Kopernifus in 


*) Wie aus den Analectis erfichtlih if, ſtudirte Kopernikus fleißig 
in den Schriften des platoniſch gefinnten Cardinals Beflarion. 
**) Huic (Lucae) vir doctus adest Aeneac ut fidus Achates. 


Mirandum omnipotentis opus reramque latentes 


Causas scit miris quaerere principiis. v. 25. 29. 
re) Widmung an Paul III. 
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einem Brief an den Dom⸗Cantor Wapowski bereits einen 
Einblick in das Weſen feiner Lehre *). 

Daß fi Papſt Clemens VII. im 3. 1533 durch Wib⸗ 
manftabt das kopernikaniſche Syſtem erklären ließ, haben 
wir im früheren Artikel durch eine Einzeichnung Widman⸗ 
ſtadt's nachgewieſen æ). Vielleicht war es durch jene Er- 
pofition in den Batifanifchen Gärten veranlaßt, daß ein 
Hausgeiftlicher Clemens’ VII., Eelio Calcagni um jene Jeit 
eine Abhandlung herausgab: „Ouod coelum stel, terra 
autem moveatur.“ Daraus iſt jedenfall® zur Uebergenäge 
erfichtlich, daß man am päpitlichen Hofe dem fopernifantichen 
Syſteme nicht feind war und Niemand daran dachte darin 
etwas Kegerifches zu finden. 1536 erfuchte der Cardinal 


Schönberg Kopernifus um eine Abfchrift feines bereits voll» | 


endeten Werkes, mit beflen Herausgabe indeß Kopernifus 
noch bis in fein Todesjahr 1543 zögerte. 

Die erfte Ausgabe (zu Rürnberg, von Rhetifus be 
forgt) hat zuerft eine Vorrede an den Leſer, aber nicht bie 
von Kopernifus felbit verfaßte, die erft im J. 1854 aus 
dem jetzt in Prag befindlichen Autographon des Verfaſſers 
zum erftenmale publicirt wurde (Warfchauer Ausgabe 1854), 
fondern eine andere von Andreas Oſiander K*FF) ohne Wiſſen 
und Willen des Verfaſſers nach deſſen Tode vorgefchobene. 


— 


— — ..-.- -- 


Tiedemann Gieſe, Biſchof von Kulm, der innigſte Freund 


des Kopernikus, äußert ſich in einem Briefe an Rbetikust) 
in den fchärfften Ausprüden der Entrüftung über dieſe un 


*) Spicilegium ©. 172 iſt der ganze Brief abgedrudt. 

**) Hipler theilt in der Literaturgefchichte S. 121 dieſelbe (nach unferer 
Mittkeilung) diplomatiſch genau mit. Zuerſt hat Marini: Degli 
Archiatri pontif. Il, 351, dann Tirabosdhi, Storia della lett. it. 
VII. 648 darauf aufmerffam gemacht. ’ 

»ov) Der bekannte Iutherifche Theologe, ber 1498 geboren, feit 1522 in 
Nürnberg proteflantifcher Prediger war. 

7) Spicilegium ©. 354. 
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befugte Aenderung am Werke des Todten. Oſtander wollte 
in dieſer Vorrede die Sache ſo hinſtellen, als habe Koper⸗ 
nikus fein Syſtem gar nicht ernſt gemeint, ſondern nur als 
eine dem rechnenden Aftronomen bequeme Hypotheſe, die aber 
wohl audy unbegründet ſeyn könnte, vorgetragen. Oſiander 
I Hatte dieß fchon dem Kopernifus zu feinen Lebzeiten gerathen 
mit dem Beifügen, daß er fih Dadurch die Reripatetifer und 
Theologen milder gefinnt machen fönne. Unter den Theo» 
logen verftand Oftander natürlich nur die feiner Partei, bie 
proteftantifhen nämlih, denn vom Papſte war nichts gu 
fürdbten. Allein SKopernifus hatte fi) dadurch nicht irre 
machen laflen; er war von der Wahrheit jeines Spftemes 
pollkommen überzeugt. Gegen den Widerſpruch der neuen 
Zheologen fich zu vertheidigen, hielt er feiner Würde nicht an: 
gemefien. „Wenn etwa“, fchreibt er in feiner Widmung an ben 
Papſt, „leere Echwäger, die alles mathematifchen Wiſſens uns 
fundig, ſich doch ein Urtheil darüber anmaßen, durch abfichtliche 
Verdrehung irgend einer Stelle der heil. Schrift dieſes mein 
Unternehmen zu tadeln und anzugreifen fich erfühnen follten, 
fo werde ich mich nicht um fie Fümmern, jondern im Gegen 
theil ihr Urtheil als ein unbejonnenes verachten.” 

Aus dem angeführten Briefe Tievemanns an Rhetifus 
erfabren wir auch, daß lepterer eine Schrift verfaßt habe, 
in welcher er den jcheinbaren Widerſpruch der heil. Schrift 
und des Fopernifaniichen Syſtems ausgleicht. Leider ift 
Diefe Schrift verloren gegangen. Denn objcbon auf katho⸗ 
liſcher Eeite nie ein Infpirationsbegriff feftgehalten wurde, 
welcher die einfachiten, der Sinnenwahrnehmung entjprechenden 
und allgemein üblichen Ausdrücke der heil. Schrift 5. 2. 
von Sonnen-Aufgang und Untergang jo gepreßt hätte, Daß 
Damit eine aſtronomiſche Wahrheit als von Gott geoffenbart 
erichienen wäre, jo entftebt doch auch für den Theologen 
die Frage, wie das Wunder Joſua's (Joſua 10, 12—14. 
Sirach 46, 5) nach dem fopernifaniichen Syſteme zu denfen 
ſei. Der Fehler Galilei's beitand ja eben darin, daß eı 
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dieſes Wunder fchlechthin für unmöglich erklärte und bie 
heil. Schrift ded Irrthumes zieh. Wenn die Congregatie 
Indicis denn auch wirklih auf dieſes aut-aut einging um 
von Galilei verlangte, daß er die Bewegung der Erde ver: 
werfe, fo war fie allerdings auch ihrerfeitö zu weit gegangen, 
allein es ift eine befondere und fehr lehrreiche Fügung Gottet, 
daß diefes Urtheil der Indercongregation nicht vom Papfit 
beftätigt wurde, obwohl bei den fonftigen Urtheilen derſelben 
dieß gewöhnlich zu gefchehen pflegt. Galilei unterwarf ſich 
befanntlich und fo war eine Entfcheidung von hödhfter Ins 
ftanz nicht mehr nothwendig und das Inderverbot iR läugf 
faktiſch zurückgenommen. 

Die Frage iſt: Wie kann die Sonne ftehen bleiben auf 
Joſua's Befehl, wenn fie ohnehin nicht geht? Soll eima 
die rotirende Kortbewegung der Erde einen Stillſtand er 
litten haben, wenn man fagt, daß dieß nur von der ſchein⸗ 
baren Bewegung der Sonne gemeint feyn könne, da biefer 
Schein eben durch die Bewegung der Erde entfteht? Es wird 
feinesiwegs nothwendig feyn, eine fo weittragende Hypotheſe 
aufzuftelen.. Das ganze Wunder hat nad dem Wortlaut 
der heil. Schrift nur lofale, keineswegs Tosmifche oder tellu⸗ 
riſche Bedeutung, es bezieht fih nur auf Gabaon und Ajalon. 
Es wird alſo volllommen ausreichen, wenn man unter 
„Sonne” das verfteht, was die Sinne von dieſem Geſtirn 
wahrnehmen, d. 5. das fogenannte Sonnenfpeltrum, welches 
fih in den niedern Luftfchichten bildet und den Sonnenkoͤrper 
unfern Bliden eigentlich verdeckt. Dieſes Spektrum zeigt fich 
ja bisweilen fogar mehrfach, wie die fogenannten Neben⸗ 
fonnen beweifen, und bei Sonnenuntergang ift die Erſchei⸗ 
nung nicht felten, daß das Spektrum der Sonne ſich noch 
zeigt, während der Sonnenkörper ſchon unter den Horizont 
gefunfen iſt. Allein während die Raturerfcheinung, bei wels 
her das Sonnenbild vom Sonnenförper getrennt erfcheint, 
nur von kurzer Dauer und ſchwacher Wirfung zu feyn pflegt, 
befand in dem Falle, den Zofua erzählt, das Wunder darin, 
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dasß Diefelbe die ganze Nacht hindurch andauerte unb die 


Racıt in Tag verwandelte#). Rationalifirende Theologen 
wollten das ganze Wunder läugnen, Sepp will gar darin 
ur die Citation eines hochpoetifchen Spruches finden; allein 
daran kann zumal mit NRüdficht auf Sirach 46, 5 fein 
Ameifel ſeyn, daß die heil. Schrift ein wirkliches und zwar 
gtoßes Wunder, einen augenfälligen Beweis der göttlichen 
Alwacht und außererdentlicher Fürſorge für das Volk Iſraels 
berichten will. Allein wir ſtehen nicht vor der Alternative, 
entweder mit Luther, Melanchthon und Paſtor Knack die 
heil. Schrift als göttliche Beglaubigung des ptolemäifchen 
Veltſyſtemes anzunehmen, oder auf eine herrliche Offenbar: 
ung der Allmacht Gottes zu verzichten und Damit auch Die 
Untorität der heiligen Schrift preiszugeben. 

Kopernikus ahnte allerdings, wie wir gefehen haben, 


bieje Anfeindungen, war aber durchaus überzeugt, daß die- 


felben in der wirklichen Autorität der Kirche feine Stüge 
finden würden. Er fpricht ed unummunden aus, daß er dem 
Bapfte deßhalb fein Werk winme, damit deifen Rang un 
Autorität ihn vor Syfophanten-Biffen ſchütze. Es war 
alfo nicht fo faft der gelehrte und Mathematif liebende Far— 
nefe, unter defien Schug er fich flüchten wollte, fondern er 
hatte hiebei den oberften Lehrer der Kirche, den berufenen 
Wächter gegen alle Härefie im Auge. Und der Bapft nahm 
wohlgefällig an. 

Es liegt allerdings nahe, das kopernikaniſche Syſtem 
auch vom theologifchen Standpunfte aus zu betrachten. Wer 
ſollte biebei nicht an das Wort des Herrn denken: „Niemand 
jändet ein Licht an und ftellt es unter den Schäffel, fondern 
auf den Leuchter, Damit es Allen leuchte, die im Haufe find.“ 
(Matth. V. 15.) Sollte die herrliche Sonne nur der Trabant 
der Erde ſeyn, die eigentlich ein großer Xeichenader feit der 
*) S. Zeitfchrift für Natur und Offenbarung. Jahrgang 1869. 

©. 160 fi. und 225 fl. 
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Eünde geworden? Iſt es ihrer Stellung als Leuchte der 
materiellen Welt nicht entfprechender, wenn fie von ben licdk- 

Iofen Planeten umfreist wird, ald wenn fie in Berbinbum 

mit andern lichtlofen Körpern ſich um die Erde bewegt? Das 

kopernikaniſche Syſtem ſcheidet fcharf zwifchen Licht und Fin | 
fternig. Diefen Gedanfen hat auch Kopernifus felbft au 

geiprochen, wenn er in feinem Werke lib. I. c. 10 fag: 

„Durch feine andere Anordnung habe ich eine jo bewunder: 

ungswürdige Symmetrie des Univerfums, eine fo harmoniſche 

Verbindung der Bahnen finden fünnen, ald da ich Die Welt 

leuchte, die Eonne, die ganze Familie freiiender Geſtirne 
lenfend, wie in die Mitte des fchönen Naturtempels auf 
einen königlichen Thron geſetzt.“ 

Aber, bat man eingewendet, die Erde erfcheint in ver 
ganzen Offenbarung als die Stätte der göttlichen Heilsthätig = 
feit. Sollte fie im Kosmos eine fo untergeordnete Stellung 
einnehmen, nur ein Wandelſtern neben andern ſeyn, währen 
Gott auf ihr fein Ebenbild gefchaffen und auf fie feines 
eingebornen Sohn gefandt hat? Sagt und nicht Vernunft 
und Offenbarung, daß Gott die Welt für die Menfchen ers 
fchaffen habe, und ed ift dann geziemend, daß der Wohnplag 
derfelben, der geiftige Mittelpunft der Welt, in materieller 
Beziehung ſo fehr zurüditehe? Darauf fann man zwei 
Antworten geben. Erftens fünnte ed immerhin noch feyn, 
daß die Erde dem Mittelpunkt des Kosmos fehr nahe fleht, 
denn es ift jegt allgemein angenommen, daß audy alle Fir: 
fterne mit ihren Planeten fih um einen Mittelpunkt bes 
wegen. Zweitens ijt es jedenfalls dem gefallenen Zuſtand 
des Menfchen angemefien, daß auch fein Wohnplag gleich: 
fam als verlorenes Schäflein im glänzenden Weltenraum 
ericheine. Gott verachtet das Hohe und ſchaut auf dab 
Niedrige. Wenn er in die Belfenhöhle bei feiner Geburt 
fommen wollte, wird er den Erpball verfchmäht haben, weil 
er lichtbedürftig fi um die Sonne bewegt? Es ift ja auch 
der Menſch in feinem ganzen Wefen darauf angeiwiefen, ein 
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höheres Centrum zu fuchen. Die Eigenliebe möchte fich frei⸗ 





fh als Mittelpunkt denken, aber die ®ottesliebe weist den 


Menfchen an, fich felbft zu vergeffen und einem Höheren 
fa dienen. Wohl nicht ohne Beziehung auf das Welt: 
foRem des Kopernifus fingt deßhalb der tieffinnige Angelus 
Eifefius: 


„Wie es die Schule lehrt. 

Das Ih als Centrum fteht, 

Um das ale eine Sonn’ 

Die ganze Welt fich dreht. 

Die es vie Bibel lehrt, 

Iſt's nur ein Wandelſtern, 

Der ew’gen @eiflerfonn’ 

Bald nahe und bald fern. 

Die Schule — Menſchenwort — 

Lehrt nach dem Augenjchein, 

Die Bibel — Gotteswort — 

Durchdringt der Welen Seyn.“ 
(Perlenſchnüre.) 


Doch kehren wir zu „Kopernifus nach Hipler“ zurück. 
Der große Aſtronom war auch der Muſen Freund; pflegte 
et ja ſeine Briefe mit einer Gemme zu ſiegeln, auf welcher 
ein Apollo mit der Lyra abgebildet war. Er dichtete das 


ſchöne „Siebengeſtirn“, d. h. ſieben Oden auf die Kindheit 


— — 


des Erlöfers*) und widmete fie Papſt Urban VIII. Nur 
ein einziges Exemplar der dritten Ausgabe diefer Gedichte 
if Heren Dr. Hipler befannt geworden, während bie beiden 
erſten Ausgaben vollftändig vergriffen find, und dieſes befindet 
fh in der Univerfitäts-Bibliothef zu Krakau. Um fo dan- 
fenswerther ift der Abdruck im Spicilegium. 

Daffelbe zeigt uns Kopernifus auch noch ald Staates 
mann und Nationalöfonomen. 1523 war er Adminiftrater 


——— or — — 


*) Spicilegium ©. 153—162. 
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des Bistums. In dem Kriege, den Ermland mit dem 
Hochmeifter des Deutfchordens führte, war es Kopernikns, 
der durch feine glüdliche Vertheidigung des feften Schloffes 
Alenftein die Ehre, wo nicht die Eriſtenz Ermlande rettete. 
Als Adminiftrator reflamirte er nach Beendigung des Krieges 
die vom Feinde geraubten Beflgungen des Bifchofs und 
Gapitele. Sein dem preußifchen Landtag vorgelegtes Gut: 
achten über das Münzwefen erregt noch heute die Bewun⸗ 
derung der Rationalöfonomen. Alle hierauf bezüglicen 
Schriftſtücke befinden fih in extenso im Spicilegium. 

Als Adminiftrator ſchrieb Kopernifus auf den Kamin 
feines Studirzimmers zu Allenftein den fchönen Vers: 


„Non parem Pauli gratiam requiro, 

Veniam Petri neque posco, sed quam 

In crucis ligno dederas latroni 
Sedulas oro.‘ 


Zum Schluſſe können wir nur unfere Freude darüber 
ausprüden, daß zur Keier des Kopernifanifchen Jubiläums 
durch Hrn. Gymnaſiallehrer Kurse in Thorn eine neue Aus 
gabe des Hauptwerkes beforgt wird. Diefelbe wird von einen 
gründlichen tertfritifchen und fachlichen Commentar begleitd 
feyn und bei Breitfopf und Härtel in Leipzig erfcheinen. 





iX. 
Schweizer Briefe. 


Anfangs Hormung 1873. 


Die neuproteftantifche Wühlerei, das Bisthum Bafel und das Bis 
thum Genf. 


In unjeren Echweizers Briefen des verfloffenen Jahres 
haben wir betont, daB die Kirchenftürmer unferer Republik 
Ah berufen fühlen, den verwandten Beftrebungen des mo- 
narchiichen Europa die Bahn zu brechen, und daß die aar: 
| ganiſchen Staatsjchriften es fogar officiel ausplauderten : 
„Man erwarte in Deutichland die entfcheidenden Schritte 
von der Schweiz.” Wir haben hierauf nachgeiwiefen, wie 
zumal die Kantone Aargau, Genf und Bern die Rolle 
übernommen haben, als Afteurs in diefem „Vorſpiel“ aufs 
Autreten und den geplanten Umfturz ber Fatholifchen Kirchen 
Verfaffung in Scene zu fegen. 

Seit unferem legten Briefe find vier Monate verfloffen 
und im Augenblid, wo wir wieder die Feder ergreifen, iſt 
bereit8 ein Hauptfchlag gefchehben. Der Biſchof von 
Baſel wurde durch einen Staats⸗Ukas abgefegt, das Bis⸗ 
thum aufgelöst und beinahe ein Drittbeil der Schweizer 
Katholiken ift außer hierarchifche Verbindung geftellt. Sind 
unſere Kirchenftürmer diefleitd des Rheins wirklich berufen 
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zu zeigen, wie e8 jenfeits des Rheins gehen foll, find fie 
beftimmt, als Bahnbrecher für Deutfchland aufzutreten, fo 
wiffen nun unjere deutfchen Brüder, welche Stunde bei und 
bereits gefchlagen hat und wohin der Zeiger ihrer Uhr fi 
vorwärts bewegt. Zuerft hat man bei uns die Jefuiten aus⸗ 
gejagt und nun fest man bie Bilchöfe ab; in Deutfchland 
find die Jeſuiten bereitd vertrieben und nach dem Zeiger ber 
fchweizerifchen Uhren käme nun die Reihe an die beutjchen 
Bifchöfe. 

Doch wir wollen unfere Blicke nicht iiber das ſchwäbiſche 
Meer hinüberwerfen und uns auch nit mit Zufunfte 
Eonjefturen befafien; haben wir ja innerhalb unferen Landes» 
marken und mit der Gegenwart mehr ald genug zu fchaffen. 

Um den überreichen Stoff unjered heutigen Briefes mit 
Ordnung und Kürze zu behandeln, gliedern wir Denfelben 
in drei Bunfte: 1) Propagandareife Reinfens, 2) Bisthum 
Bafel, 3) Bisthum Genf. 

1) Der Ausbruch des Kicchenfturmes wurde durch die 
Wanderreife des preußifchen Profefjors Reinkens einge 
leitet. Derfelbe trat zuerft (1. Dezember) in Dlten, dann in 
Luzern, Solothurn, Bafel ꝛc. mit öffentlichen Vorträgen auf. 
Der Hergang war mehr ober weniger allerortö der gleiche. 
Zuerft großartige Reklamen und Pofaunenftöße in der Preſſe; 
dann Zufammentrommeln der jogenannten Alt⸗ oder Kalts 
fatholifen, der Proteftanten und der Juden männlichen und 
weiblichen Gefchlechtes; Eröffnung der Verſammlung wos 
möglich in einer fatholifchen Kirche, wo dieß nicht durchzu⸗ 
fegen war in einem proteftantifchen Tempel, wenn auch das 
nicht thunlich, in einem Wirthshaus⸗Saal; Nebnerei Rein- 
fens mit Ausfällen gegen Papſt, Bilchöfe, Concil und mit 
Appell an die Staatshoheit zum Schuge der „bürgerlichen 
Freiheit”; obligater Bravo⸗Ruf und Verdanfung des Red⸗ 
ners; Schluß der Verfammlung mit der Lofung: „Vor⸗ 
wärts!" Sodann Bankett mit Toaften; Drud der ſteno⸗ 
graphirten Rede; Poſaunenſchall in der Preſſe: „So und 
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ı viele taufend Zuhörer in X. Y. 2% Alles mit 
Rebrerem. 

Die Wahrheit ift, daß Reinkens in den paritätijchen 
Städten eine nicht unbedeutende Mafle neugieriger Zu- 
hörer jeder Confeſſion und jeden Gefchlechtes gefunden bat; 
daß jedoch ſeine Vorträge weit unter den erregten Erwar⸗ 
tmmgen fowohl in Beziehung auf Inhalt als Yorm zurück⸗ 
Runden ; fund daß fie auf die Mafle ohne nachhaltige Wir- 
kung geblieben find. Bis jetzt Haben fich in der Schweiz 
nme Drei Priejter für den jogenannten Altkatholicismus 
eflärt und die Ercommunifation fich zugezogen (Egli, 
Herzog und Gſchwind). Herr Reinkens wird ſich jelbit 
überzeugt haben, daß unter feinen Zuhörern feine applau⸗ 
direnden Fatholiichen Beiftlichen fih vorfanden, wohl aber 
eine Maſſe Leute welche mit dem pofttivschriftlichen Glauben 
und dem fFirchlichen Leben ſchon längſt radifal aufgeräumt 
hatten, und mit welchen fich weder eine alt= noch neus 
katholiiche Kirche aufbanen läßt. 

Hiemit foll jedoch nicht gejagt jeyn, daß die Wanderreije 
des preußischen Profeſſors ohne Erfolg geweien ſei, fie hat leider 
am zu großen Erfolg nehabt — nicht im Aufbauen fondern 
im Niederreißen. In den preußiich « jchweizerifchen Eonven- 
Hfeln haben fich nämlich die Häupter und Werkzeuge ge: 
funden und verftändigt, um die römiſch-katholiſche Kirche 
durch ftantliche Maßregeln zu desorganifiren. Echon feinen 
reiten Bortrag in Olten ſchloß Neinfens mit den Worten: 
„Wenn man euch fragt, mit wen wollt ihr e8 halten, mit 
em Stellvertreter des Papftes, dem Biſchof Lachat, oder 
ıber mit dem Apoftel Gfchwind, jo faget ihr mit Freuden: 
nit dem Apoſtel Gſchwind“*). Wie diefe Parole gegen den 
Bifchef von Baſel, welche Reinkens am 1. Dezember 1872 
n Olten proflamirte, fhon am 29. Januar 1873 zum offis 


*) „Apoftel* Gſchwind ift der erxcommunicirte Bfarrer von Starrkirch, 
Kanten Solothurn Bisthum Bafel, 
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ciellen Staatsbefchlufie geworden if, Das beurfunden bie 
nachfolgenden Aftenftüde. 

2) Das Bisthum Bajel umfaßt die fieben Kantone: | 
Solothurn, Luzern, Zug, Bern, Bafel-Stadt und Lam, ' 
Aargau und Thurgau, mit einer Tatholifchen Bevölkerung 
von circa 380,000 Seelen. Bon diefen fieben Kantonen fin 
nur zwei ganz katholiſch (Luzern und Zug), einer vorherrſchend 
fatholijch (Solothurn) und vier vorherrfchend proteftantiih - 
(Bern, Bafel, Aargau und Thurgau). Bon dendermaligen ſieben 
Regierungen dieſer Kantone find nur die Luzerner und Zuger 
firchlich gefinnt, alle übrigen entfchieden kirchenfeindlich oder 
proteftantifch. Fünf diefer Regierungen (Solothurn und dk 
vier proteftantifchen) eröffneten den Feldzug, indem fie dem 
Bifchofe von Bafel Mſgr. Eugenius Lachat den peremps 
toriſchen Termin ftellten, fi bid Mitte Dezember 1872 über 
fein Verhalten bezüglich des Unfehlbarfeitspogmas zu 
verantworten und Die von ihm gegen die altfatholifchen 
Pfarrer Egli und Gſchwind ausgeſprochenen Ercommunis 
fationen und Amtsentjegungen bedingungslos zurückzuziehen. 
In einem würdevollen Schreiben ertheilte Biſchof Lacher 
unterm 16. Dezember eine motivirt ablehnende Antwort mit 
folgender Schlußerflärung : „Bon Kindheit an habe ich ge 
lernt, Gott mehr zu fürchten als die Menſchen. Auch jeht 
will ich, um etwaigen Leiden und Drangfalen auszumeichen, 
feineswegs Verräther an meiner Pflicht werden, Untreue an 
meiner Kiche begeben, Aergernifie bieten meinen Didcefanen 
und den Katholiken der ganzen Schweiz, die Schande eines 
pflichtvergefienen Hirten auf mich ladend. Nein! cher den 
Tod ald die Schande. Potius mori quam foedari.“ 

Auf dieſe entfchiedene Antwort des hochwürdigſten Bi⸗ 
ſchofs von Baſel traten die fünf Regierungen neuerdings in 
Conferenzen zuſammen, drei ſogenannte Altkatholiken (Mir 
gier von Solothurn, Keller von Aargau und Anderwerth 
von Thurgau) entwarfen ein Abfegungs-Defret und hierauf 
wurden Abgeordnete aller feben Regierungen zu einer for 
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genannten Diöcefan-Eonferenz auf den 28. Januar nach 
Eolothurn berufen. In den zweitägigen Verhandlungen 
dieſer Gonferenz proteftirten die Abgeordneten der beiden 
fatboliihen Kantone Luzern und Zug gegen die beantragte 
Entfeßung des Bifchofs und Auflöjung des Bisthumsvertrags; 
fe erklärten, fortwährend den Herren Eugenius Lachat als 
einzig rechtmäßigen Bifchof anzuerfennen. Die Abgeordneten Der 
übrigen fünf proteftantiichen oder „altfatholifchen* Regierungen 
Solothurn, Aargau, Bern, Thurgau und Bafel- 
Land fchritten zur fofortigen Entjegung des Biſchofs. Der 
Uas beiteht aus fieben Artikeln. Art. 1 zieht die dem 
1863 gewählten Bifchof Eugenius Lachat ertheilte Bewilligung 
zur Befigergreifung des biichöflichen Stuhles zurüd und er- 
Härt die Amtserledigung. Ari. 2 unterjagt dem Herrn 
Eugen Lachat die weitere Ausübung bijchöflicher Funktionen, 
- entzieht ihm die Einkünfte und belegt die betreffenden Diö⸗ 
ceſanfonds mit Eequeiter. Art. 3 beauftragt Dir Negierung 
von Solothurn, dem Herrn Eugen Lachat die biſchöfliche 
Wohuung zu Fünden und das Bischums-Inventar zu in- 
sentarifiren. Art. A ladet das Domcapitel ein, innerhalb 
vierzehn Tagen einen den Kantonen angenehmen Bisthume- 
verweſer ad interim zuernennen. Art. 5 ftellt Berhandlungen 
der fünf Kantone für Revifion des Diöcefanvertrags in Aus: 
Rt, wozu auch die protejtantifchen Regierungen der Kan- 
tene Zürich, BafelsStadt, Schaffhaujen, Genf und des — 
todifalifirten italienifchen Teffind eingeladen werden follen. 
Art. 6 gibt dem Bundesrath für ſich und zur diplomatijchen 
GEöͤffnung an den päpftlichen Stuhl Kenntniß von diejen 
Beihlüfen. Art. 7 beruft die Eonferenz zur Entgegennahme 
k der Beſchlüſſe des Domkapitels und weiteren Gefchäften auf 
' den 94. Februar wieder ein. Gleichzeitig haben die Ab» 
geordneten der fünf Kantone eine Motivirung ihres Dekrets 
und eine Proflamation an das Volk erlaffen. Das eritere 
Aktenftüd gewährt einen tiefen Einblid in das planmäßige 
Borgehen der Kirchenjtürmer, und wir theilen die fieben . 

LAEL 22 
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allegirten Motive in ihrem ganzen Umfange hier zur 
Charakteriſtik mit. Das zweite Akltenſtück iſt beftimmt für 
die Augen des katholiſchen Volkes den Wolf mit dem Schafs⸗ 
pelz zu deden, und wir fünnen daher Umgang von demielben 
nehmen. Die gedachte Motivirung lautet: 


„1. Der hochw. Biſchof Eugenins Lachat erflärt, ba er 
trog den Beichlüffen der Didcefanftände, betreffd bes Dog: 
mas der Unfehlbarleit, als Verkünder der „kirchlich feftgeftellten 
Wahrheit“ das benannte Dogma zu vollziehen bie heiligfie 
Pflicht Habe. Er ſuchte in Uebereinſtimmung hiemit biefes 
Dogma in feinem Faſtenmandat vom 6. Februar 1871 zu 
verfünden, und ift beftrebt, die Katholifen in ihrem Gewiſſen 
zu verpfliten, daſſelbe ald wahr anzuerkennen, zu weldem 
Zwede namentlich die Geiftlihen mit allen möglichen Mitteln 
gezwungen werben follen, dieſe Lehre zu verbreiten, obgleid 
vor Beſchluſſesfaſſung des vatifanifhen Concils weder aus 
dem Bolfe noch aus dem Klerus ber Diöcefe Bafel irgend 
eine Stimme fi erhob, bie das Unfehlbarkeits-Dogma ent: 
weber als Ausbrud religiöfer Heberzeugung oder als zum Seelen: 
beil der Gläubigen bienenb befürwortete, und ohne daß ber 
Biſchof darüber, zumal bei ber Seijtlichfeit, irgend welche Nachfrage 
oder Berathung gepflogen hat, obgleih Stimmen, die in Be 
ziehbung auf katholiſche Slaubenstreue unverbächtig erfcheinen 
müſſen, jih mit allen Nachdruck gegen biejed Dogma erhoben 
und es als Unglüd für die Kirche bezeichneten, und obgleich 
der Biſchof in feinem Katehismus und zwar noch in ber 
Ausgabe von 1871, Seite 34, die entgegengejehte Lehre auf- 
jtelt und den Papſt und die Biſchöfe als lehrende unfehl⸗ 
bare Kirche bezeichnet. 

„2. Der hochw. Biſchof Lachat nimmt in feinen Beftreb- 
ungen Feine Nüdjicht auf die Intereflen und die Inftitutionen 
der Didcefansffantone, welche zu feiner Wahl ihre Zuftimmung 
ertheilt und in deren Hände er den Eid ber Treue und bes 
Gehorſams und der Adhtung ber öffentlichen Ruhe gefchworen 
bat, indem er ein Dogma durchzuſetzen verſucht, welches gegen 
die geſammte moderne Staatseinrichtung gerichtet if, '| 
Grundſätze unferer Verfaſſung befämpft unb bie — 
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Geſellſchaft in confeifionele Spaltung und Belebbung zu 
ſtuͤrzen droßt. 

„3. Dur die Anerkennung diefes Dogmas ift die Rechts⸗ 
Rellung des Biſchofe ſowohl als Die gefammte Kirchenverfaſſung 
eine andere geworben, als dies zur Zeit bes Abſchluſſes des 
Diöcefanvertrage und zur Zeit der Wahl bes Biſchofs ber 
Fall war. 

„A. Indem ber Biſchof Lachat Pfarrgeiftlihe einzig 
aus dem Grunde, weil fie die Unfehlbarkeitslchre nicht an- 
ertennen, mit ber fowohl in Beziehung auf Ehre als bie 
öfonomifche Lebensftellung ſchwer betreffenden Strafe ber 
Amisentfegung und ber öffentlihen Exkommunikation Belegt, 
feßt er fih mit den in ben Diöcefan-Kantonen anerkannten 
Grundſätzen ver Glaubens: und Gemwifjensfreiheit in voll: 
fändigen Gegenſatz und führt ein Syſtem ein, bas in feinen 
Gonjequenzen zur Unterbrüdung jeder Gefinnungs: und Cha: 
rafter:IInabbängigfeit bei dem Diöcefanklerus führt. 

„Zz. Durch einjeitige Entfeßung von Piarrern ohne Mit: 
willen des Staates und des Kollators, durch Beanjprudung 
der Wahl: und Pfründrechte der Pfarreien, durch die Nicht: 

anerfennung des Placets, durch den Grundfag, daß die Pfarrer 
der Tiöcefe nur Gott und ihm, fonjt Niemand verantwortlid 
jeien (jiehe Schreiben vom 4. und 9. November 1872 an bie 
Regierung von Solothurn), verlegt Biſchof Eugenius Lachat 
die ftaatlihen Rechte und die Geſetze der Kantone. Die 
gleihe Tendenz verfolgte der Bifchof in ber Art und Weife, 
wie er das Prieiterjeminar der Auffiht der Diöcefanftände 
entzog und in ber geijtigen Ridhtung, die er im Seminar 
ſowohl als bei der Pfarrgeijtlichleit einzuführen trachtete. 
Durch die Errichtung eines eigenen Seminars ohne Mit: 
wirfung der Didcefans Kantone tritt er Überdies dem Bis: 
thumsvertrag vom 26. März 1828 und der päpftlihen Bulle 
vom 7. Mai 1828 entgegen. 

„6. Indem er, entgegen den Sabungen ber Kirche, den 
unwürbigen Dispenstarenhandel trotz Aufforderung zu deſſen 
Unterlafiung fortbetreibt, fobann in verſchiedenen Hirtenbriefen 
förmlih Partei für eine politifhe Richtung ergreift, ja (nyat 

23° 
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das Patronat der einen Parteipreſſe in einem amtlichen Er⸗ 
laſſe übernommen bat, verletzt er die Würde und Stellung 
eines Diöceſanbiſchofs. j 

„1. Die von dem Biſchofe während feiner Amteführung 
an ven Tag gelegten, in ben vorausgegangenen Motiven bar: 
geftellten Tendenzen lafien feinen Zweifel übrig, baß bie 
Didcefanftände, wenn ſie fih in voller Kenntniß berjelben 
befunden hätten, ihre Mitwirkung bei ber Wahl bes Herrn 
Fugen Lachat unbedingt verweigert haben würben und bie: 
felbe Taut den Protokollen ber Conferenz nur erfolgt ift, weil 
die fümmtliden Stänte von ganz entgegengefebten Borant: 
feßungen ausgingen.“ 

Das find nun die fichen Motive, welche die Abgeordneten 
der fünf Regierungen vorzubringen wiflen, um den Biſchof 
von Bajel jeined Hirtenamts zu entfegen. Wir wagen keck 
die Bebauptung, daß es feinen einzigen Bifchof in der fas 
tholifchen Welt gibt, welcher in allen dieſen fieben Klage 
punften nicht ganz gleich wie der Bifchof von Bafel ge 
handelt hätte, ja in den meiften und wichtigften Bunften 
nicht bereit8 fo gehandelt bat, und daß gegen jeden katho⸗ 
Liichen Biſchof Diefelben Motive zur Entjegung geltend ge: 
macht werden fönnten. Die unparteiiſche Gefchichte wird ders 
einjt in diefen fieben Klagpunkten fieben Ehrenpunkte für 
den Biſchof von Baſel erbliden und darauf geftügt ihr Urs 
theil über jene Männer jprechen, welche fih in Einer Perſon 
als Anfläger und Richter ihres Biſchofs aufgeworfen haben*). 

Sp ift am 29. Sanuar 1873 in Solothurn de 


— .. - 


*) Mir werben ipäter Anlaß haben auf diefe „Wotivirung der fünf 
Regierungen” und jpeciell auf bie Haltung Solothurns zuräds 
zutommen. Wir bemerken bier nur vorläufig für die fernekcheuden 
Leſer, daß die in den brei legten Klagpunkten dem Biſchof von 
Bafel gemachten Vorwürfe bezäglih der PBfarrwahlen, bes 
Seminars und der Difpenstaren ebenfo unbegründet und 
unwahr find, als die in den vier erflen vorgebrachten Anſchuldigungen 
bezüglich des UnfehlbarleitesDogmas. 
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Hauptftreih geführt und die von dem preußifchen Profeſſor 
Reinkens gegebene Rarole gegen den Bifchof von Bafel in 
die That übertragen worden. 

Schon am 29. Januar wurde das Abfegungs- Urtheil 

dem Biſchof Engenius fchriftlich zugeftellt. Das Domkapitel 
war im gleihen Augenblid im bifchöflichen Balaft verfam: 
melt und ſprach dem Oberhirten die Entrüftung über das 
Attentat und die Ergebenheit aller aus und es ift daher 
rorauszujehen, daß das Bapitel die ihm zugemuthete Wahl 
eines Bisthumsverweſers ablehnen wird. Ebenfo dürfte 
der päpftlihe Stuhl für die unter folchen Umftänden in 
Ausficht geftellte „piplomatifche Eröffnung“ kaum ein geneigtes 
Ohr haben. Das wiffen die Kicchenftürmer fo gut als wir; 
aber eben deßwegen haben fie in ihrer Verfchmigtheit dieſe 
Blaufeln in ihren Ukas aufgenommen, um einerfeitd dem 
fatholifchen Molke Sand in die Augen zu ftreuen und um 
andererfeits die Bahn freizumachen für einen National: 
Biihof. Trotz der Verfchmigtheit haben auch die Conferenz- 
Gewaltigen dieſes Entziel ihrer Machinationen felbft ver: 
rathen, indem fie zur angeblihen Revifion des Basler 
Bisthumsvertrags nicht nur die geiftesverwandten Regie: 
tungen des Bisthums Bafel, fondern auch die Regierungen 
von Zürich, Genf und Teffin geladen haben, alfo von Kan: 
tonen welche dem Bisthum Chur, Lauſanne-Genf und den 
lombardiſchen Bisthümern angehören, und die fomit in den 
Etrudel der Kirchen-Desorganifation hineingezogen werden 
follen, um auf den Trümmern der römijche fatholifchen 
Diöceſen ein fchweizerifches Nationalbisthum von Staats: 
wegen dem fatholijchen Klerus und Volk aufzuzwingen. 

3) In Senf haben die Defrete des Staatsraths, durch 
weiche dieſe Eivilbehörte, im Widerfpruche mit den inter: 
nationalen Verträgen und mit den conftitutionellen Bor: 
fhriften, den Migr. Mermillod als Pfarrer und General- 
vikar abfegte und ihm jede biſchöfliche Funktion unterfagte, 
den confeffionellen Streit, welcher ſchon längere Zeit unter 
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ber Aſche glimmte, zum lichterlohen Ausbruch gebracht. Richt 
nur proteſtirte der Prälat gegen die Machtſprüche, ſondern 
ſämmtliche Pfarrer erklärten der Regierung mit Namens: 
Unterſchrift, daß ſie dieſe Dekrete aus Gewiſſenspflicht nicht 
anerkennen und den hochw. Herrn Mermillod fortwährend 
als ihren kirchlichen Obern betrachten würden. 


Die geſchloſſene Einheit in dem Auftreten des Klerus 
machte auf den Herrn Barteret, gleichzeitig Präſident des 
Staatsraths und Führer der Firchenfeindlichen Partei, den 
Eindrud, welchen ein rothed Tuch auf gewiffe Wiederkäuer 
ausüben fol. Im erften Anfall der Wuth ftellte er ven 
Antrag I) alle Fatholifchen Pfarrer, welche nicht Genferiſche 
Kantonsbürger find, aus dem Lande zu jagen; 2) allen 
übrigen Pfarrern den Pfarrgebalt zu entziehen. Seine Col—⸗ 
legen, weniger feurigen Temperaments, fanden jedoch , ber 
Fuchs fei klüger als der Wolf, und befchloffen daher, auf 
die PBroteftation der Fatholifchen Geiftlichfeit vorerft mit einer 
Reform der Fatholifchen Kirchenverfaſſung zu ant- 
worten. Diefen Beſchluß kündigten fie der Genfer Nation 
durch folgende Proflamation an: 


„Ohne fih im mindeften in basjenige zu miſchen, was 
bie Dogmen angeht, wird ber Staatsrath wichtige Yen 
berungeninbenorganifhenyormen ber katholiſchen 
Genfer:Kirde vornehmen. Seiner Auffaflung nad fol 
bieß zum Theil auf dem Verfaſſungs- zum Theil auf dem 
Geſetzeswege gefhehen. Diefe Aenderungen follen nur 
eine natürlihe Ausbehnung unferes demokratiſchen Re 
giments feyn und fie follen zur Folge haben, daß unfere fa: 
tholifhen Mitbürger zur Leitung ihres Cultus herangezogen 
würden und daß fie das Mittel erhielten, in Fräftiger Weiſe 
ihre bürgerlichen Freiheiten zu wahren, bie ihnen nicht we 
niger theuer find als ben andern Gliedern ver Genfer Familie. 
Diefe Entwürfe erheifhen eine gewiffe Zeit zur reiflidhen 
Ausarbeitung. Gegenwärtig ift es noch unmöglich, ihnen eine 
genaue Faſſung zu geben. Immerhin wollen wir auf folgende 
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Beftimmungen verweifen, beren Nothwendigkeit durch bie 
letzten Ereignifle fid ganz befonders herausgeftellt hat: 

1. die Pfarrer werben von ihren Gemeinden gewählt. 
2. Kein kirchlichr Würbenträger barf die Funktionen eines 
regulären Pfarrers vollziehen. 3. Der von ben Seelforgern 
kim Amtsantritt den Geſetzen und Behörden zu leiftende 
Eid fol fo abgefaßt werben, daß feine auf eine Abſchwächung 
des Sinnes zielende Auslegung möglid ift. 4. In Anbetracht 
der Erflärung, dur welche die Pfarrer bes Kantons bie 
fastlihe Competenz ablehnen, follen in allen Gemeinden 
Neuwahlen getroffen werben, ben Gemeinden iſt es jebod 
freigeftellt, ihre gegenwärtigen Geiftlihen zu wählen. 5) Die 
kirchlichen Einkünfte follen gemäß einer BerfajfungSbeitimmung 
durch das Geſetz normirt werden.“ 

In Ausführung diefer Proflamation hat der Staats: 
rath dem Großenrath unter vemTitel einer „Drganifation 
des fatholiihen Cultus“ jüngiter Zeit folgendes Geſetz 
für die Desorganifation der Fatholifhen Kirche zur Gench- 
migung unterbreitet: 

„8. 1. Der Staat anerfennt und jalarirt den latholiſchen 
Cultus auf folgenden Grundlagen: 

$. 2. Nur der vom Staate anerkannte Biſchof kann, 
innerhalb den Grenzen des Geſetzes, bijchöfliche Rechte aus- 
üben, Ohne Genehmigung des Staats kann er feinen General» 
vifar noch einen WVollmachtträger ernennen. Dieje Genehmi- 
gung fann jederzeit zurüdgezogen werden. 

$. 3. Die fatholifhen Pfarreien des Kautons können 
nie zu einer Diöceſe gehören die auch nichts jchweizeriiches 
Gebiet umfaßt, und in feinem Kalle darf der Sig des Big- 
thums in den Stanton Genf verlegt werden. 

$. 4. Die Geiftlichen und Vikare werden von den fas 
tholiihen Bürgern gewählt, die auf den kantonalen Wahl: 
liten eingetragen find. Sie fünnen abberufen werden. 

$. 5. Kein geiltlicher Würdenträger fann in einer Ge— 
meinde des Kantons die Kunftionen- des Pfarrers oder Pir 
lars ausüben. 
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3. 6. Das Geſetz beſtimmt die Zahl und bie Grenzen 
der Kirchgemeinden, die Formen der Wahl und Abberufung 
der Pfarrer und Vikare, den Dienſtantritts-Eid, die Organi⸗ 
fation und Verwaltung des Kirchenweſens und fegt dieß⸗ 
fall® die nöthigen Sanktionen feft. 

8. 7. Jede Kirchgemeinde hat eine Verwaltungsbehorde. 

$. 8. Der Staatsrath übt das Placetrecht gegenüber 
den Bullen, Breves, Dekreten, Reffripten und anderen Wften 
des heiligen Stuhles, wie auch den Erlaſſen, Paſtoralbriefen 
und anderen Akten des Diöcejan » Biihofs. Die zur Zeit 
funftionicenden und nach dem bisherigen Wahlmodus ges 

wählten Geiftlihen und Vikare haben ſich einer Grneuerungb 
wahl zu unterziehen.“ 

Kaum war diefer Geſetzes⸗Entwurf befannt geworden, 
fo haben fämmtliche Fatholifche Geiftliche de Kantone Gef 
dem Großenrath eine energifche Proteftation gegen die ger 
plante „Civil-Conſtitution“ eingefandt, in welcher fe 
feierlich erklären, daB fie niemald einen anderen als bes 
kanoniſch eingejesten Bifchof anerfennen, niemals ein geif- 
liches Amt anders ald aus den Händen der redytmäßigen 
Kirchenobern annehmen, niemals eine religiöfe Yunktion 
anders ald im Auftrage der Firchlichen Vorſteher ausüben, 
daß fie Feine Befchränfung im freien Verkehr mit dem Bir 
fhofe und dem Bapfte dulden und zu feiner Kirchen 
Drganifation ohne Zuftimmung des Papſtés die Hand bieten 
würden. „Indem wir, fo ſchließt die Proteftation, mit Win: 
mütbigfeit diefe freimüthigen und unummwundenen Erflärungen 
unterzeichnen, erfennen und erwägen wir mit faltem Blüte 
die Folgen, welche diejelben für uns haben können. Wir 
verbergen und nicht, daß zwar das Recht für uns, aber die 
Gewalt gegen uns iſt. Seit Jahrhunderten leidet, erträgt 
und ftumpft Die Kirche die Gewalt ab. Die Berfolger finv 
vorübergegangen, und die Kicche hat nichts von ihrer lebens⸗ 
fähigen und unzerftörbaren Gonftitution, von ihrem Glauben, 
von ihrer unfterblichen und immer wieder auflebenden Energie 
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Hauptftreih geführt und die von dem preußifchen Profeſſor 
Reinkens gegebene Parole gegen den Bifchof von Baſel in 
die That übertragen worden. 

Schon am 29. Januar wurde das Abfepungs - Ürtheil 
dem Bifchof Eugenius fchriftlich zugeftellt. Das Domfapitel 
war im gleidhen Augenblid im bifchöflidhen Palaſt verſam⸗ 
melt und fprach dem OÖberhirten die Entrüftung über das 
Attentat und die Ergebenheit aller aus und es ift daher 
rorauszujehen, daß das Bapitel die ihm zugemuthete Wahl 
eines Bisthumsverweſers ablehnen wird. Ebenfo dürfte 
der päpftlihe Etuhl für die unter folchen Umſtänden in 
Ausficht geftellte „Diplomatifche Eröffnung“ kaum ein geneigtes 
Ohr haben. Das willen die Kirchenftürmer ſo gut al& wir; 
aber eben deßwegen haben fie in ihrer Verſchmitztheit dieſe 
Clauſeln in ihren Ufad aufgenommen, um einerfeitd dem 
fatholifchen Volke Sand in die Augen zu freuen und um 
andererfeits die Bahn freizumachen für einen — Rational: 
Biſchof. Trotz der Verfchmigtheit haben auch die Eonferenz- 
Gewaltigen diejes Entziel ihrer Machinationen felbft ver- 
rathen, indem fie zur angeblihen Reviſion des Basler 
Bisthumsvertragd nicht nur Die geiftesverwandten Regie: 
rungen ded Bisthums Bafel, fondern auch die Regierungen 
von Zürich, Genf und Teffin geladen haben, alfo von Kan- 
tonen welche dem Bisthum Chur, Laujanne-Genf und den 
lombardiſchen Bisthümern angehören, und die fomit in den 
Strudel der KirchensDesorganifation hineingezogen werben 
folen, um auf den Trümmern der vömijchs Fatholifchen 
Diöcegen ein fehweizerifches Nationalbisthum von Staats: 
wegen dem katholiſchen Klerus und Volk aufzuzwingen. 

3) In Senf haben die Defrete des Staatsrathe, Durch 
welche dieſe Civilbehoͤrde, im Widerſpruche mit den inter: 
nationalen Verträgen und mit den conftitutionellen Bor: 
fchriften, ven Mfgr. Mermil lod ald Pfarrer und General: 
vifar abfegte und ihm iede bifchöfliche Zunftion unterfagte, 
den confefflonellen Streit, welcher ſchon längere Zeit unter 


326 Schweizer Katholilenhetze. 


der Aſche glimmte, zum lichterlohen Ausbruch gebracht. Nicht 
nur proteſtirte der Praäͤlat gegen die Machtſprüche, ſondern 
ſämmtliche Pfarrer erklärten der Regierung mit Namene- 
Unterſchrift, daß ſie dieſe Dekrete aus Gewiſſenspflicht nicht 
anerkennen und den hochw. Herrn Mermillod fortwährend 
als ihren kirchlichen Obern betrachten würden. 


Die geſchloſſene Einheit in dem Auftreten des Klerus 
machte auf den Herrn Carteret, gleichzeitig Präſident des 
Staatsraths und Führer der kirchenfeindlichen Partei, den 
Eindruck, welchen ein rothes Tuch auf gewiffe Wicherfäuer 
ausüben fol. Im erften Anfall der Wuth ftellte er den 
Antrag 1) alle Fatholifchen Pfarrer, welche nicht Genferifche 
Kantonebürger find, aus dem Lande zu jagen; 2) allen 
übrigen Pfarrern den Pfarrgebalt zu entziehen. Seine Eol- 
legen, weniger feurigen Temperaments, fanden jedoch , der 
Fuchs fei Elüger ald der Wolf, und beichloffen daher, auf 
die Proteftation der Fatholifchen Geiftlichfeit vorerſt mit einer 
Reform der katholiſchen Kirchenverfaſſung zu ant- 
worten. Diefen Befchluß Fünpigten fie der Genfer Ration 
durch folgende Proflamation an: 


„Dbne fi im mindeften in basjenige zu milden, was 
bie Dogmen angeht, wirb ber Staatsratb wichtige Aens 
berungenindenorganifhenyormenberfatholifden 
Genfer: Kirhe vornehmen. Seiner Auffaffung nad fol 
dieß zum Theil auf dem Verfaſſungs- zum Theil auf dem 
Gefebeswege gefhehen. Diefe Aenderungen follen nur 
eine natürliche Ausbehnung unferes demokratiſchen Re: 
giments feyn und fie follen zur Folge haben, daß unfere fa: 
tholiſchen Mitbürger zur Leitung thres Cultus herangezogen 
würden und daß fie das Mittel erhielten, in Träftiger Weife 
ihre bürgerlichen Freiheiten zu wahren, bie ihnen nidt we 
niger tbeuer find ale ben andern Gliedern ver Genfer Familie. 
Diefe Entwürfe erbeifhen eine gewiſſe Zeit zur reiflichen 
Ausarbeitung. Gegenwärtig ift es noch unmöglich, ihnen eine 
genaue Faflnng zu geben. Immerhin wollen wir auf folgende 
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Vekimmungen verweifen, beren Nothwendigkeit durch bie 
legten Ereigniffe fid ganz befoubers herausgeftellt hat: 

1. die Pfarrer werben von ihren Gemeinden gewählt. 
2. Kein Firdliher Würbenträger darf die Funktionen eines 
regulären Pfarrers vollziehen. 3. Der von ben Seelforgern 
beim Amtsantritt den Geſetzen und Behörden zu leijtende 
Eid fol fo abgefaßt werben, daß feine auf eine Abſchwächung 
bes Sinnes zielende Auslegung möglich ift. 4. In Anbetradht 
der Erflärung, durch welde die Pfarrer bed Kantons die 
ftaatlihe Competenz ablehnen, jollen in allen Gemeinden 
Reumwahlen getroffen werden, ben Gemeinden ift es jebod 
freigeitellt, ihre gegenwärtigen Geiftlihen zu wählen. 5) Die 
kirchlichen Einkünfte follen gemäß einer Berfajfungsbeitimmung 
durch das Geſetz normirt werben.“ 

In Ausführung diefer Proflamation hat der Staats: 
vath dem Großenrath unter dem Titel einer „DOrganifation 
Des fatholifhen Cultus“ jüngiter Zeit folgendes Geſetz 
für die Desorganifation der katholiſchen Kirche zur Gench- 
migung unterbreitet: 

„$. 1. Der Staat anerfennt und falarirt den Eatholijchen 
Gultus auf folgenden Grundlagen: 

$. 2. Nur der vom Staate anerkannte Bifchof kann, 
innerhalb den Grenzen des Geſetzes, biichöfliche Rechte aus: 
üben. Ohne Genehmigung des Staats fanıı er feinen Öeneral- 
vifar noch einen Vollmachtträger ernennen. Dieje Genehmi- 
gung kann jederzeit zurückgezogen werden. 

$. 3. Die fatholifhen Pfarreien des Kantons können 
nie zu einer Diöceſe gehören die auch nicht = fchweizeriiches 
Gebiet umfaßt, und in feinem Kalle darf der Sig des Bis- 
thums in den Kanton Genf verlegt werden. 

$. 4. Die Geiftlichen und Bifare werden von den fas 
tholiſchen Bürgern gewählt, die auf den fantonalen Wahl- 
litten eingetragen find. Sie können abberufen werden. 

$. 5. Kein geiſtlicher Würdenträger fann in einer Ge- 
meinde des Kantons die Aunftionen Des Pfarrers oder Bir 
fara ausüben. 
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. 6. Das Geſetz beſtimmt die Zahl und bie Grenzen 
der Kirchgemeinden, die Kormen der Wahl und Abberufung 
der Pfarrer und Bifare, den Dienftantritte:Eid, die Organi⸗ 
fation und Verwaltung des Kirchenwefend und feht dieß⸗ 
fall8 die nöthigen Sanktionen feft. 

8. 7. Jede Kirchgemeinde hat eine Verwaltungsbehoͤrde. 

$. 8. Der Etaatsrath übt das Placetrecht gegenüber 
den Bullen, Breves, Dekreten, Reffripten und anderen Wften 
des heiligen Stuhles, wie auch den Erlaffen, Paftoralbriefen 
und anderen Alten des Diöcejan » Biihofd. Die zur Zeit 
funftionirenden und nach dem bisherigen Wahlmodus ges 
wählten Geiftlichen und Bifare haben ſich einer Grnenerunge- 
wahl zu unterziehen.” 

Kaum war diefer Geſetzes⸗Entwurf befannt geworben, 
fo haben fämmtliche fatholifche Geiftliche des Kantons Genf 
dem Großenrath eine energifche Proteftation gegen Die ge 
plante „Eivil-Eonftitution” eingefandt, in welcher fe 
feierlich erflären, daß fie niemals einen anderen als ben 
kanoniſch eingefehten Bifchof anerkennen, niemals ein geiſt⸗ 
liches Amt anders al® aus den Händen der rechtmäßigen 
Kirchenobern annehmen, niemals eine religiöfe Yunktion 
anderd ald im Auftrage der Firchlichen Vorſteher ausüben, 
daß fie Feine Beichränfung im freien Verkehr mit dem Bis 
fhofe und dem Bapfte dulden und zu feiner Kirchens 
Organifation ohne Zuftimmung ded Papfts die Hand bieten 
würden. „Indem wir, fo fchließt die Proteftation, mit Ein⸗ 
mütbigfeit diefe freimüthigen und unummwundenen Erflärungen 
unterzeichnen, erkennen und erwägen wir mit faltem Blüte 
die Folgen, welche diejelben für und haben können. Wir 
verbergen und nicht, daß zwar das Recht für uns, aber die 
Gewalt gegen und ift. Seit Jahrhunderten leidet, erträgt 
und ftumpft die Kirche die Gewalt ab. Die Verfolger find 
vporübergegangen, und die Kirche hat nichts von ihrer lebens: 
fähigen und unzerftörbaren Bonftitution, von ihrem Glauben, 
von ihrer unfterblihen und immer wieder auflebenden Energie 
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verloren. — Unfere Bahn ift daher vorgezeichnet. Unſere 
Vorgänger im Prieftertbum haben in jener Unglücksperiode, 
wo eine Einil-Bonftitution ihnen ebenfalls eine unfanonifche 
Wahl und einen fakrilegifchen Eid aufbürden wollte, une 
das Vorbild gegeben. Sie entfagten Allem, um ihrer Pflicht 
treu zu bleiben; fie erwählten die Gefangenfchaft, die De- 
portation, das Eril, die Richtjtätte und wir hoffen, wenn 
es fo weit kommen fvllie, mit Gottes Gnade denjelben Weg 
wm gehen, denn nur Diejer ift der Weg des Gewiſſens und 
ver Ehre. Untervrüdt vor den Menfchen, werden wir unfere 
Seden vertrauensvoll vor Bott beivahren, vor deſſen Richter: 
Rubl wir Alle ohne Ausnahme, Priefter und Laien, Beamtete 
und einfache Bürger zu erfcheinen haben.“ 

Der Großerath hat den Geſetzes-Entwurf des Staats: 
raths bereitö in erfte Berathung gezogen und bdenfelben an 
eine Commiſſion gewiefen. Zwar erheben filh gegen den— 
felben nicht nur die „Ultramontanen”, jondern auch einige 
Freidenker, welche ſich auf den Standpunkt der abfoluten 
Trennung der Kirche vom Staate ftellen, und ed ijt nicht 
unmöglich daß iu Der dreimaligen Berathung, welcher due 
- @ejeg laut der Genfer Berfaffung unterliegt, einige Wan: 
lungen eintzeten. Da jedoch im Großenrath circa 90 Prote: 
Kanten und nur 20 Katholiken figen, fo liegt außer Zweifel, 
daB das Geſetz der Fatholifchen Kirchen » Drganifation oder 
richtiger Desorganijation von der überwiegenden protejtan- 
tiihen Mehrheit jo wird durchgefegt werden, wie fie es in 
ihrem Intereſſe findet *). 

In der Bisthumefrage felbft bat der Staatsrath 


— 


*, Die ‚Schweizer Kirchenzeitung“ macht darauf aufmerkſam, daß 
1842, als der Großerath von Genf die Organiſation der prote: 
ftantiſchen Kirche berieth,, die Eatholifcgen RKathaglieder ſich 
der Iheilnahme enthielten, während jegt bie proteflantifdgen 
Glieder an den Berhandlungen des katholiſchen Organifationss 
Geſetes fic in vorderſter Linie beiheiligen. 
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auf kanoniſchem Wege entweder in Genf felbft der uralte Bifchofe: 
fig wieder in's Leben gerufen oder wenigftens ein apoftolifches 
Pifariat errichtet#), oder das Biethum Genf, welches bie dahin 
mit dem Bisthum Laufanne verbunden war, mit einem anderen 
fchon beftehenden Bisthum vereinigt würde. Wir glauben 
zu wiffen, daß in der That der päpftliche Geſchäftsträger 
dem Bundesrath Andeutungen über eine Reugeftaltung dieſer 
Kirchenverhältniſſe gemacht, und daß der Bundesrath bie: 
felben feineswegs als unannehmbar erachtet habe, daß je: 
doch der Genfer Stautsrath diefelben in feinem gewohnten 
Styl und im Geifte feines Kirchen » Organijationsgefepee 
von der Hand gewiefen bat. Ob Genf in der legten Etunde 
noch fein wahres Intereſſe erkennt und zu einer Berein: 
barıng mit der Kirche Die Hand bietet, das ſteht dahin. 
Zwar liegt in der einigen entfchloffenen Haltung des Klerus 
und des Fatholifchen Volkes die Bürgfchaft, daß fo oder jo 
auch für die Katholifen der Genfer Wappenfprudh: „Post F 
tenebras lux“ zur Wahrheit werden wird; allein es bürften 
erft noch arge Stürme toben, zumal man nicht überfehen 
darf, daß die Kirchen » Dedorganifatoren ihr Auge auch auf 
Genf für das neue fchweizerifhe National-Bisthbum 
gerichtet haben. 
Die Maulwürfe arbeiten unermüdlih und ihre Werke 
treten zu Tage. Im Augenblick, wo die Leſer dieſe Zeilen 
erhalten, ift vielleicht bereits ein weiterer Schritt „vors 
wärts” gefchehen in der — auch für Deutichland berechneten 
Bahnbrecher - Arbeit. | 


*) Dieß ift bekanntlich in dem Moment gefchehen, wo der Berfaffer 
feinen Brief abgefenvet hat. Anm. d. Red. 





21. 
Zur Geſchichte der Klöfter. 


Kloſterbuch der Diöcefe Würzburg. 1. Band: Geſchichte der Bene: 
viftinerflöfer von Georg Link, Pfarrer in Neuftadt am Main. 
Würzburg 1873. 


Zur Heritelung von gründliden Landesgeſchichten forbert 
Friedrich Böhmer unter andern als eine unerläßlidhe Vorbe: 
bingung „Klöjtergeihichten nad Fundation, Vorftänden, Be: 
fsungen und Monumenten“. Kaum wirb Jemanden bei diejer 
Behauptung ein Zweifel aujfteigen, es waren ja bie Klöſter 


U geigfam die Adern für den Organismus bes Landes, von 


r 


denen Leben, Gelittung und Recht in die Glieder ftrömte. 
Deßwegen muß jedes Nefultat, das dem Altenftaube und ver 
Dergefjenheit entrijjen wird, dem ehrlichen Forſcher und Ge: 
Khihtsfreund willlommen feyn. 

Lint’s Kloſterbuch feßt es fi zur Aufgabe, die Klöſter 
der jegigen Diöceſe Würzburg in ihrer Entitehung, ihrem Be: 


: Rande und ihrem Wirken auf Grund ber vorhandenen Ur: 


hunden, eventuell der Tradition dem Lefer vorzuführen. Dem 
Verke fiebt man es auf den erften Blid an, daß es Feine 
alltägliche vorübergehende Erſcheinung ift; wie der Verfaſſer 


Jſelbſt fagt, ift es daͤs Produkt einer 20jährigen Arbeit. Wohl 


l 
| 
| 
| 


haben Gropp (4 Foliobände fränkiſcher Geſchichtſchriften) und 
beſonders der Benediktiner Uſſermann von St. Blaſien in Bezug 
auf die Geſchichtſchreibung der fränkiſchen Klöſter das Verdienſt 
ver Priorität; des letzteren Arbeit (Germania sacra, Episcopatus 
Wirceburgensis) bleibt immer ein monumentales Werk. Allein 
ſeitdem ift nahezu ein Jahrhundert verfloſſen; es Lam ber Kloſter⸗ 
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fturmı vom 1.1803, ber für tie Geidsichte der Llöfter eir 
Bebeutung hat; es fam jotann bie Rejnkcitirung bes $ 
umb jegs wieder in jüngtier Zeit der ernente Stı 
bem aber bat tie neuere Zeit außererdenilich viel 
Material zugãnglich gemacht, welches einer Verarbe 

Im dieſen eriien Baud gibt Hr. Link bie ( 
Bencbitiinerllökter, in vier Gariieln. Das erſte verbi 
Neqht und Ruten der Klöiter, auch finder man dic 
interefiante, nugliche Angabe, wie viel Urkunden, rej 
bände bad Würzburger Ardir, das Reichsarchiv ur 
burger Ordinarieis- Rrpefitur über jedes einzel: 
Eoſter befig:. 

Das zweite Capitel umfaht bie früher ſchon ei 
Benebiktinerläiter: 1) Hammelkurg, 2) Kilianst 
burg, 3) Homburg a. M., 4) Schloßberg zu Würzburg 
floßer Bärsburz, 6) Baugelitmüniter, 7) Sala, 
9) Aldaffenturg, 10) St. Iobann zu Wärzburg, 1 
furt, 12) Säönrain, 13) Aura, 14) Martenitai 
fiebel, 16) Aub. 

Das dritte Capitel bebandelt mit beionkerer Xı 
die Bencbiktinerabtei Neuſtadt a. M. (725— 1803). 
bie fälularifirten Benetitiinerfläfter: 1) Amorba 
firden, 3) Schwarzach, 4) Tberes, 5) St. Stepb 
burg, 6) Schottenkloſter zu Würzburg, 7) Rebbadh, 

Der zweite Band wird die übrigen Klöſter 
verfelbe ift bereits im Drude begonnen. 

Bezüglid) der Durdfüßrung bes Gegenitanbed 
Astor giädlidermeije vermieden, lange Urkunde 
Iaflen ; er bat biefelben vielmehr verarbeitet. Mi 
jede, daß die Citation ber Quellen, jei es vor je 
ober im Gonterte mitunter vollſtändiger wäre; vi 
fi im ‚zweiten Bande Mandes nachtragen. Die 
weife bes Autors if originell, manchmal fait zu ori: 
eingibenbere Kritik verfparen wir bis zum Erſcheinen 
Baubes. Das müflen wir aber jett ſchon auéſprecher 
Moſterbuch Auſpruch auf Anertennnng machen Tann 
unferer Geſchichteliteratur eine Lüde aus und wird jel 


fioß geben zu mander anderen Arbeit. 








IIII. 


Ein Kranz auf ein Grab. 
(Karl Zell.) 
Freiburg 26. Jannar 1873. 


ste bat man bie irdiihen Reſte des Dr. Karl Zell 
berzoglic bad. Geheim. Hojrath, früher Profefjor bier 
Heidelberg, auch einmal Mitglied des Oberftudienrathes 
nifterialrath zu Karlsruhe -- zu Grabe getragen. Er 
Ihnell geendet, ohne körperliches Leiden, ohne irgend 
r gewöhnlichen Vorboten hat am 21. Jänner ihn ein 
fall betroffen und am 24. d. Mis. ijt er geftorben. 
tem verhängnigvollen Nugenblid, welder ihm Be: 
ı und Sprache geraubt, hat der adıtzigjährige Greis 
Ie Geiftesfraft bewahrt und mit biefer feine Ueber— 
und jeinen Glauben. 

I Zell ift Katholik gewejen, in des Wortes rechter 
ng. — Sin der römifchsfatholiihen Kirche hat er Die 
indete Anjtalt für das Heil und die Erhebung der 
eit und in ihrem Lehrbegriff bat er eine Offenbarung 
Vahrheit erfannt. Seit vielen Jahren aus dem 
es Staates getreten, hat er unermüdlich für die Kirche 
t; mit ber feltenen Gewandtheit feines zierlichen 
yat er für bie Intereſſen und die Rechte ber Kirche 
:n; niemald hat man feine Mitwirfung vermißt, 
e Umjtände zu irgend einen Vorgehen in Handlungen 
‚ und feine Berjon bat man überall gefehen, wo das 
e Weſen feine Bekenner und Vertreter zu ſehen ver: 
Die jelbitlofe Widmung feiner Fähigkeiten und feiner 
hat diefer Mann in tiefer Demuth vollbradt, denn 
heilnehmen durfte an den Kämpfen und an den Lei: 
großen Gemeinde — das hat er als eine hohe Gnade 
t und in feinem demüthigen Glauben hat ber Greig 
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jturm vom 3.1803, der für die Gefhichte ber Klöfter eine fo tı 
Bedeutung hat; es kam ſodann die Refuscitirung des Klojter 
und jetzt wieder in jüngſter Zeit der erneute Sturm.“ 
dem aber hat die neuere Zeit außerordentlich viel urkun 
Material zugänglich gemacht, welches einer Verarbeitung 

- In diefem erſten Band gibt Hr. Link die Geſchich 
Benebiltinerklöfter, in vier Capiteln. Daserfte verbreitet fi 
Recht und Nuten der Klöfter; auch findet man hier eine 
intereflante, nüglihe Angabe, wie viel Urfunden, refp. Urk! 
bände das Würzburger Archiv, das Reichsarchiv und die 
burger Ordinariats-Repoſſtrur über jedes einzelne frä 
Klofter beſitzt. 

Das zweite Capitel umfaßt die früher fhon eingegaı 
Benebiktinerflöfter: 1) Hammelburg, 2) Kilianskloſter 
burg, 3) Homburg a. M., 4) Schloßberg zu Würzburg, 5) An 
flofter Würzburg, 6) Baugolfsmünfter, 7) Sala, 8) Bı 
9) Aſchaffenburg, 10) St. Johann zu Würzburg, 11) Sd 
furt, 12) Schönrain, 13) Aura, 14) Mattenftatt, 15) 
ſiedel, 16) Aub. 

Das dritte Kapitel behandelt mit befonderer Ausführl 
vie Benebiftinerabtei Neuftabt a. M. (725— 1803). Tas 
bie fälularifirten Benebiftinerklöfter: 1) Amorbad, 2) 
firden, 3) Schwarzach, 4) Theres, 5) St. Stephan in! 
burg, 6) Schottentlofter zu Würzburg, 7) Retzbach, 8) T 

Der zweite Band wird bie übrigen Klöjter enth 
derfelbe ift bereits im Drucke begonnen. 

Bezüglich der Durdführung des Gegenjtandes bat ı 
Autor glüdlicherweije vermieden, lange Urkunden rebi 
laſſen; er bat biefelben vielmehr verarbeitet. Wir wün 
jedoch, daß die Kitation der Quellen, fei es vor jedem K 
oder im Conterte mitunter vollftänbiger wäre; vielleichi 
fi$ im ‚zweiten Bande Manches nachtragen. Die Ausb 
weife des Autors ift originell, manchmal faft zu originell. 
eing&benbere Kritik verfparen wir bis zum Erfcheinen bes zu 
Bandes. Das müflen wir aber jebt fhon ausſprechen, daß 
Klofterbisch Anſpruch auf Anerfennung machen kann; es fü 
unferer Geſchichtsliteratur eine Lüdeaus und wirb iebenjall 
ftoß geben gu mander anderen Arbeit. 





Ein Sran; auf ein Grab. 
(Kart Zeil.: 
Arnt-rı 2%. Jazaat 1973. 


te bat man die irciiben :heite te Tr. Karl Zell 
erzeglich bad. Geheim. jNcira:b, irũber Proieñer bier 
eidelberg, auch einmal Akirglien tes Iberiiutienrares 
üterialrath zu Karlörube — zu Grabe getragen. Gr 
ſchnell geendet, ohne körperliches Leiten, ebne irgend 
gewöhnlichen Vorboten bat am 21. \änner ibn ein 
all betroffen und am 24. t. Kis. iit er geiterben. 
tem verhängnißvollen Augenblick. mwelder ı5m Ue- 
und Sprade geraubt, kat ter achtziajäbrige Greis 
e GSetitesfraft bewahrt und mit Sieler seine Urker: 
ınd jeinen Glauben. 
Zell ift Katholik gewejen, in ces Wortes redter 
— In der römiſch-katboliſchen Kirbe kat er bie 
ıdete Anjtalt für das Neil und Lie (Frbebung ter 
it und in ihrem Lehrbegrifi bar er eine Tijenbarung 
zahrheit erkannt. Zeit vielen \abren aus dem 
s Staates getreten, bat er unermüdli für tie Kirde 
; mit ber jeltenen Gewandiheit feines zierliden 
ıt er für bie Intereſſen und vie Rechte ter Kirde 
ı; niemal® bat man jeine Mitwirkung vermißt, 
Umjtände zu irgend einen Bergehen in Handlungen 
und jeine Perjon bat man überall geichen, wo das 
Wejen feine Belenner und Vertreter zu ſehen ver: 
Die felbitlofe Widmung jeiner Fähigkeiten und feiner 
3t diefer Mann in tiefer Temuth vollbradt, denn 
eilnehnien durfte an den Kämpfen und an ben kei: 
woßen Gemeinde — das hat er als eine hohe Gnabe 
and in feinem bemüthigen Glauben hat ber reis 
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bie Kräfte zur Arbeit gefunden, fo ausbauernd und fo ergiebig, 
wie felbft junge Leben folhe nur felten zu entwideln vermögen. 

Der ftrenggläubige Katholik ift in allen Dingen gerecht 
und wohlwollend geweien; er hat bes Menihen Werth in jeg- 
liher Geftaliung erkannt und er bat jebe aufrichtige Ueber: 
zeugung geachtet. Einen Jrrenden zu lebendigem Glauben, 
einen Gefunfenen zu werkthätiger Erfenntniß des Guten zu 
führen — das wäre biefem Manne freilih eine Wonne ge: 
wefen, aber niemals iſt von eifernder Unbulbfamfeit eine 
Spur in feinem Denken, feinem Fühlen oder in feinem Han: 
bein erjhienen. Jedes winzige Verbienft bat er anerkennend 
auch bei :Denjenigen wahrgenommen, welde fi gegen ihn 
nicht eben freundlich geftelt hatten. Cine milde Beurtheilung 
der Menjhen bat in feinem innerften Wejen gelegen, ein 
harter Sprud ift jeberzeit ihm ſehr ſchwer geworden und bes 
Hafles und ber Feindſchaft ift er gar nicht fähig geweien. 

Der frühere Profefior bat wohl gewußt, daß fein Name 
cinen guten Klang in dem Reiche ber Wiſſenſchaft führe, aber 
Gelehrten-Hochmuth und Profefforen: Dünfel waren bei ihm 
nicht zu finden und ihn bat nicht bie gewöhnliche Ueberhebung 
des Parteihauptes benebelt, als er an der Spike bes Wider: 
ftandes der Katholifen gegen bie Eingriffe der bureaufratifchen 
Staatsalmadt ftand. — Demüthig vor dem Altar, iſt er in 
jeder menſchlichen Gefellihaft anſpruchslos und befcheiden ge: 
wefen. Er hat feine Meinung verfochten, aber niemals hat 
er einen, wenn auch lebhaften, Widerſpruch übel aufgenonmen ; 
in jeder Gelegenheit bat er ſich der befleren Anfiht und ben 
ftärteren Gründen unterworfen. Immer und überall hat er das 
Wahre und das Gute gefucht under hat fich jelber beglückwünſcht, 
wenn Andere es, auch gegen feine Meinung, gefunden. 

Gar Bielen ift bie ſtille Wohlthätigleit des Geſchiedenen 
eine Hülfe, ihm ſelbſt ift fie ein Bebürfniß gewefen und barum 
hat Mißbrauch oder Undankbarkeit feine chriſtliche Liebe nie: 
mals gejtört. 

Die Ideen der freiheit und des Rechtes waren bem Ge: 
müthe entftiegen, ber gebildete Geift hat fie ergriffen und ge: 
pflegt und nad feiner Auffafjung die Folgerungen entwidelt, 
und niemals haben dieſe ber Pietät für das angeflammte 
Fürſtenhaus ſich entgegengeitelt, denn diefe immer gleiche 
Pietät hatte in dem religidfen Sinne bes Mannes ihre Wurzeln. 

Das reine Leben ift nun gefhlofien. Es ift in all feinen 
Beziehungen einer eingehenden Darftellung wertb und ohne 
Zweifel wird ein Fähiger und Berufener eine folde aus: 
führen — id habe nur einen befdeibenen Kranz auf ba6 
friſche Grab legen wollen. 





X. 


Drittes Sendfchreiben an Seinrich Leo. 


Diefe Ueberfchrift wird ſowohl dem Angeredeten ale 
deren Leſern zur Berwunderung feyn. Die lebten werden 
gen: Wenn das ein drittes Sendichreiben ift, wo find 
ın die früheren zwei? Ihnen diene zur Rachricht, daß fie 

2. und 3. Band der Hiftor. -polit. Blätter (1838 und 
39) ftehen. Der Angeredete weiß das wohl, aber er wird 
» feinerjeitö verwundern über eine Fortfegung der aller- 
198 nur einjeitigen Correfpondenz nach vierunddreißig Jahren. 
e Rede gebt darum von nun an ihn allein. 


— — 





Sie erinnern ſich noch gewiß, mein hochgeſchätzter Herr, 
is die Veranlaſſung meiner damaligen Zuſchriften an Sie 
weien iſt. Es war ihr Sendfihreiden an 3. Görres bei 
tlegenheit des Athanaftus. Ueber diejes nämliche Send- 
reiben haben Sie fich jeither einmal im Borbeigehen mit 
viel männlicher Würde und chriftlicher Erhabenheit aus⸗ 
fprocdhen, daß ich es gegenwärtig nur mehr als erinnernde 
nleitung gebrauchen kann. — Wir fanden in jenen Zeiten 
de in voller Manneskraft, faft noch in Erinnerung der 
sgendfraft. Eeit diefem find wir beide Greife geworben. 
h wenigftens trage die ganze Laft der Jahre des laufenden 


Ihrhunderts; es kann mit Ihnen nicht viel anders (eyn, 
LXSL. 24 
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Defto ruhiger, in der Reife und Ausficht des Alters, Tann 
unfer gegenmwärtiges Gefpräch verlaufen, bei dem es über: 
haupt Feine Polemik gilt. 

Es wäre von Ihrer Seite ein ganz berechtigter Wunſch, 
erfahren zu wollen, wer denn derjenige ift, der Sie nun 
fhon zum drittenmale öffentlich anfpricht. Darauf kann id 
nur wiederholen, was ich bereitd in meinem früheren Schreiben 
ausgedrüdt, daß Sie durch Nennung meines vollen Ramens 
um nichts Flüger wären, als zuvor. Derfelbe wäre Ihnen 
ohne Zweifel ein völlig fremder Klang. Ich habe nie das 
Glück gehabt, Sie perfönlich zu kennen, ich glaube -fogar, 
daß wir niemals gleichzeitig, auch nur vorübergehend, in ders 
felben Stadt gewohnt haben, fondern daß immer weite Meilen: 
fireden zwifchen uns lagen. Meine Bekanntichaft mit. Ihnen 
war allezeit nur eine literarijche. Sie waren von jeher ein 
berühmter Gefchichtöforfcher ; ich bin jo ein Flein wenig vom 
Fache, verfteht fich ohne alle Berühmtheit. Ich habe immer 
ein befonderes Interefje für diejenigen Geſchichtſchreiber ge⸗ 
habt, welche nicht nur die Gefchichte, fondern etwas aus der 
Geſchichte wollten. Das kann, wie bei aller menichlicyer 
Wiſſenſchaft, am Ende nur die Weisheit ſeyn. Ich will 
nicht fagen, und Sie werden auch nicht jagen wollen, daß 
Sie dahin immerzu die richtigften und geradeften Wege ein: 
geichlagen haben. Aber ein gewiſſes Streben ift Ihnen von 
vielen Seiten allezeit zuerfannt worden, und man wollte ges 
funden haben, daß dieſes Streben in den fortlaufenden Tagen 
fich mehr und, mehr veredelte. Ich ftele mich gerne auf Diele 
Seiten. Sehen Sie, das motivirt hinlänglich mein großes 
und wachfendes Interefie an Ihren Iiterarifchen Gängen, 
und daß ich gegenwärtig Manches, was ich für Jedermann 
oder für Viele insbejondere jagen möchte, an Ihre befonderfte 
Adrefje richte. Wenn ih etwa auch noch mit einem Paar 
Ihrer Jugendfreunde in Berührung geftanden hätte, fo wiürbe 
auch das nicht dazu beigetragen haben, jenes Intereſſe herab 
zuftimmen oder einzufchränfen. 
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Seit wir uns alſo zuletzt geſprochen haben, oder ſeit ich 
Sie zuletzt geſprochen habe, ſind viele Erfahrungen und 
Peripetien über Deutſchland, über Europa, über die Welt 
ergangen, und unerhörte Veränderungen auf allen Seiten 
und in allem Betrachte waren ihre Folgen. Daß die Ber- 
änderumgen indgefammt zum Guten waren, wird feiner von 
uns in feinem Herzen meinen. Es fcheint eine banale Frage, 
diejenige nach den Urfachen, wie das Alles gekommen ijt, 
und nach den Endpunften, worauf das hinausführen kann. 
Aber man muß am Ende davon reden; viele Fragen und 
Gedanken werden nur darum banal, weil fie Jedermann 
mit unabweisbarer Rothwendigfeit fich aufpringen. Man 
muß nur verfuchen, auf folche Fragen feine banalen Ant: 
worten zu geben, und folche Gedanken in anderer Weiſe zu 
formiren als die Majoritäten, die immer Unrecht haben. 
Zum Theile wird auch ſchon eine richtige Stellung und 
Saffung der Thatfachen über deren Woher? und Wohin? 
einigermaßen Ausfunft geben. 

Um richtig zu faflen, muß man das MWefentliche zuerft 
foffen. Jene Erfcheinungen und Veränderungen, die über bie 
Welt pahingegangen, find aber theils politifcher theils reli- 
giöfer Natur. Sie find auch noch manches andere; aber 
bleiben wir inzwijchen bei den beiden am meiften in bie 
Augen fallenden Eeiten derfelben ftehben. Da habe ih nun 
einen geiftreichen Mann gekannt, der fchon vor vielen Jahren, 
und lange bevor die Dinge fo weit und fo Far gefommen 
And, den Spruch im Munde zu führen pflegte: „Alle poli⸗ 
tiſchen ragen find nur verfappte religiöfe”; und ich habe 
dad, je weiter ich mit meiner Zeit zu Sahren fam, immer 
deutlicher beftätigt gefunden. Die wefentlichen Erfcheinungen 
und Veränderungen find alfo die religidfen. Und daß gerade 
diefe in den letzten Jahrzehnten für jede chriftliche Empfin⸗ 
dung im höchften. Grad betrübend und fchmerjenreich gewefen 
find, darüber, denf’ ich, find wir wieder nicht verfchiebener 
Meinung. Wollte man die Sache zugleich fo allgemein a(% 
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möglih, und in ihrer ganzen fchredlichen Wahrheit aus: 
brüden, jo müßte man jagen, daß die religidfe Frage für 
den größten und fichtbarften Theil des lebenden Geſchlechtes 
aufgehört hat. Das heißt freilich nur, fie ftellen dieſe Frage 
nicht mehr. Daß die Frage doch an fie geftelt, und den 
Gegenftand der legten Schlußprüfung über Die ganze Lebens» 
fchule bilden wird, das wollen fie nicht wiflen, und rüden 
fi) den Gedanken an eine Sündfluth aus den Augen, bie 
doch unmöglich nach ihnen kommen Fann. Aber betrachten 
wir fie, wie fie find. Faule Jungen, welche der Prüfung 
uneingedenf fich durch ihr Iuftiges Leben tummeln, und es 
mit den Gründen und dem Zufammenhang ihres Willens 
leichtfertig nehmen, pflegen dennoch, was fie als Stüdwerf 
und Refultat des Unterrichts aufgefaßt haben, gelegentlich 
anzuwenden; fie lefen, fhreiben und rechnen, wo es ihnen 
eben noth thut. So haben auch die Väter dieſes Geſchlechts, 
die e8 mit den höcften Wahrheiten und übernatürlichen 
Gründen des Lebens bereit nach Art ungelehriger Schüler 
zu halten pflegten, und gerne an denfelben vorbeigingen, den= 
noch die praftifchen Conſequenzen berfelben in einer con⸗ 
venablen Rechtlichleit und nüglichen Werfehrsehrlichkeit bes 
halten zu können vermeint. Aber 
Aetas parentum, pejor avis, tulit 
Nos nequiores — 

und wir haben auch das zu vergefien angefangen, wie ent- 
laufene Schulzöglinge das immer feltener geübte und zuletzt 
doch unbequeme Leſen oder Rechnen. Eigentlich war es um 
alle Nechtlichkeit und Ehrlichkeit, jeit man von ber Wurzel 
alles Rechtd und aller Ehre abgegangen war, doch immer 
nur eine mechanijche Uebung. Es ift aber die Art des Men- 
ihen einmal fo, daß er zu Allem was er thut und unter: 
(äßt, zulegt auch feine Theorie fich fucht und findet. Die 
haben fie nun wirklich dahin gefunden, daß alle diefe recht⸗ 
lihen und ehrlichen Grillen völlig überflüffig und unbe- 
rechtigt feien; daß fie mit dem Gedanken an Bott und feinen 
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in der Offenbarung ansgefprockenen Willen von felbft hin- 
fällig geworden find (das „Hinfällig werden ift ein Lieb- 
lings ausdruck der unfinnig gewordenen Weisheit — insanientis 
sapienliae — diefer Tagesiweifen — wie e8 nämlich Tages: 
Riegen gibt), und daß es im höchften Grade inconjequent 
and unlogifh, darum geradezu unmwiffenfchaftlich wäre, wollte 
man Berpflichtungen gegen Menfchen anerkennen, nachdem 
man fich aller folchen gegen Gott entichlagen, oder menſch⸗ 
liche Verträge innehalten, nachdem man den großen Bund 
mit Gott gebrochen hat. Das Verbrechen, welches eine folche 
Theorie einfchließt, ift nun allerdings — wir wollen nicht 
fagen das größte, denn dieſes ift fchon vorausgegangen — 
aber das letzte. Menſchen und Gefellichaften, die hierin wie 
in vielen Stüden parallel laufen, haben fich oft ſchon lange 
auf die fchlechte Seite gelegt, und in aller Unfitte ergangen 
und erfchöpft, aber fie behalten doch noch eine gewiſſe Scheu 
vor Diebftahl und Betrug. Der Rechtögedanfe iſt der Tebte 
himmlische Geiſt, der noch eine Zeitlang bei ihnen aushält. 
Iſt auch der dahingefahren, fo ift die Verlaffenheit voll: 
Rändig. Ich citire heute gern und wiederholt den ovidiſchen 
Vers: 
„Ultima coelestum terras Astraea religait.‘‘ 

Er ift die Signatur des Jahrhunderts; denn Aftrda iſt Die 
Göttin der Gerechtigkeit. 

Wenn wir jagen, daß das Alles von dem gegenwärtigen 
Geichlechte gilt, jv meinen wir damit nicht etwa bloß die 
große Mehrzahl der LXebenden, fondern noch mehr. Eine 
Mehrzahl ift doch immer etwas ungeordnetes und unzufammens 
hängendes, und der Schaden wäre noch nicht der Außerfte. 
Die Auflöfung hat Organifation gewonnen — ein feltfamer 
Satz wird der Lefer fagen, aber er wird und verftehen — 
fie hat ſich des Zuſammenhanges der Gefellichaft bemächtigt, 
fie lebt und waltet in dem Gefammtansdrude der Gefell: 
ihaft, in den Staaten. Wir wollen ein großes Wort ges 
laſſen ausfprechen : der größte Sünder diejer laufenden Zeiten 
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it der Staat. Wir meinen bier nicht diefen ober jenen 
Staat, fondern alle Staaten. Es mag ein Unterfchied feyn 
in der Neußerungswelfe; den Ausdrud der allgemeinen Uns 
gerechtigkeit, die fie fich angeeignet haben , bieten fie insge⸗ 
fammt. Die reiche Gedanfenreihe, die fih hier anknüpft, läßt 
ſich nicht weiter als bis zu der Betrachtung fortführen, daß Die 
Völker auch heute wieder, nach der ewig waltenden Gerechtig⸗ 
feit, gerade Diejenigen Regierungen haben, die fie verdienen. 

Wenn nun fowohl die große Zahl als das Syſtem 
der Gefellfchaft verkehrt ift, fo kommt dieſer allgemeine Schas 
den, worin wir, denk' ich, immer noch zufammenftimmen, von 
der Entchriftlihung der lebenden Generation. Diefe Ent- 
chriſtlichung ift eine vollftändige, und es ift bier nicht der 
Drt, fie in ihren Anfängen und nieberfteigenden Stufen- 
gängen zu verfolgen; aber fie ift auf einem Punkte anges 
langt, der für den gegenwärtigen Weltlauf als ein Außerfter 
bezeichnet werden darf. Denn man ift nicht nur um jeden 
bewußten Glaubenswillen gefommen, fondern es find auch 
alle jene Bonfequenzen und Gemüthöbefchaffenheiten ausge⸗ 
duftet, welche beglüdtere Gefchlechter in allen übernatürlichen 
und natürlichen Dingen faft unbewußt das Richtige denfen, 
urtheilen und thun ließen. Und wie eine fo glüdliche Ber- 
faffung, wenigſtens an und für fich felber, bei der von allen 
Seiten fie umgebenden dhriftlicden Atmofphäre für unfere 
begnadigten Borväter kaum ein Verbienft heißen fonnte, fo 
fönnte man entgegen meinen, daß der Abgang bderfelben, 
wieder an und für fich felber, vieleicht heute kaum allfeitig 
als perfönliche Schuld zu deuten feyn wird, und wir find 
in ber entfeglihen Lage, eine Anzahl Menſchen um uns zu 
gewahren, die mit einer gewifien Naivität gottlos find. Das 
ift aber das Furchtbarſte, was man von einer Zeit fagen 
kann. 

Es iſt ſelbſtverſtaͤndlich, daß in ſolcher Zeitlage alle 
Herzen, welche noch an dem Gotte, dem Glauben, den Ge⸗ 
boten und Hoffnungen des Chriſtenthums feſthalten wollen, 
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den Weg der Paflion betreten haben. Diefe Paſſion der 
Herzen iſt eine fehr ſchwere, aber fie erhöht ſich noch durch 
zahlreiche Schäden und Berlufte, welche bie In einer chriftlichen 
Empfindung Zufammenftimmenden auf allen Seiten zu be; 
Hagen haben. Sie werden mir dabei erlauben, der Schmerzen 
meiner Kirche in diefer langen Periode, nämlich ungefähr feit 
1839. (Datum meines legten Schreibens) zunächft und mit bes 
fonderen Erinnerungen zu gebenfen, ohne der Tröftungen zu 
vergeflen, womit Gott jeden von ihm verhängten oder zuge: 
laſſenen Schmerz zu falben und zu fänftigen, und am Ende 
in fein ©egentheil zu wenden pflegt. 

Um des Geringeren zuerft zu gedenken, fo haben wir 
einen großen Theil der Ritter, die mit hochgehobenem Schwert 
und in glänzender Reihe um die Burg unſeres Glaubens 
ſich geſchloſſen hatten, durch den Tod verloren. Wenn wir 
das ein Geringeres nennen, fo verwahren wir und zuvoͤrderſt 
wider jeden Vorwurf oder Verdacht der Impietät gegen 
unfere hochverebrten und innigft geliebten WBorftreiter im 
heiligen Krieg. Zur Ablehnung eines ſolchen antworten wir 
für’s erfte durch ein Gleichniß. In einem rechten und ganzen 
Klofter, einem Klofter wie es ſeyn fol, macht man nidt 
ſelten, bei gegebener Gelegenheit, eine eigenthümliche und 
den Weltleuten unverftändliche Erfahrung. Wenn nämlich 
etwa eines der reifften Glieder des Haufes in feine Ewig⸗ 
feit dahingegangen iſt, fo herrfcht unter den Zurücdgebliebenen 
eine gewiſſe feierliche gehobene Stimmung, die faft mehr 
von einer ftilen und ruhigen Freudigfeit als von Betrübniß 
an fih hat. Das gereicht dann oft den Fremden, auch den 
frommgefinnten, beinahe zum Anftoße, denn fie verlangen 
bei ſolchen Anläffen einen tüchtigen Schmerz, und willen 
fih denfelben nicht anders ald weinend oder klagend vor« 
zuftellen. Die im Haufe aber wiffen wohl, was fie thun, 
oder vielmehr, fie wiffen es auch nicht; da ihre Stimmung 
und ihr Thun ganze Wahrheit ift, fo bedürfen fie weder Die 
fetbfterfennende Klarheit des eigenen Bewußtſeyns, noch viel 
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weniger die Billigung ber Andern. — Mit diefem Vergleiche 
haben wir unſeren dahingefchiedenen Rittern die höchfte Ehre 
angethan. Aber der Grund, warum wir den Schmerz ihres 
Verluſtes zu den geringeren zählen, ift eigentlich noch ein 
anderer. Wo von Rittern und Schwertern gefprochen wird, 
da ift natürlich Die Rede vom Kampfe. Der rechte. Kampf 
ift nun etwas höchft ehrenwerthes und nothwendige®, und 
in der gegenwärtigen Welt von Gott felbft geordnet. Er ik 
geſetzt, das Leben und die Wahrheit zu behüten; er ift aber 
weder das Leben noch die Wahrheit. Es kann zuweilen ges 
fchehen, daß die Wahrheit felbft und ganz fich zeigt, dann 
ftegt fie ohne Kampf. Wir meinen nur, daß wenn bie Reihen 
der Streitenden vor ber heiligen Burg gelichtet find, Damit 
für den Feind nichts anderes gewonnen feyn wird, ald daß 
die Burg felber fichtbarer geworben iſt. Ober mit anderen 
Worten: der Abgang der Ritter zeigt nur, daß Die Kreuz⸗ 
züge zu Ende gehen. Folgt darauf ein neues Pfingften, fo 
ift der zweite Zuftand beffer als der erfte. 

Am allerwenigften Elagen wir über den Hexenſabbath, 
der ein paar Jahre vor dem Ausbruch der Sündfluthb von 
1848 unter dem Namen des Deutfchfatholicismus Deutfch- 
land von einem Ende bid zum anderen durchzogen hat. Es 
ift Doch gut, wenn die Dinge ſich fo glüdlich zu benennen 
wifien, daß ſchon der Ramen recht deutlich den Gehalt der 
Sache ausdrüdt. Aber man hatte die Deutfchen damals 
fo verrüdt gemadht, daß Niemand gewahr wurde, wie ein 
deutfcher Katholicismus nichts anders fagen wolle, als eine 
particulare Univerfalität. Das eigentlihe, was in ber 
Sache ftedte, war wirklich nicht und in Feiner Weife re 
ligids. Denn wie im Leben ſich Urfache und Wirkung zus 
weilen verwechfeln, oder die Wirkung wieder ein Stüf Ur: 
fache hervorbringt oder hervorzubringen fcheint, fo lag hier 
nicht eine religiöfe Frage hinter einer politifchen, fondern 
ein rein politifches Attentat, nämlich die Revolution, hatte 
fih in eine veligiöfe Maske vermummt, dasjenige vorzus 
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bereiten, was ein paar Jahre fpäter ausgeführt wurde. Es 
fehlte nicht einmal, nachdem das Attentat gelungen war, an 
unumemwunden einbefennenden Geſtändniſſen. Traurig an 
ver Geſchichte war allein die Haltung der Regierungen, 
welche die Sache nicht verftanden und ſchmunzelnd gewähren 
ließen, weil fie der verhaßten Kirche etwas abzubrechen fchien. 
Und darum allein, und wegen der damit gegebenen Vor⸗ 
bedeutung der Dinge die da fommen follten, haben wir 
von dieſen Borgängen gefprochen, die fonft feiner Erinner- 
ung werth waren. 

Die Sündfluth felber aber hat fie Alle überrafcht, und 
fie hatten noch die Biffen im Munde, als die Berhängniffe 
bereinbrachen. Borauszufehen war die Sache leicht, fo leicht 
als die wahre Sündfluth in den Jahren während Noah 
an der Arche baute, aber die Dortigen wie die Jebigen haben 
nichtö gefehen. Das Uebel war wieder ganz im correften 
Style der Zeit, in politifcher Fafjung, und feinen religiöfen, 
das heißt bier natürlich antireligisfen Grundgedanken bie 
und da felbft mit Abficht, wiewohl vergeblich, verbergend; 
denn Niemand kann feine Seele verbergen. An die Tage 
der ertrinfenden Erde, fo lange die Waſſer niederjchütteten 
oder aus den Abgründen brachen, knüpft fich Feine fruchtbare 
Betrachtung. Die Gerichte Gottes hatten ihr Werf gethan; 
es ward verfchlungen, was verfchlungen werden jollte. Aber 
mitten in den Berichten hatte eine große Barmherzigkeit ge- 
waltet, denn der ©eretteten waren viele, und mancer Cham 
war darunter. Kaum aber daß die Waffer fich verlaufen 
und die Menfchen Zuverficht gefaßt hatten auf der wieder: 
geſchenkten Erde, da begannen fie ein Getriebe, fehr vergleich: 
bar demjenigen welches wir hinter der Noachiſchen Fluth 
angehen fehen. Dort erhebt ſich, auf dem friich getrodneten 
Boden, nach dem fehnell vergeflenen Gerichte, das Heiden: 
thum, und reißt die Völfer insgefammt, bis auf den Samen 
Abrahams dahin. Denn daß es vor der Sündfluth ein 
Heidenthum gegeben babe, wird von den Meiſten und wohl 
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der legten maurifchen Hauptftabt eine Belagerungsftadt ent: 
gegengebaut hatten, fie von nun an in beftändiger Beäng- 
ftigung zu halten, jo hatte man dem römifchen Stuhle die 
ſes neue italienifche Königreich als Belagerungsftaat in bie 
Seite gebaut, daß es ihn, bis das Geheimniß der Bosheit 
vollendet wäre, von da an nimmermehr zur Ruhe kommen 
ließe. Und diefes felbige Königreich vollzog feine Aufgabe 
mit einem fo befonderen und nur fich felbft ähnlichen Aufs 
wand von Heuchelei und Unverfchämtheit, Nieverträcktigkeit 
und Gewalt, daß die Weltgefchichte, die in allen dieſen 
Dingen eine 6000jährige Erfahrung hinter ſich Hat, in über 
rafchter Verwunderung davor ftille ftand. Gerade hier war 
die unter die Großmächte unverhohlen mit eingetretene, von 
Niemand geglaubte, aber von aller Welt refpeftirte Lüge in 
florente domo und im Zenith ihres Strahls. Als die Lauerer 
fie nicht mehr nöthig hatten, weil der Mitlauerer von Paris 
ihnen die geraden Wege. geöffnet, während er freilich alfos 
bald darauf die fjeinigen gegangen, da vedeten bie Kanonen 
wahrhaft, und eined der eminenteften Weltverbrechen war 
vollbracht. Wenn wir dieſes und was fih daran fchloß, zu 
unferen Xeiden zählen, fo ift das nicht fo gemeint, als ob 
wir eine Sache für vollbradyt hielten, zu der jet nur wie 
jo vielmal ſchon ein ohnmächtiger Verfuch gemacht wurde, ober 
ald ob wir nicht wüßten, daß in dieſen Dingen ber mor- 
gige Tag immer alles wieder in Ordnung bringt, was ber 
heutige verfchuldet Bat; aber der Schmerz kommt uns von 
diefer Schuld an fich felbft, er fommt uns von ber Mit: 
zeugenfchaft einer neuen Aufbäumung der alten Empörung 
des Geſchöpfs gegen feinen Schöpfer und Erretter, er kommt 
uns von dem Uebermuthe des Feindes in den kurzen Tagen 
feines fürchterlichen Glüdes, er fommt und von dem Aerger⸗ 
nifje, der Schwäche oder dem Verrathe der Unfrigen in den 
Stunden ihrer Prüfung. Im allem diefen liegt ein weiter 
Unfreis und wie ein Weltgebiet von Schmerzen, und wir 
haben den Mittelpunkt nur vor Allem hervorgehoben, weil 
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in diefem Mittelpunfte, den wir haben, nicht nur alle Wahr: 
beit und Stärfe, fondern auch alle Schmerzen unierer Kirche 
vereinigt empfunden werden, ohne daß die einzelnen darım 
weniger brennend gefühlt würden. Es ift Fein Geringes, 
Zufchauer fegn zu müflen von einer allgemeinen Völfer- und 
Staatenempdrung, und von der Erfüllung des zweiten Pfal- 
med, „daß die Heiden toben und die Völker auf Eitles 
finnen, die Könige der Erde aufftehen, und die Fürften zu— 
fammenfommen wider den Herrn und jeinen Gefalbten.* 
Das ift niemals fo wahr und durch höchft particuläre Züge 
unferer Zeitgefchichte fo buchftäblich und fchauerlich erfüllt 
worden. Es wäre fhon Fein Geringes, nur im Hinblide 
auf den Ausgang diejer Völker und Zürften, nach dem Wort⸗ 
laute deffelbigen Pfalmes: „Er wird fie zertrümmern wie Töpfer: 
gefäß.“ And der Uebermuth ſcheint heute, durch bisher noch 
unerhörtes Aufgebot, auch noch unerhörte Züchtigungen ber: 
vorzurufen; denn es ift niemald gejagt worden, daß man 
den Menjchen mehr als Gott gehorchen müſſe, aber beute 
wird es gejagt. Abermals liegt ein großer Schmerz, zwar 
ein allgemeiner, aber für und doch wieder ein befonderer, in 
der Schwäche des heutigen Menfchengeichlechtes. Je mehr 
die Geiſter fich entwideln, deito elender werden die Eharafs 
tere; To daB es vor dem unbehutfamen Betrachter wirklich 
das Anfehen gewinnt, als ob die Erkenntniß- und Willens: 
fräfte in nothmendiger ratione inversa ftünden. Das ijt 
nun allerdings unrichtig und wird nur aus jener Verwechfe- 
lung gefolgert, wornadh man das Gedeihen und den Schmud 
einer gewifien geiftigen Epidermis für Geiftesentwidlung zu 
halten geneigt if. Mit der Elendigfeit der Charaktere hat 
e8 aber feine Richtigfeit. Ein befonderd hieher gehöriges 
Zeichen ift die immenfe Herrſchaft der Furcht in unfern Tagen. 
Man fürchtet nicht allein die Starken, jondern auch die Er- 
bärmlichen; und die Starfen jelber fürchten die Erbärmlichen. 
Wir haben Beiſpiele von Mächtigen, die mit ihrem Gewiſſen 
gebrochen und in die Wege der Feinde Gottes eingelenft 
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haben, nicht aus eigener Bosheit, fondern um der Boßheit 
derjenigen zu willfahren, ‚die fie fürchteten. Sie wußten 
nicht, daß eine ernfthaft anders gezogene Braue der Macht 
die Gefürchteten in Fürchtende verwandelt hätte. 

Eine anderartige Wanifeftation des Eharafterelende un- 
ferer Zeit ift der fi) nennende Altkatholicismus, eine Er⸗ 
fcheinung, die mit dem Deutſchkatholiciomus vollfommen cons 
gruent iſt. Ich glaube in Ruhe Ihr proteftantifches Zeugnif 
aufrufen zu fönnen, ob die Definition des Batikanifchen Con⸗ 
cils vom 18. Juli unter und eine neue Lehre war, ober ob 
unfere Kirche damit eine andere geworden if. Denn Eie 
haben die hiftorifche Erfenntniß diefer Dinge. Es if unjer 
erfter Orundfag, daß unter und nichts Neues feyn kann. Denn 
wir glauben, daß Chriftus den gefammten Lehrfchag der zum 
Heile nothwendigen Wahrheiten feinen Apofteln übergeben 
hat, zur Meberlieferung an ihre Nachfolger. Wohl aber kann 
es geichehen, und ift durch die ganze Geſchichte der Kirche 
bewährt, daß die einzelne Wahrheit, obſchon ununterbrochen 
geglaubt und im Bewußtieyn ber Kirche feftgehalten, dennoch 
nicht zu allen Zeiten und an allen Orten in ihrem Zuſammen⸗ 
hange mit dem ganzen chriftlichen Lehrfchage mit derjenigen 
Glaubensdeutlichkeit allgemein erfannt wird, die fle im An⸗ 
geficht der ganzen Kirche als bejondere Offenbarungswahrs 
beit darſtellt. Der Moment einer foldhen Erkenntniß teitt 
aber in der Gefchichte allegeit ein; derjenige der jeine Kirche 
führt, weiß, in welche Zeit er ihn zu verlegen bat, und er 
hat die Mittel zum Gewinne der Glaubensgewißheit mit der Or⸗ 
ganifation jeiner Kirche gegeben. Bon dieſem Augenblide 
wird aus dem frommen Ölauben ein nothiwendiger, und was 
Diele allezeit geſehen haben, wird von der ganzen Kirche 
als unumftößliche Heilslehre befannt. Sehen Sie, das iſt 
unfere Anfchauung, jo weit ich fie als einfacher Fatholifcher 
Laie zu geben im Stande bin, von ſolchen Glaubensdeſini⸗ 
tionen; und es Fönnte wieder ſeyn, daß Ihre Hiftorifchen 
Erfahrungen Ihnen den Gedanken an die Hand gegeben 





Aiziao/polltiſche Seitbetructung. 363 
sten; daß unfere Kirche in ihrer Entwidelung feit ben 
sen Jahrhunderten nach diefer Spige hinbränge, und daß 
e Sache, wenn fie einmal zur Sprache fäme, gerade fo 
tfchieden werben würde, wie fie es ward. — Die harten 
torte, mit welchen wir dieſe Befprechung eingeleitet, beziehen 
5 natürlich nicht auf diejenigen welche ihre vorausgehende 
egenmeinung am berechtigtem Orte zur Sprache brachten, 
sch nicht auf ſolche welche von ber plöpli und unges 
ohnt an fie herangetretenen Pflicht Firchlicher Unterwerfung 
ermannt fich eine zeitlang nicht zu haben wußten, und 
te Beklemmungen mit Freunden und Berathern communi- 
ten ;; aber ganz und vollinhaltlih auf diejenigen welche 
ve tieferen innerlichen Berneinungen unreblicher Weife hinter 
mw gebotenen Vorwande verbargen, und mit Rationaliften, 
antheiften, Ianfeniften und Ruſſen einen Kirchenpopanz 
ıfzurichten daran gingen, deffen Glaubensinhalt die Dog⸗ 
enloſigkeit oder doch die jelbftbeliebige Dogmenwahl, das 
ißt eben, nach dem griechifchen Ausbrud, die algsoıs 
ire. Und dieß zwar völlig eingeftandenermaßen. Während 
imelich andere Härefien den Irrthum behaupteten, weil fie 
a etwa für wahr hielten, fo räumt hier Jeder dem Andern 
e Gtleichberechtigung und die Kirchengemeinfchaft für Lehr: 
einungen ein, die er jelbft für falſch hält. Es ift eben 
leder die fich felbit einbefennende und Berechtigung in der 
telt, felbft in der Welt des Glaubens, heifchende Lüge. 
ugleich ift das ein Spott auf jeden chriftlichen Gedanken, 
er die Eharafterhärefie und das ganze Eharafterelend des 
I. Jahrhunderts. Und damit die Gongruenz des Altkatho⸗ 
tismus mit dem Deutjchlatholicismus auf allen Seiten ſich 
währe, fo haben die Regierungen für den Einen wie den 
ndern dieſelbe Zärtlichkeit an den Tag gelegt, und ihre Schuld 
es wahrlich nicht, wenn die Dinge beiverfeits in dem eigenen 
loder verwittern. Schmerz aber geht aus allen dieſen Dingen 
zwuor, auch um der Regierungen willen, auch um mancher 
eele willen, die man einſt groß und würdig gehalten hat, 
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Reben allen diefen fchweren Dingen bringt es Die Gr | 
lenenheit, auch ein paar geringerer zu gedenfen, wenn auch 
der Schmerz darum gerade Fein Fatholifcher, fondern ein meh 
allgemeiner iſt. Gefegt, es wäre Jemand von Geburt ein Deut: 
fcher, und hätte auch gar Fein Talent etwas anderes zu feyn, 
und hätte fein deutſches Volk immer lieb und werth gehalten und 
einen hiftorifchen Beruf in demfelben zu erfennen geglaubt, und 
dieſer Menich käme nun in unfere Zeit und Landesgenofien- 
fchaft, wo es Feine Freude mehr ift, ein Deutfcher zu heißen, 
was müßte jeine Empfindung ſeyn? — Der alte Görres 
hat einmal fchon zu feiner Zeit in Unmuth ausgefprochen: 
„Ih ſchäme mich, ein Deutjcher zu jeyn!” und man mußte 
dieſes gründlich deutfche Herz fennen, um das furdhtbare 
Gewicht eines ſolchen Ausrufes zu würdigen. — Wir lernen 
aber doch wieder unendlich viel aus dieſen Erfahrungen. In 
einer Zeitenjchneide, wie diejenige welche in unfere Lebens— 
tage bineingefahren ift, Eönnen mehr ald gewöhnliche Opfer 
von dem Ehriften verlangt werden, und es iſt eine große 
Gnade, wenn wir gewwürdiget werden fie zu bringen. Es 
bünft uns ein hartes Wort: „Des Menjchen Beinde werben 
feine Hausgenofien ſeyn“, oder vollends: „Wer Vater und 
Mutter nicht haft, der fann mein Jünger nicht jeyn“; aber 
wir dürfen um einer Rede willen, Die uns hart dünkt, den⸗ 
jenigen nicht verlafien, der fie gefprochen hat. Wir verftehen 
diefe Worte. Derjenige der das vierte Gebot gegeben hat, 
der hat uns unfers Eltern nicht wollen haflen lehren, und 
der die. Ehe und durch fie die Yamilie jo hoch gehoben hat, 
der hat unfere Hausgenoffen nicht als unſere nothwendigen 
Feinde deflariren wollen. Aber die Liebe Gottes geht über 
alle andere Liebe. Wo fie mit der Eltern- oder Familien- 
liebe nicht mehr beitehen fann, da iſt fein Zweifel, welche 
geopfert werden muß. Jede Liebe geht von der Urliebe aus, 
und mißt fi nach ihren Gefegen. Wo der Zweig fich von 
dem Stamme loßgeriffen hat, da wird er felbft aum Hafle, 
und dieß um fo mehr, je länger und brünftiger die heuch⸗ 
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e Liebeslarve fortgetragen wird. Wider Gott darf es 
nig Liebe als Gehorfam geben. Wer den unrecht bes 
iden Hausgenoſſen und Eltern das ftrenge Geflcht 
Bahrheit zeigt, der hat ihnen die befte Liebe erwiefen, 
dieje befte Liebe bleibt in ihm, und wenn auch Riß 
Bruch die Folge wären. Aber die Familie hängt mit 
»mn Raturblute noch näher zufammen als ein Volk, und 
taterhaus hat noch ganz andere Anfprüche auf unfer 
als ein Vaterland. Wenn unfere Liebe an alle dieſe 
unauflößlich und unendlich gebunden ift, was will 
noch ein Volk und ein Vaterland? — Unfere Zeit, 
bgötterei treibt auf allen Seiten und mit allen @e- 
n, hat aus der Nationalität eine ihrer großen Gott: 
: gemacht, und der Rapoleonide war ihr darin auch 
ab Willen und Begehr. Freilich nur in der Theorie, 
ie es ihm für auswärtige Pläne anfam, und nicht mit 
genen That; fonft hätte er Nizza nicht begehren, und 
a zurüdgeben müſſen. Wie man aber heute überhaupt 
sielen Seiten die Paniere des Umgeworfenen wieder 
pflanzt, und fie zum Siege zu tragen vermeint, fo auch 
. Bemerfen wir dabei, Daß der Abgang jeder Art von 
Bigem Nationalgefühl und Stammfanatismus immer 
der Ichönften Vorzüge des deutfchen Volfes gewefen ift. 
t auch hat es in feinen großen Tagen die chriftlichen 
r zu führen getaugt und verdient, weil ed geneigt war, 
fein Befonveres zu laffen und willig anzuerkennen. 
Klopſtock Fonnte fagen: „Nie war gegen dad Ausland 
Bolf gerecht wie du!" Er warnt freilich vor Webers 
ing diejer edlen Eigenfchaft, aber dad hat bei ihm nur 
riſche Bedeutung. Seht aber will man es, anderer Un- 
je nicht zu gedenken, zur Sranzofens oder Romanen» 
ei abrichten; auch den Diünfel der Selbftüberbebung 
man ihm einbläuen. Damit wäre unſer gefunfenes 
vollends in die Tiefe geratben, und es thäte gut, fidh 
vor dem Eintritte feiner Charafterfälfchung begraben 
25* 
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zu lafien. Denn dergleichen Dinge find geradezu gegen feine | 
Weſenheit und Natur. Es gibt aber Leute welche bemerft 


haben wollen, daß wenn irgend ein Menſch in ein Laſter 
oder einen Abweg geräth, die nicht fo eigentlich in feiner 
Natur gelegen find, er darin das Außerordentlichfte leiſtet 
und die allerwiderwärtigiten Ericheinungen bietet. Es wird 
mit Bölfern nicht viel anders jeyn. Und der alte Sprud 
von der Corruplio oplimi pessima bleibt auh wahr. Es 
fönnte ein grauenhaftes deutfched Wolf heranfonımen. Und 
diefem Bolf und diefem Baterland follen wir, meint man, 
unjern Gott und unjer Gewiſſen opfern. 

Der andere Punkt, von dem wir reden könnten, wäre 
etwa folgender. Seben wir wiederum, ed hätte Einer ein 
ganzes langes Leben lang die Wiſſenſchaft getrieben, und 
wüßte auch Fein andered Handwerk zu treiben, weil er fein 
anderes gelernt hat. Da führen fie ung nun eine Geftalt 
entgegen, mit einer Krone auf dem Haupte, die fie felber 
ſich aufgefegt, auch eine Göttin des jüngften Mythenalters, 
fo Acht wie die Athene auf dem Triumphwagen des Peri⸗ 
kles, mit einem großredenden Maul, wie das Horn jene 
Thieres in der Geſchichte Danield, über viele Wirklichkeiten 


endlos belehrend und die Wahrheit beftändig verläugnend, 


ihrer eigenen Derrlichfeit voll, und die Huldigung der Könige 
und Völker erheifchend und erwerbend, aber wider alle ewigen 
Gedanfen läfternd. Sol eine Geftalt führen fie uns ent- 
gegen, und lajfen vor ihr ausrufen: „Sehet, das ift die 
deutſche Wiſſenſchaft, vor der müffet ihr niederfallen und fie 
anbeten!" Das müßte nun jenem Manne wehe thun, ver 
die Wiffenfchaft anders Fennt, vor Allem befcheiden und wahr: 
heitliebend und weisheitjuchenn, und nicht national. Und 
es müßte ihm betrübend feyn, zwifchen allem dieſem Volke 
mit ihren Cymbeln und Paufen und Poſaunen ſich durch⸗ 
zubrängen, die dad Gögenweib daherführen. — Aber was 
ift dad gegen alles Andere! 

Weil nun ſolche Allgemeinbeit dazwiſchen geflochten 
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ırbe, fo fragen Sie vielleicht, ob wir mit unferen eigent- 
b katholiſchen Klagen zu Ende find. Es iſt wahr, es 
urde der jüngften Dinge noch nicht ober doch nur bes 
hrungoweiſe gedacht. Wir meinen die neuefte Kirchenver⸗ 
Igung, denn man muß bie Dinge bei ihren wahren Ramen 
mnen. Was fi nun in Deutfchland vollzieht, if eine 
ınze, volle, wahre Verfolgung, in ber gehäffigften Bebeu- 
ng. Das thörichte Gefchlecht, mit dem wir eben, hat es 
i allen Gelegenheiten als eines feiner Ariome in die Welt 
nausgerufen, daß eine Religionsverfolgung fortan unmög⸗ 
4 ſei; und dieſes felbige Geſchlecht hat die Verfolgung 
macht und gebracht. Wir aber wiffen, daß die Verfolgung 
t Kirche eigentlich niemals aufhört, denn diefe Welt und 
r Fürſt kann nicht Frieden haben mit der Kirche und deren 
Ieften. In dieſen oder jenen Formen, unter biefem ober 
nem Borwande, an biefer oder jener Stätte, in biefem 
ver jenem Welttheil hat .die Berfolgung ihren immer⸗ 
ährenden Berlauf, denn die Gefchichte der Kirche iſt die 
setfegung der Lebens⸗ und Leibensgefchichte ihres Heilands. 
8 iſt wahr, daß wir in Europa ber gewaltthätigen Ber: 
(gung ſchon lange entwöhnt find; aber fie iſt nicht bie 
räblichfte von allen. Das große Wort: „Bott fei Dank, 
bt gefchieht Gewalt“ if nur darum zu einem geflügelten 
worden, weil es den Gedanken, auf welchen es hier ans 
mmt, in voller Klarheit und erfchöpfend ausfpricht. Ge⸗ 
alt aber befteht nicht allein im Kopfabhaden und Glieder 
orenken; viel gewaltthätiger geht vor, wer die Geiſter zu 
tgewaltigen unternimmt. Eine Staatsautorität welche feine 
erufung auf Gottes Willen und Geſetz zuließe, wilrde das 
inloſeſte aller Gewaltsattentate üben, und von jedem chriſt⸗ 
den umd vernünftigen Gedanken zurüdgeftoßen werben. 
jas nun aber dic Verfolgung betrifft, fo ift fie allerdings 
n Uebel an fich felber, weil fie gegen Gott iſt; fie iſt auch 
a Unglüd für die Verfolger; aber fle ift nicht das Schlimmfte, 
a8 über unfere Kirche kommen kann. Denn die Berfolgung, 
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erwärmt unfere Lauen, ftärkt unfere Schwachen und bekehri 
unfere Sünder. Die Kirche geht allezeit aus einen folchen 
Bade der Wiedergeburt in erneuerter Schönheit vor Gott 
und Stärfe vor den Menfchen hervor. Ich kann auch nid 
umbin, Shnen bei diefer ©elegenheit einen Gedanken wit 
zutbeilen, den Sie wenigftend werden anzuhören im Stande 
feyn. Wir deutfchen Katholiken hegen nämlich eine ganz zus 
verfichtliche Hoffnung auf die Wiedervereiniguug des ges 
fammten beutfchen Volfes in der Fatholifchen Kirche. Es if 
wahr, wir haben dafür feine Verheißung. Gott fann Deutfchs 
land verlaffen, oder was das nämliche ift, fich felbft über» 
laflen, wie Er Aften und Afrika verlaffen hat. Aber unfere 
Heiligen haben oft, über jede befondere Verheißung hinaus, 
nut auf den Grund der göttlichen Allmacht und Liebe, das 
Außerordentlichfte gehofft und erhalten. Es wäre traurig 
für uns Alle, wenn Gott feine Verheißungen bloß bielte, 
und fie nicht vielfach überſchwänglich und unendlich übers 
böte. — Es ift auch wahr, daß bisher nicht der geringfte 
Anfas eines hiſtoriſchen Weges zu einer fo großen Ber: 
änderung vorlag. Fürſt Bismarf jcheint nun der Erwartung 
einen Anhaltspunkt gewähren zu wollen. 

Um alles Chriftenleben herum aber iſt heute Nacht, 
und wer von der Sache nichts verſtünde und das fichere 
Licht der chriftlichen Hoffnung nicht hätte, der würde jagen, 
tiefe, dunkle, ſchauerliche Todesnacht. Am finfterften drückt 
diefe Nacht, noch einmal gefagt, in der Sphäre der Regie: 
rungen, und, auch dieled noch einmal gefagt, nicht bloß des 
einen oder andern Staates, fondern aller Staaten. Ber: 
fteht ſich zugleih, daß die Schatten darum nicht weniger 
über die Bevölferungen hinfchlagen. Die Gefchichte dieſes 
Nachteinbruches liegt aber in voller Tageshelle vor unferen 
Augen. Es iſt gefchehen, nur dießmal gründlicher, ausführ- 
licher, mit weiter gehenden Zulaffungen und bis zu einer 
Art von Ende, was audı fonft ſchon verfuchsweife in den 
menfchlichen und chriftlicden Dingen gefchehen war. Zuerſt 
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ward Wahl getroffen unter den Glaubenswahrheiten, aber 
man meinte noch Chriftus, fein Heil und Geſetz be⸗ 
halten zu fönnen. Nachdem aber Ehriftus von dem Felſen⸗ 
boden und aus der Burg gerifien war, die er beide felber 
gelegt und gegründet, fo erlag auch der Chriſtusgedanke den 
weiter begehrenden Berneinungen. Aber das feit mehr als 
anderthalb Jahrtaufenden in dem Herzensheiligthbum der 
Generationen gewurzelte Gottesbewußtſeyn, mit dem dazu 
gehörigen Sittengedanfen, fchien noch eine Weile vorzuhalten. 
Allein Gott iſt ohne Ehriftus nicht zu behaupten, und ohne 
Bott feine Sitte, und jo fam die Periode des Atheismus 
oder Bantheismus, wie man will. Denn dieje beiden Ges 
danfen find Einer. Zwifchen dem Atheiften und Bantheiften 
iR nur ein Wortftreit; oder wenn wir wollen, Formſtreit. 
Ein immerwährend Genügendes zur Erklärung der fortlaufen- 
den Erfcheinungen muß doch der Eine wie der Andere be- 
baupten. Das nennt nun der Eine Gott, der Andere nicht. 
Bon dem lebendigen, heiligen, gütigen, gerechten, barmherzigen 
Gott ift dabei nicht die Rede. Es ift eine Gotteslarve ohne 
Inhalt. — Der kahle rohe Atheismus gewinnt immer nur 
wenige Befenner, auch ſchon deßhalb, weil das abfolute 
Richts Feine Halbheit mehr zuläßt. Den Bantheismus hat 
fein Urheber mit allem Blüthenfchmud ver Bhantafte und mit 
dem ganzen Majchinenwerf einer zerjchneidenden Dialeftif 
auögeftattet, denn die natürlichen Gaben find dem unglüd: 
jeligen Geifte geblieben. Dadurch, und weil in Diefem Syſtem 
den fefundären Eriftenzen eine gewiffe Teidenfchaftliche Liebens— 
würdigfeit gerettet fcheint, auch fein Schaufelfpiel von 
Seyn und Nichtieyn die Halbheit befonderd einlädt, ge— 
winnt ex leicht eine Menge von Belennern, und iſt heute 
die bewußte oder unbewußte Weltreligion. Wenn der nadte 
Atheismus den verlornen Sohn bei den Träbern der Schweine 
vorftellt — denn er muß das Bewußtſeyn feines Elendes 
haben, und ift von Haus aus unglüdlid — fo zeigt der 
Bantheismus venjelben no in Saus und Braus. Aber 
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biefer Zuftand führt zu dem andern mit Rothwenbigfeit, fei 
e8 auf dem theoretifhen Wege der Selbftvollendung des 
Syſtems, fei es auf dem praftifchen der Unfitte und ihrer 
Folgen. 

Zwifchen all diefem Weltwerderben und den wanken⸗ 
den Grundfeften der Erdenmächte ift uns zwar vielfach 
und aus vielen Urfachen trübe zu Muthe, aber wir fleben 
auf unferm fihern Kelfen und wahren das Senfförnlein bes 
Olaubens treu. Daß es die Welt überwinden wird, willen 
wir gewiß, denn das ift verheißen. Hat doch auch Yırf 
Bismark vor dreiundzwanzig Jahren gefagt, „er hoffe es noch 
zu erleben, daß das Narrenfchiff der Zeit an dem Felſen der 
Hriftlichen Kirche fcheitere.” Wir hoffen auch, daß Er es 
noch erlebt. 

Ich habe die Abficht gehabt und gewifiermaßen anges 
fündigt, audy der befonderen Schmerzen Ihrer Gemeinden 
an diefer Stelle zu gedenfen. Aber ich ftehe davon ab. Sie 
würden dieſe Dinge aus dem Munde eines der Unfrigen 
vielleicht nicht gerne hören, und ich möchte nicht unnöthiger 
Weile etwas fagen, was Sie nicht gerne hören. Dazu wiffen 
Sie von Allem Beſcheid. Sie haben mehr als unfere Schmerzen, 
und das müflen Sie noch ertragen, daß ich Ihnen fage, Sie 
haben unfere Hoffnungen nicht. Wir begegnen unter ben 
Ihrigen mitunter unendlich Tiebenswürbige, warme, treue, 
Chriftenheil und Chriftentroft bepürftige und verlangenbe 
Geftalten, die der Here erhalten und vollenden wolle! Wie 
viele, das wiffen Sie beſſer ald ih. — Es ift mir unmoͤg⸗ 
lich, einen Mann, der fich öffentlich gezeigt hat, hei dieſem 
Anlaffe nicht mit Namen zu nennen; es iſt ber edle Herr 
von Gerladh. Der fieht aus wie ein Mann der Wahrheit. 
Das heißt freilich in unferen Tagen befonders viel gefagt, 
c8 wäre aber zu allen Zeiten viel; denn die einfachften 
Worte fagen am meiften. Es läuft mir hier die Erinnerung 
an einen doppelten Eindrud unter, den ich einmal bei Lefung 
Ihrer Gefchichte von Italien erfahren habe. Es ift dieß 
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eine lange Reihe von Jahren her, und ich habe das Buch 
gegenwärtig nicht zur Hand; darum citire ich aus dem Ge⸗ 
bächtniffe, aber Eie werden meiner Anführung die Ridhtig- 
feit des Inhalts bezeugen. Dort aljo befchließen Sie die 
Erzählung der Geſchichte Gregors VII. mit feinen Sterbens⸗ 
werten: Dilexi justitiam, et iniquitatem odio habui, propterea 
morior in exilio — und fügen den kurzen Sat bei: „Ries 
mals hat- ein Sterbender ein wahrere® Urtheil über fein 
Leben geſprochen.“ Wie gefagt, wenn das nicht Ihre eigent⸗ 
lichſten Worte find, fo ift e8 gewiß deren Sinn. Daraus 
war mein erfter Eindruck: Es wäre unmöglich gewefen in 
langer und voller Rede von einem Manne größeres zu jagen; 
und mein zweiter: Heinrich Xeo ift doch ein ehrlicher Mann. 
— Ich dachte diefes in der Lefung eines Buches, das für 
uns viel unverbauliches enthielt, gewiß bei weitem mehr, 
als Sie und heute bieten würden. 

Es find mir neulich wieder einige alten Verſe unter: 
gelaufen, und ich kann nicht umhin, Ihnen diefelben vor 
Abſchluß meined Schreibens mitzutheilen, denn fie betreffen 
die behandelten Dinge. Die Gedanken gehören der .erften 
franzöfifhen Revolutionsperiode, etwa den mittleren oder 
fpäteftens den legten Reungigerjahren an; denn der fie nieder: 
fchrieb, ift im Jahre 1800 geftorben. Aber fie treffen die 
heutige Zeit: und Weltgeftaltung viel fchlagender, ald die 
damalige. Das NAnzuführende ift aus der Mitte eines 
längeren Gedichte: | 

„Sieh hin, was diefer Anblid dir bedeutet! — 
Empörte Völker, Reiche wire und ſchwach; 

Der Nachbar zu des Nachbars Sturz bereitet ; 
Den Tempeln Schändung, den Altären Schmach! 
Gottlofigkeit, die in den Himmel flärmet, 
Verwegner Muth, der des Geſetzes lat; — 
Das Recht dahin, das uns die Stadt geichirmet, 
Die Sitte fort, die und das Haus bewacht! 


Die Jugend alles Zügels wild entbunden, 
Dabingerifien von der eignen Luſt; 
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Die Blüthe welk, eh fle die Frucht gefunden. 
Sie die Seftalt und matt bie leere Bruſt.“ — 


Rauhe Worte, aber zweimal wahre, und befonders in ein: 
zelnen Zügen überrafchende. 

Es ift mir, als hörte ich Sie zum Schluffe noch ein⸗ 
mal fragen: Aber wozu dieß Alles mit mic? — Außer dem 
fhon Gefagten koönnte ich vieleicht noch etwas fagen. Die 
früheren Beziehungen, in welche ich mich, freilich eigen: 
mächtig, zu Ihnen gefeht, haben in mir eine Art von Zus 
traulichfeit und Sympathie aufgerufen. Ich habe Sie nun 
einmal liebgewonnen, dazu fönnen Sie nichts. Und wenn 
ih für Sie beten will, fo können Cie mir auch das nicht 
wehren. Und gefebt, ich hätte Sie einmal, verfteht fich tecto 
nomine, einem weitausgebreiteten, und wie wir mit Gottes 
Gnade hoffen, mächtigen Gebetsvereine anempfohlen, fo hätten 
Sie auch das über fich ergehen laflen müflen. Wenn Sie 
uns Katholifen Alles abfprechen, ſoviel müflen Sie uns doch 
gelten laffen, daß wir die Liebe haben, oder haben wollen; 
auch für folche die uns ehedem ein wenig Verdruß gemacht 
haben. 

Wollen Sie noch einen legten Grund, fo erinnern Sie 
fich, daß ih am Schluffe meines zweiten Senpdichreiben ges 
fagt habe: „Ich muß Sie, will's Gott, noch einmal fprechen.“ 
Bott hat es gewollt, und ich habe Sie nody einmal gefprochen. 

Gottes reichfter Segen über Sie! 





IIIV. 


Ans dem Leben eines katholiſchen Schulmanns 
nud Gelehrten. 


(Schluß.) 


Auf wiſſenſchaftlichem Gebiet iſt Wedewer am rühm: 
lichſten bekannt geworden durch ſeine vielen gründlichen und 
ſcharfſinnigen Arbeiten, die ſich über den Urſprung, die Natur 
und das Weſen der Sprache und ihre Bedeutung für das 
Verſtäaändniß des Menſchen und feiner Geſchichte erſtreckten, 
mannigfache neue Beobachtungen enthalten und reich ſind 
an feinen zum Nachdenken anregenden Bemerkungen*). In 
der Schrift: „Ueber Urſprung und Weſen der Sprache“**) 
tritt feine gefammte wiftenfchaftlich » philofophifche Richtung 
am beftimmteften hervor. Der Urjprung der Spradhe — fo 
entwidelte er — ift nicht aus dem Nachahmungstrieb, nicht 
aus einer Einwirkung der Außenwelt auf die Sinne zu er: 
Hären, jondern die Sprache ift mit Nothmendigfeit in der 
geiftigfinnlichen Natur des Menfchen und in feiner Beftim- 
mung, fich im Berein und Zujammenleben mit Anderen zu 
einem freien, felbftbewußten, perfönlichen Weſen heranzus 
bilden, begründet. Die Außenwelt, welde dem Menſchen 
durch die Sinne vermittelt wird, ift nur das Mittel, um 
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*) Vergl. das Frankfurter ‚Muſeum“ vom 25. April 1871. 
:) Frankfurt 3863. 


364 Brofeffor Webewer. 


das geiftige Prineip zur Thätigkeit anzuregen. „Freilich ift 
dieje erfte Thätigfeit des Geiftes noch eine unbewußte, in- 
jtinftive, und wie fich die Seele zuerſt aud der in ihren 
Aſſimilationskreis eintretenden chemifchen Stoffwelt in ihrem 
Körper ein angemeflenes, ihrem Weſen entfprechendes Werf: 
zeug fchafft, fo bildet fie fich ebenfalls noch ohne Reflerion 
und unbewußt in der Sprache das unmittelbare Organ ihrer 
eigenften Thätigfeit, ded Denkens.“ „Auf einer weiteren 
Etufe iſt die Sprache, welche zuerft ein Naturerzeugniß des 
menfchlichen Geiftes ift, das unentbehrliche Mittel zur Ent: 
widlung der Vernunft.” 

Die Sprache kann ebenfowenig dem Menſchen von Gott 
fertig anerfchaffen, ald von dem Menfchen erfunden feyn. 
„Die Sprahe kann dem Menfchen nicht fertig von Gott 
anerfchaffen feyn, weil fie das Eorrelat der Vernunft und 
fomit auf Entwidlung, das Werk der Freiheit, nicht der 
Rothwendigfeit, angewiefen ift. Nur wenn die Sprache eine 
natürliche Verrichtung wäre, wie das Singen der Bögel, 
das Bellen der Hunde, eine Anficht welche im Altertum 
ihre Vertreter gefunden, würde diefe Annahme begründet 
feyn. Sie kann aber ſodann auch ebenfowenig eine Erfin- 
bung des Menfchen feyn, weil eigentliches Denken und Bes 
rathen der Menfchen, was doch von einer Erfindung und 
Einführung der Sprache unter den Menfchen unzertrennlich, 
ohne Sprache nicht denfbar ift, fo daß fie alfo Das was fie 
erfinden wollten, ſchon gehabt haben müßten, abgefehen da- 
von daß die Sprache, weil mit Nothwendigfeit zum Weſen 
des Menſchen gehörend, nicht erfunden werben fann, da man 
ebenfo gut auch fagen Eönnte, der Menfch habe fih ſelbſt 
oder feine Vernunft erfunden.” Sein Refultat lautete dem: 
nad: „Die Sprache ift göttlich und menfchlih, das Werk 
der Nothwendigfeit und Freiheit, der Natur und des Geiftes, 
eine Gabe und Aufgabe zugleih”*). 


*) Vergl. feine Abhandlung: Urfprung und Entwicklung ber menſch⸗ 
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Die Sprache, recht betrachtet, eröffnet uns bie tiefiten 
und überraichendften Blide in das Wefen und die Natur 
des Geiſtes überhaupt und die Eigenthümlichfeiten jedes 
Volksgeiſtes insbeſondere. Diefen Eat behandelt Wedewer 
des Näheren in einer Abhandlung: „Weber die Wichtigkeit 
und Bedeutung der Sprache für das tiefere Verſtändniß bes 
Bolfscharakters mit befonderer Berüdfichtigung der deutichen 
Sprache” (1859). „Unter allen Lebensäußerungen eines 
Volkes“, jagt er, „aus welchen fich fein Geift und Charakter 
erfennen läßt, wie Religion, Wiffenfhaft und Kunſt, Sitte, 
Recht und Staatöverfafiung, mimmt die Sprache als die 
unmittelbarjte und erfte Offenbarung des menfchlichen Gei- 
es, als die nothiwendige Bedingung und Vorausſetzung 
aller übrigen Geijtesthätigfeit mit Recht den erften Platz 
ein... Die Epradye ift tief in die geiftige Entwidlung der 
Menfchheit verichlungen,, und fie begleitet diefelbe auf jeder 
Stufe ihres lofalen Vor: und Rückſchreitens; allein es gibt 
eine Epoche in der wir nur fie erbliden, wo fie nicht Die 
geiftige Entwidlung bloß begleitet, fondern ihre Stelle ein— 
nimmt. Da aljo ver Menfh von jeinem erften Exfcheinen 
auf der Erde der Sprache bedarf, ohne die er nicht Menfch 
ſeyn würde, und da fich Die Sprachen von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht, wenn auch mit fteten Veränderungen fortpflanzen, 
fo reichen viefelben, insbejondere die Stammfprachen in die 
älteften Zeiten vor aller Gefchichte hinauf und bilden Die 
wichtigften Urkunden für die Urzeit des Menfchengefchlechtes. 
Zwar werden die Eprachhen der älteften Völfer nicht mehr 
gefprochen und find uns oft nur in Bruchftüden erhalten ; 
allein wie die in den ägpptifchen Gräbern gefundenen Ge— 
treideförner find auch fie noch Feimfähig und entftehen durch 
die Bemühungen der Gelehrten allmählig wieder zum Leben. 
Durch fie aber erhalten wir nicht nur Aufjchlüffe über die 
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urfprünglichen Lebensverbäftniffe der Menfchen, insbefontere 
die Verwandtichaft der Völfer aus einer Zeit, in welde 
fein anderes Denkmal hinaufreicht, fondern als die un 
mittelbarfte und fpecififchfte Offenbarung des Geiftes, „ale 
der volle Athem menfchlicher Seele“ läßt und die Sprache 
auch nach Umfang und Tiefe Blide in die geiftige Eigen- 
thümlichfeit der Völker thun, wie feine andere Offenbarung 
des Menfchengeiftes. Die Sprachen der einzelnen Völker ale 
die Offenbarungen der befonderen Bolfsgeifter, welche fie in 
diefen beſondezen Geftalten und dieſen beftimmten Vorſtellungs⸗ 
formen erzeugt haben, erfchließen und der Völfer älteften Ge⸗ 
danfenfreis, ihre früheften Befchäftigungen, die frühefte Geneſis 
ber Begriffe, die ältefte Raturphilofophie und ihre ältefte 
Religion.” „Und wie wir jest ſchon, von ber Geologie be: 
lehrt, fagen können, wie die Erde auögefehen hat, ehe der 
Menfb da war; fo werden wir durch die vergleichende 
Spradhforfhung bald wiſſen, wie die urfprüngliche Menfch- 
heit (die Alteften Völker?) gelebt, gefühlt und gedacht hat, 
Sahrtaufende früher, als die älteſten Schriften, die wir bes 
fiten, und dieß zu fagen vermögen.” Er bezeichnete feine Ab⸗ 
handlung, die wir bier natürlih im Einzelnen nicht ber 
fprechen können, mit Recht „als einen Beitrag zur Völker⸗ 
Pſychologie“, jener neuen Wiflenfchaft, deren Grundlage Die 
Sprache bildet. 

Die reale Grundlage der neueren Sprachſtudien ift bie 
hiftorifche und vergleichende Sprachwiffenfchaft, und auch auf 
biefem Gebiete bewegte ſich Webewer mit großem Erfolg und 
bemühte fich insbefondere die bisher gewonnenen Ergebnifie 
der linguiftifchen Forſchungen in die Kreife der Gebildeten 
einzuführen. Borzugsweije gehört hierher jeine durch Friſche 
und Klarheit ausgezeichnete Schrift: „Die neuere Sprach 
wiflenfchaft und der Urſtand der Menjchheit”#), deren Schluß» 


*) Freiburg 1867. Bergl. auch feine Schrift: „Zur Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft.“ Yreiburg 1861. Ferner: „Die neuere Sprachwiſſenſchaft 
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worte lauten: „Durch das Vorſtehende dürfte nicht nur Die 
Rothivendigfeit der Annahme eines verfchienenen Urfprungs 
der Sprache widerlegt, jondern auch die Möglichkeit, ja 
Wahricheinlichfeit des Gegentheild erwielen feyn. Ermwägen 
wir fchließlich noch die Fortfchritte, welche die genealogifche 
Elaffififation der Sprachen im Laufe einiger Decennien ges 
macht, wie die Stammverwandfcaft der vielen Sprachen jener 
großen Gruppen der twranifchen, fanskritifchen und jemitifchen 
Sprachen mit Ueberzeugung nachgewielen, ja wie bereits viel 
verfprechende Anfänge zu dem weiteren Nachweis einer genea- 
Logifchen Berwandtichaft jener Gruppen untereinander von 
Sprachforfchern erften Ranges, wie Wüllner, Bopp, Rud. 
v. Raumer und Ewald gemacht find, fo dürfen wir und der 
berechtigten Hoffnung hingeben, daß in einer nicht zu fernen 
Zufunft die Stammverwandtfchaft aller Sprachen der Erde 
mit einer an Gewißheit grenzenden MWahrfcheinlichkeit dar» 
gethan werden wird.” 

Wem aber verdanfen wir die eigentliche Sprachwifien- 
ichaft, wer hat fie überhaupt ermöglicht und ihr im Lauf der 
Jahrhunderte nad) allen Seiten hin die Fräftigfte Förderung 
angedeihen laffen? Diefe Frage beantwortet Wedewer in der 
Abhandlung: „Das Chriſtenthum und die neuere Sprachs 
wiffenichaft“ *), Die unjered Erachtens neben der Schrift 
über Die „Literatur und Jugendbildung“ zu feinen beften 
Arbeiten gehört. 

„Nichts ift mehr geeignet”, fagt er dort, „uns die Unis 
verfalität und den tiefgreifenden Einfluß des Chriſtenthums 
auf alle Verhältniffe des Lebens zum Flaren Bewußtfegn 
zu bringen, als die Thatjache, daß und, wohin wir immer 
auf dem weiten Gebiete der Kunft, der Wiffenfchaft und des 
Lebens den Blick werfen, das Chriftenthum als grundlegend 


und der Sprachunterricht an Schulen” in der Deutfchen Viertels 
jahrefchrift 1865, Heft 2, 113—-137. 
*) Sranffurt 1870. 
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und bahnbrechend, als neuſchöpferiſch entgegentritt. Es 
würde nicht ſchwer halten, überzeugend darzuthun, wie die 
Ideen des Wahren, Guten und Schönen, auf welchen die 
Kunſt, die Wiſſenſchaft und das ſittliche Leben beruht, durch 
das Chriſtenthum einen reicheren Inhalt gewonnen, tiefer 
begründet und geläutert wurden, und wie im Lichte der rei⸗ 
neren Gotteserkenntniß, welche das Chriſtenthum den Men⸗ 
ſchen offenbarte, Natur und Menſchenleben ein verflärteres Ans 
ſehen erhielten, und wie damit der Kunſt, der Wiſſenſchaft 
und dem Leben neue und höhere Ziele des Strebens eröffnet 
wurden. Unter den Wiffenfchaften Die, wenn auch erft all: 
mählic und im Laufe der Jahrhunderte, den Einfluß des 
Ehriftentbums in hohem Grade erfuhren, fteht in erſter Linie 
die Sprachwiffenfchaft, welche in ihrer jegigen erweiterten 
Geſtalt und größeren Vertiefung dem Ehriftenthum zum größten 
Dante verpflichtet ift.“ 

Allerdings haben fich die clajfiichen Völker des Alters 
thums fchon früh mit dem Problem der Sprache beichäftigt, 
aber fie konnten zu Feiner eigentlichen Sprachwifienfchaft ge⸗ 
langen, weil fie in den Rationalvorurtheilen befangen waren, 
daß die übrigen Nationen einer niederen, nicht ebenbürtigen 
Race angehörten, nicht in Wahrheit Menfchen jeien defjelben 
Gejchlechtes, wie fie. „Nicht eher ald das Wort „Barbar“ 
aus dem Wörterbuche der Menfchheit ausgetilgt und durch 
„Bruder“ erſetzt wurde (jagt Mar Müller), nicht eher ale 
das Recht aller Völker der Welt anerfannt wurde, als Blie: 
der eines Gefchlechtes betrachtet zu werden, fünnen wir aud) 
nur nach den erften Anfängen unferer Wiffenichaft und ums 
jehen. Diefe Veränderung aber wurde durch das Chriſten⸗ 
thum bewirkt. Für die Hindu war jedermann, nicht zweis 
mal geboren, ein Mlecha, für die Griechen jedermann, der 
nicht Griechiſch ſprach, ein Barbar, für die Juden ein jeder, 
der nicht befchnitten, ein Heide; für die Muhamedaner ift 
jeder, der nicht an den Propheten glaubt, ein Giaur oder 
Kaffir. Das Ehriftenthum war es, welches zuerft die Schranfen 
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wiichen Weißen und Echwarzen nieder. Humanität 
it ein Wort, nach dem man fich vergebens bei Plato oder 
Ariftoteles umfleht; die Idee der Menſchheit als einer Fa⸗ 
milie, ald der Kinder eines Gottes iſt chriftlichen Urfprungs, 
und die Wiffenfchaft der Menfchheit (Wölferfunde) und der 
Epradyen der Menfchheit ift eine Wiflenfchaft welche ohne 
das Chriſtenthum niemals in's Leben getreten feyn würde. 
Erſt nachdem die Menfchen gelehrt worden, auf alle Mens 
ihen als Brüder zu bliden, erft dann bot fih die Mannig⸗ 
faltigfeit menjchliher Sprachen als ein Problem dar, das 
in den Augen denfender Beobachter eine Löfung verlangte, 
und ich datire Daher den wirklichen Anfang der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft von dem eriten Pfingittage. Nach jenem Tage zers 
theilter Zungen verbreitet fich ein neues Licht über die Welt, 
und Gegenftände bieten fich dem Blide dar, welche den Augen 
der Völker verborgen gewefen waren. Alte Wörter nehmen 
einen neuen Sim an, alte Probleme erhalten ein neues 
Interefte, alte Wiſſenſchaften neue Ziele; der gemeinfame 
Urfprung der Menfchheit, die Verfchievdenheit der Nacen und 
Sprachen, die Empfänglichfeit aller Völker für Die hoͤchſte 
geiftige Bildung — dieſe werden in der neuen Welt, in 
welcher wir leben, Aufgaben wifienfchaftlichen, weil mehr 
als wiflenfchaftlichen Intereſſes.“ 

Aber das Chriftenthum bat die Eprachwiffenfchaft durch 
feine den Menjchen befreienden und von aller Engherzigfeit 
erlöfenden Yehren nicht bloß möglich gemacht, jondern ed hat 
derjelben auch im Laufe der Zeit nach allen Seiten hin den 
Fräftigften Vorſchub geleiftet. „Ihm verdanfen wir zunächit 
die Erhaltung, die Pflege und Ausbreitung der claffifchen 
Sprachen Des Alterthums, des Griechiſchen und Lateinijchen 
und bis zu einem gewiflen Grade auch des Hebräifchen. Als 
nämlih im fünften Sahrhunderte nach Chrifti Geburt dag 
gewaltige römische Reich vor dem Andrang der Germanen 
in Trümmer fanf, als die Provinzen verwüſtet, die Städte 
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zerftört wurden, und damit die geſammte alte Cultur unter⸗ 
zugehen drohte, da war e8 Die Kirche, welche den aus ihren 
feitherigen Sitzen verfcheuchten Wiffenfchaften in ihren ftillen 
Kloftermauern eine Zufluchtsftätte gewährte, wo ihnen Jahr: 
hunderte hindurch die eifrigfte Pilege zu Theil ward. Denn 
das Hebräifche, Griechiſche und Lateinifche galten im Mittel: 
alter als die drei heiligen, alle übrigen an Wichtigkeit über: 
treffenden Sprachen, weil in ihnen die wichtigften Urkunden 
des Chriſtenthums abgefaßt, weil, wie der berühmte Abt von 
Fulda, Rhabanus Maurus, ſich ausdrückt, Pilatus fich ihrer 
bedient, um auf das Kreuz des Erlöfere fein Todesurtheil 
zu fohreiben.“ 

Einen weit bebeutenderen Dienft leittete ſodann das 
Chriſtenthum der Sprachwiffenfchaft „Durch den unmittelbaren 
Einfluß, den es auf die Erhaltung und Förderung ber ver- 
ſchiedenen Volfsfprachen übte. Nach dem Ausfpruche ihres 
göttlichen Meifterd waren die Apoftel und ihre Hachfolger 
angewiefen, in alle Welt zu geben und den Völkern dad 
Evangelium zu predigen. Sie waren daher genäthigt, ſich 
der Bolfsfprache zu bemächtigen und vermittelft derfelben mit 
ihnen zu verjtändigen” ... Demnad verbanfen wir bem 
Ehriftenthume die älteſten und für die Gefchichte der ein- 
zelnen Sprachen höchſt werthvolle Denkmäler der Sprache 
und Literatur. „So beginnen unter andern die koptiſche, 
forifche,, armenifche , äthiopiiche , flavifche und unfere eigene 
Riteratur, fei es mit Ueberfegungen ber heiligen Schriften 
oder mit anderen Werfen religiöjen Inhalts. Diefe Sprach» 
denfmäler aber laflen nicht nur den Stand und die Be: 
ihaffenheit jener Sprachen zu einer Zeit erfennen, aus ber 
wir fonft wenige oder gar Feine fprachlichen Ueberreſte be⸗ 
figen, ſondern fie bilden auch für längere Zeit den Mittels 
punft, an welchen ſich die Literarifchen und fpradhlihen Be⸗ 
ftrebungen anfchließen, das Ferment, das biejelben hervor- 
ruft. und ihren Charafter beftimmt”... Was aber den 
Charakter. unferer eigenen gefammten älteften Sprache und 
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Literatur betrifft, je iſt „allgemein bekannt, daß derſelbe 
ganz und gar von chriſtlichem Geiſte durchdrungen, ia eigent⸗ 
Lich durch das Chriſtenthum heroorgerufen iſt.“ 

Aber das Ehriftenthum hat nicht bloß auf die Erhal- 
tung und Pflege vieler Volksſprachen zu einer Zeit, wo 
diefelben noch auf den mündlichen Verkehr befchränft waren, 
den größten und wohlthätigften Einfluß ausgeübt, fondern 
ed bat ung nach und nah durch feine Miffionen Die 
Kenntniß der Sprachen auch der entlegenjten Völker der 
Erde vermittelt. „Durch die chriftlihen Miffionäre, darüber 
find ale einverftanden, ift in den legten Jahrhunderten für 
die Erweiterung der Sprachenfunde Das Bebeutendfle ge: 
leiftet worden.“ „In ihrem Eifer, die frohe Botſchaft allen 
Menſchen zugänglich zu machen, find fe bis in Die ent- 
fernteften Gegenden: der Erde, die bisher noch Fein Fuß der 
Europäer betreten, vorgedrungen. Ueberall haben fie mit un- 
jäglichem Fleiße fich die Sprachen der fremden Völker an- 
geeignet, ihre Wörter gefammelt, ihre Eigenthümlichkeiten In 
Orammatifen dargeftelt und jo die vergleihende Spradh- 
wiftenichaft und die Elaflififation, welche den Höhepunkt der 
neueren Spracmiifenfchaft nach der realen Seite hin ber 
jeichnen, angebahnt, ja jelbft eingeleitet und weiter geführt.“ 

„Als im 16. Jahrhundert in Folge der Ausbreitung bed 
Chriſtenthums über die ganze bewohnte Erbe bie Zahl ber 
befannten Sprachen immer mehr zunahm, da war es natür: 
ih, daß man an eine Bergleihung und Claſſifikation ber: 
jelben dachte, um ben reihen Vorrath zu ordnen unb zu 
überfchauen. Diefes Streben erhielt noch einen bebeutenben 
Vorſchub durch ben Glauben ber driftlihen Kirche an bie 
Abftammung des Menſchengeſchlechtes von einem Paare und 
an eine gemeinjame Urſprache. So nehmen benn wirklich von 
dem 16. Jahrhundert an die Verſuche, die Abſtammung fämmt: 
liher Spraden von einer Urfpradhe, und ihre größere ober 
geringere Verwandiſchaft untereinander nachzuweiſen, in fteis 
gendem Maße zu. Auch hierbei fehen wir die Männer ber 
Kirche im Borbergrunde" ... Der „Spradentatalog" heg 
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Jeſuiten Lorenzo Hervas (1735—1809) madte auf dem Ge: 
biete der Sprachwiſſenſchaft wahrhaft Epoche. „Nicht nur, baß 
er Proben von mehr als 300 Spraden fammelte, und jelbit 
Grammatiken von mehr ale 40 Spraden verfaßte, fondern 
er war aud ber erfte ber barauf binwies, daß die wahre 
Verwandtſchaft der Sprachen hauptſächlich durch grammatijche 
Beweismittel, nit durch bloße Aehnlichkeit der Wörter be: 
ftimmt werben müſſe. Durd eine vergleihende Zufammen: 
ftellung ber Dellinationen und Conjugationen bewies er, daß 
Hebräifch, Chaldäiſch, Syriſch, Arabiſch, Aethiopify und Am: 
barifh zu einer Spradenfamilie, nämlid dem Semitifchen, 
gebörten. Er verfpottete bie Idee einer Ableitung aller Spra: 
hen ber Menſchheit aus dem Hebräiſchen; er bewies, daß das 
Baskiſche nicht, wie man gewöhnlid annahm, ein celtifcher 
Dieleft, fondern eine unabhängige Sprade fei, geiproden 
von ben früheiten Bewohnern Spaniens. Ja, eine der glän: 
zendſten Entdedungen in der Geſchichte ber Sprachwiſſenſchaft, 
die Aufitellung der malayifhen und polyneſiſchen Sprad: 
familie, die fih von ber Inſel Madagaskar im Often Afrika's 
über 208 Längegrabe bis zur Diterinfel im Weiten Amerika's 
ausbehnt, wurde von Hervas lange vorher, ehe fie ber Welt 
durch W. v. Humboldt mitgetheilt wurbe, gemadt... Frei: 
li wurbe das vortreffliche Werk bes Hervas, fowie alles bis 
dahin auf dem Gebiete ber Sprachwiſſenſchaft Geleiftete, bald 
nad feiner Erſcheinung in ben Schatten geſtellt burd bie 
Entdedung und Ausbeutung des Sanskrit, b. i. ber beiligen 
Sprade der Inder. Aber aud bier waren Mifjionäre, 
und zwar beutfche Miſſionäre bie Pioniere, bie bereits 
lange vorher das Richtige ahnten, fo daß es nidt an 
ihnen gelegen hat, wenn bieje wichtige Entdedung nicht früher 
in ber rechten Weiſe verwertbet worben ift... Um nur 
Einiges zu erwähnen, jo war ber Jeſuit Hanrleden, welder 
1699 nah Indien ging, ber erfte Europäer, welder eine 
Sanskrit-Grammatik ſchrieb und ein malabarifd : fanskrit: 
portugiefifches Lexikon abfaßte; der Miflionär Schulze wies 
bereits in einem Schreiben vom 19. Auguft 1725 ganz beftimmt 
auf die Verwandtihaft des Sansfrit mit dem Lateinifchen 
bin und belegte bie burd eine Nebeneinanderjtellung ber 
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ſanskritiſchen und lateiniſchen Zahlwörter; ja, der Pater 
Coeurdoux in Pondichery ſandte im J. 1767 dem Abbé 
Barthelemy für bie franzöfifhe Alabemie eine Abhandlung 
ein, in welcher zuerfi das Verhältniß des Sansfrit zum _ 
Griechiſchen und Lateiniſchen eindringlicher betrachtet und ber 
rihtige Grund deſſelben, die urſprüngliche Verwandtſchaft ber 
Inder, Griehen und Lateiner ausgefprodhen warb. Aber bie 
Zeit zur Anerkennung und Ausbeutung biefer wichtigen Ent: 
bedung für die Sprachwiſſenſchaft war noch nicht gefommen. 
Erft nachdem die Engländer in ber letten Hälfte bes vorigen 
Sahrhunderts in Indien feiten Fuß gefaßt und zunädft in 
ihrem politifchen Intereffe fi mit der Sprache und Kiteratur 
bes Sansfrit ernftlih befaßten, nachdem Männer wie Wils 
tens, Jones, Colebroofe, fi eine gründliche Kenntniß jener 
Sprache erworben und biefelbe auch firebfamen Männern bes 
Sontinents mitgetheilt hatten, nahmen die Sansfritftubien 
einen bisbahin ungeahnten Auffhwung und wirkten wahrhaft 
umgeftaltend auf die Sprachwiſſenſchaft ein. Bemerfenswerth 
aber ift, baß der Mann, welcher durch feine Schrift „„Spracde 
und Weisheit der Inder““, wie burh ein glänzendes Pro: 
gramm, eine brillante Ouvertüre, das Studium bes Sansfrit 
bei uns einleitete, Friedrich v. Schlegel, der chriſtlich-romantiſchen 
Richtung angehört, und daß ber gründliche Kenner bes Sans: 
krit, welcher durch fein gelehrtes Werk vor allen bie vers 
gleihende Spradhmwiflenihaft gegrünbet hat, Franz Bopp aus 
Mainz, jeine Anregung für und feine Richtung auf biefe Stu: 
bien dem tieflinnigen chriſtlichen PBhilofophen K. J. Windiſch⸗ 
mann verdankt.” 

Nachdem Wedewer jo im Einzelnen den Einfluß des 
Ehriftenthums auf die reale Eeite der neueren Sprachwiifen: 
ſchaft erörtert, weist er im zweiten Theile der Abhandlung 
die Bedeutung nach, welche daffelbe, wenn auch mehr in» 
direft, durch feine erhabenen Lehren über Gott, die Welt 
und den Menjchen, fowie Durch die aus demielben hervor» 
gegangene Philofophie auch für die andere, die fpefulative 
oder philojophijche Eeite der Sprachwiſſenſchaft hat. „Wie 
der Ansgangspunkt und Urjprung der Sprache, findet auch 
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das Weſen und Verhältniß derſelben zum Denken und Seyn 
feine gründliche Erklärung nur im Theismus und der chrift: 
lihen Metaphyſik. Es ift eine Thatſache von hoher Be: 
deutung, daß Denken, Sprechen und Seyn in vielfacher 
Beziehung zueinander ftehen und cine Art Parallelismus 
bilden” ... „Was tft nun aber die Urfache diefer Erfchei- 
nung, daß ſich gleiche oder ähnliche Gefege in dem Seyn, 
Denfen und Sprechen, in dem Geiſte des Menfchen und in 
der Natur finden, und wie haben wir ung bDiefelbe zu er: 
flären? Unferes Wiffend gibt hierauf nur der chriftliche 
Theismus eine befriedigende Antwort. Diefer lehrt, daB 
beide, Ratur und Geiſt, eine gemeinfame Urfache haben, 
eine Urvernunft, die zugleich Urkraft, mit einem Worte, die 
Gott ik. Indem Gott die Welt von Ewigfeit her vorge- 
dacht und in der Zeit nach feinem ewigen Weltplane ges 
ſchaffen, hat er alle Dinge in wechfelfeitige Harmonie ge: 
fegt und in ihrer Gejammtheit zum Univerfum, zum xnaunc 
audgeftaltet. Dem Menſchen aber als feinem Ebenbilde hat 
er das Vermögen verlieben, das was er vorgedacht und 
in der Welt verwirklicht hat, machzudenfen, und infofern 
das Denken für den Menjchen gleichzeitig auch ein Sprechen 
it, das Gedachte in Worten auszuſprechen. Da nun Die 
Dinge des Univerfumsd nach befannten Grundformen und 
Orundverhältniffen geordnet find, da fie einerfeits fidy von 
einander unterfcheiden, andererfeitd aber in den mannig- 
faltigften Beziehungen und Verbindungen miteinander jtehen ; 
fo muß auch der Menjch diefelben im Denken und Eprechen 
nach denfelben Beitimmungen unterfcheiden und aufeinander 
beziehen“ ... „Beſitzen wir jomit nach Allem in der Sprache 
ein großartiges, göttlich = menjchliches SKunjtwerf, das der 
Menſch nur ald das Ebenbild Gottes und vom göttlichen 
©eifte angehaucht hervorbringen Fonnte, jo folgt Daraus 
ſchließlich, daß wir ein ſolches Geſchenk hoch und in Ehren 
halten und nur feiner Deftimmung gemäß, d. i. im Dienite 
der Wahrheit und des Rechtes, verwenden dürfen,“ 
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„Wir Deutſche aber find hierzu um fo mehr verpflichtet”, 
io lauten feine Schlußworte, „als wir von den Vorfahren eine 
Sprache überfommen haben, welde durch inneren Wahrs 
heitsgehalt, durch Acht chriftlichen Geift vor vielen anderen 
kb auszeichnet, welche bei der ihr eigenthümlichen Klarheit 
und Entfchiedenheit nirgends mit gefälliger Leichtfertigfeit 
über die Oberfläche hinweggleitet, die fich vielmehr fträubt, 
leerem Wortgeflingel und nichtsfagender Phraſe den Ausdrud 
des Gedankens und den Schein innern Gehaltes zu leihen.“ 


— — — — — 


Dieſe Schlußworte erinnern an den allgemeinen Satz 
eines engliichen Pädagogen und Gelehrten, den ſich Wedewer 
zur Richtfchnur genommen: „Wenn wir ermahnen, follen 
wir zuerft und felbft ermahnen, dann diejenigen die unferer 
beſondern Obhut anvertraut, dann unfer Volk, auf welches 
wir ald Erzieher und als Männer der Wiffenfchaft in erfter 
finie einzuwirfen berufen find... Je genauer wir die Be> 
dürfniffe unferes eigenen Volkes kennen, je ftärfer wir den 
Herzichlag unjered eigenen Volkes fühlen, defto lebendiger 
und fruchtreicher wird unjere pädagogifhe Wirkfamfeit in 
Wort und Schrift, in Wiſſenſchaft und Praris; nur wenn 
wir ein ſtarkes Nationalgefühl befiten und pflegen, haben 
wir das Recht vor defien Auswüchfen zu warnen.” 

Rad diefem Grundfage wollte Wedewer ein ftarfed Nas 
tionalgefühl, eine warm patriotifche Gefinnung, „von der die 
Kraft und Fühigfeit eines Volkes, feine Eelbftändigfeit und 
Raatlihe Unabhängigfeit gegen jeden Angriff von Außen 
ju wahren, vorzugsweife bedingt ift”, durch Erziehung und 
Unterricht gewedt und gepflegt willen. In einem feiner 
ſtiliſiſch Schönjten Programme *) wies er nach, wie ein folches 
Notionalgefühl durch den Unterricht in der Religion, der 


®) Yieber den Begriff und die Bedeutung der Nationalität überhaupt 
und die Pflege der deutfchen Nationalität durch Unterricht und 
Erziehung Insbefondere. Frankfurt 1861. 
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Mutteriprache, der Literatur und Geſchichte zu heben fei. Und 
dieß gerade in einer Zeit, in der jeber Baterlandefreunn 
wirflich fragen durfte, „ob unjere Bildung überall verdräng! 
werden, ob Franzoſen- und Ruſſenthum Die einzigen Pos 
tenzen ſeyn follten, vor denen die Völker fortan ihre Knie 
beugen, vor deren bloßen Namen und Klang fie in Oft umd 
Weit Reipeft haben.“ 

Das Rationalgefühl aber, entwidelte er, dürfe fein eng: 
berziged und einfeitiges, fein heidniſch verfehrted, jondern 
nur ein „chriftlich berechtigtes jeyn, welches den Geiſt der 
Brüperlichfeit gegen andere Völfer nicht ausjchließt, fondern 
einfchließt und fördert.” „Es it”, jagt er, „vom chriſtlichen 
Standpunkt aus betrachtet, feinem Zweifel unterworfen, daß, 
wie jeder Menjch, jo auch und zwar in noch höherem Grade 
jedes Volk feine Beitimmung und fo zu fagen feine Miffion 
in der Welt bat. Aber gerade dadurd, daß die Individuen 
und Völfer mehr oder minder beichränft find, daß die einen 
befigen, was den andern abgeht, find fie deutlich darauf bins 
gewiefen, fih im Geifte der Liebe und Brüderlichfeit gegen» 
feitig auszugleichen, zu ergänzen und zufammen die Menjch- 
heitsidee zu verwirklichen.” „Während das Heidenthum 
nicht8 von der gemeinfamen Abftammung, Herfunft und‘ 
Beftimmung des Menfchengefchlechted, nicht von der alls 
gemeinen Menfchenliebe weiß, hat das Chriftenthum durch 
feine neuen Lehren den Nationalhaß und den Nationalegoiss 
mus aufgehoben und befeitigt, eine Veränderung die ale 
eind der größten Wunder der Weltgefchichte zu betrachten ift. 
Die Völker waren nicht mehr fo fehr Völker, vielmehr blieb 
die ſcharfe Völferbezeihnung, ‚.gentiles“, „ethnici“ den Hei⸗ 
den vorbehalten. Die Chrijten fahen fich in diefer gemein: 
famen Eigenfchaft in einem wichtigeren und höheren Ber: 
hältniffe zu einander als im vaterländiſchen; die natürlichen 
Nolfsunterfchiede blieben, aber verflärten fich gewiffermaßen ; 
die Unterfchiedenen baßten ſich nicht mehr, fondern fie er: 
gänzten fih. Nicht nur der. Beruf zu einem fünftigen ges 
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meinſamen Jiele, gegen welches alle nationellen oder ſonſt 
wie immer gearteten irdiſchen Ziele als unbedeutend zurück⸗ 
treten, auch die Herkunft aus einer gemeinſamen Wurzel 
mußte Die chriſtlichen Bölfer verbinden helfen. Die Ver: 
ichiedenheit der Bölfer vereinigte fich zu einem großen menſch⸗ 
lichen Urvolfe, zu einer Weltnation und erkannte ſich ale 
ſolche.“ 

Se mehr aber die chriſtlichen Principien als die Grund⸗ 
lage des Rechts und Verhaltens zwiſchen den Staaten an 
Kraft und Geltung verloren haben, deſto mehr „find gerade 
in unjerer Zeit von neuem die gebietenden und zwingherriſchen 
Begierden der Menjchenbruft erwacht und treiben die Völker 
gegen einander in Haß und Streit. Das Wort aber, das 
den Deckmantel hergeben muß fiir alle ſchlechten Leidenjchaften 
der Menjchenbruft, für Ehrgeiz, Eroberungsluft und gemeinen 
Egoismus, ijt Die Rationalität und Die Rationalitätöbeftrebung, 
welche gegenwärtig ganz Europa von einem Ende bid zum 
andern in Bewegung fest und für alle Nationen eine Kalle 
birgt, ganz beſonders aber für die unjtige...” „Eine rüd: 
ſichtsloſe Durchführung des Nationalitätöprincipe, wie es 
jegt vielfach aufgefaßt wird, müfjen wir als im höchften 
Grade revolutionär, unchriftlich, der Vernunft und Gejchichte 
widerjtreitend und ala ein Zurückfinken in die Weltanfchau- 
ungen ded Heidenthums bezeichnen.” Genetiſch betruchtet 
erkannte er in diefem Nationalitätsichwindel mit Recht eine 
Reaktion gegen jene Zeit, wo man „ohne die nationale Zu: 
tammengehörigfeit und die natürliche Stammverwandtichaft 
der Bölfer zu beachten, von der Theilung Polens an die 
Nationen wie eine Waare und todte Maſſe behandelt und 
ke nad Rüdfichten der Politik und des Eigennuges zerriſſen 
und getheilt hat.“ 


Mir fommen nun neh einmal auf Wedewers Perjon- 
lidyfeit und auf jein äußeres Leben in Frankfurt zurid und 
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laſſen darüber ſowohl ihn ſelbſt, als auch Andere Die ihn 
in feinem Weſen und Wirken genauer zu beobachten Ge 
legenheit hatten, einige Worte fagen. Sein Hauptgrundfap 
war: „Bor Allem Brömmigkeit; Alles zur größeren 
Ehre Gottes.’ Ehre vor der Welt berührte ihm nich. 
„Die Unabhängigfeit von der Menfchen Lob und Tadel“, 
fchreibt er, „it nur möglich durch wahre Gewiſſenhaftigkeit 
und Demuth.“ „Verleihe mir, o Kerr“, betete er, „immer 
mehr, die Güter diefed Lebens mit großer Mäßigung zu ge 
nießen, insbefondere mein Herz nicht an fie zu hängen, jons 
dern meine Freude nur an Allem was des Geiſtes ift, zu . 
finden und mid fo durch Erfenntniß und Liebe Dir zu 
nähern.” 

Dieje Frömmigkeit und Lauterfeit der Geftunung war 
in feinem ganzen Wefen fo ausgeprägt, daß fie jedem ebleren 
Menfchen, der mit ihm in nähere Berührung trat, Liebe und 
Achtung abnöthigte. „Dem treuen Wedewer“, fchrieb ein- 
mal Krieg von Hochfelden an Böhmer, „die berzlichften 
Grüße. Solch’ Gottvertrauen, wie der Mann beftst, folc 
ernite Frömmigkeit in Erfaffung ded ganzen Lebens, verbun- 
den mit fo viel Eindlicher Gemüthsheiterfeit und behaglicher 
Hingabe an die gefellige Stunde, dabei ſolche Gewiſſenhaftigkeit 
im Beruf wird wohl nicht häufig mehr in Iſrael gefunden. 
Wie erbärmlich find im Vergleich zu einem ſolchen Manne 
fo viele Stümper, die in Ehren und Orden einherlaufen 
und Wind machen mit ihrer Wiffenfchaft. Aber er wird fidh 
gewiß in jeinem beicheidenen zurüdgezogenen Leben wehler 
fühlen, wie fie.” 

Jedenfalls fühlte ſich Wedewer in feinem beſcheidenen 
Leben wohl. Vortheilhafte Anerbietungen, die ihm durch 
den Geh. Oberregierungsrath Brüggemann zum Rücktritt 
in den preußifchen, und durch den Bundestagsgefandten von 
Linde zum Eintritt in den öfterreichiichen Staatsdienft ge: 
macht wurden, lehnte er wiederholt mit dem Bemerken ab, 
daß er fi in die Frankfurter Berbältniffe vollländig eins 
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gelebt habe und mit jeiner Etellung und feinem geſellſchaft⸗ 
liben Verkehre ganz zufrieden ſei. Oberlehrer Ringer hat 
in jeiner jchon erwähnten Gedächtnißrede als charafteriftiich 
für ihn mit Recht hervorgehoben, daß er, anſpruchslos 
und bejcheiden, feines dieſer Anerbieten zur Werbeflerung 
teiner gering dotirten Etelle zu benugen gefucht habe. „Eitel: 
teit über Eitelkeit”, ichreibt Wedewer, „Alles ift Eitelfeit. 
Nicht Ehre, nicht Reichthum und Pracht u. ſ. m. vermögen 
den Menſchen auf die Dauer zu befriedigen. Mein größtes 
Glück befteht in dem Bewußtſeyn trener Pilichterfüllung, in 
dem teten Wachſthum an Erfenntniß, in dem gemithlichen 
Gedankenaustauſch mit lieben Perſonen.“ 

Zu dieſen „lieben Berfonen“ konnte er im Verlauf der 
Jahre eine Anzahl der beiten Männer zählen, die in Branf: 
imrt lebten und nun jchon geiterben find: den Geichichte- 
toricher Böhmer, den Rath Echloffer, den Staatsrat von 
Kinde, den Oberſten Krieg von Hochfelden, den Kunfthiftorifer 
I. D. Vaſſavant, den Arzt Karl Paſſavant, den preußifchen 
Bundestagsgeiandten von Eydow u. |. w., Männer von 
ganz verjchiedenem Beruf und von verfchiedenen religiöfen 
und politiihen Anſchauungen, die ihn aber alle gleichmäßin 
bägten und achteten und im Verkehr mit ihm gewahr wur: 
den, wie viel inneren Reichthum er beiaß, wie viele herr- 
lie &igenichaften des Geiftes und Gemüthes hinter dem 
tat allzu bejcheidenen äußeren Wefen verborgen waren. 

An den religidjen und kirchlichen Kämpfen der Zeit be⸗ 
theiligte fich Wedewer nur injoweit, ale es die Pflicht des 
Schulmannes, der für die chriftlichen Grundlagen der Jugend» 
Grziehung einzutreten hatte, erforderte; an den politiichen 
Kämpfen nahm er nach Außen bin nur für eine furze Zeit 
im 2. 1848 Theil, ald ihn das Vertrauen jeiner Baterjtadt 
Goesfeld in's Parlament berief, wo er feinen las im 

Gentrum nahm. 
Wedewer war in Frankfurt eine der geadhtetiten Perſoͤnlich⸗ 
ı keiten. Dieß zeigte ſich bejonders im J. 1869 bei der Feier 
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feiner filbernen Hochzeit und im Jahre vorher bei feinem 
fünfundzwanzigjährigen Amtsjubiläum, bei welchem ihm vor 


den Behörden, den Gollegen, Schülern und deren Eltern und ! 


von faft allen Schulen ohne Unterſchied der Eonfeflion, von 


zahlreichen Freunden von nahe und fern die rührendften Zeichen - 


der Riche und Verehrung zu Theil wurden. Die pbilofophifche 
Fafultät der Univerfität Würzburg überſchickte ihm bei dieſer 
Gelegenheit in ehrender Anerkennung feiner wiflenfchaftlichen 
Vervienfte das Diplom eines Doftors der Bhilofophie; den 
Titel eines Profeſſors hatte ihm in gerechter Würdigung 
feiner pädagogifchen Tüchtigfeit der Frankfurter Senat ſchon 
viele Jahre früher verliehen. 

Bis in die legten Jahre feines Lebens konnte Wedewer 
es als eine befondere Gnade Gottes rühmen, daß er feine 
einzige Lehrftunde wegen Krankheit ausgeſezt habe. Im 
3.1870 begaun er zu fränfeln und fein Leiden, „wohl durch 
allzu geringe Schonung bei der Erfüllung feiner Berufs: 
pflichten verfchlimmert , artete zu einem unbeilbaren Uebel 
ans, deffen Schmerzen er mit wahrhaft chriftlicher Geduld 
und Ausdauer, wie zu eigener legten Läuterung, ertrug”®). 
„Am 16. April 1871, am weißen Sonntage, an dem er feit 
vielen Jahren jedesmal eine Anzahl feiner Schüler zur erften 
Gommunion geleitet hatte, fliegen im Dom Gebete für ihn 
den Todfranfen zum Himmel auf, Am felben Tage farb 
er, nachden er noch kurz zuvor, als er fchon nicht mehr 
iprechen konnte, das Bild des Hellandes an fein Herz ges 
drückt und durch feine Miene angedeutet hatte, daß ihm der 
Tod ald Uebergang zu einem befleren Leben erfcheine. An 
dem Orte, wo feine irdifche Hülle ruht, wird ein Denkmal 
zeugen von der Liebe und Achtung, die er'genoß und vers 
diente. Er war ein ächt deutfcher, Acht chriftlicher Wann, 
ebrenfeft und wahr durch und durch; fein Andenken bleibt 
im Segen“ ##), 


ve) Oberlehrer Finger in der Gedaͤchtnißrede auf Wedewer. 


Brofelor Webeiwer. 381 


Der erfte Rachruf wurde ihm durch feinen Freund 
Sudengewidmet. „Wedewer war ein Mann“, fchreibt dieſer*), 
„von ächter tiefer Frömmigkeit, die Religion war ihm das höchſte 
Lebensgebiet”... „Sein Etreben war namentlicdy darauf ges 
richtet, den Einfluß des Chriſtenthums nad) den verichiebens 
ten Richtungen bin nachzuweiſen; aber diefer fein religiöfer 
Sinn binderte ihn nicht im mindeften an unbefangener wiſſen⸗ 
ıhaftlicher Forſchung, jondern er verband ſich damit in vollır 
Harmonie. Wie für alle tief und aufrichtig religiöfen Na⸗ 
turen, gab es auch für Wedewer feinen unlösbaren Gonflift 
zwiſchen Glauben und Wiflen; er war fefl davon Durchs 
drungen, daß die Wahrheit die Kraft befike, fich auf allen 
Bebieten fiegreich geltend au machen“... „Was Wedewer’s 
confeſſionelle Etelung anbelangt, jo war er jeiner Kirche 
treu ergeben und verwarf nichts mehr als Indifferenz auf 
religiöſem Gebiete ; aber jede Linduldfamfeit lag ihm fern, 
er war vielmehr beftrebt das Gemeinſame der chriftlichen 
Bonfeflionen anzuerkennen und verföhnend zu wirken, er 
achtete jede wirfliche Meberzeugung und fuchte differenten 
Anjchbauungen gegenüber dad Verbindende und Einende hers 
porzubeben, ohne darüber feinen eigenen Standpunkt auftu⸗ 
geben. So übertrug er feine Freundſchaft und fein theils 
nebmenpdes Wohlwollen ebenjowohl auf Proteftanten als auf 
feine Glaubensgenoſſen, wie Schreiber dieſes, ein entfchiedener 
Broteftant, aus eigener Erfahrung bezeugen kann“... Ueberall 
ſehen wir bei ihm „eine edle Geſinnung hervorleuchten,, die 
für die idealen Güter begeiftert ift, wir erbliden einen Cha⸗ 
rafter, der die drei Hauptfaftoren unferer Bildung: chriſt⸗ 
lihen Glauben, claffifche Bildung und nationalen Sinn, zu 
einer wahrhaften Einheit in fich verbunden hat. Und wird 
ed noch nöthig ſeyn, an die perfönliche Liebenswürdigkeit des 
Beritorbenen im täglichen Verfehr zu erinnern? An die Treue 
und Biederkeit, die aus jedem Wort feines Mundes, aus 
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| * Im , Frankfurter Muſeum“ vom 25. April 1871, 
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jedem Blick ſeines Auges hervorleuchtete, an die herzliche 
Theilnahme, die er jedem, der ſich ihm nahte, zu fchenfen 
bereit war, an die Milde und Freundlichkeit, die ihn nie 
ein hartes bittered Urtheil fällen ließ? Dieje Eigenfchaften 
waren es ja, die ihn überall geliebt und verehrt machten, 
jo daß, in welche Kreife er auch fommen mochte, man Alk 
in der Anerkennung feines Werthes einig fand.“ 

Ein anderer, dem WBerftorbenen und dem Berfaffer 
dieſes Aufſatzes gemeinjamer proteftantijcher Freund, Her 
von Gerlach, äußert fich über Wedewer wie folgt: „Was 
mich bei ihm anzog, war vor allem jein durchaus edles und 
lautered Herz; was mich mit ihm verband war dad Be 
wußtſeyn, auf demfelben Fundamente , dem Grundftein alle 
geoffenbarten Wahrheit zu ftehen, und von dieſem Punkt 
aus ließ fich leicht eine Berjtändigung über die meiften Zeit: 
° fragen gewinnen. Da er es liebte, dad Gemeinſame au be: 
tonen, lag jelten Anlaß zur Polemik vor. Er war aber aud 
von Kopf bis zur Zehe eine deutfche Geſtalt. Davon 
legte nicht nur feine Äußere Erfcheinung in jedem Zug: 
Zeugniß ab, fein Wuchs und vor allem fein Auge, jonderı 
auch feine Gefinnung. Sein Patriotismus ließ ſich nich 
viel auf der Gaſſe hören, er vermied ftet das wechfelnd: 
Modegewand der fogenannten Öffentlichen Meinung. Er wa 
vielmehr deutfch fo recht von innen heraud. Als Achten 
Sohne des alten Sachſenſtammes fehlte ihm Feine der Eigen: 
ichaften, welche denſelben fo vortheilhaft auszeichnen. Gerad 
und redlich in allen Beziehungen des Verkehrs, ausdauern! 
und tücdhtig in der Arbeit feines Berufs, dabei bemüthi; 
und ftill zeigte er denen welden ed vergönnt war, ihn 
näher zu treten, eine Tiefe des Gemüthe, die unausiprechlid 
anziehend wirkte... Diefe mit Herzlichkeit verbundene Tüch 
tigkeit ftand ibm befonderd als Gelehrten und Schulmanı 
wohl an. Das non scholae sed vitae discimus war fei 
pädagogifhes A und O. Daß die Schule nicht nur, wa 
leider heute fo vielfach überfehen wird, eine möglichft groß 
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Exnmme von Keuntniſſen einzuprägen, daß Rewielmehr ben 

Anzen Menfchen nach Kopf und Herz zu bilden habe, ver- 
ah er mic Alo Belchiter war ex vielfeitig, fo daß es kein 
MWeblet des Geiſterlebens gab, dem ex fein Intereſſe verichloß. 
In.der Bhilofophie und Eprachwigenichaft, in der Nature 
willenfchaft und neneren Riten "der; meiten Voͤller Rand 
üm ein reiches Wiſſen an Bebot. Aber doch war er weit 
uifernt von jenes Vielwiſſerei, welche ſtets auf Koſten der 
Mündlichlekt erworben wird. Unabläffig war er- Jemüht, das 
Mannigfaltige der Erſcheinungen auf jenen Einen feſten 
Mittelpunkt zu begichen, der ſeines ganzen Lebens Angel 
yunkt war.“ 
1 „Der jelige Wedewer“, jo ſchließe ih wit Herrn von 
Berlach, „gehört zu denjenigen Männern, durch deren Ber 
lanntſchaft mir ein wirklicher Erwerb für das Leben ges 
worden if.“ 

3.3 


x. 
Die Hrfachen von Berfall Spaniens. 


Montalembert jagt in feinem Werte ’Espagne et In 
Mberis: „Die ſpaniſche Inquiſition war eine Staatsanfalt, 
ein Hebel fürſtlicher Willtür, der Niemanden fhonte, die 
Randeslinder fo menig wie die Zremden, Die Reichen wie 
Die Armen, Klerus und Biſchöfe wie die Raien, die Regu⸗ 
laren wie die Weltgeiftlichen, die Jeſuiten fo wenig wie bie 
Ungußiuer oder jeden beliebigen andern Orden. Die Ins 
quifition Fünumerte ſich nichte um paͤpſtliche Befehle, fie ger 
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borchte der Kirche nicht und deßhalb ift der Katholiciemmd 
nicht verantwortlich zu machen für den Verfall und den Te 
Spaniens, wozu die Inquifition das Ihrige beigetragen. &# 
beftand feine Unverträglichkeit zwifchen dem männlich freien . 
Geiſte des jpanifchen Volkes, des freieften Volkes im Mittel: 
alter, und feinem religiöſen Glauben. Es iſt vielmehr fidher, 
daß ed aus diefem Glauben eine Gluth und cine Thatfraft 
ohne gleichen gefchöpft hat. Aber ich muß zugeben, daß 
die allzu intime Verbindung der Kirche mit der abfoluten 
-Monarchie unter dem Haufe Defterreich der tranrigften und 
außerordentlichften Kataftrophe der modernen Geſchichte nich 
fremd geblieben iſt.“ 

Ohne Zweifel bat die Inquifition, die feit Karl V. 
eingeführte Staatsomnipotens und Bernichtung der alts 
fpanifchen Bolksrechte fehr viel zum Berfalle Spaniens bei» 
getragen. Allein noch mehr Schuld daran trägt die Erwer⸗ 
bung der reihen Colonien und ihr Einfluß auf das 
ſpaniſche Leben. Die Entdeckung Amerifa’8 brachte Spanien 
fein Heil. Während eines fait zwanzigjährigen Aufenthaltes 
in ſpaniſchen Rändern batte ich vielfach Gelegenheit, die dor: 
tigen Zuftände zu beobachten, und ich muß dem Berfafler 
des Artikels „Spanifches“ (in den Hift.:pol. Blättern) beis 
flimmen, wenn er fagt: „Will das fpanifche Volk endlich 
wieder einmal gefund werden, fo muß es lernen die Quellen 
feiner Kraft und feines Reichthums in fich felbft, nicht 
ultra mar zu juchen, ed muß Guba opfern.” Abgeſehen von 
dem VBerlufte an Arbeitskraft, welchen Spanien durch die 
übermäßig große Auswanderung nach Amerifa erlitt, war es 
hauptfächlich die in den Colonien allgemeine ſchreckliche Sit- 
tenlofigfeit, welche durch ihren vergiftenden Einfluß dem 
ipanifchen Wolfe unendlich gejchadet hat. Ramentlih war 
es die Leichtigkeit und die Sucht, dort ohne Arbeit in kurzer 
Zeit reich zu werden, welche die höheren Klafien entfittlichte, 
und wenn auch das arbeitende Volf, zumal das heute noch 
gefund gebliebene Landvolk Spaniens, davon weniger bes 
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rührt ward, fo hatte diefes Volk nad dem Berlufte feiner 





VFreiheiten feinen Einfluß mehr auf die Regierung, und bie 
verfaulten regierenden Claſſen (meijt zum Breimaurer-Bunde 
gehörend), Minifter und Generale, Höflinge und Beamte, 
Woofaten und Zeitungsichreiber, Offiziere, Volksvertreter 
ud Spefulanten, haben aus der großen jpanifchen Nation 
das gemacht, was fie heute ift. 

Rirgends find die früheren Zujtände der jpanijchen Eolonien 
jogenau und jo gewifienhaft gejchildert, wie in dem 1740 ge- 
Khriebenen Reijewerfe von Juan und Ulloa (nicht zu vers 
wehfeln mit dem gegen Ende des vorigen Jahrhunderts vers 
öfentlichten Werfe von Ulloa dem jüngeren) und einen großen 
Theil diefes Buches hätte man nur zu copiren mit der nös 
tbigen Abänderung von Namen, Jahredzahlen u. f. w., um 
| von den heutigen Zujtänden jener Länder ein getreues Bild 

u liefern — jo wenig haben ſie fich verändert. Die Vers 

faffer, Don Sorge Juan und Don Antonio de Ulloa, Gene: 
- tale der jpanifchen Marine, wurden im Jahre 1735 mit der 
Erpebition der franzöfifchen Aftronomen Condamine, Bouguer 
und Godin nad) Duito geſchickt, um Dort Gradmeſſungen zur 
Beſtimmung der Erdgeftalt vorzunehmen — ähnliche Mefjungen 
wurden damals zu dieſem Zwecke von Maupertuid und ans 
deren Gelehrten im Norden von Europa ausgeführt. Außer: 
dem hatten die beiden fpanijchen Reifenden von ihrer Re— 
gierung den Auftrag, genaue Berichte über Die politifchen 
und focialen Zuftände der amerifanijchen Colonien einzufen: 
den. Nachdem der wiſſenſchaftliche Theil ihres Auftrages 
beendet war, bereisten fie das heutige Peru, Bolivia, Ecua⸗ 
dor und Columbia von Etapt zu Stadt, zogen überall Die 
genaueften Erfundigungen ein und befchrieben nad einem 
Aufenthalte von mehr als drei Jahren auf das gewilfens 
hafteſte Alles was fie geſehen und gehört hatten *). 


—— — — — — nn a 


e) Der urſpruͤnglich nur für den amtlichen Gebrauch beſtimmte Bes 
LIII. 27 
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Viel hatten die Neijenden von der Unterdrüdung ! 
Indianer in Amerika gehört, aber eine fo ſchauderha 
Wirklichkeit Hatten fle doch nicht erwartet und die unmenft 
liche Behandlung, welche jenen Unglüdlichen von ihren &o 
regidoren, Plantagen= und Bergwerkbeſitzern zu Theil war 
erfüllte die beiden Gelehrten mit Abfcheu. Die Urfachen di 
jer Zuftände erfannten fie leicht: Länder weit entfernt vo 
Sige der Regierung; Zeiten, in denen Jahre ohne irge 
weiche Communifation mit dem Mutterlande vergingen; t 
Gewalt in Händen von Perfonen welche fein Tribunal, di 
ihren Freveln hätte fteuern können oder wollen, noch ei 
öffentliche Meinung zu fürchten hatten — alles vereinig 
ih, um die Thore der Corruption und Unterdrückung 
Öffnen. Die Nichtachtung der Geſetze, die Raubgier der B 
amten, die Habjucht der Bergwerfbefiger, Pilanzer und Kau 
leute, die Plichtvergeffenheit des Klerus und die allgemeiı 
Unfittfichkeit hatten jene Länder fo verborben, daß die fpaniic 
Negierung micht leicht mehr ein Mittel finden Eonnte, R 
formen durchzufegen, da Niemand gegen feine Borgefekt: 
oder Untergebenen auftreten Fonnte, ohne fich ſelbſt anzı 
Hagen. Wir wollen nun einige Auszüge aus jenem trei 
lihen Reifewerfe folgen laſſen, um ein Bild der früher 
ipanifchen Wirthfchaft in Südamerika zu geben. 


Die Mita. 


Ale Reichthümer welche Amerika liefert, werben dur 
den Schweiß feiner Eingeborenen zu Tage gefördert; die Jı 
dianer bearbeiten die Gold» und GSilberminen, fie bebaut 
die Ländereien, ziehen und hüten die Heerden — mit eine 
Worte, es gibt Feine ſchwere Arbeit welche fie nicht vol 
bringen miüffen, und wenn man nad) der Belohnung ford 
welche ihnen von Seiten der Spanier zu Theil wird, 


richt „„Noticias secretas sobre la America“ wurbe erſt im Jah 
1820 gedruckt und das Wert ift ungemein felten geworben. 
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yet man nur beftändige und graufame Strafen, Härter ale 

in den Galeeren. Das Gold und Silber, welches Die 
yanier durch die Arbeit und den Schweiß biefer Unglück⸗ 
deu zufammeenfcharren, bleibt nie in deren Händen; die 
Addte, weiche fie der Erde abgewinnen, ober Die Heerden, 
ciche fie ziehen, dienen felten zu ihrer Nahrung; bie Zeuge 
d Waaren, welche von Spanien fommen, werden ihnen 
» überlaffen — kurz, ihre Rahrung beftebt in Mais unb 
ben Kräutern und ihre Kleidung wird aus dem von ihren 
teibern gewebten groben Stoffen verfertigt, gerade fe wie 
| vor der Eroberung des Landes durch die Spanier ber 
MH war. Sogar die Religion, wie wir fpäter fehen wer: 
n, diene zum Vorwande, um fie der wenigen weltlichen 
ätee zu beranden, welche fie vor der Raubfucht ihrer 
ichter und Herren gerettet, ohne daß fie irgend einen geiſt⸗ 
ben Troft empfingen, denn ihnen wird von Religion fo 
t wie nichts gelehrt und von Ehriften haben fic nur den 
ren Ramen. 

Das Leben und die Arbeiten der Indianer find verſchieden 
den einzelnen Provinzen; in den Bergwerks⸗ und Plans 
zendiftriften, und in einigen Gegenden wo die Güter 
mwekendas) von Regerffiaven bebaut werben, brauchen bie 
twianer feine Mita zu leiften. 

Die Mita befteht darin, daß alle Indianerbörfer den 
aciendad und Bergwerfen ihrer Diftrifte eine beftimmte 
zahl Arbeiter ſtellen müfjen. Diefe Indianer follten eigemt- 
h nur für den Zeitraum eines Jahres Mita leiften und nad 
erlauf diefer Zeit nach ibren Dörfern zurückkehren. Andere 
wianer hätten fie dann abzuloͤſen und fie felbft frei zu 
riben, bis fie wieder die Reihe trifft. Wllein die Forma⸗ 
ät, obwohl durch die Geſetze beftimmt, wird felten mehr 
achtet und für den armen Indianer bleibt es auch ziemlich 
ffelbe , ob fle für den Guts⸗ oder Bergwerföbeflger Mita 
iffen, oder als fogenannte „freie Leute” für den Corregidor 
Präfeft) arbeiten — die Dual bleibt Immer biefelbe. 

21° 
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Die Haciendas werden in vier Claſſen getheilt: 1) Blan- 
tagen, 2) Viehweiden für Pferde, Maulthiere und Rindvich, 
3) Schafweiden, 4) Baumwollenfabrifen. 

In den Haciendas erſter Claſſe (Plantagen) erhält der 
zur Mita verpflichtete Indianer 18 Dollars im Jahre Lohn ' 
und ein Stüd Feld, 90 Fuß im Quadrat, um für fich Lebens» 
mittel darauf zu ziehen. Dafür muß er 300 ganze Tage im 
Jahre arbeiten, die übrigen 65 bleiben ihm für Sonns und 
Fefttage, Krankheiten u. dgl. Die Verwalter der Güter 
tragen Sorge, jede Woche die Tage aufzunotiren, welche ber 
Indianer gearbeitet hat. 

Jedem Indianer werden von den 18 Dollars 8 Dollars 
Tribut abgezogen, welche der Gutsherr für ihn jährlich au 
die Regierung zu entrichten bat, es bleiben alfo nur 10. 
Dollars davon übrig. Hiervon gehen 2 Dollard 2 Reales 
ab (der altfpanifche Dollar hatte 8 Realen) für drei Ellen 
Zeug zu feiner Kleidung. Mit den übrigen 7 Dollars 6 
Reales foll er nun feine Familie, wenn er eine folche be: 
fist, erhalten und Kleider und Kicchengebühren bezahlen. 
Aber dieß ift noch nicht Alles. Da das ihm überlaffene Feld 
zu flein iſt, um allen für feine Familie nöthigen Mais zu 
ziehen, fo muß er von dem Gutsherrn ſechs Fanegas Mais 
oder bei zahlreicher Familie noch mehr (die Yanega wiegt 
160 Pfund) faufen, wofür ihm gewöhnlich der Doppelte 
Werth, 12 Realed pro Fanega angerechnet wird, oder 9 
Dollars für die 6 Fanegas — 1 Dollar 6 Reale mehr 
als der Arme im Jahre verdient. Der unglüdlihe Indianer 
hat alfo für 300 Tage jchwere Arbeit nur drei Ellen fchlechtes 
Zeug und ſechs Fanegas Maid empfangen, nebit der Er: 
laubniß, an Feittagen ein Feines Stüd Feld für feine Lebens⸗ 
mittel zu bebauen, wobei er noch für 1 Dollar 6 Reales in 
Schuld bleibt, welche er im nächſten Jahre abarbeiten muß, 
wenn er zu Haufe nichts befikt, um die Schuld zu ent- 
richten. Wäre dieß alles, fo Eönnte es der geduldige Indianer 
noch ertragen, allein meiſt find feine Leiden noch größer. 
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Häufig Frepirt auf der Weide ein Stück Vieh und um feinen 
Werth nicht zu verlieren, läßt e8 der Gutsherr nach Haufe 
ſchleppen, zerlegen und an die Indianer zu einem gewiffen 
Preiſe pro Pfund vertheilen. Oft müffen fie Sleifh an— 
* nehmen, das Faum für Die Hunde noch gut iſt. 

j Wenn, um das Unglück voll zu machen, die Frau des 
- Indianerd oder eines feiner Kinder ſtirbt, fo kann er oft 
. dem Pfarrrer nicht die Begräbnißgebühren bezahlen und muß 
das hierzu nöthige Geld vom Gutsheren entleihen, fo daß 
er am Ende des Jahres in tiefen Schulden ftedt, ohne einen 
Heller Geld berührt zu haben. Der Herr hat als Gläubiger 
das Recht auf jeine Perfon erlangt und nöthigt ihn im 
Dienfte zu verbleiben, bis die Echuld abgezahlt ift. Dieß zu 
thun iſt oft völlig unmöglich und der arme Indianer bleibt 
zeitlebens ein Eflave; außerdem find gegen jedes Recht Die 
Kinder verpflichtet, mit ihrer Arbeit für die Schuld ihres 
Paters zu haften*). 

Ein anderer noch graufamerer Mißbrauch wird mit den 
armen Indianern dort getrieben. In manchen jchlechten 
Jahren fteigt der Preis des Maiſes auf drei Dollars und 
mehr die Fanega, alles andere fteigt dann im Verhältniffe, 
nur nicht der Lohn der zur ‚Mita verpflichteten Indianer. 
Diefe leben faft nur von Mais, aber der Gutsbeſitzer läßt 
ihnen denfelben dann nicht zu dem gewöhnlichen Preiſe von 
12 Reales, fondern verlangt drei oder vier Dollars, wo— 
durch der Indianer noch tiefer in Echulden fümmt. Es gibt 
ſogar Schenfale von Gutsherren, welche in folchen Jahren 
ihren ganzen Maisvorrath gegen baares Geld in der näd- 
jten Etadt verfaufen und diejenigen Mita» Indianer welche 





*) Dieß ift in vielen Theilen bes Snneren von Beru und Bolivia 
heute noch Gebrauch. Obſchon ungefeglich, zwingen dort die Gute: 
herren die Indianer, für die Schulden ihrer Väter zu haften und 
diefelben abzuarbeiten, wodurch die Indianer in ewiger Knechtſchaft 
erhalten werben. 
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zum Kaufen nichts befigen, als ihre Arbeit, verhungern 
laffien. Der Indianer zieht in feinem kleinen Gärtchen, 
welches ihm der Gutsherr zur Benugung überläßt, etwas 
Mais und Kartoffeln, womit er ſich und feine Kamilie theil: 
weife ernährt; Fleiſch befömmt er nur dann zu often, wenn 
ein Stüd Vieh Erepirt; was für Fleiſch dieß feyn mirb, läßt 
ſich denken. 

Die Indianer welche in den Haciendas zweiter Claſſe 
(Viehweiden) Mita leiften, verdienen etwas mehr als die 
anderen, haben aber auch vefto fchiverere Arbeit. Jedem 
Indianer wird bier eine gewifle Anzahl von Kühen über 
geben, die er zu hüten, zu melfen und von denen er am 
Ende jeder Woche eine beitimmte Anzahl von Käfen dem 
Berwalter zu liefern hat, welcher letztere mit gröfiter Strenge 
nachfieht, ob etwas am Gewichte fehlt und den Verluſt dem 
Hirten anrechnet — eine defto größere Ungerecdhtigfeit, als 
die Kühe nicht gleich viel Milch zu allen Zeiten geben. Auf 
diefe Weife befindet fich oft der Indianer am Ende. des 
Jahres, wo jeine Mita beendet und er wieder frei fegn 
follte, in noch größerer Sklaverei als früher und da er 
häufig nichts befigt, womit er jene imaginäre Schuld be; 
zahlen Fönnte, jo ift er gemöthigt noch länger auf dem Ente 
zu dienen. 

In den Hariendas dritter Claſſe (Schafweiden) erhält 
jeder Mita » Indianer 18 Dollars im Jahre, wenn er eine 
vollftändige Heerde hütet. Diefe Indianer werden mit der- 
jelben Herzlofigfeit behandelt, wie die übrigen, und find für 
ihre Heerden verantwortlich, indem ihnen alle am Ende des 
Monates fehlenden Schafe, welche fie nicht zuvor tobt über- 
liefert haben, angerechnet werden. Dem Anfcheine nad) 
fcheint letztere Bedingung gerecht zu feyn, allein die Lokalen 
und andere Umftände welche nicht vom Willen des Indianers 
abhängen, maden die Ausführung faft unmöglich. Die 
Schafweiden befinden fi wmeift in unbewohnten Wüften, 
von denen die Hauptgebäude der Hacienda drei bis vier 
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Leguas (4'/, bis 6 Stunden) entfernt find. In der Naͤhe 
biefer Häufer werben die Felder bebaut, wo biejelden in- 
dianifchen Schäfer häufig arbeiten müſſen. Gezwungen alfo 
auf dem Felde Dienfte zu leiften, muß der Indianer Die 
Heerde der Aufiicht feiner Frau und, wenn Ddiefe verhindert 
it, feiner oft nicht mehr als ſechs oder acht Jahre alten 
Kinder überlaflen; denn letztere müſſen gleichfalls für den 
Gutsherrn arbeiten, jobald fie dieß nur einigermaßen zu thun 
im Stande find. Nun kömmt ed oft vor, daß während ber 
Abweſenheit des Echäfers ein Schaf erfranft oder verloren 
geht, oder von Füchfen und Geiern geraubt wird; kann dieß 
der Schäfer nicht wieder finden, fo wird ihm am Ende bes 
Monates defien Werth angerechnet. Jede Heerde zählt 800 
bis 1000 Schafe, welche ein einziger Echäfer hütet. Für 
feine Arbeit erhält er, wie gejagt, 18 Dollars im Jahre, 
wovon 8 Dollars für Tribut abgehen, ihm alfo nur zehn 
verbleiben ; hiermit ſoll er fi und feine Familie erhalten, 
denn der Gutsherr gibt ihm gar nichts weiter. Man glaube 
ja nicht, daß hier Die Lebensmittel fo billig jeien, im Gegen 
theile fe find theuerer als in Spanien. Jeder der die Lebens: 
weije dieſer unglüdlichen Indianer nicht kennt, würde es 
aljo für unmöglich halten, daß die armen Leute mit jo 
wenigem ausfommen können. Allein ihre Nahrung befteht 
in etwas geröftetem Mais und Kartoffeln und allenfalls ein 
wenig Maisbier (Chicha); ihr Bett ift ein Schafjtall, die 
Kleidung ein wollener Rod, den fie Tag und Nacht anbe- 
halten, und die Hütte, in der fie wohnen und worin fich 
auch nicht die allereinfachften Möbel befinden, ift jo Elein, 
daß ein Erwachjener fich kaum darin ausftreden kann. 

Die vierte Claſſe von Hariendas (Babrifen) , in denen 
MWollenitofie und Baumwollenzeuge fabrieirt werden, ift Die 
ſchrecklichſte von allen. Die Arbeit beginut hier vor Tages- 
anbruch; jedem Indianer wird dann Dad Tagewerk, welches 
ex zu verrichten hat, aufgegeben umd die Thüren verichloffen. 
Gegen Mittag werden fie wieder geöffnet, damit Die Weiber 
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ihren Gatten das ärmliche Mahl hereinbringen,, welches in 
ganz Furzer Zeit verzehrt feyn muß, worauf die Thüren wies 
der gefchloffien werden. Nach Dunfelwerben erfcheint der 
Meifter, um die Arbeiten einzufammeln; diejenigen Indianer 
welche ihre Aufgabe nicht beendigen fonnten, werben mit 
ber größten Grauſamkeit beftraft. Jene gottlofen Tyrannen 
laſſen PBeitfchenhiebe zu Hunderten auf die Unglüdlichen 
regnen und fperren fie darauf entweder in demfelben Saale 
wieder ein, um ihre Arbeit zu vollenden, ober fie legen fie 
in einem eigenen Kerfer in den Stod und züchtigen fie auf 
noch unwürdigere Weife, wie dieß jelbft den ſchuldigſten 
Negerfflaven nie widerfährtt. Während des Tages befuchen 
mehreremale der Deifter, fein Gehülfe und ber Berwalter 
jeden Saal, und jeder Indianer der fich irgend eine Ber: 
geßlichfeit zu Schulden fommen ließ, wird mit SBeitfchen: 
hieben gezüchtigt, muß darauf feine Arbeit fortfegen und 
wird gegen Abend noch einmal ausgepeitfcht. 

Jeden Tag wird in den Kabrifen dieſe felbe Behand: 
lung den Frohnindianern zu Theil und diefe Strafe ift um 
fo graufamer, als ihnen außerdem jeder Kehler in ihrer Ar: 
beit angerechnet wird und fie am Ende des Jahres alles 
Verſäumte nachholen müſſen. Eo wächst ihre Schuld von 
Jahr zu Jahr und zulegt wird der Indianer mit feinen 
Kindern Sklave des Fabrikbeſitzers. Die Behandlung diefer 
gewöhnlichen Brohnarbeiter erfcheint aber noch milde im 
Vergleiche zu der welche über die Indianer verhängt wird, 
die von den Gorregidoren zur Wrbeit in den Fabriken ver- 
dammt werben, entweder weil fie ihren Tribut nicht pünfts 
lich entrichteten, oder auch, wie dieß häufig vorkömmt, wenn 
fie folchen bereits bezahlt haben und ihn zum zweitenmale 
nicht zahlen können. Diefe Indianer erhalten einen Real 
pro Tag. Die Hälfte davon wird zurüdbehalten, um den 
Eorregidor abzuzahlen, und mit einem halben Real foll der 
Mann fi ernähren, während er dafür faum fein nöthiges 
Maisbier (Chicha) kaufen kann. Außerdem ift der Unglück⸗ 
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liche genöthigt, da er fein Gefängniß nie verlaffen darf, alle 
Lebensmittel bei dem Kabrifheren zu Faufen, der das fchlechteite 
was fich findet, verborbenen Mais, Frepirtes Vieh u. f. w. 
hierzu verwendet. 

Die Folge dieſer ſchrecklichen Behandlung iſt die, daß 
bald nach ihrer Ankunft in der Kabrif die Indianer erfranfen. 
Der Hunger, die fchlechten Lebensmittel, die fo oft wieder: 
holten graufamen Strafen, Krankheiten u. f. w. reiben Die 
Indianer raſch auf, und oft ftirbt der Unglüdliche eher ale 
er durch feine Arbeit den rüdftändigen Tribut bezahlen fonnte. 
Dieß ift eine der Urfachen der jo rafchen Abnahme der in- 
dianiſchen Bevölkerung in den Eolonien. Wirklich ſchauder⸗ 
erregend ift das Ausfehen der Leichname welche aus ben 
Fabriken gefchafft werden, und müßte ihr Anblid felbft die 
bärteften Herzen zum Mitleid bewegen. Nur ein Skelett ift 
noch übrig, das die Urfache ſeines Todes verfündet, und der 
größte Theil diefer armen Opfer jtirbt in den Arbeitsfälen 
mit der Arbeit in der Hand; denn wenn fie ſich auch franf 
fühlen und ihr Ausfehen dieß Far anzeigt, die barbarijchen 
Auffeher laſſen fie nicht von der Arbeit ausruhen und ſchicken 
fie nie in das Spital. Schon der bloße Befehl, nach einer 
Zabrif zu gehen, verurfacht den armen Indianern größeren 
Schreden als die graufamften Etrafen welche die Gottlofig- 
Feit für fie erfinden Fonnte. Die verheiratheten Indianerinen 
und alten Mütter beginnen den Tod ihrer Gatten und Söhne 
zu beweinen, fobald fie zu den Martern in den Fabrifen 
verdammt werden. Alle möglichen Mittel bieten fie auf, um 
ibre Angehörigen aus der Hölle der Fabrif zu retten, und 
ihre Verzweiflung ift gränzenlos, wenn alle Anftrengungen 
umfonft waren. Auf Erden finden fie feine Gerechtigkeit, 
zum Himmel fchreien fie um Rache! 

Der Gebrauch, die Indianer nach jenen fchredlichen 
Drten zu ſchicken, ift fo allgemein geworden, daß dieß fchon 
wegen geringer Vergehen gefchieht, ja felbft für Fleine ‘Privat: 
ichulden jenden Leute von Einfluß die Indianer nah den 
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Fabrifen. Häufig begegnet man auf den Heerftraßen In: 
dianern, welche an den Schweif eines Pferdes gebunden von 
einem reitenden Meftizen nach den Fabriken geführt wer: 
den. Dan mag die Graufamfeit, mit der Die Indianer von 
den alten „Encomenderos“ (Lehensträger, denen eine gewiſſe 
Anzahl Indianer in den erften Zeiten der Eroberung al 
Hörige zugetheilt wurde) früher behandelt wurden, woch jo 
düſter jchildern, wir die wir die heutige Behandlung dieſer 
Unglücklichen mit eigenen Augen gejehen haben, find über 
zeugt, daß fie noch gelinde im Bergleiche zu der war, welche 
Spanier und Meſtizen jest über fie verhängen. Damals 
waren fie allerdings wirkliche Sflaven, allein fie hatten uur 
einen einzigen Herrn, den „Encomendero”, während fie heute 
vom Corregidor, den Yabrifs und Gutsbefigern, den Vieh—⸗ 
züchtern und, was am meiſten empört, felbft von Dienern des 
Altar gepeinigt werden. In allen jenen Ländern iſt dic 
Meinung allgemein, daß die Indianer ohne die Mita einem 
vollftändigen Müpiggange fröhnen würden und daB bann 
aller Aderbau unmöglich werden würde, allein diefe vom 
Eigennuge infpirirte Annahme iſt grunpfalfch. Es if wahr, 
die Indianer find gleichgültig und es Foftet viele Mühe fie 
zur Arbeit zu bewegen; allein dieß koömmt großentheils Daher, 
daß alle dieje Leute fo mißgeftimmt und burch die üble Bes 
handlung die fie von den Spanien erfahren, fo muthlos 
geworden find, Daß es nicht zu wundern ift, wenn fie alles 
mit Widerwillen verrichten. Man fann nicht läugnen, das 
heute die Indianer wenig Liebe zur Arbeit zeigen, benn fie 
find von Natur langfam, phlegmatifch und fahrläfftg; allein 
ebenfo gewiß ift es, daß ihre Trägheit fie nicht am Arbeiten 
hindert, wenn fie irgend einen eigenen Vortheil zu erwarten 
haben. Tie öfonomifchen Grundfäge welche in jenen Ländern 
berrfchen, find in Bezug auf die Indianer fo abfurd, daß 
e8 für legtere gleichgültig ift zu arbeiten oder zu faullenzen, 
und man Fann fich daher nicht wundern, wenn fie fich mehr 
zur Trägheit ald zur Thätigkeit hinneigen. 
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Für den Indianer ift es ganz daſſelbe, Geld zu verdienen 
oder nicht, er kann fich Doch feinen Genuß dafür verfchaffen; 
denn je mehr er arbeitet, defto rafcher geht das Geld aus 
feinem Befite in den der Corregidoren, Fabrik⸗, Gute: und 
Bergwerköbefiger und den der Pfarrer über. Mit weit mehr 
Recht würden die Spanier habjüchtige gottlofe Tyrannen, 
als die Indianer träge Yaullenzer zu nennen fern. Wenn 
wir die Zeiten des indianifchen Heidenthums betrachten, fo 
erſtaunen und die vielen bewunderungswürdigen Werke welche 
jene Judianer ausführten, und heute fünnen wir nicht mehr 
begreifen, wie fie fo große Dinge verrichten fonnten. Die 
Menge von großartigen Bewäflerungscanälen find die Zeus 
gen ihre® Fleißes. Sie machten Ländereien, die ohne Be⸗ 
swäflerung unfruchtbar geblieben wären, fruchtbar, indem fie 
oft auf 30 Leguas (45 Wegſtunden) Entfernung das Wafler 
in Ganälen, welche fic) länge der Abhänge der Andes hin- 
fchlängelten, um die tiefen Schluchten zu vermeiden, auf das 
ausgewählte Land leiteten. Dieje wahrhaft großartigen 
Werke werden noch heute theilweife von den Spaniern be— 
nügt und wir wollen e8 nicht verfchweigen, daß die Spanier 
viele Bewäflerungen aus Nachläfjigfeit zu Grunde gehen 
ließen ; obgleich diejelben ihnen jo nüglich wären, find fie 
doch nicht im Stande fie wieder herzuitellen, und es findet 
fih auch nicht ein einziger Kanal im Lande, der nicht vor 
der Eroberung gebaut wäre. 

Ebenjo ftammen in ganz Peru*) alle Wege und Brüden 
aus den Zeiten der Incas, der größte Theil derfelben iſt 
aber heute unbrauchbar wegen der Nachläffigfeit der Spanier, 
welche fie wieder verfallen ließen. In welchem noch fo ci⸗ 
pilifirten Reiche findet man denn folid gebaute Straßen von 
408 Leguas (600 Wegftunden) Länge, überall von derjelben 
Breite und durch dide feite Steinmauern geftügt, wie in 


*) Das damalige Bicekönigreich Peru beſtand aus ten heutigen Res 
publiken Ceuador, Beru und Bolivia. 
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Peru? Die Ruinen zeigen noch heute dic Herrlichkeit dieſer 
Werfe und werben ewig die Trägheit der Spanier anflagen, 
die fich im Reiche der Incas niedergelafien haben. Die ge: 
räumigen Herbergen an den Wegen, find fie nicht fprechende 
Beweije, daß die Indianer nicht jo fehr in Trägheit ver 
junfen waren, um alle Sorge für die Bequemlichkeit zu ver 
geſſen? Die vielen Paläſte, Tempel und anderen Banten 
weifen die Ungerechtigfeit zurüd, mit der man jenes Bolf 
als träge und unfähig gefchilvert hat. 

Nichts widerlegt beffer jenen Vorwurf der Trägheit, ale 
die Gefchichte der Incaed. Kaum waren 300 Jahre verfloffen, 
feit Manco Capac aus verfchiedenen Indianerſtämmen eine 
große Ration gebildet hatte, als Viracocha, der achte Inca, 
die große Wafferleitung baute, welche in einem 12 Auf 
breiten Bette das Waffer mehr als 120 Leguns (180 Weg- 
ftunden) weit von den Echneebergen von Parcu und Picuy 
bis nach Rucanos führte. Pachacutec, fein Sohn und Nady 
folger, errichtete fo viele Bauten und gemeinnügige Werke, 
daß er hiervon feinen Namen, welcher „Veränderer der 
Melt” bedeutet, erhielt. Nur 400 Jahre hatte das Kaiſer⸗ 
reich der Incas beitanden, ald Pizarro das Land mit feinem 
Befuche beglüdte, und ſchon bejaß das Reich feite Gefeke, 
Schulen, Induftrie, Aderbau, gute Wege, geräumige Her: 
bergen für die NReifenden und ungeheure Reichthümer, was 
die erften Eroberer nicht ableugnen fonnten. Die Spanier 
follten ihre heutigen Bewäfferungen, Wege, Herbergen u. 1. w. 
mit denen vergleichen, die fi) zur Zeit her Unterwerfung 
jener trägen Indianer vorfanden, dann müffen fie deren uns 
gleich fchlechteren Zuftand eingeftehen. 

Wenn wir nun die heutige Lebensweiſe der Indianer 
betrachten, jo werden wir fehen, daß fie nicht aufgehört haben 
auch freiwillig zu arbeiten. Alle freien Indianer bebauen 
ihr Gigenthum mit folchem Fleiße, daß fie auch nicht dag 
kleinſte Stück unbenügt liegen laffen. Nur find ihre Acker— 
güter jo fehr Hein, weil man ihnen nicht mehr Ländereien 
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gelaffen bat. Die Eazifen, denen mehr Befigthum geblieben 
it, bebauen große Felder, ziehen viele Heerden und bemugen 
alles Mögliche, ohne dazu gezivungen zu werden und ohne 
ihre Diener mit Graufamfeit zur Arbeit anzuhalten. Die 
nicht gerade Frohndienſte leiftenden Indianer benugen jede 
Stunde Zeit, die ihnen nach der für den Eorregidor zu 
leiftenden Arbeit übrig bleibt, um für fich ſelbſt zu arbeiten. 

Wenn dem Indianer die Mita als Etrafe für feine 
Trägheit auferlegt werden muß, jo würden dieſe noch weit 
mehr jene vielen Meftizen (Kinder von Weißen mit In— 
bianerinen*) verdienen, die in jenen Ländern leben und zu 
gar nichts gut find, namentlich aber diejenigen welche gar 
fein Gefchäft betreiben. Diefe Janitſcharen halten es für 
eine Schande, den Boden zu bebauen oder andere befcheivdene 
Arbeiten zu verrichten, und Die Folge iſt, daß die Bevölke— 
rung ber Städte meift aus Meſtizen befteht, welche vom 
Raube und Betruge leben oder fich mit noch fehändlicheren 
Dingen befchäftigen. 

Gerade wie es in den Fabrifen drei Oberaufjeher gibt, 
welche beftändig die indianifchen Meber peinigen, fo gibt es 
auf den Landgütern ebenfalld drei; dieß find der Verwalter, 
jein Adjunkt und der Großknecht (Mayoral). Dieſer letztere, 
ſelbſt Indianer, pflegt die Arbeiter nicht zu güchtigen, trägt 
aber auch, wie die beiden andern, bejtändig ald Zeichen 
feiner Würde einen Stod. Diejer wird den ganzen Tag 
nicht aus der Hand gelegt, iſt ungefähr eine Elle lang, 
einen Finger Did und aus geflochtener Kuhhaut verfertigt. 
Hat nun der Arbeiter den geringften Fehler oder Nach— 
(äffigfeit begangen, fo wird ihm befohlen ſich auf dem Bo- 
den auszuſtrecken, die Hofen werden ihm ausgezogen und 
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*) Auch heute noch find die meiſten Meſtizen unnüge Subjekte, immer: 
hin aber den von Negern abflammenden Mifchlingen weit vorzu: 
ziehen ; die nüßlichften Bewohner jener Länder find auch gegen: 
wärtig bie reinen Indianer. 
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bie Hiebe mit dem, Stode aufgemefien, wobei er felbft bie 
Streihe laut zu yählen hat. Nach empfangener Strafe 
müffen fie fh vor ihrem Peiniger nieverfnien, die Haud 
füffen und fagen: „Gott belohne Sie“ ; die zitternden Lip: 
pen ded armen Indianer müſſen alfo noch im Namen 
Gottes Danf jagen für die faft immer ungeredhten Diebe 
bie er empfangen. Nicht nur die Männer werden auf biefe 
Weiſe beftraft, fondern auch die Weiber, Kinder und felbR 
die Caziken, die doch ihrer Stellung wegen berüdfichtigt 
werden follten. Der Brauch, die Indianer ohne Erbarmen 
zu prügeln, befteht nicht nur allein in den Fabriken und 
Landgütern, fondern jeder Beliebige peitfcht die Indianer, 
wie er gerade Luft fühlt; es ift fchon genug, wenn ber 
legtere das nicht pünktlich ausführt, was ihm von dem 
eriten beiten befohlen wird, um ihn audzupeitichen. Sogar 
die Negerfflaven und gemeinften Mulatten thun ed aud 
eigener Machtvollkommenheit mit den Indianern. 

Dieb find die gewöhnlichen Strafen, die über die 
Indianer verhängt werben; ift aber der Zorn des Herrn 
oder Verwalterd nicht zu bejchwichtigen, jo werben fie auch 
gebrannt, wie dieß in einigen @olonien mit den Negern ges 
ichieht. Zwei Stüde Aloemarf werden angezündet und gegen- 
einander gefchlagen, damit die Funken während des Yus- 
peitichend auf das rohe Fleiſch fallen. Gefängniß, Hunger, 
Beitfche, alle förperlihen Qualen erträgt der gebuldige Ins 
dDianer, nur nicht Die Schande; die größte Beleidigung die 
ihm angethan werden Fann, ift das Abfcheeren feines Haares 
und da der Schimpf diefer Strafe länger dauert, als Förper- 
liche Schmerzen, fo findet der beſchimpfte Indianer feinen 
Troſt in diefem Unglüde. Kurz, der zügellofefte Haß könnte 
feine Strafe erfinden, welche die Indianer nicht von den 
Spaniern erleiden. 

Es ift ein Sprichwort der befferen Leute jener Länder, 
daß die Indianer im Augenblide ihres Todes von der Kirche 
heilig geiprochen werden follten : der beftändige Hunger, die 
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' Nadiheit, das ewige Elend, die unaufhörliche Unterbrüdung, 
die furchtbaren Strafen, welche fie von ihrer Geburt an bie 
zu ihrem Tode erleiden, jei mehr als hinreichende Buße 
für alle ihre Sünden, die ihnen zur Laſt gelegt werden 
fönnen. 

Jene Eingeborenen haben fi fo fehr an die immer: 
währenden Strafen gewöhnt, daß fie die Furcht davor ver: 
loren haben und ſich wundern, wenn eine Unterbrechung 
eintritt. Die Indianer= Kinder, weldhe von den Pfarrern 
und anderen Leuten erzogen werden, pflegen Traurigfeit zu 
zeigen und felbit wegzulaufen, wenn fie lange Zeit nicht 
befttaft wurden, und wenn man fie um die Urfache ihrer 
Verftimmung oder Flucht frägt, jo antworten fle naiv, man 
babe fie gewiß nicht mehr gerne, da fie nicht mehr geftraft 
würden. Der Grund hiervon liegt nicht in ihrer Einfalt, 
auch nicht in einer Liebe zur Etrafe, fondern, da fie feit der 
Eroberung immer diefelbe Behandlung erfahren, glauben fie 
die Spanier jeien Leute welche ihre Zuneigung durch Prügel 
und Beitfchenhiebe bezeigten; dieß ift ganz natürlich, denn 
nach jeder Züchtigung wird ihnen gejagt, fie feien beitraft 
worden, weil man fie liebte, und der unjchuldige Indianer 
alaubt wörtlich die barbarijihe Redensart. 

Sp groß ift der Echredfen, welchen das Wort „Spanier“ 
oder „‚Viracocha‘ (womit alle Weißen benannt werden?) allen 
Eingeborenen einjagt, daß fie damit fchreiende Kinder zum 
Stillſchweigen bringen und Kinder in Todesangft wegrennen, 
um ſich zu verfteden, wenn ihnen gedroht wird, der Viras 
coha werde fie holen. Wenn Indianersfinder Schafe in der 
Nähe eines Weges hüten und einen Spanier von ferne 
kommen jehen, jo laffen fie Heerde und Alles im Stich und 
rennen in die unzugänglichften Schluchten, um fich vor dem 
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*) Der Inca Viracocha foll von weißer Hautfarbe geweſen feyn und 
prophezeit haben, das Neich werde von weißen bärtigen Männern 
erobert und zerftört werben, 
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gefürchteten Spanier zu verbergen und jeinen Oraujamfeiten 
zu entgehen. Wir felbft haben dieß oft erfahren*), und obs 
gleich wir manchmal nöthig hatten fie über den Weg zu ber 
fragen, fo war dieß immer unmöglich, nie konnten wir es 
dahin bringen, daß fie und anhörten. So groß ijt Diele 
Angit, daß alle übrigen Indianer » Kinder, welche von ferne 
die eriten laufen fehen, gleich dafielbe thun; wird nun ihr 
Lauf duch eine tiefe Schlucht aufgehalten, fo jtürzen fie fich 
lieber mit Lebensgefahr hinunter, als daB fie den gefürchteten 
Spanier erwarten. 
| (Schluß folgt.) 


IV 
Beitläufe. 


Das Trauerfpiel in Berlin : die lezten Scenen des zweiten Aftes. 


Wichtige Dinge voll fohwerer Folgen gehen neuerdinge 
in Europa vor ſich; aber am wichtigften erfcheint ung nod) 
immer die preußifche Entichleierung des Bildes von Sais. 
Wir find jüngft unwillfürlich dazu gefommen, den großartigen 
Stoff ald ein Drama zu behandeln, obwohl die Bühnenfunde 
keineswegs unjere ftärfite Seite ijt. Ueberdieß weiß Gott 
allein, wie das Finale des Stüdes ausfehen wird. Aber 
im Bertrauen auf Ihn balten wir und an den Kölner 
Streit, der auch bei den verflojienen Debatten der Berliner 
Kammer mehrfach ald Vergleichepunft beigezogen worden ift. 


*) Noch Heute thun dieß die Indianer s Kinder in wenig befuchten 
Gegenden beim Herannahen eines Weißen. 
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gefürchteten Spanier zu verbergen und feinen Graufamfeiten 
zu entgehen. Wir felbft haben dieß oft erfahren*), und ob» 
gleich wir manchmal nöthig hatten fie über den Weg zu be 
fragen, fo war dieß immer unmöglich, nie Fonnten wir es 
dahin bringen, daß fie und anhörten. So groß ijt Diele 
Angft, daß alle übrigen Indianer Kinder, welche von ferne 
die eriten laufen fehen, gleich daflelbe thun; wird num ihr 
Lauf durch eine tiefe Schlucht aufgehalten, fo ſtürzen fie fid 
lieber mit Lebensgefahr hinunter, als daß fie den gefürchteten 
Spanier erwarten. | 
| (Schluß folgt.) 


IIVI. 


Zeitläufe. 
Das Trauerſpiel in Berlin: die letzten Scenen des zweiten Aktes. 


Wichtige Dinge voll ſchwerer Folgen gehen neuerdingé 
in Europa vor ſich; aber am wichtigften erfcheint und nod) 
immer die preußifche Entichleierung des Bildes von Sais. 
Wir find jüngft unmwillfürlich dazu gefommen, den großartigen 
Stoff als ein Drama zu behandeln, obwohl die Bühnenfunde 
feineswegs unjere ftärfite Seite iſt. Ueberdieß weiß Gott 
allein, wie das Finale des Stüded ausfehen wird. Aber 
im Bertrauen auf Ihn halten wir und an den Kölner 
Streit, der auch bei den verfloſſenen Debatten der Berliner 
Kammer mehrfach ald Vergleichspunft beigezogen worden iſt. 


") Moch heute thun dieß die Indianer » Kinder in wenig befucdhten 
Gegenden beim Herannahen eines Weißen. 
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Diefen Streit hätte man wohl au in fünf Afte eintheilen 
fönnen, und es hätte dann in den vierten Aft gehört, was 
der Staatsfanzler Fürſt Metternich dereinft in einem vor: 
nehmen Kreife zu München erzählte: „ALS ich die Nachricht 
erhielt, daß die Preußen den Erzbifchof von Köln in Ges 
fangenichaft abgeführt haben, jchrieb ich fogleih an den 
König von Preußen: „„Euer Majeftät haben einen dummen 
Streich gemacht; das Ende des Confliktes werden Eie nicht 
erleben.“ Hierauf jchrieb mir der König zurüd: „„Eie 
haben recht.” “ 

Wie dem immer jei, zur Zeit fteht die folgenfchwere Ent- 
widlung noch im zweiten Aft und auf dem parlamentarifchen 
Boden. Die grimmige Entgegenitellung der Parteien im 
„Haus“, die an eine dereinftige Ausſöhnung und friedliches 
Zufammenleben gar nicht mehr zu denfen erlaubt, läßt an 
fih ſchon ermejten, welche biutigen Drangfale, wenn auch 
zunächft nicht blutig im wörtlichen Sinne, die herrfchende 
Partei⸗Coalition gegen das antipathiiche Princip und deſſen 
Belenner verhängen wird. Inzwiſchen ijt aber bereits eine 
dramatijche Unregelmäßigfeit paſſirt, inſoferne als ſchon in 
dieſem zweiten Akte einer der Hauptakteure von ſeinem 
Schickſale ereilt worden und von der Bühne in ſehr un— 
ſchöner Weiſe verſchwunden iſt. Der Caſus gehört unzweifel⸗ 
haft mit zu dem großen Drama. 

Keiner hat ſich bei der Jeſuiten-Debatte im Reichstag 
empörender benommen als der Abgeordnete Wagener, in— 
dem er zugleich als Organ der Regierung oder vielmehr als 
Stimmführer für den abweſenden Reichskanzler auftrat. Bis 
zum geheimen Oberregierungsrath aufgeſtiegen war der alte 
„Kreuzzeitungs-Wagener“ längſt der vertrauteſte Mitarbeiter 
des Fürſten Bismark, dem er, wie die Zeitungen jetzt be— 
richten, „unichägbare Dienſte“ geleiftet haben fol. Man 
hat ihn unter Anderm auch den „Water des Sefuiten- 
Geſetzes“ genannt. Vielleicht zur Belohnung hiefür wurde er 
vor Kurzem dem König jogar als „vortragender Rath“ aui: 
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gezwungen; und ſomit hatte es der Mann zu der Stellung 
eines erſten Miniſterialbeamten im Lande gebracht. Bei der 
Jeſuiten-Debatte hatte er herausgepoltert: „Wir werben 
noch ganz anders fommen.” In der That find fie jegt noch 
ganz anders gefommen; aber Herr Wagener war nicht mehr 
von der Partie... Mitten in der Debattirung der neuen 
Kicchengejebe führte der Abg. Lasfer jene merkwürdige 
Epifode herbei, von der alle Welt jest jpricht: er entlarvte 
den vortragenden Rath ald ſchwindelhaften „Gründer“, und 
überführte ihn feine amtliche Stellung zur Erwirfung von 
Eifenbahn = Conceffionen mißbraucht und damit ſchmutzigen 
Gelderwerb getrieben zu haben. Die „unfittlichen Lehren“ 
der Jeſuiten find jomit glänzend gerächt an dieſem ihrem 
Verfolger. Und das hat Herr Lasker gethan; vivat se- 
quens! 

Es iſt jchon oft bemerft worden, daß die liberale Kir⸗ 
chenftürmerei, außer der Befriedigung perjönlicher Leiden: 
haften und gemeinfamen Parteizwecken, noch den unmittels 
bar praftifchen Beruf habe, die Aufmerkfjamfeit des Volkes 
von gewiflen Manövern abzulenken, welche eines Dedmantele 
in der That fehr bebürftig find, weil in Geldſachen die Ge⸗ 
müthlichfeit aufhört. Wer heute die Ergießungen des Herrn 
Wagener in der Sejuiten = Debatte nachlefen wollte, ber 
würde faft mit Händen greifen, wie ängſtlich und haftig 
der Mann dabei mit — Zudeden bejchäftigt war. In dem 
Falle des Herrin Wagener befindet ſich aber der moderne 
Liberalismus als folcher indgefammt. Die Erfahrungen häufen 
ich, welche zu dem Urtheile berechtigen, daß man es da fait 
weniger mit einer politifchen ald mit einer „Spekulanten 
Partei” zu thun habe. Kür Geldmachen ift die Doktrin von 
Haus aus eingerichtet, und die puren Idealiſten, wie Herr 
Lasker als ein jolcher angejtaunt wird, dürften leicht zu 
zählen feyn. Man muß dieje Thatjachen hinzunehmen, wenn 
das Wort ganz verftanden werben fol, mit welchem Herr 
von Mallindrodt eine feiner ſtrahlenden Reden gefchlofien 
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hat: „Der Liberalismus wird gar bald den Wugenblid er: 
leben — vielleicht lebt er fchon darin — wo er angeipannt 
it an den Wagen des Abfolutismus, und dann find wir 
weit genug. Wenn das Volk draußen jteht und ſolch einen 
Triumphzug des Liberalidmus mit anfieht, dann wendet cd 
Ah ab und fagt: Da haben wir und doch unter Fortfchritt 
etwas Anderes gedacht. In dem Augenblide, wo dad Volk 
Flar ftebt, in dem Augenblide ijt der Liberalismus tobt.“ 

In der großen Partei⸗Coalition, von der die Katholiken: 
Hetze ald eine Lebensfrage betrieben wird, gibt ed gewiß 
ehrlihe Schwärmer in allen Echattirungen. Aber es werben 
nicht zu viele fegn, denen e6 rein um die Sache felbit zu 
thun iß, ohne Infrative Nebenzwede. Dazu zählen die poli- 
tiſchen Pietiſten, welche mit Luſt die Gelegenheit ergreifen 
um ihren proteftantiihen Haß zu fühlen*). Die ehemalige 
„eonjerrative Partei” ift darüber nun endgültig aus dem 
Leim gegangen. Dazu zählen am andern Extrem auch bie 
Humaniiten a la Strauß mit ihrem Haß gegen den lebendigen 
Gott, welchen der Mediciner Virchow in der Kammer am 
offenften vertritt. Im Uebrigen benügt man einander, wird 
wieder benügt und läßt ſich einander benüßen für Die vers 
ſchiedenſten Zwede, aber Alles auf Koften der Fatholifchen 
Kirche in Deutfchland. Die Kammer : Berhandlungen felbit 
haben jo manchen Blick hinter die Kouliffen ermöglicht, wo 
Das Intereſſen-Spiel abgefartet wurde, ehe die eingelernten 
Rollen auf der Bühne vor dem Publifum bergefagt wor: 
den find. 

Wäre es feit der Gründung des Reichs mit ganz na- 
türlihen Dingen zugegangen, fo hätte die preußifche Res 
gierung niemald den Weg einjchlagen können, auf dem fie 


*) Belanntli hat das Organ bes Berliner Oberfirchenraths kürzs 
li erllärt: was ben Herrn von Gerlach für alle Proteſtanten 
ungenießbar made, das jei: „daß ihm der Haß gegen Rom 
fehle.” 

28° 
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feit dem Juni 1871 rüdfichtslos voranjchreitet. Der ent: 
gegengefeste Weg war ja bereitd betreten, und als es ſich 
in der bayerijchen Kammer um die Berfailler Verträge han: 
delte, da hat man von allen Seiten hoch und theuer ge 
fihworen, daß am allerwenigften Grund zu Bejorgniffen in 
firchlichee Beziehung vorhanden wäre. Bon Freund und 
Feind iſt das verfichert und es ift ehrlich geglaubt worden. 
Dr. Windthorft hat in der Debatte vom 31. Januar wies 
der daran erinnert. „Ich weiß”, hat er gefagt, „von mei: 
nen Freunden aus Eüpddeutfchland, daß die in dem Para: 
araph 15 (der preußifchen Verfaffung) ausgefprochenen Prin⸗ 
cipien fie vielfach ausgefühnt haben mit Allevem, was in 
der neueften Zeit geichehen ift. ALS die Herren zum erften 
Male hieher kamen, famen fie getragen durch Die freudige 
Hoffnung, welche durch diejen Artifel in Beziehung auf einen 
ruhigen, feften Stand der Beziehungen zwifchen Kirche und 
Staat ihnen begründet erſchien. Deßhalb wurde beſonders 
auf ihr Andringen auch im Reichstage der Verfuch gemacht, 
diefen Grundfägen in der Reichsverfaſſung Anerfennung zu 
verfchaffen. Leider tft diefer Verfuch mißlungen, und dadurch 
bei recht vielen aus Süddeutfchland, wie allerdings auch bei 
uns in Norbdeutfchland, cine große Mipftimmung erregt 
worden.” Aber das follte erft ein Anfang der bitterften Ents 
täufchungen feyn. 

Daß der König und fein erfter Minifter — lesterer wenig: 
ftend mit Worten — den entgegengefegten Weg gleichfalls 
als den felbftverftändlichen angefehen und diefen Weg bereits 
auch im Namen des Reichs betreten hatten, dafür find bei 
den jüngften Debatten abermals die ftärkften Beweife vor: 
gebracht worden. Herr von Gerlach hat gefragt: wie es 
denn fomme, daß jest mit einem Male diejer heftige Re— 
ligionsftreit durch Preußen und Deutjchland wüthe. „Gehen 
Sie”, fagte er, „zwei Jahre zurüd, da war von dem, was 
wir jest vor Augen jehen und heute in diefem Eaale gehört 
haben, jo gut ald gar feine Rede.” Er erinnerte an bie 
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Thronrede von 1867, worin der König fogar die gereihten 
Anfprüce der preußifchen Katholifen auf Seine Fürſorge für 
die Unabhängigkeit ihres firchlichen Oberhaupts feierlich an— 
erkannte. Dr. Windthorjt erinnerte auch an die berühmte 
Audienz der deutjchen Maltefer in Verſailles, wo ber Kaijer 
jogar eine gemeinfame Interceflion zu Gunjten des Papftes 
in Ausficht ftellte, und er erinnerte an die Freude über den 
päpjtlichen Glückwunſch zur neuen Kaiferwürde. Alle diefe 
Thatfachen erhalten erft ihre vechte Bedeutung, wenn man 
fie mit der offenfundigen Tendenz der jest ſchwebenden Kir⸗ 
chengeſetze vergleicht, die jedenfalld dahin abzielen die Fatho- 
liſche Kirche in Deutfchland von heiligen Etuhl zu trennen 
und loszureißen, wie denn gleich dev 81 des Geſetzentwurfes 
Nr. 3 in verrätherifch bezeichnender Weife lautet: „Die firch- 
lie Disciplinargewalt darf nur von deutſchen kirchlichen 
Behörden ausgeübt werden.” 

Herr von Gerlach hat auch daran erinnert, daß nicht 
weniger der Fürſt Bismark noch lange nach dem Echluß des 
Vatikanums, gejchiweige denn nach dem Erfcheinen des Syllabus, 
über die Fatholiich-Firchlichen Angelegenheiten eine Sprache 
geführt habe — üffentlich vor dem Reichstage — welche im 
fchneidenditen Gontrajte mit den nun Schlag auf Schlag fi) 
folgenden Reindfeligfeiten gegen die Fatholifche Kirche bie 
zu den neueften Vorlagen ſtehe. Unſere Freunde fragten 
in Der Kammer wieder und wieder nach dem Grunde und 
den Motiven dieſes MWechjeld und Widerſpruchs; fie fragten, 
warum denn das Batifanım und der Syllabus jebt erſt 
„ſtaatsgefährlich“ feien und zuvor nicht; und Wieder umd 
wieder Flagten fie mit Necht, daß ihnen immer nichts Anderes 
sur Antwort werde ald — Phrafen und Echlagwörter. 

Doch ja! es figt ein Mann in der Kammer, der in dem 
Rufe fteht, daß er alle jeine Ideen vom Reichskanzler zu leihen 
nehme und ſothanes Anlehen dann möglichſt verballhornt 
au Markte bringe, und diefer Herr von Kardorff hat ge- 
antwortet: bei dem Dogma des Vatikanums hätte man ſich 
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allerdings am Ende beruhigen Fönnen, wenn nicht noch drei 
Symptome hinzugekommen wären: 1. die in den legten Jahr⸗ 
zehnten herbeigeführte abfolute Abhängigkeit des niebern 
Klerus zu Gunften der Bifchdfe; 2. das rapide Anwachien 
der Kloftercongregationen, und? — 3. das Erfcheinen der 
Centrums⸗Fraktion am Land» und Reichſstag. „Ste haben“, 
ſagte der Mann, „der Politif Bismarks den zäheften und 
energiichften Widerftand geleiftet; das nenne ich antinational.” 
Somit waren denn freilich bis 1866 alle Liberalen in Deutfch: 
land — antinational. 

Uebrigend liegt gewiß viel Wahrheit in diefen Worten, nur 
daß wir umgefehrt jagen: nicht unfereiner, ſondern die neue 
Reichsidee trägt die ganze Schuld an der unheilvollen Ber 
widlung. Wäre Preußen Preußen geblieben, fo ftünden bie 
Art. 15 und 18 heute noch ruhig und unangefochten in ber 
Berfaffung, ed gäbe einen Religiondfrieg jenfeits des Mains. 
Auch nad der Gründung ded Reichs dachte der Monarch 
augenfcheinlich nur durch Wahrheit und Gerechtigkeit auf 
Grund des beftehenden Rechts die neue Schöpfung zu be 
ftärfen. Aber dem Föniglichen Gedanfen jtellte ſich die Dip: 
lomatiſche Doftrin verbunden mit perfönlicher Leidenfchaft 
gegenüber. Der Staatsmann bildete ſich eine beftimmte Idee, 
wie das Reich ſich erſt noch auszugeftalten habe. Er hat 
erwogen, wer ihm dabei behülflih und wer ihm hinderlich 
ſeyn könnte. Bon den Fatholifchsconfernativen Elementen durfte 
er allerdings nicht erivarten, daß fie fih für die Ausbildung 
des Militärftaats bis in die äußerften Confequenzen und 
für die entfprechende Umwandlung des Reiche in den cen- 
tralifirten @inheitsftaat irgendwie erhiken würde. Man 
mußte alfo den Liberalismus, der ohnedieß ald der Stärfere 
erfhien, fich zum Freunde machen durch did und dünn. Aber 
auch dem Liberalismus ift die Idee des abjoluten Militär; 
ftantes von Haus aus antipathifch; der Liberalismus mußte 
an fich felber bis zur Selbftvernichtung vorgehen, um als 
Alliirter ausharren zu Fönnen bis an's Ende; und dafür 


| 
| 





Katholifenhepe im Reich. 407 


mußte die Partei gewonnen und gefauft werden um einen 
hohen Preis. Der beliebte Preis aber war befannt von den 
Zeiten des „Nationalvereins“ her und wie er bezahlt wor- 
ven ift, das wiflen wir jeßt. 

Melche Verpflichtungen hinwieder für die Partei aus 
dieſem Gegenieitigfeitö-Verhältniß hervorgehen, das wird fich 
hauptſächlich am nächften Reichstag zeigen. Schon die Adreß⸗ 
Geſchichte und der Kanzelitrafparagrapb haben viele Mil: 
lionen baar Geld, and den Tafıhen des Volkes nämlich, 
gefoftet. Was wird nun erft das Jeſuitengeſetz und das 
neue preußiiche Kirchenjtaatsrecht für einen Schätzungspreis 
erreichen! Bereits iſt ung angekündigt, daß neben dem 
Kampf gegen den Ultramontanismus das Militärgefeg den 
Schwerpunft der kommenden Reichstags-Seſſion bilden werde; 
und ed war ein liberale Organ, in weldhem das Geheimniß 
des Miniſterraths unummunden dahin erläutert worden ift: 
man habe fichb geeinigt die Kirchenjachen fo, wie es ge: 
ſchehen, vorzulegen, und es jei dagegen eine Vermehrung 
des Militäretatd verjprochen worden. Dr. Windthorft wies 
darauf hin und fügte bei: „Ich zweifle gar nicht, daß diep 
eine fehr begreifliche Bafts für eine VBerftändigung unter 
den Miniftern war. Und es foll mich gar nicht wundern, 
wenn wir erleben, daß die liberalen Parteien zu den reaf: 
tionäriten Maßregeln yujtimmen, bloß um dieſe Geſetze 
(gegen die Kirche) durchzubringen. Wir wollen fehen, wenn 
das Preßgeſetz und Das Vereindgejeg kommt, wie Sie fich 
dann verhalten werden.” 

Der Preis der den Kiberalen auf Koſten der Kirche be- 
zahlt wird, erträgt übrigens noch einen nicht zu verachten: 
den Nebengewinn, für den Fall daß die ganze Intrigue gut 
gelingt, und damit verhält es ſich wie folgt. Es ift befannt, 
mit welcher heißen Sehnfucht die Erwartung lange feitge- 
halten worden tft, daß Bayern fih an die Spige der „re: 
ligiöſen Reformbewegung” ftellen und officiell die Sahne des 
fogenannten „Altkatholicismus“ erheben werde. Wenn man 
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die Thatfache erwägt, daß die erübrigenden Rechte des 
bayerifchen Thrones ihre entfchlofienen Vertheidiger einzig 
und allein noch unter den treuen Katholifen haben, dann 
begreift fich leicht, welches Gewicht das erfehnte Hervor: 
treten des Königs von Bayern in die Wagſchale des cen— 
tralifirten Einheitöitaats geworfen hätte. In Berlin hätte 
man bie reife Birne fih in den Schooß fallen laffen, und 
wäre dabei doch ganz ſchön dageftanden, denn der Andere 
hätte es fich ja felber angethan. Schon aus diefem Grunde 
jcheinen dem felbfteigenen Hervortreten immer noch gewichtige 
Bedenken entgegengeftanden zu ſeyn, bid es endlich zweifel: 
[08 war, daß fih aus Bayern nichts rühren werde. Es ift 
wahrlih nicht um Bayernd willen, wenn die liberalen 
Blätter jetzt einftimmig klagen: daß die religiöfe Reform: 
Bewegung nicht im Sande verlaufe, das habe die Menſch⸗ 
heit in eriter Reihe Preußen und der Schweiz zu verbanfen, 
während Bayern, dem vom Schidfal jene Yührerrolle zuges 
dacht ſchien, durch die Lethargie feiner Regierung längft in 
den Hintergrund getreten fei. 

Nachdem nun die Sache anders angegriffen werden 
mußte, jo wird natürlich Himmel und Hölle aufgeboten 
werden auf Seite aller intereffirten Parteien, um das neuc 
preußifche Kicchenftaatsrecht auf das ganze Reich auszu— 
dehnen und insbeſondere Bayern in die bis jebt inftinktiv 
vermiedenen Sallftride der förmlichen PBarteinahme gegen die 
Kirche zu verwideln. Ein ſolcher Sieg wäre in der That 
viel größer und fruchtbarer als das einheitliche Civilrecht 
mit dem Verluſt der partifularftaatlichen oberften Gerichts- 
höfe. Sa, ohne die Verallgemeinerung des neuen preußifchen 
Kicchenftantsrechtd über das ganze Reich fünnte die Sache 
auf die Länge fogar bedenklich werden; und nachdem gerade 
in neuefter Zeit aus Bayern von allerlei Symptomen des 
MWiderftands gegen bie angebahnte Reichsentwicklung ver: 
lautet hatte, erfcheint das preußifche Vorgehen einerfeits als 
eine wohlüberlegte Diverfion, andererfeitS aber immerhin 
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wie eine Art Babanque-Spiel. Es wäre jehr möglich, daR 
gewiſſe neueften Sprünge des Fürften Bismark hierin ihre 
Erklärung fänden#); aber e8 wäre fatal, wenn die Intrigne 
trotzdem fallirte. 

Wir haben, wie man denn hiezu unbedingt genöthigt 
ift, die wirklichen politifchen Motive hinter den Couliſſen 
aufgefucht. Ein weiteres hochpolitifches Motiv hat ein Herr 
Graf Limburg-Styrum öffentlich auf der KammersBühne 
herumgezertt. Der junge Herr ift dafür von Dr. Windthorft 
tüüchtig abgeführt worden, was nämlich feine Findliche Perſon 
betrifft; denn im Uebrigen ift e8 nur zu Flar, daß der Redner 
— er gehört der jungen Diplomatie an und war während 
des Eoncilö bei der preußifchen Gefandtfchaft in Rom ver- 
wendet — nicht Kohl aus jeinem Garten beigetragen, jondern 
unvorfichtiger Meife aus der Schule geſchwatzt hat. Er führte 
nämlih aus: die vorliegenden Geſetze feien durch die alfge- 


*) Befanntlib hat Fürſt Biéemark über die preußifche Miniſterkrifis 
vor Rurzem eine lange Rebe gehalten fo dunkel wie die Pythia auf 
dem Dreifuß. Aus dem Chaos von Bemeinpläßen und Wiperfprüchen 
jeßte er aber beſonders den Gedanken an’s Licht: dag er fich als 
„Reichsminiſter“ unabhängig fühle vom preußifchen Miniiterium, 
ja daß jogar einmal ein Nichtpreuße, 3. B. ein Bayer, „Reiche: 
minifter“ werben könnte. Tas ſtand zwar im fehreienditen Wider: 
ſpruch mit Allem, was ter Minifter je zuvor über das Verhältnig 
von Preußen und Reich gejagt hatte, wie mit der Natur der Dinge. 
Um jo mehr wird es wohlberechnet geiagt worben feyn. Iſt die 
Aeußerung nicht vielleicht ſo zu veritehen: daß der König von 
Bayern fomit feine „Verpreußung“ mehr zu fürchten habe, wenn 
er offen die Fahne des „Altkatholicismus“ erhebe? Wire banıı ber 
erjehnte Dienft geleiftet, 10 brauchte fi der „Reichsminiſter“ bloß 
zu fragen und bie ichwarzsweiße Farbe wäre wieder hergeftellt. — 
Wie dem immer fei, jedenfalls hat fich die preußifche Politik feit 
Langem an den Ausfpruch gehalten, den vor Jahren ein englifches 
Sownal gethban hat: „Bayern gleitet unter dem Drud von Ver: 
trägen auf der einen Seite und aus Abneigung gegen die Ultras 
montanen auf der andern, langfam in den Bereich der preußifchen 
Machtſphaäre.“ Allg Zeitung vom 25. Auguft 1869. 
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meine politijche Lage Europa’d geboten; denn es jei kaum ein 
Zweifel, daß Frankreich dazu getrieben werde, zu Gunften des 
Kirchenftaats gegen Italien vorzugehen; nun dürfe aber das 
deutſche Reich nicht erlauben, daß Italien vergewaltigt werde, 
damit nachher vielleicht der Revanchefrieg gegen Deutjchland 
an die Reihe fomme. Und nun folgt die wunderbare Eon; 
elufton aus diefen Vorderfägen: „Die und vorgelegten Ge: 
jege find meiner Ueberzeugung nach geeignet, und Davor zu 
fhügen, daß, wenn einmal die große politifche Frage an und 
herantritt, ob wir Italien im Kampfe gegen Frankreich unter 
ftügen wollen, wir dann nicht durch innere Bewegungen 
lahm gelegt werden. Ich meine, daß wir in diefer Beziehung 
die Haupterfolge davon erwarten wollen, daß wir für die 
Erziehung der Geiftlihen forgen, und die Erziehung der Geiſt⸗ 
lichen eine folche werde, daß wir ein unbedingtes (!) Rational 
gefühl bei ihnen finden werden.” Wan hätte den jungen 
Herrn fragen fönnen, ob es damit wohl fo jchnell gehen werde, wie 
die Bolitif unſeres Eiſenbahn⸗Zeitalters erheifcht. Dr. Winpt- 
horſt begnügte fidy aber im Allgemeinen zu bemerfen: „Das 
ift in der That nicht zweifelhaft, die italienische Allianz iſt der 
Uranfang alles Unglüds, welches über Deutfchland fommt.* 

Wir wollen nun nicht darauf eingehen, was Diejes che: 
malige Mitglied der preußifchen Gefandtichaft beim heiligen 
Etuhl — „ex ore infantium“, wie Dr. Windthorft boshaft 
bemerkte — fonft noch Alles aus der Schule gefhwagt hai. 
Es war bei ihm wie überall bei den Herren derjelbe durch— 
gehende Ton, den ſogar der Minifterpräfident von Roon — 
vergejfend daß in der preußifchen Verfaffung felbft zur Stunde 
nocb die „römifch=Fatholifche Kirche” garantirt it — an 
ichlagen zu müflen glaubte, indem er fagte: „der Sirocco 
babe von Rom und unfere deutfchen Fatholifchen Bifchöfe ale 
vömifche zurüdgeführt.” Los von Nom! daß iſt der rothe 
Faden, der durch alle diefe Reden wie durch die Gefegent: 
würfe ſelbſt hindurchläuft. Und das ijt auch durchaus logiſch. 


Denn die neuen Geſetze wollen die katholiſche Kirche in 
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Deutichland und ihren Klerus bedingungslos unter die Staats⸗ 
gewalt bringen, und das ift natürlich nur möglich, wenn füch 
die Katholifen Deutfchlands vom PBapfte losſagen. „Ich frage 
Seven in diefem Haufe, ob eine andere Auslegung möglich ift“: 
jo rief der proteftantifche Abg. Holt aus. Keine Antwort! 

Das Schisma ift die nothwendige Vorausſetzung des neuen 
preußifchen Staatsrechts, ob man dieß geftehen mag oder 
läugnet. Unter Andern bat Herr von Kardorff jehr un: 
wirfch gefragt: „Alfo eine allgemeine NRationalficche! Wer 
denkt denn an eine ſolche allgemeine Nationalfirhe nach 
ruſſiſchem Mufter ? Dr. Windthorit aber hat in dem eben 
gedachten Sinne ganz richtig dazwifchen gerufen: „Sie und 
Bismark!“ | 

In Wahrheit fünnte man die ganze lange Debatte jehr 
treffend als eine principielle Discuffion über den Begriff des 
Etaatd bezeichnen. Um den Staatösbegriff und die an— 
gewandte Wiſſenſchaft deſſelben drehten fich die Vertheidiger 
und die Gegner der neuen Geſetze. Jene beanſpruchten un: 
bedingten Gehorſam gegenüber dem Geſetzgebungsrecht der 
Einen und ungetheilten Etaatsjouverainetät; dieſe erflärten 
wie Herr Reihenfperger (Dlpe): damit wäre der Staat 
zu einem „Staatsgötzen“ gefäljcht, und es „würde das etwas 
ſeyn, was bisheran in den chriftlichen Jahrhunderten noch 
nicht zur Anerfennung gefommen jei.” Die Motive der Vor: 
lagen jelbft jprechen den Satz aus, daß die Religionsgejell: 
Ihaften im Etaate fein Recht haben, als das was die Gejeh- 
gebung ihnen zumeist; daß fie darüber hinaus rechtlos feien 
und dem Geſetze unbedingten Gehorſam zu leiften bätten. 
Daß aber diefe Staatsomnipotenz auch auf das geſammte 
geiftige Gebiet fich eritreden fann, das beweijen, nach der 
richtigen Bemerfung des Abgeordneten Dr. Brüel, die vor: 
gelegten Gejege an fich jelber. Dagegen bielten nicht nur die 
Katholiken, jondern auch einige unbefangenen Proteftanten*) 


*) Das hatte unter Andern der Abg. Dr. Glaſer geihan, Daravl 
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feſt an dem apoftofifchen Sundamentalfag der chrijtlichen Eos 
cietät: man müſſe Gott mehr gehorchen als den Menſchen. 

Es ift mit Recht als eine ſchwere Balamität beklagt 
worden, Daß diefer Eaß zu einer politifchen Streitfrage ge: 
macht wurde, von der nun alle deutfchen Kammern und Bar: 
lamente widerhallen. Theoretiſch ijt der Streit gar nicht zu 
löfen, und daß er überhaupt entitehen fonnte, jeugt von der 
tiefen Zerrüttung und Zerflüftung der deutfchen Geifter. Der 
Streit mußte aber entbrennen, fobald der „moderne Staat” 
zur Herrfchaft fam wie jest in Preußen und im Reid; 
denn dieſer „moderne Staat” iſt an ſich felbft nichts Anderes 
als die Negation der chriftlichen Eocietät, aller Gebundenheit 
an eine übernatürliche Ordnung und jomit der wahren und 
berechtigten menfchlichen Freiheit. Die geiftvollen Brüder 
Reichenfperger haben für jenen Fundamentalſatz die größten 
Autoritäten des Proteftantismus, ja die Augsburgifche Con⸗ 
feffton jelber angerufen; ebenjo die großen liberalen Mufter und 
Meifter bis herab auf das Notted’jche „Staatslerikon“, wo 
jih der Satz finde: „dem Glauben einer berechtigten Kirche 
zuwiderlaufende Geſetze können rechtlich gar nicht erlaſſen 
werden; ... hierüber fann nicht wohl ein Streit obwalten.“ 
Hr. Dr. Reichenjperger knüpft daran die Bemerfung, „wie 
tief der Liberalismus heruntergefommen, wie jehr er von 
jeiner Tradition abgewichen ſei.“ Ja, er iſt heruntergefom- 
men bis zur Selbjtvernichtung eben in der Lehre vom „mo: 


gab Hr. Virchow folgende fehr bezeichnende Antwort: „Der Herr 
Vorredner hat einen Geſichtspunkt geltend gemacht, von dem ich 
zugeftehen würde, daß er feine volle Berechtigung hätte, wenn er 
von den Mitgliedern des Centrums aufgeftellt worden wäre. Gr hat 
nämlich die Sache fo dargeftellt, als ob es fi hier darum handle, 
die Ordnung Gottes zu vertheidigen. Das ift der Standpunkt ten 
die Mitglieder des Eentrums — und ich muß anerfennen, ganz 
entfprechend der hiſtoriſchen Entwidlung ihrer Kirche — einnehmen.” 
Darum fei auch mit ihnen feine Verftändigung möglich. Wie aber 
Broteftanten ſich als Drgane der Ordnung Gottes betrachten können, 
das fei ihm — Hrn. VBirchow — nicht erfinblich. 
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dernen Staat”, feitdem er aufhörte oppofttionell zu ſeyn und 
Selbitherrfcher wurde. Er opponirt jetzt nur noch gegen den 
lebendigen Gott, ſeitdem er die Welt tyrannijch beherrjcht. 

Herr von Gerlah nahm befonderen Anſtoß an dem 
„dürren leblojen Abſtraktum Staat”, das in den Entwürfen 
immer wieder kehre anjtatt der lebendigen Majeftät; feine 
Hand ſei falt und fteinern fein Auge. Aber wir glauben 
doch, daß der ehrwürdige Herr fih in der Zeit geirrt hat. 
Der moderne Staat iſt nicht mehr jener „Racker von Staat“, 
wie ein preußifcher König den altliberalen Etaatöbegriff ge- 
nannt hat; das Abftraftum hat Fleifch angenommen, denn 
der „moderne Etaat” 'ift die herrſchende liberale Partei felber. 
Shre Gelege find die Gefege ded modernen Etaatd; und Der 
unbedingte Gehorfam gegenüber dieſen Geſetzen ijt die un: 
bedingte Unterwerfung unter den Willen der Partei. Das 
ift der eigentliche Kern der Frage und das Echredliche an ihr! 

Man hat eingewendet: Die neuen Geſetze wollten ja 
nichts Neues; Ähnliche Mapregeln habe man ſchon für noth— 
wendig erachtet in den Zeiten Des alten Staatsfirchen-Re- 
gimente. Eo in Preußen durch Das Pandrecht (wobei üb- 
rigens Herr v. Gerlach nachwies, daß in dem Publikations— 
Patent ausdrücklich beftimmt geweien ſei, „es folle Niemand 
in irgend einem Beſitz oder Recht geftört werden, unter irgend 
einem Vorwand der aus Diefem Kandrecht hergenommen ers 
den könnte“); fo in Defterreih unter dem Sofepbinismus ; 
überhaupt gerade unter den alten Fatholifchen Dynaſtien. 
Aber das ift ja gerade der große Unterfchied. Die Kirche 
ſtand doch überall nicht wie jegt einer gifterfüllten, mit den 
Machtmitteln des Etaats audgeftatteten und auf ihre Ver— 
nichtung regierenden Partei gegenüber, jondern berichtigunge- 
fähigen und wandelbaren Menſchen — die fich jedenfalls felber 
„yon Gottesgnaden” nannten. Das hat auh Dr. Windt- 
horſt ſehr ſchön au verftehen gegeben gegenüber vem Nühmen 
ded Referenten, daß das Verhältniß zu den Kirchen nicht 
mehr durch willfürliche Reglements, fondern durch Geſetze 
geordnet werben ſolle. „Ich erachte diefen „„aeieglichen“ " 
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Troſt für ſehr gering; denn ich muß geſtehen, daß darnach, 
wie heute Geſetze gemacht werden, wie man namentlich mit 
Verfafſungs⸗Geſetzen umgeht, ich in der That nicht weiß, 
ob ich nicht viel licher dem Reglement eines Minifterd un: 
teritehe ald einem Geſetze. Der Minijter wechfelt und ber 
Nachfolger hat oft andere Ideen als fein Vorgänger, und 
dann werden bie Reglement einfach zurüdgenommen. Wenn 
aber Geſetze gemacht werden, die ebenfo wie Winifterial- 
rejeripte reglementiren, die ebenfo willfürlich find, Die noch 
tiefer einjchneiden, weil fie eben vie Autorität des Gefehes 
an fih tragen, dann iſt ed außerordentlich viel fchwerer, bie 
Sachen wieder in den richtigen Gang zu bringen.“ 

Herr Reihenfperger (Olpe) hat den Unterfchieb der 
Zeiten auf den Fürzeften Ausdruck gebracht, indem er fagte: 
die Erfahrungen in der vormärzlichen Zeit des alten Staats: 
firchen-Regimentd jeien Findlicher und harmlojer Natur ges 
wefen gegenüber dem, was jet in Ecene gefegt werben folle 
und werde. „Damals waren zwei Erzbifchöfe — bloß zwei 
— auf die Feitung abgeführt worden, während Fünftig alle 
Biſchöfe Preußens nah Einführung Diejes Geſetzes (betr. 
die Abänderung der Artikel 15 und 18 der VBerfaffunge-Ur: 
funde) in das Gefängniß wandern werden, wenn fie Hirten 
jeyn wollen und nicht Mliethlinge.” Lebbafter Beifall im Cen⸗ 
trum, tiefes Schweigen auf den übrigen Bänfen, wo man fid 
immer noch merfwürdigen Sllufionen hingegeben zu haben ſcheint 
bezüglich der erhofften Einfchüchterung des Fatholifchen Klerus. 

Jüngſt ift vor unjern Augen ein Zufunftsfpiegel auf: 
getaucht, wie denn wohl in Confequenz des neuen preußifchen 
Staatsrechts die gefeßgebenden Faktoren Preußens künftig 
ausfehen würden. In die gleiche Perfpektive haben auch 
ein paar unerfchrodene Mitglieder proteftantifcher Confeſſion 
hineingefchaut und fie haben, unter den wenigen Gonfers 
vativen welche dev Wahrbeit und dem Rechte gegen die Bor; 
Sagen die Ehre gaben, ihre patriotifche Beklemmung nicht 
verhehlt. Der Unterfchied der ganzen Regierungsweife vor 
und nad dem Jahre 1871 wird allerdings der radifalfte 
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ſeyn. „Bis dahin“, ſagte der Abg. Stroſſer, „waren wir 
ſtets in der glücklichen Lage, ſo oft eine innere Angelegen— 
heit der Kirche von irgend Einem oder dem Andern in die— 
ſem Hauſe zur Sprache gebracht wurde, mit Ruhe entgegnen 
an können: das gehört nicht zur Competenz dieſes Hauſes, 
das meist der Artifel 15 der Verfaffung aus diefem Hauſe 
hinaus, und das Haus hat darüber nicht mitzufprechen. 
Sind wir für die Zufunft noch in derjelben Lage? Wenn 
diefe Gefebe angenommen werden, dann wird dieſer Land⸗ 
tag ganz beitimmt ein Concil werden, vor dem Jahr aus 
Jahr ein ununterbrochen Kirchenfragen abgewidelt werben. 
Kommen diefe Geſetze zur Geltung, dann hat die Staate- 
behörbe das entfchiedene Recht und die entfchiedene Pflicht, 
in die meijten Fragen des ganzen Kirchengebieted entfchei- 
dend mit einzugreifen; fie jest Paſtoren und Bijchöfe ab, 
fie verweigert den Paſtoren die Anjtellung, fie bejtimmt alle 
Fragen des Kirchengebietes, und um jedes abgeſetzten Pfarres 
und Biſchofs willen kann und wird die Etaatöregierung in— 
terpellirtt und mit Petitionen überjchüttet werden, und wir 
werden uns dann nicht mehr dem entziehen können, fondern 
wir werden mit der verantwortlichen Etaatdregierung an 
Diefer Stelle Darüber abrechnen müſſen, und fo werden un— 
audgefeht eine ganze Reihe Firchlicher Fragen bier zur Er- 
örterung und Entfcheidung kommen.“ 

Einen nicht minder aus dem praftifchen Leben gegriffenen 
Zug fügte der Abg. Dr. Glafer diefem Zufunftöbilde bei, 
indem er nachwies, wie Die fo viel beflagte Verbitterung des 
politifchen Kampfes aus der Vertretung über dad ganze 
Zand ficdh verbreiten werde, jobald der Landtag auf Grund 
der neuen Geſetze die Etelle eines Concils einnehme „Sie 
bringen dadurch hervor, daß jede Glaubensgenoſſenſchaft und 
jede Firchliche Partei bemüht ſeyn muß, einen Einfluß aus⸗ 
zuüben auf die Gejeggebung und auf Die Verwaltung, weil 
dadurch allein fie in den Stand gefegt wird fich zu jchügen. 
Wenn die Staatögefege die Angelegenheiten der Religion 
und bed Gewißens regeln, bann gibt es nur Einen Weq 
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fih die Freiheit zu fihern, und das iſt der Weg, daß man 
die Gewalt in Händen hat, damit man weiß, fie fann nick 
gegen und gebraucht werden. Eie rufen alfo einen Kampf 
nicht allein innerhalb dieſes Haufes hervor, jondern durch 
das ganze Land, einen Kampf der darauf gerichtet ift, daß 
die eine Firchliche Partei die andere beherrfche, und eine Con⸗ 
feſſion bemüht ift die andere zu unterdrücken.“ 

In diefem Kampf wird die herrichende liberale Partei 
im Befige der Mechtmittel des Staat und mit der ange: 
bornen Nüdfichtölofigfeit fich oben zu erhalten juchen um 
jeden Preis. Der Aby. Freiherr von Schorlemer-ALft hat 
nicht übertrieben, wenn er tiefbewegt audrief: „Wollen Eie 
die Geſetze durchführen — und ein mächtiger Staat führt 
immer jeine Gefeße Durch — dann werden wir zu den Dra: 
gonaden fommen.” Der moralifchen Tragonaden zählt man 
ja ohnehin, jeit der Auflöfung der Fatholifchen Abtheilung 
im @ultusminijterium, ſchon eine lange Reihe: den Brauns- 
berger Fall, den Kanzelparagraph, die Ausführung des Schul: 
auflichtögefetes, Das Jeſuitengeſetz und deſſen haarjträubende 
Grefution, die Verfolgung der Schulfchweitern, das Berbot 
der religiöfen EtudentensBereine ꝛc. Die chen vor dem 
Schlimmſten ijt längſt überwunden und es kann nun ohne 
Befinnen vorwärts gehen. 

Auf die Einzelheiten der Debatten in der preußifchen 
Kammer jeit dem Tage vom 16. Januar find wir nun im 
Borjtehenden nody gar nicht eingegangen. Das nachzutragen 
ift aber ſchon eine heilige Schuld gegenüber den Männern, 
welche mit fo viel Geift und Gharafter die Sache unferer 
Kirche den Gewalthabern gegenüber vertreten haben. Wäre die 
Entſcheidung nach dem Gehalt und Gewicht der verfchiedenen 
Reden erfolgt, jo wäre die Niederlage der Liberalen eflatant 
gewejen. Die beiden Neichenfperger allein hätten am 20. 
und 21. Januar Die ganze Eohorte aufgewogen. Eine Sache 
welche ſolche Kämpen zählt, iſt felbft menfchlicher Weiſe des 
endlichen Sieges fiher. (Schluß folgt.) 





IXVII. 


Ueber Centraliſation und Föderation, mit bes 
fonderer Rückſicht auf dentſche Verhältniſſe. 


II. Die Stadien der deutſchen Frage ſeit 1815. 
(Schluß.) 


Der Wiener Congreß hat, wenn auch unbewußt, das 
Material zum deutſchen Zukunftsbau herbeigetragen und zurecht⸗ 
gelegt. Der Territorialbeſitz und die Seelenanzahl wurden 
zu Bunften der Großmacht Breußen verdoppelt — die deutfche 
Marf Brandenburg ward ald Moythe behandelt. Dabei 
forgte man durd die nachtheilige Grenzbefchaffenheit für 
einen permanenten Reizungszuftand der neuen Großmacht. 
Die dargebotenen Machtmittel mußten doch verwendbar ges 
macht werden, und die gefchidte Hand Preußens hat fich 
bier von Anfang an bewährt. Eich nicht unterordnen und 
die deutiche Heeresmacht zwiſchen Preußen und Defterreich 
theilen — das waren die beiden Kundamentalartifel Preußens, 
mit welchem beim Eongreß und nach demfelben mit Glüd 
operirt wurde. Durch den „gleichgewogenen Einfluß” war 
der Bund von vornherein verurtheilt am Rande feines Vers 
derbens hin und ber zu ſchwanken; die Gefahr einer lebens; 
frohen Kraftäußerung war befeitiat. 

Die Eröffnung des Bundestags war auf den 1. Sep- 


tember 1315 anberaumt, fonnte aber wegen der von Preußen, 
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nach Unterzeichnung der Bundes- und Gongreßafte, erhobenen 
neuen Forderungen zur Erhöhung feines Einfluffes in Deutfch- 
land, erft am 5. November 1816 erfolgen. Preußen nahm 
unter anderem für fih in Anfpruch: die Protofolführung 
am Bundestage, die Abfaffung und Ausfertigung der Bun- 
desbefchlüffe, die Bundesfanzlei und die Unterftellung der 
militärifchen Kräfte Norddeutſchlands unter preußifchen Ober: 
befehl. Der allgemeine Widerfpruch beftimmte die preußifche 
Regierung im lebten Augenblid zu einer „um der Ein- 
tracht willen” gegebenen (vorläufigen) Berzichtserflärung. 
Die angeftrebte Theilung veutfcher Heeresmacht zwifchen 
Preußen und Defterreich wäre in ihren Folgen nichts ans 
dered geweſen, als eine Theilung Deutichlands felbft, um 
dieſes feinerzeit auf dem Wege der Gewalt unter preußijcher 
Oberhoheit wieder zu „einigen.“ Die fpäter abgefchloffenen 
Militärconventionen mit mehreren beutfchen Staaten und 
die preußifchen Anträge des Jahres 1860, auf Abänderung 
der Bundesfriegsverfaffung zeigten bie Beharrlichfeit mit 
welcher Preußen an feinen Plänen fefthielt. Auch im Mai 
1866, alſo unmittelbar vor Ausbruch des Krieges, hat es 
die militärifche Theilungs=: und Oberbefehlsfrage bei Defter- 
reich wieder angeregt, aber dießmal in jo diplomatiſch vor: 
fichtiger Weife und mit fo verlegender Schärfe gegen bie an- 
dern deutfchen Staaten, daß wohl fein Zweifel darüber ob» 
walten fann, es fei durch diefe preußifche Anregung zunädhft 
nur eine Compromittirung Oeſterreichs in Deutjchland be: 
zwedt worden. Hätte Defterreich irgend eine Geneigtheit ge⸗ 
zeigt auf diefen Vorfchlag einzugehen, ſo war der nächſte 
Zwed erreicht; denn mit Rüdficht auf die gewählte Form 
war Preußen in der Lage den ganzen Vorgang abzuleugnen 
und Defterreih allein als ſchuldig Hinzuftellen. Sittlich 
waren die Mittel Ddiefer „confervativen” preußiſchen Re 
gierung! 

Uebrigens ſchloß der Gedanke einer Trennung der deut⸗ 
ſchen Heeresmacht, auch zur Zeit wo er ernſt gemeint war, 
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nichts weniger ald ein Wohlwollen für Defterreih in fich. 
Nur Preußen wäre durch einen folhen militärijchen Ober: 
befehl wahrhaft geftärft worden. Die verfchiedenen Maiht- 
verhältniffe im Süden und Norden Deutfchlande und Die 
eigenthümliche Bejchaffenheit Defterreihs felbft hätten für 
das legtere zu dem entgegengefegten Nefultate geführt, wie 
dieß Die preußifche justitia distribuliva eben gewünjcht hat. 

Mit dem Bundespräfidium wurde Defterreih auch das 
ganze Bundesodium überlaflen, und zu geeigneter Zeit — 
im Jahre 1847, im VBorgefühl naher Ereigniffie — wurde 
von Preußen die ganze Sündenlaft auf öfterreichifche Schultern 
abgemwälzt. Die preußifche Denffchrift vom 20. Nov. 1847 
fagte: „Auf die Frage, was hat der Bund feit den zweiund- 
dreißig Jahren ſeines Beſtehens, während eines fait beifpiel- 
lofen Friedens gethan für Deutfchlands Kräftigung und 
Förderung? — ift feine Antwort möglid. Der Schaden 
der hieraus erwächst, iſt unabſehlich. Es mag dabei noch 
ganz von den materiellen Nachtheilen, fo fühlbar fie auch 
find, abgefehen werden; fchon der moralijche Schaden, die 
Wirkung auf die Gefinnung und Stimmung der Nation ift 
übergroß. .. Bei einer folden Dispofition der oberen 
Bundesleitung und einer folhen Stimmung der ans 
deren Bundesglieder, nimmt es daher nicht Wunder Daß 
zweiundbreißig Jahre verfließen Fonnten, ohne daß auch nur 
ein einziges Lebenszeichen der Bundesverfammlung erichienen 
wäre, aus welchem die Nation hätte entnehmen fönnen, daß 
ihre dringendften Bebürfniffe, ihre wohlbegründetften An⸗ 
fprüche und Wünfche im Rathe des deutfchen Bundes irgend 
Beachtung fänden.” Alfo Preußen trat vor der deutfchen 
Ration als Anfläger des Bundes, der „oberen Bundesleitung“ 
und der „andern“ Bundesglieder auf, nachdem es ſelbſt durch 
dieſe zweiunddreißig Jahre forgfamjt bemüht war den Bund 
vor jeder Lebensregung zu bewahren! Und Herr v. Rado⸗ 
wig, der dem Könige fo nahe ftand, war auserwählt, den 
„deutfchen Beruf” Preußens in das rechte Licht zu ftellen. 

29* 
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Das königliche Patent vom 18. März 1848 ſprach das 
„Verlangen“ aus, den deutfchen Staatenbund in einen „Bundes 
ftaat“ zu vertvandeln. Den Commentar gibt v.Radowig Schrift: 
Deutfehland und Friedrich Wilhelm IV. (Hamburg 1848) 
wo gefagt wird: Preußen habe dieß ſchon Tange erftrebt und 
deßhalb feine Wehrhbaftigfeit zu ftärfen, den Rechtöjchug zu 
ordnen ‚gefucht u. |. w. Bereits am 16. März ſprach eine 
Rote des Miniftere v. Canitz an den preußifchen Geſchäfts⸗ 
träger in Hannover die Abficht aus, die Bundesverfammlung 
zu fuspendiren und die Vertreter der Regierungen in Bot 
dam zu vereinigen (Zachariä, Deutfches Staats⸗ und Burns 
desrecht), und die Fönigliche Proflamation vom 21. Miu 
verwerthet die Wiener Märzereigniffe zur Uebernahme ber 
„Leitung“ der deutfchen Angelegenheiten. Die Worte der 
Proffamation: „Ich babe mich und mein Volk unter das 
ehrwürdige Banner des deutfchen Reiches geftellt; Preußen 
geht fortan in Deutfchland auf” — waren nicht mißzuvers 
ftehen. Die Gerechtigkeit fordert, bei fo raſchen Entſchlüſſen 
die außerordentlihen PVerhältniffe in jenen Tagen zu bes 
achten; aber der Schleier war doch zerriffen, der bisher die 
Zukunftspläne verhüllt hatte. Preußen war von der revos 
Iutionären Bewegung noch früher ergriffen worden als Defters 
reich. Der Adrefienfturm begann dort in den erften Marz⸗ 
tagen; ſchon am 6. März machte das Volk einen Angriff 
auf das Zeughaus in Breslau und jeder Tag war reich an 
beunrubigenden Symptomen. Eine günftigere Lage war es 
alfo nicht, die Preußen beftimmte fih „für die Tage der 
Gefahr an die Spite Deutſchlands zu ftellen.” 

Im Oftober 1848 begann die ernfte Arbeit der Freunde 
Preußens (Herr von Bunfen voran), um „Deutfchland unter 
Preußen zu vereinigen.“ Der Abgeorbnete Welfer war es 
der am 12. März 1849 zuerft den Antrag ftellte, die deutſche 
Kaiferwürde dem preußifchen Könige zu übertragen. Ders 
jelbe Abgeordnete hat ſchon 1831 in der badifchen Stände- 
verfammlung die Reform der deutfchen Berfaffung in Ans 
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regung gebradit und eine 1832 zu Straßburg anonym er- 
fhhienene Schrift: „De l’unite germanique, ou de la röge- 
neration de l’Allemagne“, hat fih mit der Errichtung eines 
preußifchsdeutfchen Kaiſerthums befchäftigt. Die vom Frank⸗ 
furter Parlament dem König angebotene Kaiſerkrone wurde 
nach einigen Schwanfungen wohl abgelehnt, aber die Pe⸗ 
tition ward fehr gewürdigt und gepflegt. Die Annahme der 
Kaiferfrone hätte dem König die Pflicht auferlegt, im Bunde 
mit der Revolution das Frankfurter Verfaffungsiverf durch⸗ 
guführen, oder wie man ed damals offen ausfpradh: Die „res 
bellifchen Fürſten“ der Revolution dienftbar zu machen. Dieß 
hat König Friedrich Wilhelm IV. beffer eingefehen, als fo 
mancher feiner ſich weife diinfenden Rathgeber. In Frank⸗ 
furt felbft war eine Mehrheit für das preußifche Kaiſerthum 
nur durch Anjchluß des radifalen Elementes, das ganz andere 
Zwede verfolgte, zu erzielen. Die Preußenfreunde haben auch 
dieſe Bundesgenoffenfchaft hingenommen. 

Die ebenfalls fehr radikale Kammer in Berlin, die fich 
vorher dem Sranffurter Barlamente gegenüber in einer fihroff 
ablehnenden Haltung gefiel, hat das Kuifervotum mit einer 
auffallenden Wärme begrüßt und in ihrer Adreffe vom 
2. April dem Könige die Annahme dringend empfohlen. Die 
Kammer wurde aufgelöst und unmittelbar darauf die Kaifers 
frone „definitiv“ abgelehnt. Der Reichsverfaſſung hatten 
nur jene deutfchen Etaaten zugeftimmt, die zum Widerftande 
zu fhwach waren; Bayern, Sachen, Hannover gaben Ihre 
Zuftimmung nicht. Preußen hat aber auch nad) feinen „des 
finitiven” Befchlüffen mit Sranffurt Kühlung zu behalten ge> 
fucht; es ftrebte nach dem Befig der proviforifchen Eentral- 
gewalt und verweigerte dem öfterreichifchen Erzherzoge als 
NReichöverweier die fernere Anerkennung. Die Verwirklichung 
defien was die preußifche Partei in Frankfurt gewollt, blieb 
fortan die Aufgabe des Berliner Kabinetes; Berlin, Gotha, 
Erfurt waren der Echauplag dieſer Thätigkeit und wenn 
auch duch das Widerſtreben Defterreihd, Bayerns und 
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Wuͤrttembergs (fpäter auch Sachſens und Hannovers) ſowie 
namentlich duch den imponirenden Einfluß Rußlands in 
diefen Beftrebungen ein Stiliftand eintrat, fo blieb doch der 
Gedanke Preußens unverrüdt auf das gleiche Ziel gerichtet; 
nur die Mittel waren verfchieden. Zuerft wurde die „Einis 
gung der Staaten” verfucht, mit wenig Glüd aber auch ges 
tinger Beharrlichfeit; dann Fam die Vorbereitung zu einem 
erfolgreichen Gewaltfchritte und endlich dieſer felbft. Inſolange 
bie äußeren Berhältniffe dem Hauptunternehmen nicht günftig 
waren, blieben die Heinen Mittel auf der Tagedorbnung. 
Dem Bunde wurde zum Beifpiel nicht geftattet (1856) ſich 
mit der Frage von den Heimathlofen, Ausgewiefenen, Aus⸗ 
wanderern u. dgl. m. zu befchäftigen; fo wichtige Dinge 
follten nach der Meinung Preußens nur außerhalb des 
Bundes, durch befondere Verträge mit den Bundesftaaten 
geregelt werben. 

Das Jahr 1859, mit der veränderten Äußeren Con⸗ 
ftellation, eignete ſich ſchon befier dazu, die Arbeit im Großen 
wieder aufzunehmen. Der fürzli in Wien erfchienene erfte 
Band der Gefchichte des „Kriegs in Italien 1859, bearbeitet 
durch das k. f. Generalftabsbureau für Kriegsgeſchichte“ — 
wirft, bei aller Referve die man beobachten zu müflen glaubte, 
ein recht helles Licht auf Die damalige politiiche Lage. In⸗ 
mitten der patriotifchen Bewegung die faft ganz Deutſch⸗ 
land ergriff und mit einer feltenen Einmüthigfeit zur Unter 
ſtützung Oeſterreichs drängte, zeigte Preußen, Regierung 
und Volfövertretung, eine Kälte und fcheinbare Theilnahms⸗ 
Iofigfeit, die wohl zur Zeit nur in Paris nicht mißverftanden 
wurde. Für die Berliner Regierung war der Kaifer Nas 
poleon der „Hriedfertige” und Oeſterreich der Ruheftörer! 
Die minifteriellen Eröffnungen an das preußifche Abgeord⸗ 
netenhaus vom 9. und 11. März 1859 führten den ganzen 
Eonflift auf perfönliche „Verſtimmungen“ zurüd, fo daß es 
fih nit um Bertrag und Recht, fondern nur um „Auss 
gleihung beftehender Differenzen” handeln follte. Das ver- 
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diente Wohlverhaltungszeugniß für Preußen brachte fchon 
der „Moniteur“ vom 15. März. Frankreich, hieß es dort, 
iompathifire mit der deutfchen Nation. „Preußen allein 
babe dieß verftanden. Die Haltung des Kabinets von 
Berlin fei ſicher für Deutjchland vortheilhafter, als die Wuth 
Jener welche an den Haß von 1815 appellicen.” 

Am 11. April begab fich Erzherzog Albrecht zu einem 
legten Berfiändigungsverfuch nad Berlin. Diefer Schritt 
wurde mit guter Wirkung durch eine Erflärung zu paralpfiren 
gejucht, die am 10. April im „Moniteur” zu lefen war: 
„Das was die Politif Fpankreichs in Italien geachtet wiſſen 
will, werde fie jelbft in Deutfchland achten. Frankreich wird 
4 B. nicht durch ein nationales Deutfchland bedroht feyn, 
welches feine Bundesorganifation mit den Einheitstendenzen 
in Einklang bringen will, deren Princip ſchon in der großen 
Handeldeinigung, dem Zollverein aufgeftellt fei.” Die fran- 
zöflfchen und die preußifchen Erklärungen ergänzten fich ge> 
genſeitig. So hat Preußen fchon im Februar 1859 Defter: 
reich gegenüber erflärt: e8 nehme in dem Andrängen Defter- 
reich8 die Tendenz wahr, der Stellung Preußens ale Großs 
macht zu wenig. Geltung einzuräumen und ihm nur Die 
Sphäre der Bundesgenofienfchaft einzuräumen. „Eine folche 
Rolle könne Preußen nimmermehr annehmen, und Fäme 
Defterreih in die Lage den Art. 47 der Wiener Schlußafte 
von 1820 (der beim Angriff auf außerdeutfches Gebiet die 
Erklärung zuläßt, daß deutfche Intereffen bedroht feien) an- 
rufen zu wollen, fo hege die fönigliche Regierung die Meis 
nung, daß diefer Berufung nothwendig eine Verftändigung 
zwifchen Wien und Berlin vorauszugehen hätte, Es würde 
tonft gax nicht ſchwer fallen, von Franfreich die Ga— 
rantie des Bunpdesgebietes zu erlangen. Auf dieſe 
Garantie hinweifend, würde Preußen, wenn man daffelbe 
zu majorifiren beabfichtige, im Stande feyn zu fragen, wo 
denn wohl die Gefahr für das Bundesgebiet Liege?“ 

Erzherzog Albrecht verweilte bis zum 20. April, alſo 
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volle acht Tage in Berlin, was bei der geipannten um 
drohenden Situation gewiß auf Fein aufrichtiges Entgegen 
fommen Breußens fchließen läßt. Winifter von Schleinij 
theilte, unmittelbar vor der Abreife des Erzherzogs von Ber 
lin, dem öfterreichiichen Gefandten Baron Koller mit, baf 
in Folge der Befprechungen mit dem Erzherzog ber Art. M 
„am Bunde zur Sprache gebracht werden wird", daß ferner 
„die Verlegung des Bundeögebiets, der Neutralität Belgiens 
oder der Schweiz mit Inbegriff des neutralifirten Theile von 
Savoyen, für Preußen einen casus belli conftituire.“ Als 
„Bedingung“ wurde hinzugefügg, daß „Defterreich alle 
Mittel exrfchöpft babe, die zur Erhaltung des Friedens führen 
fönnen, worunter namentli die Annahme des Congreſſes 
auf der von den Mächten vereinbarten Baſis zu verftehen ſei.“ 

Damit Preußen feine Freundfchaft für Defterreidh fo 
weit treibe zu geftatten, daß Art. 47 der Wiener Schlußafte 
am Bunde „zur Sprache gebracht werde“, warb eine Be 
dingung geftellt und dazu noch eine unerfüllbare! Deſter⸗ 
reich hatte fchon früher den Mächten gegenüber wiederholt 
erklärt, ven Eongreßvorfchlag nur dann annehmen zu können, 
wenn Sardinien zur Einftelung feiner Rüftungen beftimmt 
würde. Ging ja doch die Congreßidee von jenen Mächten 
aus, die gegen Defterreih für Sardinien Partei nahmen. 
Bei ſolcher Parteiftelung war der Gedanfe nicht abzumelfen, 
daß der Congreß, wenn auch nur durch den Zeitgewinn für 
die Kriegsvorbereitungen, den Intereffen Sardiniens dienen 
folle. Preußen hatte aber bereits dieſes Anfinnen Defterreiche 
als allzu große „Demüthigung” Sardiniens abgelehnt. Als 
am 19. April Defterreich feine lebte Mahnung nad Turin 
richtete, erhob Preußen, im Anſchluſſe an England und 
Rußland, gegen diefen Schritt Proteft. 

Es wird in den meiften Gefchichtöwerfen die ſich mit 
den erwähnten Ereigniſſen befchäftigen, das geftellte Ultis 
matum als eine Durchkreuzung der Defterreich freundlichen 
Abfichten des Berliner Kabinetes dargeftelt. Die gewiß 
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(donungsvolle Darftelung jener öfterreichifchen Kriegsge⸗ 
ſchichte zeigt zur Genüge, wie ſchwer es fällt eine folche 
Behauptung zu begründen. Der Proteft war nur eine (fehr 
willkommene) Folge der ganzen bisherigen Haltung der 
preußifchen Regierung und es ift für ein richtiges Urtheil 
von geringem Belang, ob und welche Enthüllungen die zu 
erwartende Fortſetzung der Kriegsgefchichte über das ſoge⸗ 
nannte Geheimniß des Friedensſchluſſes von Billafranfa 
bringen wird. Unter den gegenwärtigen Berhältniffen ift 
eine offene Darlegung ded wahren Sadyverhaltes nicht zu 
erwarten. Der Schleier ift aber ſchon jetzt durchfichtig ge⸗ 
nug, und wenn mir auch bie Quellen nicht befannt find, 
aus denen der Autor des Werfed: „Le dernier des Napo- 
Icon (Paris 1872) feine Nachricht über ein den Friedens: 
ſchluß entfcheidendes preußifches Telegramm fchöpfte, fo 
ſtimmt doch feine Darftelung mit der von Preußen und 
Sranfreih in jenen Tagen befolgten Politif und mit den 
tbatfächlichen Verhältniſſen überein. Es heißt dort (p. 155, 
campagne d’Italie): „Nach jeder Niederlage der öfterreichifchen 
Armee wurde die Haltung Deutfchlands drohender. Preußen, 
von der Bundesverfammlung gedrängt fid an die Spige der 
Bewegung zu ftellen, fpielte feine Rolle vortrefflih. Es gab 
zweideutige Erflärungen ab, es verhandelte und zog Alles 
in die Länge, fuchte aber dabei immer, jo gut es dieß ver- 
mochte, die gereiste Öffentliche Meinung zu fchonen. Da fam 
plößlich die Nachricht vom Eiege bei Solferino und fachte 
die Sluth zu hellen Flammen an. Nunmehr an die Wand 
gedrängt, erfannte Preußen die Unmöglichkeit der allgemeinen 
Aufregung Herr zu werden, und ein Telegramm des Könige 
von Preußen benacdhrichtigte Napoleon zu Solferino von der 
dringenden Rothwendigfeit, um jeden Preis Frieden zu 
ſchließen. So gefchah ed. Der Kaifer ſchloß in aller Haft 
und ganz unerwarteterweije den Frieden mit Defterreich ab, 
zu Billafranfa am 11. Juli 1859.” 

In der Allg. Zeitung (18. Dezember 1859) murde der 
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unerwartete Friedensfchluß auf einen Bericht des franzöflfchen 
Gefandten in Berlin, Mouftier, zurüdgeführt und dieſer Ge⸗ 
jandtjchaftöbericht Fonnte ja „irrthümlich“ feyn. Der „Moni 
teur“ bat die Einftellung der Kriegsoperationen, die ia 
Stalien ein wahres Entſetzen erregte, ausprüdlich Durch bie 
Gefahren zu rechtfertigen gefucdht, die Kranfreich „am Rhein’ 
bedrohten. Wolfgang Menzel (Gefchichte der neueften Zeit) 
fieht darin die „glänzenpfte Rechtfertigung“ Breußeng ! 

Herr von Bismarf hat als preußifcher Bundesgefandte 
entichieden eine Bolitif vertreten Die gegen Deſterreich und 
gegen den Bund gerichtet war. Aus naheliegenden Rüds 
fichten erfolgte im April 1859 feine Verfebung nach Peterd 
burg. Daß damit feinem Wirken nur ein freierer Spieltam 
gewährt werben follte und durchaus nicht Die Abſicht obs 
waltete, diefen Staatsmann feines Einflufles auf die deut 
ſchen Angelegenheiten zu berauben, beweist fein von Petero⸗ 
burg (12. Mai 1859) eingefandtes und vom Miniſter von 
Scleinig entgegengenommenes Aktionsprogramm, welches bie 
Grundlinien des preußifchen Verhaltens feit 1859 bis 1866 
enthält. Es fchließt mit den Worten: „Ich fehe in unferem 
Bundesverhältnifie ein Gebrechen Preußens, welches wir 
früher oder fpäter ferro et igne werden heilen müſſen.“ 
Ueber Paris (Mai bi September 1862) kehrte dann 
Herr von Bismarf nad Berlin zurüd. 

Die Proflamation, die Kaifer Franz Iofeph nach dem 
Friedensſchluß von Billafranfa an feine Völker erließ, cons 
ftatirte, daß er in dieſem Kampfe von feinen „natürlichen 
Bundesgenoffen” verlaffen worden fei; fie fagte ferner: „Ich 
babe mich entfchloffen, politiſchen Rückſichten weichend, der 
Wiederherſtellung des Friedens ein Opfer zu bringen und 
die zur Vorbereitung feines Abfchluffes vereinbarten PBräli- 
minarien zu genehmigen, nachdem ich die Ueberzeugung ges 
wonnen, daß durch Direkte, jede Einmijchung Dritter be- 
jeitigende Berftändigung mit dem Kaifer der Franzoſen, jeden: 
falls minder ungünftige Bedingungen zu erlangen waren, als 
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bei dem @intreten der drei am Kampfe nicht betheiligt ges 
wefenen Großmächte in die Verhandlung, mit den unter 
ihnen vereinbarten und von dem moraliichen Drude ihres 
Einverftändniffes unterftügten Bermittlungsvorfchlägen zu er: 
warten gewefen wäre.” Dieje bebeutfamen Worte des öfter: 
reichifchen Monarchen laffen wohl auf eine feite Grundlage 
derjelben fchließen. 

Das Berliner Kabine hat damals mit großer Ent: 
rüftung die Zumuthung abgewiefen, an dem Bermittlungss 
vorfchlage — den gewiflen „ſieben Punkten” — ſich irgend» 
wie betheiligt zu haben. Die von mir früher erwähnten 
hochofficisien Auffäge der „Defterreichifchen Revue” des Jahres 
1863 bemerken (Bd. VI. ©. 3) über die Ereigniffe von 
1859: „In der Nation wie im Bundesdtage war die Zweis 
drittelmehrheit augenfällig vorhanden , welche der Artikel 40 
der Wiener Schlußafte von 1820 zu dem Beichluffe einer 
Kriegserklärung im Plenum verlangt, um fo mehr die Ma- 
jorität in der engeren Berfammlung auf Theilnahme und 
Hülfeleiftung nah Art. 47. Da erflärte das Berliner 
Kabinet, in direftem Widerfpruch mit jenen von Preußen wie 
von Defterreich gegenüber der Gefammtheit des Bundes ein- 
gegangenen Verpflichtungen: es werde fich „nicht maiorifiren“ 
laflen. Dem Auslande den jchmachvollen Anblid der Renitenz 
der „vorzugsweije deutjchen Macht“ gegen grundgefekliche 
Befchlüfe des Gefammtorgans in Lebens- und Machtiragen 
ded Bundes aufzudecken, konnte patriotifchen deutichen Res 
gierungen ebenjowenig beifallen, als die Idee eines pofitiven 
Zwanges, eined Bruderfrieges mitten im Kampfe der anderen 
Vormacht gegen Frankreich und Stalien, irgend auftauchte. 
Alles was Preußen that — unbewegt von der innigen that: 
bereiten Theilnahme des deutfchen Volkes an den Schidjalen 
der öfterreichiichen Armee, welche in Stalien die Vorwerke 
Deutichlands vertheidigte — beitand in dem Anerbieten einer 
„bewaffneten Vermittlung”. Als aber nad) der Tendenz der- 
jelben in bundesfreundlicher Borausfegung gefragt wurde, 
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geftand man in Berlin unverholen, daß eventuell die Spipe 
diefer bewaffneten Vermittlung ſich aud gegen 
Defterreich wenden fönne. Die nicht zu qualificirenden 
„eben Punkte“, die das Berliner Kabinet, aller Ablaͤnz⸗ 
nung ungeachtet, allerdings für diefen Fall in petio hie, 
die Defterreich auch feiner Stellung in Deutfchland berauben 
follten, fie entfchieden den Tag von Villafranka.“ 

Vielleicht noch bedeutſamer ald diefe Enthüllungen er⸗ 
fcheint der Umftand, daß unmittelbar nach dem Friedensichluf 
von Billafranfa ver „Nationalverein“ gegründet wurde. 
Herr von Bennigfen und Conſorten find nicht umfonft ya 
Berühmtheit gelangt. Man hatte offenbar die ermunternde 
Berfiherung erhalten, daß nun unter günftigen Auſpicien 
die in Frankfurt begonnene, fpäter unterbrochene, Arbeit - 
für Errichtung einer preußifchsdeutfchen Gentralgewalt wieber 
aufgenommen werden fönne. Rafchen Schrittes näherte man 
ſich jet feinem feftgefteeften Ziele. Zu Anfang des Jahres 
1860 verlangte Preußen für den Kal eines Bundesfrieges 
die Führerfchaft in Rorbdeutfchland (ablehnender Bundes 
befhluß vom 3. Mai 1860). Das folgende Jahr bradhte 
fhon mehr Licht. Der fächfiiche Minifter von Beuft hatte ein 
Reformprojekt erfonnen — eine deutfche Delegirtenverfamms 
fung, einen wandernden Bundestag nach Regensburg und 
Hamburg und Wechfel des Präfiviums, Oefterreich präſidirt 
in Regensburg, Preußen in Hamburg. Preußen eriwiberte 
(30. Dezember 1861): Ein ernfter Verfuch den ganzen Bund 
in bundesftaatliche Formen zu zwängen, könne leicht zur Auf- 
löjung des Bundes führen, während die Bildung eines 
Bundesjitaates im Staatenbund mit dem Kortbeftehen 
des letzteren ſehr wohl vereinbar fcheine. Der eingetriebene 
Keil follte dießmal nicht trennen fondern einen! 

Näher befehen war es aber doch ein Lichter Gedanke 
in paraborer Form. Preußen meinte: das bisherige Buns 
desverhältniß ift nicht entwidlungsfähig; wir wollen es nun 
verfuchen unfer eigenes, von aller Unflarheit freie und 
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endiges Intereſſe zum Mittelpunkt einer Reugeftaltung zu 
ichen — fei e8 mit Gewalt! 

Die „identifchen Noten” mit welchen Oefterreich und die 
ittelftaaten jett gegen Preußen zu Felde zogen, waren 
enfo, wie das öfterreichifche Reformprojeft von 1863, macht⸗ 
8 gegenüber der ſelbſtbewußten preußifchen Kraft und Ein- 
it. Mit großem Geſchick hat das Berliner Kabinet die 
ıteriellen Intereſſen Deutfchlands mit in's Spiel gezogen, 
ch den Abſchluß des Zoll- und Handelsvertrags mit 
anfreih (März 1862). Die politiiche Rüdwirfung ergab 
) dann von felbft, und die Ueberrafchung der anderen 
Uvereinsſtaaten hat die preußifche Suprematie recht wirk⸗ 
a zur Anfchauung gebradht. In den deutfchen Einzel⸗ 
aten begann jeht ein Kampf zwifchen der politifchen 
pmpathie und dem materiellen Intereſſe; der Ausgang 
m leicht vorherzufehen. Gleich in feiner erften Wirkung 
r der preußifch = franzöftfche Vertrag gegen Defterreich ge⸗ 
btet, denn der öfterreichifche Handelövertrag mit dem Zoll» 
rein von 1853 erſchien thatfächlich außer Geltung geſetzt. 
x vom Wiener Kabinet — um Jahrzehnte zu fpät — 
ıntragte Eintritt Gefammtöfterreihd in den Zollverein, 
t Beibehaltung der bisherigen Tariffäge des Zollvereins 
fo Annullirung bed franzöftfchen Handelsvertrags), ward 
türlich von Preußen abgelehnt. Seine Stellung war nuns 
hr im Innern Deutfchlande wie nad Außen eine weit 
nftigere, und fo fonnte fich denn Herr von Bismarf das 
rgnügen machen, vor dem entfcheidenden Schritt, Defters 
h und den Mittelftaaten über dad Maßhalten in der 
indespolitik () eine Lektion zu geben. 

Dieß geſchah mit dem (veröffentlichten) Minifterialbericht 
m 15. September 1863, welcher das Verhalten gegenüber 
n Frankfurter Fürftentage zu motiviren fuchte und wo bes 
ft wird, Daß Preußen „die wünfchenswerthen Reformen 
8 Bundes) nur mit forgfältiger Schonung ded vorhandenen 
aßes von Einigfeit und von Vertrauen auf die Bürg⸗ 
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haften der beftchenden Bundesverträge anftrebt.“ Def 
„anderen Eeite* wird darin vorgeworfen, daß fie „Baal 
Vertrauen auf den Werth und den Beftand ber 
Bundesverträge ſchwer erfhüttert.” So greifbar ha 
auch der befannte Bundesgenoffe, die „politifche Heuchelei⸗ 
hervortritt, fo hat dieſe Mahnung doch auf mehr als eine 
deutfche Regierung, die fih an der Frankfurter Verfamm 
lung betheiligte, erfchütternd gewirkt. Damit aber dab 
eigene Land nicht am Ende gar an die Aufrichtigfeit dieſer 
minifteriellen Worte glaube, wurde durch einen zweiten, im 
jelben Wonat der Deffentlichkeit übergebenen Minifterials 
bericht (ans Anlaß der Auflöjung der preußifchen Kammer) 
fundgegeben, daß es „eine verhängnißvolle Selbfttäufchung 
wäre, wenn Preußen ſich zu Gunſten einer fcheinbaren Ein» 
beit (Deutſchlands) Befchränfungen jeiner Selbftbeftimmung 
auferlegen würde, welche e8 im gegebenen Kalle thatfächlicd 
zu ertragen nicht im Etande wäre.” Alſo die mögliche 
Losjagung vom Bunde im „gegebenen Fall" — das war 
die Illuſtration zur „forgfältigen Echonung des Maßes 
von Vertrauen auf Die Bürgfchaften der beftehenden Bun: 
deöverträge.” 

Im Hinblid wieder auf den „gegebenen Kal“ (den 
„Kal des Ereignifies” nach dem preußifchen Memoire von 
1822*) wurde, in Erwiderung des Frankfurter Reform: 
vorfchlaged, das Veto gegen einen Bundesfrieg, für Preußen 
und Defterreich gefondert, begehrt, und mit dem weiteren 
preußifchen Verlangen nach einer aus direften Wahlen ber- 
vorgehenden Wolfövertretung recht verftändnißinnig dem 
Nationalverein und der Kortfchrittspartei zugewinft. Die 
beiden lebteren waren zur Zeit der Zürftenverfammlung, bei 
dem fogenannten „Abgeordnetentag zu Frankfurt“ zahlreich 
vertreten. Prof. Häuffer erklärte fehon damals ganz offen, 
daß der Deutfche „Bundesftaat” unter preußifcher Führung 
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nur den Uebergang bilden folle zur Verſchmelzung Deutfch- 
lands mit dem Einheitsſtaate Preußen. 

Die Bevollmächtigten der Fürften die ſich an der Be: 
rathung zu Sranffurt betheiligt hatten, traten im Oktober 
1863 zu Nürnberg zujammen, um eine Antwort auf das 
preußiiche Begehren zu vereinbaren. Sie fonnten fi 
nicht einigen und — antıworteten gar nicht. Oeſterreich 
allein Hat fi zu einer Replik entfchloffen. So tief und 
nachhaltig war alfo der Eindrud den der Fürftentag zurüd- 
ließ ! PBolitifch hatte Preußen fchon den Sieg erfochten, und 
deshalb zum guten Theil auch militärijch. 

Keine Frage; die preußifche Politif war confequent, 
entfchlofien, fich des Zieled bewußt und die Mittel beherrs 
fhend. Sie war frei von jeglichem Bedenken in der Wahl 
der Mittel. Die Botitif des außerpreußifchen Deutfchlande 
folgte nur den Impulfen eines dunflen Einigungsdranges; 
was man nicht will, das allein war befannt und da der 
unbefriedigende Zuftand, den ſolche Negationen hervorrufen, 
auch die BVertheidigungsfraft lähmt, fo bat man nur be- 
fördert was man hindern wollte. 

Defterreich,, welches im eigenen Haufe für föderatives 
Mefen fein Verftändniß zeigte, war ein fhlechter Protektor 
defielben im Nachbarhaufe.. So oft die öfterreichiiche Re⸗ 
gierung eine centraliftifche Verfafjung gedrudt vor fich liegen 
hatte, faßte fie den Gedanken nunmehr mit Gefammtöfterreich 
dem deutfchen Bunde beizutreten. So gefchah e8 im Jahre 
1850 und ebenfo im Jahre 1861. So leichte Arbeit gedeiht 
nicht; man muß damit anfangen fich felbft kennen zu lernen, 
und erft wenn dieß gelungen, darf man audfprechen was 
andern frommt. Ich kann mir die Regelung des BVerhält- 
niffes Defterreichs zu Deutfchland nicht anderd denken ale 
in der Korm einer völferrechtlichen Einigung, Gefammtöfter: 
reiche einerfeits und Deutfchlands andererfeits. Alle anderen 
Verſuche haben nur zu Hemmungen und Störungen dieſſeits 
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Einigung würde fih nur lebensfähig erweilen, wenn beide 
Theile, Defterreich wie Deutfchland, ihre natürliche Grund» 
lage wiedergefunden. So lange einer oder beide Theile im 
Banne der Eentralifation verharren, wird ein unbeftegbares 
Mißtrauen jederzeit eine wahre Einigung vereiteln. 

Eonftantin Frans, dieſer verbienftvole Vorkämpfer ber 
Föderation für Deutfchland,, der die „beutiche Natur“ des 
öfterreichifchen Kaiferftaates wahrlih nicht unberüdfichtigt 
läßt, weiß doch nach den mühfamften Unterfucdhungen mit 
Defterreich nichts anzufangen, ald daß er einzig und allein 
Tyrol mit Vorarlberg und Salzburg der deutfchen Staaten 
Föderation zumeist, und das Verhältniß dieſer Länder zu 
Defterreich in die Form einer bloßen Perfonalunion bringen 
will. („Die Wiederherftellung Deutfchlands.” Berlin 1865.) 

Das eine Verdienſt möchte ich Defterreich nicht bes 
ftreiten, daß ed den Gedanfen eined beutfhen Reiches, 
eined Staatenvereind, niemals feinen Sonderintereffen ges 
opfert hat. Ein gleiched Verbienft für Preußen zu erweifen, 
bliebe der Zufunft vorbehalten. Bisher lehrt die Gefchichte, 
in allen ®Berioden, daß Preußen nur auf Koften dieſes 
Reichsgedankens die eigene Macht und Größe zu fleigern 
ftrebte. 

Iſt es nun richtig, wenn gefagt wird: „auf Oeſterreich 
dürfen die Deutfchen nun und nimmermehr rechnen“ — wie 
dieß fürzlich in diefen Blättern ausgefprochen wurde? Die 
vollzgogenen Thatfachen mit allen ihren möglichen Confe: 
quenzen rüdhaltlod anerkennen, foll nach dieſer Anfchauung, 
auch vom Fatholifchsconfervativen Standpunft aus, die einzig 
richtige Politik feyn. Alfo auch dem preußifchen Unitaris: 
mus fol man fih, wenn auch nicht freudig, fo doch willig 
unterwerfen. Ich zweifle felbft, daß diefes Schlußergebniß 
preußifcher Beftrebungen in vielen und wichtigen Beziehungen 
noch hintangehalten werden könne. Allein an ein bleibendes 
Refultat eines folhen Verfchmelzungsprocefies kann ich durch⸗ 
aus nicht glauben. Ich betrachte die jegige Geftaltung Deutfch 
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s immer nur als einen Fritifchen Zuftand der den Heilungs- 
eß der Ratur befördern wird, ja der vielleicht ein nothwen⸗ 
8 Movens dazu bildet. Den Ausdruck „providentiell” wels 
der „Einfiebler” in feinen „Gloſſen“ für den gegenwärtigen 
and gebraucht, will ich daher nicht befämpfen, aber um 
ntfchiedener muß ich feinen Behauptungen entgegentreten, 
ein föderatives Syſtem nur dem „urfprünglichen Weſen“ 
tfchlande entfprochen hätte, daß das gegenwärtig be- 
nde preußifch= beutfche Reich die „einzige gefchichtliche 
lichkeit", daß fie das nothwendige „Ergebniß einer 
deſtens zweihundertjährigen Entwidlung”“ fei. Wer folche 
auptungen aufzuftellen wagt, muß auch bereit ſeyn zu 
ven, daß Dentfchland Feine andere Beftimmung hat und 
e, als — ein großer preußifcher Einheitsftaat zu wers 
! Denn mit der Unterfcheidung eines „urfprünglichen* 
eines (etwa auf den Schlachtfeldern) abgeleiteten We- 
der Deutſchen wird man doch Feine ernfte Diskuſſion 
tigen vermeinen ? 

Alerander der Große hat den gorvifchen Knoten zer⸗ 
n und ein ähnlicher Verfuch ift in den letzten Thaten 
Bifcher Politik nicht zu verfennen. Herr I. ©. Droyfen 
fih in feiner Biographie nicht umfonft für Alerander 
iftert, und er fpricht wohl auch jegt (mit der Anwendung 
preußifche Größen) in Uebereinftimmung mit Plutarch 
Alex. Magni Virtut. I. c. 4): „Er bielt fih für einen 
Gott gefandten gemeinfchaftlichen Vermittler und Bers 
er Aller, indem er diejenigen die er durch Gründe nicht 
inigen fonnte, durch die Waffen zur Bereinigung zwang.” 
Aber troß des zerhauenen Knotens hat die Herrfchaft 
: Afien den großen Macedonier nicht überlebt. Es folgte 
ilung auf Theilung, Kampf auf Kampf, alles im Namen 
„Reichseinheit”. Und mas das fchmerzlichfte ift, Die ge⸗ 
ten Gefchichtsforfcher wollen, indem fie die Wirfungen 
Alerander - That überfhauen, nicht einmal die Größe 


8 macebonifhen Königs mehr gelten lafien. Riebuhr 
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ſagt (Vorträge über alte Geſchichte Bd. II. S. 494): „Wenn 
Bewunderer Aleranders die Leute verſchreien, daß ſie nicht 
in ſeine großen Ideen eingegangen ſeyn, ſo iſt das albern: 
er hatte keine großen Ideen, es riß ihn nur voran, 
und ſollten die Macedonier ſich für dieſe Ideen todtſchlagen 
laſſen?“ ©. Grote (history of Greece vol. XIII.) ſieht in 
Alerander auch nur den großen Eroberer der nach feiner 
Ceite hin wohlthätig gewirft habe. Die Zeitgenoffen und 
nahen Epigonen urtheilten andere. | 
Das ſind doch weit hergeholte Beziehungen ‚wird man 
tagen. Sa, das find fie; und doch — mag man auch alle 
die großen Verfchiedenheiten in der Zeit, im Ziel und Ge⸗ 
danfenflug, im Volk und Echauplag, in Betracht ziehen — 
wird in allen Thaten der Gewaltpolitif derfelbe verwandt: 
fchaftlihe Kern fi) erkennen laflen, der den Schluß auf 
verwandte Wirfungen erlaubt. So fehr auch in unjeren 
Tagen die Gewalt triumphirt, fo ift fie doch, nach meiner 
innigiten Ueberzeugüng, jetzt weniger denn je berufen und 
geeignet Dauerndes zu fchaften. Mag fid) auch der „po⸗ 
Litifche Einſiedler“ noch fo fehr bemühen, das grobe Gefchüg 
des Gegners in einen Nofenhain zu verpflanzen, von Dem 
Duft diefer Fünftlich gefchaffenen Umgebung wird fich Nies 
mand bleibend angezogen fühlen. Aber ich bin mit Herrn 
Hülsfamp („Literariſcher Handweiſer“ Nr. 126) vollfommen 
einverftanden, daß foldhe Verfuche in unferer Lage tief zu 
beffagen find. 

Politiſche und militärifche Erfolge werden dadurch noch 
lange nicht als „einzige gefchichtliche Möglichkeit" dargethan, 
daß man auf die Unflarheit hinweist in der die Gegner 
über eine andere paftende Lebensform Deutfchlande befangen 
find. Offen ausgefprocdhen, beißt dieß nichts weiter, als 
vollzogene Thatfachen, die Gewalt ohne fittlide Grundlage 
glorificiren. 

Die Unflarheit Tiegt zunächſt in der deutſchen Sache 
ſelbſt. Ein großes Problem bedarf zu feiner Loͤſung der 
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Reife, der Zeit, und darüber entfcheivet die Vorfehung mehr 
als die Menſchen. Preußen hat ſich nie damit den Kopf zer: 
brochen, welche Lebensform für Deutſchland die paſſendſte 
ſei; es fuchte nur diejenige Die ihm felbft am beften 
entfpricht. Auf dieſe Weife Ihafft man feine Probleme aus 
der Welt, die in ihrer Bedeutung weit über Die eigenen Grenzen 
hinausreichen. Ich fpreche mit der föniglich preußifchen 
Regierung Minifterialbericht vom 15. September 1863): 
„Schwierigkeiten, die nicht - allein in den.verfchiedenen per— 
fönlichen Anfichten, fondern in Verhältniſſen liegen, welche 
tief im Weſen der deutſchen Nation wurzeln und Jahrhunderte 
hindurch in wechſelnden Formen ſich immer von neuem geltend 
gemacht haben... mahnen zur Vorſicht in einer großen Sache.” 
Das „Ertemporiren im Eiegesraufche”, wie Gervinus fagt, ift 
dieſe Vorſicht nicht. 

Ich müßte die ganze deutſche Geſchichte, von der „Ger— 
mania“ des Tacitus angefangen, für eine durch bald zwei 
Jahrtauſende fortgeſetzte Lüge betrachten, wenn bie entgegen— 
geſetzte Auffaſſung die richtige wäre. 

Dem deutfchen Leben naturgemäßere Bahnen zu öffnen 
it, unter dem Schuge der Vorſehung, gewiß zunächſt die 
Aufgabe der Deutichen felbit. Sind aber in Dejterreich 
Kräfte vorhanden — und ich denfe fie find unfchwer zu er- 
fennen — die bemfelben oder verwandtem Ziele dienen wie 
in Deutfchland, dann iſt ed ein einfaches Gebot der Klug: 
beit, fie zu beachten, fie moralifch zu ſtützen; denn was Diefe 
in Defterreich erringen, ift durch die politifche Rüdwirfung 
für Deutfchland gewiß nicht verloren. Die deutſchen Gentra= 
lien „rechnen“ auf ihre Gefinnungsgenoffen in Defterreich, 
und Doch find fie im Befige der Macht! Jede füderaliftifche 
Regung in Defterreich erregt Beforgniffe in dem heutigen 
preußifch-deutfchen Reiche und ebenfo umgekehrt. Warum follen 
denn die deutfchen Föderaliften in ewig jugendlicher An- 
fpruchslofigfeit glänzen? 


IXVIII. 
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IL 

Wie es das Zeichen eines wahren philofopbifchen Ey: 
ftems iſt, daß es fich im Kaufe der Zeit nicht verliert, fon: 
dern erhält und im Kampfe mit anderen Richtungen ges 
ftärkt wird: fo it e8 das Zeichen des falfchen, daß es fi, 
je weiter es fi) vom Stifter entfernt, zerfegt und zerfplittent. 
Dieſes letztere begegnete auch dem ſtolzen Wifiensbaue des 
Berliner Philofophen. Er ift gerade recht geftorben, um 
nicht mit eigenen Augen den Zerfegungsproceß anfehen zu 
müflen. Aus den Ruinen des colofialen Baues bauten aber 
die Schüler Tempel für die verfchiedenften Gottheiten. Alle 
möglichen Richtungen gingen aus biefer Zerfegung hervor, 
jo daß Strauß nicht mit Unrecht die hegel'ſche Schule nad 
Art eined Parlaments in eine linfe und rechte Seite mit 
einem Centrum theilt. Aber gleichwohl müffen wir betonen, 
daß all diefe Richtungen und felbft jene die außerhalb ber 
Schule ftehen, doch wefentlich von Hegel bedingt und be- 
einflußt find. Weil eben Hegel die deutſche Geiftesrichtung 
zum Abſchluß gebracht, fo muß jeder Philofoph, der nicht 
den mit Kant betretenen Weg ganz und gar verläßt, von 
Hegel abhängig werden. Und fo fehen wir in ber That, 
wie faft alle philofophifchen Beftrebungen feit dem Tode 


*) S. Artikel I und II im erften Heft, ©. 54—70. 
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- Hegel’d um Stüde aus feinem Lehrgebäube fich drehen, und 
darum alle mehr ober minder hegeliich find. Der Boden des 
Bantheismus und Subjektivismus und der abfoluten Vernunft 
wurde von Keinem verlafien — die Alleinslehre liegt allen 
zu Grunde. Wie wahr dieß ift, beweifen felbft folche Schulen, 
die fi) die Bekämpfung Hegel’d zur Aufgabe geftellt wie 
z. B. die Günther’fche; fie mündeten im Hegelianismus und 
gingen dort unter®). Wir wollen diefe Auflöfung der Hegel'⸗ 
(hen Schule nur infoweit verfolgen, um zu fehen, wie die 
Anſchauungen die gegenwärtig über Staat und Kirche gang 
und gebe find, in gerader Linie ſich herleiten von ihrem 
Stammvater Hegel. 

Das Naturrecht Hegel’8 wurde befonders entwidelt in 
den Hallefhen Jahr büchern, die von Arnold Ruge 
und Echtermeyer im J. 1838 gegründet wurden. Anfangs 
ſtanden die Jahrbücher ganz auf dem Standpunkt Hegel’s. 
Hegel galt ihnen ald das „Sentrum, um das die Welt der 
Gegenwart kreiſe.“ In Folge defien wurde auch Preußen 
überall verherrlicht und als Hort des Proteftantismus ges 
priefen; dieß zeigte ſich ganz befonders bei den Kölner 
Wirren. Aber allmählig machten die Jahrbücher eine Schwen- 
fung nach links und nahmen Stellung gegen Preußen und 
defien Beamtenherrfhaft. Die Feuerbach'ſche Richtung trat 
immer mehr hervor und die Orthodorie wurde lächerlich ges 
macht. Hegel felber wurde nad allen Seiten zerzaust und 
feine Bhilofophie als Hofphilofophie und moderne Scholaftif 
verhöhnt. Zur Auswanderung aus Breußen gezwungen ers 
fchienen fie in Sachen als „Deutſche Jahrbücher” und 
fegten ihren Kampf gegen Preußen, Hegel und Proteftan> 
tismus um fo heftiger fort. Das demofratifhe Princip 
tritt in den ausfchließlich politifch geworvenen Jahrbüchern 
immer mehr hervor. Ruge will einen Staat a la Rouffeau, 


H Daſſelbe gilt von MWeiffe, Fichte, Wirth, ulrici, Cartiere und 
Andern, bie Hegel opponiren und dabei Hegelianer find. 
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in welchem ber König der erfte Diener if. In religiöfer 
Beziehung ift Radikalismus das Lofungswort; alles Geiſt⸗ 
liche wird verfpottet. Sogar Anklänge an den Socialiemus 
und Communismus finden fih. Doch die ſächſiſche Regierung 
machte der revolutionären Propaganda bald ein Ende; fie 
unterdrücte die Jahrbücher 1843. Aber damit war Die ne 
gative Strömung nicht unterdrüdt ; fie entfaltete Ah nur um 
fo freier und heftiger. Die junghegelifcdde Schule gründete 
theil8 neue Zeitfchriften wie Noack's Jahrbücher für ſpekr⸗ 
lative Bhilofophie von 1846 bis 1848 zu Darmſtadt Bew 
ausgegeben, oder die Jahrbücher Schwegler’s, die Biertel: 
jahrjchrift von Wigand u. dgl., theils wirkte fie durch Vor⸗ 
träge und andere literarifche Leiftungen. Befonders that fid 
hervor das edle Brüderpaar Edgar und Bruno Bauer, bie 
mit wahrem Cynismus alles Sittlihe und Religidſe vers 
folgten. Der Staat fole ganz aufhören; der Menſch ſolle 
ſich nicht mehr hergeben zum politifchen Thiere, er folle 
freier Gefellfchaftsmenfch werden und weder Eigenthum nod 
Che noch Obrigkeit noch König oder Nationalität foll es 
geben, fondern nur freie Individuen. Nichts fei wahr, ale 
der Menſch. Alles wird nur erkannt, damit ed negirt wer 
den kann. Im Jahre 1843 erfchien die „Philoſophie der 
Zufunft” von Feuerbach, in welchem der Menſch als ein 
rein finnlihes Wejen aufgefaßt und feine Beitimmung in 
Sinnedgenuß geſetzt wird und für den Communismus plädirt 
wird. Sein Bruder Briedrich Feuerbach popularificte Diefe 
Ideen in mehreren Schriften, die bei der arbeitenden Claſſe 
und den Handwerfögefellen viel verbreitet wurden. Die 
„Bhilofophie der Zukunft“ ging aber Herrn Mar Stirner 
noch nicht weit genug; er fehrieb dagegen das Werk „Der 
Einzige und fein Eigenthum” (1844), in weldem er be- 
tont, nicht der Menfch ald Gattung, nicht das Selbfibe: 
wußtſeyn fei das Wahre, fondern der Einzelne. Die einzelne 
finnlihe Individualität fei abfolut und befige ale Rechte; 
dem Ich habe alles Allgemeine und Abftrafte zu weichen. 
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Se. fehen wir in Mar Stirner. die Bhilofophie des Hegel 
tm ihren Gegenſatz umgefchlagen; aus dem objektiven Willen 
iR ein Eingelwille geworben; Die Stelle des objektiven Geiftes 
nimmt. ein. das Selbſtbewußtſeyn des abjoluten Ich *). 
Nachdem fo alle politifche und religiüfe Wahrheit weg⸗ 
Feitifirt war, blieb nichts anderes über, ald von der Kritik 
felber zu leben. So kam das Jahr 1848, das dieſe wahn⸗ 
ſinnigen Lehren verwirklichen follte, und wenn es nicht ges 
ſchah, fo iſt nicht Mangel an Eifer und Agitation von 
Seite ber geiftigen Führer fchuld, fondern der gefunde Sinn 
des deutfchen Volkes, das nur zum Theil die fchredlichen 
Kehren: in fich aufgenommen hatte. Im Branffurter Parla⸗ 
ment. war Arnold Ruge neben Robert Blum einer der wüs 
thendſten Demokraten, Feuerbach hatte fi an den revolus 
tionären Bewegungen von 1848 perfünlich nicht betheiligt, 
weil fie ihm nicht radikal genug waren; er fönne fi nur 
an einer Revolution betheiligen, die das Grab aller Mo⸗ 
narchie und Hierarchie fei. Noch find Feine zwanzig Jahre 
feit dem Tode des Meijters verflofien und eine große Schaar 
der Schüler ift zum Communismus fortgefchritten und ein 
Hauptfaftor des Jahres 1848 geworden. Hätte Hegel das 
erlebt, er hätte die Hände über den Kopf zufammengefchlagen 
ob folcher Entartung feiner Kinder. Die Conſequenzen einer 
Lehre find unerbittlih und die Zeit zieht fie früher oder 
fpäter unbarmherzig. Don jeder falfchen Lehre gilt daffelbe, 
was der Dichter von der falfchen That fingt, „daß fie fort- 
zeugend immer Böſes muß gebären.” Allerdings fagt man, 
daß die Ideen von 1848 vorzüglich aus Franfreich her⸗ 
übergefommen jeien. Aber dann haben wir nur zurüds 
erhalten, was wir dorthin erportirt hatten. Zu den 
Füßen Hegel's jaßen auch Franzoſen, die feine Lehre in die 
Heimath trugen. Der St. Simonismus ift eine Verquickung 


°*) Bergl, Erdmann, Grundriß der Geſchichte der Philofophie, II. Bo. 
5.398. 
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des Hegelianismus mit Spinsziemus®). Der Kortfchrittes 
®ott (Dieu-progres) der St. Simoniften ift mit ber fid 
entwidelnden abfoluten Idee Hegel’8 innig verwandt. Rur 
findet bei jenen der ſich verwirklichende Gott feinen Abſchluß 
nicht im Staate, fondern in der Menjchheit als folcher; ihr 
Geiſt ift Bott. Die Güter der Erde gehören der Menſchheit; 
jeder Einzelne bat nur Anfpruch auf fo viel als er zu feiner 
Eriftenz nothwendig hat. Eigenthum und Privatrecht gibt 
es nicht. Der Staat hat die Aufgabe, die Güter der Erbe 
an die Einzelnen nad Maßgabe ihrer Arbeit zu vertbeilen. 
Rah St. Simon hat in Frankreich die Philofophie von 
Eoufin die meifte Verbreitung gefunden; fie wurde ähnlich, 
wie bie Hegel's, feit 1830 die Lehre des öffentlichen Unter 
richte. Run, Eoufin ift der Hauptvertreter des Hegelianis⸗ 
mus in Franfreih, wenn er auch denjelben vielfach mit ben 
Lehren von Hume und Hamilton vermifcht hat. Ebenſo ift 
die Philofophie eines Jouffroi (Schüler von Couſin), Bierre 
Lerour, Reynaud und Anderer nichts anderes als franzöfiich 
zubereiteter Hegelianismus; fie gehören zur linken Seite 
defielben. Wir haben deßhalb doppelt Grund zu fagen: der 
Hegelianismus ift ein Hauptfaktor der Revolution von 1848. 

Man kann aber die Ideen nicht füflliren und nich 
einfperren, und darum hat die Unterbrüdung der hegelifchen 
Zeitfchriften und das Flüchtiggehen von Ruge, Marr und 
Andern die revolutionären Ideen wohl etwas zurüdgebrängt, 
aber nicht vernichtet. In Deutjchland traten biefelben wieder 
in der Form des Sorialismus auf. Der Vater der Deuts 
ichen Arbeiterbewegung ift Laffalle; er hat die Arbeitermaffen 
dem Schulze Deligfch abtrünnig gemacht, und in ihm fehen 
die Arbeiter ihren Heiland und Erlöfer. Aber Laffalle if 
ein Degelianer und zwar einer der das Hegel'ſche Syſtem 
zu tiefft erfaßt. Im J. 1858 veröffentlichte er ein Wert 
über „die Philofophie Herakleitos des Dunkeln von Ephefus“, 
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über jenen Philoſophen den Hegel fo hoch geſchaͤtt und von 
dem fein Syſtem nur eine neue Wuflage if. Drei Jahre 
fyäter gab Laſſalle fein „Spftem der erworbenen Rechte” 
heraus. Wir haben fchon oben bemerkt, daß Hegel durch 
feinen Rechtöbegriff die perfönlichen Rechte wantend gemacht. 
Laffalie hat die Eonfequenzen gezogen und hebt in feinem 
Syſtem das Princip der erworbenen Rechte ganz auf, alle 
Rechte geben im Strome des objektiven @eiftes unter. Den 
abfelnten Staat des Hegel will Zaffalle beibehalten wiffen, nur 
fell er in einen Arbeiterftaat umgewandelt werben. Die Ars 
beiter follten mittelft der direkten Wahlen die Staatögewalt 
in die Hand befommen und diefe Umwandlung vollziehen. 
Diefer Staat folle dann den Arbeitern die Mittel zu Pros 
duftio » Affociationen gewähren, bei welchen die Arbeiter zu⸗ 
gleich Eigenthümer und Theilhaber am Gefchäftsgewinn find. 
Es iſt klar, daß eine folhe Ummandlung nur mit dem Um⸗ 
ſturz aller beftehenden Berhältniffe möglich, vorab des Eigen: 
thumsrechtes. Die Staatshülfe Laſſalle's läuft darum im 
legten Grunde wieder auf den Kommunismus hinaus. Anar⸗ 
hie ift die Staatsform des Socialismus. 

Damit haben wir die linfe Seite der Hegel’fchen Schule 
bis zur Gegenwart verfolgt. Wir können ihr feinen andern 
Borwurf machen, als den der Gonfequenz. Jeder Staats» 
Abfolutismus,, und ganz befonders der pantheiftifche, führt 
nothwendig zum Socialismus. Iſt der Staat Alles, ift fein 
Wille allein Recht, dann hat er auch Alles zu leiten und 
zu ordnen. Er hat nicht bloß zu erziehen und zu unters 
richten, er bat noch mehr für das irdiſche Glück und Wohl: 
ergeben der Unterthanen zu forgen. Wie der Staat der 
Spartaner eine Staatöfuppe kannte, fo muß der Staat des 
Hegel (der eine Repriftination des antiken ift) für Werks 
flätten forgen, in denen die Arbeiter Unterhalt und Nahrung 
“finden. Wo alle Rechte, da find auch alle Pflichten. Iſt der 
Staat der objektive Wille, der fortwährend die Befonber- 
beiten und individuellen Eigenthümlichkeiten aufhebt und das 
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durch die Einheit des Staatswillens immer mehr durchführt, 
fo ift nicht einzufehen, warum diefer vernünftige Wille nicht 
auch die großen Unebenheiten des Eigenthums aufheben und 
gleichen Befigitand herbeiführen fol, da er doch alle andern 
individuellen Befonderbeiten,, wie die des Adels, der Geiſt⸗ 
lichen, der Eorporationen u. f. w., zu Momenten feiner felbR 
herabgejegt und Allgemeinheit bewirkt hat. Es Hilft nichts; 
Hegel kann diefe Kinder nicht verlängnen. Auge, Marr um 
Laffalle und die Maffe ihrer Anhänger find ächte Hegellaner! 

Treuer als die entartete Iinfe Seite bewahrte das Een; 
trum und bie rechte Seite die Lehren des Meifters. Hie 
her gehören die Männer: Gabler, Hinrich, von Henning, 
Göoöſchel, Daub, Rofenfranz, Erdmann, Conradi, Schaller x. 
Diefe Althegelianer traten ganz in die Fußſtapfen Hegel's 
und vertheidigten den preußiichen Abjolutismus und die Bes 
amtenherrfchaft mit wahrer Leidenſchaft*). Wo immer eine 
Iofale und provinzielle Selbftftändigfeit gegen die bureau- 
fratifche Bevormundung fich geltend machen wollte, da flel 
dieſe Schule über die Empörer her und wies die Opponenten 
zurecht. Der Liberalismus, der damals in den breißiger 
Fahren im wahren Sinne den Namen „freifinnig” verdiente, 
fand in den Hegelianern den Hauptfeind ; auch feine billig: 
ften Rorderungen wurden als unberechtigt zurüdgewiefen. 
- Ganz befonders aber diente diefe Philofophie der Regierung 
auf Firchlichem Gebiete. Pietismus wie gläubiges ‚Luther: 
thum und namentlich der Katholicismus wurden verhöhnt 
und der Verachtung preisgegeben. Es ift befannt, wie bie 
Hegelianer in den Kölner Streitigkeiten die Regierung besten 
und die Gefangennehmung ded Erzbiſchofs triumphirend bes 
grüßten. Und wenn ed dem Minifterium Altenftein gelang, 
das ganze Unterichtöwefen mit dem Geifte der Aufklärung 


*) Siehe z. B. nennt in feinem „Grundbegriff preußifcher Staates 
und NRechtögefchichte Preußen „eine Riefenharfe, ausgefpannt im 
Sarten Gottes, um ben a Deltchorel zu leiten.“ 
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anzufteden und den Rationalismus allberrfchend zu machen, 
fo danft es dieß dem Hegelianismus. 

Doch nad) der Lehre Hegel’ ift auch der preußifche 
Staat eine Erfcheinung des abfoluten Geiftes und dem Fluß 
des Werdens unterworfen. Die Hegelianer wollten darum 
auch Preußen fortgefchritten wiffen. Die Gelegenheit dazu 
kam bald. Die franzöfiiche Revolution von 1830 hatte eine 
mächtige Nachwirkung in Deutfchland erzeugt. Die liberalen 
Ideen geiwannen auch in Deutfchland ftarfe Verbreitung, 
und ſchuell organifixte fich der Kiberalismus zu einer flarfen 
Partei, namentli in Preußen. Er forderte Betheiligung bes 
Bolfed an der Regierung und Rüdfihtnahme der Staats⸗ 
gewalt auf die Stimme des Volkes in jeder wichtigen Frage. 
Die anfangs mäßig geftelten Forderungen fanden um fo 
mehr Beifall im Volke, als der monarchifche Abfolutismus 
duch feine Beamtenwirthichaft ſich verhaßt gemacht und 
durch Vernichtung jeder corporativen und ftändijchen Frei— 
heit dem Liberalismus wader vorgearbeitet hatte. Mit diefem 
Liberalismus verband ſich im Anfang der vierziger Jahre 
der Hegelianismus. Das ift die Geneſis des deutfhen 
Liberalismus Die hegel’iche Philofophie, die damals 
das Geiſtesleben beherrfchte, ift ein wefentlicher Faktor des⸗ 
felben. Sie gab den liberalen Ideen ein wifienfchaftliches 
Gewand und erhob fie zu einer Doktiin. Man hat dieſen 
Urfprung des Liberalismus oft überfehen und dadurch eine 
ganz falfche Anficht von demjelben befommen. So fann bie 
Evangelifhe Kirchenzeitung in ihrem jüngften Neujahre- 
Artikel noch nicht begreifen, wie ed fomme, daß in dem 
Eharafterzuge unfered deutfchen Liberalismus „eine ausge⸗ 
fprochene Kirchenfeindfchaft” Liege, daß zu „einem guten 
Liberalen auch kirchliche Gleichgiltigfeit oder wohl gar Glau⸗ 
bensfeinpfchaft gehöre.” Im Princip des Liberalismus, meint 
fie, fei das nicht begründet, „daß der Liberalismus bei uns 
mit der Sreigeifterei verfchwägert ift.” Und doch ift Diefe 
Berichwägerung im Princip defielben begründet; der deutſche 
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Liberalismus ift wefentlich religionsfeindlich, weil weſentlich 
rationaliftiih. Dieſe philofophifche Seite am Liberalismus I, 
bat man auch Fatholifcherfeits überſehen, fonft wäre ein 
liberaler Katholicismus nicht möglich geweſen. Aus bieler 
Verbindung der Philofophie mit der liberalen Partei ging 
das „neue oder junge Deutfchland” hervor, das fich um fah 
lauter Hegelianer gruppirte: Gabler, Gans, Earove, Boͤrne, 
Laube, Gutzkow, Mundt, denen fi) audy Bunfen als Bundes 
genoffe anfchloß. Der rührigfte unter ihnen war Eduard 
Gans, der durch feine vielen juriftifchen Schriften den hegel: 
fhen Anfhauungen großen Einfluß auf das öffentliche Leben 
verfchaffte. Diefes junge Deutichland gewann fchon unter 
Friedrich Wilhelm II. großen Einfluß und noch mehr unter Fried: 
rich Wilhelm IV., dem es die Rathgeber lieferte, welche auch bie 
beften Abfichten des Könige zu vereiteln wußten. Dafür wurde 
aber auch Preußen in zahllofen jnriftifchen und philofophifchen 
Werfen als der Staat der Intelligenz und des Fortſchritts 
gepriefen, als der Staat des Gedankens, der fi feine Ber: 
wirflichung felber gibt, der ſtets eins ift mit feiner Zeit, ber 
nur vernünftig feyn kann, der die alten Formen von Kaifer 
und Reich abgeftreift u. f. w. Die Regierung wurde immer 
mehr in liberale Bahnen hinübergezogen und da ging es 
denn, wie Gans fchreibt, „rafhen Echrittes auf die Zeit 
los, wo die Spentität Preußens und Deutfchlande ſich ver- 
wirklichte.“ 

Sehen wir nun, welche Umwandlung das Naturrecht 
Hegel's bei dieſer Verbindung mit dem Liberalismus er- 
fahren. Der Sache nad) feine Quelle des Rechts ift nad 
Hegel der Wille und zwar der Wille des objektiven @ei- 
ftes, der fich mit abfoluter Nothwendigkeit verwirklicht. Auch 
der Liberalismus geht vom Willen aus, nur ift e8 bier 
nicht der objektive Wille, die abjolute Vernunft, fondern der 
fubieftive, der Wille des Volkes oder einer Bartei, der Quelle 
alles Rechtes ift. Der abfoluten Vernunft des Hegel gegen: 
über gibt e8 weder perfönliche noch corporative Rechte. In 
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ähnlicher Weife ift es Liberale Lehre, daß jeder Einzelne, 
Gemeinde und Corporationen nur fo viel Recht haben , als 
der Staat, d. 5. die Liberale Partei für gut findet. Die 
Seele des Hegelianismus ift die Negativität, die aus ihrem 
Schooße alle möglichen Widerfprüche erzeugt und alle auf- 
hebt. Diefelbe Produktivität der Negation befeelt den Libera⸗ 
lismus; er negirt und kritiſirt und benergelt alles Beftehenpe 
und ftellt e6 in Frage. Die Entwidlung der abjoluten Idee 
befteht darin, daß fie fortwährenn alle Befonderheiten auf: 
hebt und den allgemeinen Willen zum Inhalte jedes Einzel« 
willens macht. Thut der Liberalismus nicht dafielbe? Er 
macht alles glei; alle organifchen Gliederungen und Ges 
bilde, auch wenn fie Jahrtaufende alt, hebt die fortfchreitende 
Bewegung des Volksgeiſtes auf; alles wird unterſchiedslos, 
alles muß fich denfelben Gefegen und Formen unterwerfen. 
Diefe Gleichmacherei geht fo weit, daß fie felbft das Kleid 
und die Äußeren Lebensformen beherrjcht. Bettler und Mil- 
lionäre treten in denfelben Formen auf. An die Stelle des 
alten Voͤlkerrechts fest der Liberalismus zwei Dogmen: das 
fait accompli und das Nationalitätsprincip., Aber das find 
Acht hegel’fche Sätze. 

Das fait accompli in die Sprache des Philofophen über- 
jet heißt einfach: „Was wirklich ift, das ift vernünftig”, d. h. 
was objektiv fich herausgebildet und Geltung erlangt hat, das 
ift vernünftig und als folches zu Necht beftehend. Nach Hegel 
ift ferner eine Ration nicht bloß berechtigt zu einem Staate 
fih zu vereinigen, fondern fie muß es thun, wenn fie nicht 
unvernünftig feyn will, Begeiftert ift er daher für Friedrich II. 
der Preußen groß gemacht und ein Feind des Partikulären 
gewejen, während ihm Defterreich gar Fein Staat ift, weil 
es Königreiche in fich fchließe. Nicht genug wußte er darum 
auch den deutfhen Bund zu fehmähen. Kurz gefagt: das 
Rationalitätsprineip ift nichts anderes als der begel’jche 
objektive Geiſt, der nicht bloß im Staate alle Einzelheiten 
aufhebt und ſich unterwirft, ſondern auch die Fleineren und 
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fhwächeren Staaten als unvernünftig aufhebt und zu Bor 
menten des großen Nationalftaates herabfegt. Wir Fönnten 
ten Vergleich noch weiter führen, aber es ift mehr ale 
genug um einzufehen, daß im Liberalismus der Hegelianik 
mus Fleiſch und Blut angenommen hat. Alles ift geblichen, 
nur der Träger der abfoluten Vernunft ift ein anderer ge 
worden — das Volk; der objektiv allgemeine Wille I in 
den Univerfalwillen des Rouffeau übergegangen. „Während 
früher die Fürften den abfolutiftifchen Hammer führten, mil 
dem feit breihundert Jahren jede wahre deutſche Freiheit 
zertrümmert ift und fich dabei Von Gottes Gnaden nannten, 
wollen jest andere, die fi Bon Volkes Gnaden nennen, 
denfelben Hammer fchwingen und das Werk namentlidh an 
der Kirche fortfeben und vollenden. Die Beitfche, die der 
abfolute Monarch gebraucht, will jeht der abfolute angeb- 
liche Volfsrepräfentant führen, nur noch ſchärfer“*). 
Diefer Liberalismus ift ed, um den fih die Geſchichte 
Preußens feit den vierziger Jahren dreht. Es iſt wahr, 
Preußen hat oft Front gemacht gegen dieſen Geiſt der Re 
gation und oft mit aller Energie, aber es gelang nicht dieſes 
Geiftes los zu werben, man fonnte ihn nur bisweilen zuräd- 
brängen. Schon 1843 wurde Echelling nach Berlin berufen, 
um „ben fchlechten religiöfen Geiſt“ durch feine Philoſophie 
zu befämpfen und „die Drachenfaat des Hegel’fchen Ban- 
theismus , der flachen Bielwiflerei und der Auflöfung häus- 
liher Zucht” zu vernichten. Mit Recht hielt fofort eine 
Berliner Zeitfchrift der Regierung die Unnatürlichkeit dieſes 
Kampfes vor in den Worten: „Die neue Bewegung iſt ein 
Produkt der deutfchen Philofophie, welche faft feit einem 
Jahrhundert in Preußen ihren Sid hat und von dem Staate 
felbft als Führerin aller Wiffenfchaften in die Hauptſtadt 
eingeführt worden if. Alle die Männer, von denen bie 
geiftige Bewegung der letzten Zeit ausgegangen if, find 
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entweder geborne Preußen oder haben die Richtung der fie 
angehören, fi) aus Berlin geholt; fie haben Anhänger in 
ganz Deutichland, der Geiſt der Preſſe ift von ihnen in⸗ 
fluirt, wie will alfo der Staat diefe Bewegung, welche bald 
bier bald dort fi) Bahn bricht und unausgeſetzt in feinem 
Innern wirkt und fchafft, hemmen?" Diefe Hemmung war 
auch nur von furzer Dauer. Der Liberalismus wurde alls 
berrfchenn in Preußen und Fonnte fchon 1848 im Conftitus 
tionalismusd feinen Triumph feiern, um fortan als allein 
berechtigte Staatsform und Univerfalheilmittel für alle Staats⸗ 
übel in allen Landen und Zungen gepriefen zu werben. 
Nach dem Jahre 1848 wurde der Liberalismus in Preußen 
etwad zurüdgedrängt. Polizeiregiment und Regierungss 
abfolutismus ftellten fih unter der Herrſchaft der confers 
pativen (Kreuzzeitungs⸗)Partei wieder ein und arbeiteten fo 
dem Siege des Liberalismus vor *). Diefer erfolgte mit dem 
Regierungsantritt des damaligen Prinzregenten und jeßigen 
Könige von Preußen im Jahre 1858 und zwar in einer 
vollftändigen Weife. In Ficchlicher Beziehung wurde Die 
Union als die allein gültige Form der Religion erklärt und 
dem Gonfefiionalismus oder Lutherthum entjchiedener Krieg 
angekündigt; in der Echule kam Diejterweg zu vollem Ans 
jehen und wurde jogar Mitglied der Kammercommiffion für 
Schulfahen. Dagegen wurde. Stahl aus dem Öberfirchens 
rath entlafjen und Hengftenberg aus der Prüfungscommiſſion, 
während Dlshaufen in's Minijterium und Schenkel nad 


*) Damit diefes Urtheil über die Reaktionszeit nicht zu hart ers 
feine, feßen wir das des „Rundſchauero“ über diefelbe Zeit hie⸗ 
ber: „Unfere confervativen Kreife find ebenfo wie unfere Bureaus 
fratie tief durchdrungen von abfolutiftifchen Tendenzen; man vers 
fennt die wefentlicge Einheit der Revolution von oben und ber 
Revolution von unten; in der Regierung war, begünftigt von ben 
Zeiteinflüffen , dieſer Abfolutismus Träftig vertreten, und die Res 
gierung zog die confervative Mafle nach ſich.“ Bergl. Hiſtor.polit. 
Blätter Br. 44 ©. 905 |. 
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Bonn berufen wurde. Die gläubigen Proteflanten und &eif- 
lichen wurden abgefegt und an ihre Stelle kamen Rationa- 
litten und Lichtfreunde. Die Retter von 1848 wurden mi 
Epott und Hohn traftirt und mußten den radikalſten Bears 
fönlichfeiten Blag machen. Wenn damals in Preußen nit 
mit allem Ueberfommenen aufgeräumt wurde, fo ift dieß nur 
dem Herrenhaus zu danken, von dem die Regierung ſchen 
damals erklaͤrte, daß fie mit ihm nicht mehr weiter regieren 
fünne. Schon damals erfannte die liberale Partei in ber 
Kreisordnung den legten Reſt der alten Monarchie, der 
ihrem vollen Siege noch immer im Wege ſtehe, und en 
gothaifches Blatt Fonnte darum die heute merfwürbigen 
Worte fchreiben: „Hat die liberale Partei in Preußen nicht 
die Macht, innerhalb der nächſten drei Jahre die Provinziale 
und Kreisftände zu befeitigen,, fo ift unfer ganzer Eonftitus 
tionalißmus nicht einen Pfifferling werth“ (Hifter. » pollt. 
Blätter Bd. 48 ©. 255). 

Wir haben oben fchon bemerkt, daß die Seele de 
„jungen Deutfchland” ausmachte „die Identität von Preußen 
und Deutfchland”. Diefe Lehre von dem welthiftorifchen 
Berufe Preußens oder dem Boruſſianismus ift neu. Hegel 
hat fie zuerſt ausgefprochen. „Auf hiefiger Univerfität, der 
Univerfität des Mittelpunftes, muß auch der Mittel; 
punft aller Geiftesbildung und aller Wiffenfchaft und Wahr: 
heit, die Philofophie, ihre Stelle und vorzüglidhe Pflege 
finden“, fo ſprach ex in feiner Antrittsrede in Berlin. Diefe 
Idee hat der Hegelianismus an den Liberalismus vererbt 
und dieſer bat fie zu einem förmlichen Syſtem ausgebildet. 
Diefer „Beruf Preußens“ hat eine ganze hiſtoriſche Schule 
gefchaffen ; wer Fennt nicht die Gefchichtsbaumeifter Häuffer, 
Sybel, Droyfen u. |. w.? Die Aufgabe diefer Schule fann 
man mit den Worten von Droyfen ausdrüden: „Was diefen 
Staat gegründet hat, was ihn trägt und leitet, iſt, wenn 
ich fo fagen darf, eine gefchichtliche Nothwendigkeit. Preußen 
umfaßt nur Bruchtheile deutfchen Landes und Volkes. Aber 
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zum Weſen und Beſtand diefes Staates gehört jener Beruf 
für das Ganze, deflen er fort und fort weitere Theile fich 
angegliedert bat. In dieſem Berufe bat er feine Rechts 
fertigung und Stärke. Er würde aufhören nothiwendig zu 
ſeyn, wenn er ihn vergefien könnte.” Aecht im Sinne des 
Meifters gefprochen. Der Weltgeift entwidelt ſich mit „ge- 
fehichtlicher Nothwendigkeit“ und alles was er fest, iſt darum 
recht und vernünftig. Preußen darf nicht bloß anneriren ; es 
muß nothwendig die „weiteren Theile fi) anglievern*, wenn 
ed weiter zu eriftiren berechtigt feygn will. Da lache noch 
Einer über den hegel'ſchen Satz: „Was ift, das ift ver: 
wünftig.“ 

Das Sefchrei nach der Einheit Deutfchlands wurde bes 
fondere beim Regierungsantriit des jetzigen Königs mit 
Ungeftüm erhoben. Preußen folle ſich zum Träger des 
Rationalgevantens machen, es folle Deutfchland zu feiner 
Wiedergeburt verhelfen. Der König wurde bitter getabelt, 
daß er in der deutfchen Politif nicht vorwärts gehe. König 
Wilhelm erhob fich wohl gegen biejen revolutionären Geiſt; 
er ſah in dem Attentat von Baden auf feine PBerfon „ein 
Zeichen der immer weiter um ſich greifenden Entflttlichung 
und Mißachtung göttlicher und menichlicher Ordnung“: aber 
zu entichiedenen Thaten Fam es nicht. Die Demonftration 
der Krönung von Königsberg konnte nicht das „göttliche 
Recht“ wieder herftellen, nachdem dieſes längit von allen 
Kathedern herab als Phantom erklärt und die Regierung 
duch zahliofe Akte es felber vernichtet hatte. Im Gegentheil 
das Einlenfen des Königs verftärkte den Liberalismus; es 
führte ihm die Demokratie zu, aus welcher Berbindung die 
Kortfchrittspartei entfland, eine neue Form des Libera⸗ 
lismus. 

Das nivellirende Princip des Liberalismus erzeugte, 
je weiter es in die Schichten der Bevölkerung eindrang, 
befto großartigere Ummwandlungen auf forialem Gebiet. Durch 
die Aufhebung der Stände wurde das Bolf in zahliofe 
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Individuen aufgelöst, in Atome bie ſchutzlos einander gegen 
überfiehben. Alle find gleih, alle — Staatsbürger. Kur 
Einen Unterfchied hat man gelafien, der in die allgemein 
Maffe hineinbivivirt — das Geld. Und weil das Gelb als 
die allein berechtigte und abfolute Macht ſich entwidelt: fo 


folgt ebenfo nothiwendig, daß der größere. Haufe dem Fleineren : 


überwindet, der Fabrikherr den Kleinen Handwerker in feiner 


Befonderung aufbebt und zu einem Moment in feiner Zabil | 


herabiegt, der große Grundbeſitzer den kleinen in fich auf 
nimmt, damit fo immer mehr die Menfchheit auch in Daw 
auf den Geldbeutel gleich werde, d. h. gleich arm. So bat 
der Liberalismus an die Stelle der früheren Stände wieder 
zwei Stände gefeßt, wenn man einen edlen Namen für eine 
ſchlechte Sache gebrauchen darf, den vierten Stand de 
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Arbeiter und den dritten der Geldleute. Mit andern 


Worten: das zerſetzende Princip des Liberalismus hat den 
liberalen Defonomismus oder den BourgeovifiesStast 
erzeugt, den Staat der Geldmänner und des Jubenthums. 
Die Sache ift aber wieder diefelbe geblieben. Der Bourgeoifie- 
Staat, der ſich mit Anfang der fechziger Jahre in Deutich- 
land immer mehr herausgebildet, ift derſelbe ommipotente 
Staat, nur ift hier das Geld der Träger der abfoluten Ge⸗ 
walt. Die Korm, unter der das Geld herrfcht, ift der Barlamen- 
tarismus. Wie die linke Seite des Hegelianismus zur Com⸗ 
mune führte, jo entwidelte fih die Rechte zum Bourgeoifie 


Staat, ans der abfoluten Bernunftherrfchaft wurde die Geld» 


herrſchaft. 

Nur ein einzigesmal mußte der Liberalismus in ſeinem 
Siegeslaufe feit 1858 innehalten. Bismark hat den Strom 
zum Stiliftehen gebracht, freilich nur auf kurze Zeit, bis ber 
Strom auch ihn verichlang. Am Tage von Sabowa lagen 
fich Bismarf und Liberale und Junfer in den Armen; Sieger 
aber war nur Einer — der Liberalismus. Seit dem Tage 


von Sadowa geht ein Wort von Mund zu Mund: „Madıt 


ſchafft Recht!“ Es iR dich der Ausprud bes hegel'ſchen 
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chtsoprintipo, welcher den Willen zur Rechtöquelle macht, 
x haben oben ſchon bemerit, daß umgekehrt das Recht 
. Willen oder die Macht normirt und beicdränft. Dex. 
eralisnrus hat im Junern dieſes faliche Princip fort- 
brend gehandhabt. Sein Wille hat die Geſetze gefchaffen, 
> die Geſetge haben dad Recht begründet. Wer die Ma⸗ 
kät in der Kammer befaß, der hatte Recht. Nach außen 

Preußen dieſem Prineip jedoch erſt 1866 thatjächlich 
Hot und folgt ihm feither confequent; feine Politik iR 
uhtpolitif geworden. Was die Macht vollführen kann, 
erlaubt. Theoretisch allerdings hat Preußen bie Macht⸗ 
itik laͤngſt anerfannt in Stalien und Frankreich. Der 
Spruch Bismarks damals: „Wir find den Süddeutſchen 
liberal*, enthielt nur zu viel Wahrheit. Was feit 66 in 
rußen und Deutichland geſchah, if die vollflänbige Ent- 
lung der liberalen Herrſchaft. Der Tag von Sedan iſt 
den Liberalismus ein zweites Sabowa, ein zweiter großer 
eg geworden. Das auf die franzöfifchen Siege aufgebante 
tiche Reich fteht ganz auf liberalem Boden. Die große 
ichtentfaltung Deutfchlands, das Blut feiner Kinder in 
em Kriege hat vorläufig dazu gevient die unumſchränkte 
erſchaft des Liberalismus zu begründen. Damit man ja 
% glaube, ich fei veichsfeindlich, führe ich bie Worte 
enburg’8 aud der jüngften KRammerbebatte an: „Der 
um des deutfchen Reiches, der erwachlen iſt, if liberal, 
finnig. Gott hat ihn wachen laffen, Gott wird ihn er⸗ 
ten.” 
Nach außen bat der deutjche Liberalismus fein Pros 
mm ausgeführt; was an der Einheit ober beſſer Einerlei- 
Deutſchlands noch fehlt, wird die Zeit von felber bringen. 
fo eifriger iR er feit zwei Jahren bemüht das Reich 
h innerlich liberal auszubauen. Und da fehrt nun daſſelbe 
ber, wad wir immer erlebt, fo oft der Liberalismus au’s 
der kam: biefelben Phraſen, diefelben Motive. Die Macht 


deutſchen Reiches iR nichts Anderes als „bie in ber 
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Nation ſelbſt waltende Vernunft“, wie die Allg. Zeitung im 
vergangenen Oktober fchrieb. Im Mehrheitäbefchluß bes 
Reichstags kommt die Univerfalvernunft des deutfchen Reiche 
zum Ausdrud und die allein enticheidet, was Recht ift. „Die 
Souveränität der Gefebgebung kann nur eine einheitlich 
ſeyn und muß es bleiben: die Souveränität der @efehgebung“, 
fo betont die ProvinzialsCorrefpondenz um biefelbe Zeit; ein 
Satz, der eines Nero und Diofletian würdig if. Was der 
Reichdtag zum Geſetz macht, ift abfolut gültig; weder menſch⸗ 
liches noch göttliches Recht darf fi dagegen erheben, denn 
die Souveränität der Gefepgebung muß eine einheitliche ſeyn. 
Aus diefem Geiſte find die bisherigen Geſetze gegen die Kirche 
erfloffen und aus dieſem Geifte werden noch viele ähn- 
fiche erfließen. Der Liberalismus gibt ſich erft dann zu 
frieden, wenn er jede Aeußerung kirchlichen Lebens unmoͤglich 
gemacht. 

Aber nicht bloß auf Firchlichem Gebiete hat dieſer Libera- 
lismus feit zwei Jahren viel erreicht; auch auf weltlichem 
ift er um ein gutes Stüd vorwärts gefommen. Seit einem 
Viertelfäfulum hat er vergebens die Kreisordnung durchzu⸗ 
ſetzen verfucht. Jetzt ift ihm auch dieß gelungen. Die legten 
Refte der ftändifchen Verfeffung in Preußen find gefallen. 
Die Führer der Eonfervativen im Herrenhaus haben er: 
Märt, daß dadurch die Dynaftie in der Wurzel angegriffen 
ſei. Es ift nichts wahrer als dieß. Mit dem Fall der Kreis: 
ftände iſt das lebte Glied des ſocialen Bandes gelöst, das 
die Krone mit dem Volke verband. Die Dynaftie iſt der Gipfel 
der ftändifchen Gliederung; wie will man den Gipfel auf: 
recht erhalten, wenn der Unterbau gefallen ? Angefichts diefer 
Lage gibt der berühmte Publicift Conftantin Frank den Für: 
ften den Rath: fie jollen herabfteigen von ihren Thronen 
und fih an die Spige des Volkes und feiner Beftrebungen 
ftellen, d. h. fie follen fi) mit dem Volke egalifiren und fich 
ihm ebenbürtig machen. Rur fo Fönnten die Dynaftien ſich 
retten. Der König der erfte Beamte und Diener des Bolfes, 
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der erfte Bürger: gewiß dahin treibt der Liberalismus. Es 
ift darum auch die andere Bemerfung der Eonfervativen wahr, 
die Kreisordnung führe zum Sorialismus und zur Republik! 

Rad aM diefem müſſen wir nicht fagen: im neuen 
deutfchen Reich ift der Liberalismus nad) außen und innen 
zur unumfchränften Herrfchaft gefommen? Die Herrfchaft des 
Liheralismus ift aber die Herrfchaft des omnipotenten pan⸗ 
theiftifhen Staates, wie ihn Hegel und feine Schule entwidelt, 
des Staates der Fein Recht anerkennt, das er nicht felbft 
verliehen, der im Staate feine Thätigfeit duldet, die nicht 
von ihm ausgeht, der felber alle Sitte, Bildung, Tugend 
und @ivilifation ſchafft. „Nicht das Recht zw fchügen”, fagen 
die Biſchöfe in ihrer Denffchrift, „und die geſellſchaftliche 
Wohlfahrt zu fördern, noch weniger der Schutz und die 
Foͤrderung des Ehriftenthums ift hiernach die höchfte Aufgabe 
des Staates; feine Aufgabe ift vielmehr die Verwirklichung 
des Bernunftreiches.* Mit Necht leiten daher die Bifchöfe 
alles Uebel von diefer modernen Staatsrechtslehre ber. Für 
die katholiſche Kirche ift in verfelben fein Plag. Die Ber: 
folgungen gegen unfere Kirche werden exft enden beim lebten 
Katholiten, der öffentlich feinen Glauben zu befennen und 
zu leben wagt! 


(Schluß folgt.) 


IIII. 
Die Nepublik Spanien. 


Es ift jebt etwas über ein halbes Jahr Dahingegangen, 
feit ich in diefen Blättern auf das beftimmtefte Die Ueber: 
zeugung ausgefprochen und begründet habe, daß das Haus 
Savoyen nimmermehr eine fpanifche Dynaftie errichten werke. 
Faſt etwas raſcher, als ich felbft vermuthete, hat ſich bie 
Richtigfeit meiner Anſicht durch die Erfahrung bewährt. Um 
wahrlich, ich bilde mir gar nichts ein auf diefe Beftätigung; 
denn unter allen Problemen ber praftifchen Politik war 
feines, deſſen negative Löſung leichter zu finden geweſen 
wäre, als ſich die Ueberzeugung von König Amadeo's ab: 
foluter Unmöglichkeit jedem Kenner fpanifcher Dinge auf 
drängen mußte. 

est kann man, nachdem Amadeo feine Rolle zu (Ende 
gefpielt bat, bei ruhigſtem Urtheil und billigfter Abwägung 
aller Umftände noch einen Schritt weiter gehen: man darf 
fagen, und die Geſchichtſchreibung aller Parteien wird es 
ganz gewiß fagen, Daß er gegangen ift, nachdem er fich und 
fein Eöniglihes Haus mit Schande bevedt hat, Es iſt zwar 
ohne Zweifel irtig, wenn man annimmt, der Exrfönig babe 
bei der Geburt feines Sohnes die Borfchriften der fpanifchen 
Staatsetiquette aus Gleichgiltigkeit oder Schlaffheit oder 
gar, wie bie Zeitungen meinten, aus Schläfrigfeit fo gräbs 
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lich verlegt. Wenn Amadeo damals auch nur einen Schims 
mer von Hoffnung gehabt hätte, dem Neugebornen dereinft 
den fpanifchen Königethron zu hinterlaffen, fo würde er ohne 
allen Zweifel aufs forgfältigfte Alles gethan und beobachtet 
haben, was ſpaniſche Sitte und Staats » Obfervanz in fol- 
dem Falle von einem König fordert. Die Wahrheit befteht 
wohl darin, daß der ſavoyiſche Prinz fchon bei der Geburt 
ſeines Sprößlings feft entichloffen war, der Sache jchnell: 
tens ein Ende zu machen, und daß er nur wartete, bis er 
Frau und Kind mitnehmen fonnte: denn mit Zurüdlaffung 
eines der Niederkunft nahen Weibes durchzubrennen, das 
fhien doch fogar für einen ſavoyiſchen Prinzen kaum thun- 
lid. Allein obgleih er Weib und Kind mitgenommen hat, 
die Schande für ihn und für fein Haus bleibt fär alle 
Zeit groß genug. Diefer Herzog von Aofta bat in dem 
Ungenblid, nachdem fi) ein furdhtbarer, welthiftoriicher 
Krieg wenigftens äußerlich an der jpanifchen Frage entzündet 
hatte, die von den ſpaniſchen Nationalliberalen in ganz 
Europa auf dem Haufirhandel feilgebotene Krone unter 
Umftänden angenommen, bei welchen ihm jeder halbwegs 
Bernünftige fagen mußte, daß nur duch Entfaltung großer 
und großartiger perfönlicher Eigenjchaften irgend etwas zu 
erreichen ſei. Begrüßt von der Leiche des ermordeten Prim, 
ging der hoffnungsvolle Jüngling firads in die Kaffeehäufer 
Madrids, wie Commis » Voyageurd auch, und rauchte feine 
Papiercigarren. Was von der perjönlichen Lüderlichkeit des 
‚jungen Herrn erzählt wird, bleibe vahingeftellt ; ich kann es 
nicht beweijen und babe es mit dem Menfchen Amadeo über- 
banpt nicht zu thun. Aber der angebliche König ift über 
zwei Jahre auf dem foanifchen Throne figen geblieben, ohne 
auch nur den entfernteiten Verſuch einer manneswürbigen 
Handlung, einer füniglihen That zu machen. Lügenberichte 

‚und Lügentelegramme ließ er in die Welt hinausjenden, wie 
fie noch feine revolutionäre Bande, jelbft nicht im Jahre 
Jahre 1849, zahlreicher und fchamlofer erfonnen hat; Mini: 
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fterien ließ er fich geben, fo viel man wollte, und wenn ein⸗ 
mal ein Zug javoyifcher Schlauheit in feinen Handlungen 
auftritt, fo iſt ficherlich unmittelbar zuvor Cialdini ober ein 
anderer Abgefandter vom Papa dageweſen. Nachdem bie 
Wirthſchaft unter zunehmendem Ruin des Landes zwei Jahre 
gedauert bat, fagen fi der abdanfende König und fe 
Parlament nochmals mit ruhigem Herzfchlag die großartigſten 
Lügen gegenfeitig in’s Gefiht, und unter Hohnlachen ber 
ipanifchen Ration zieht der ihr ſchmachvoll aufgenrängte um: 
wiſſende, Erafts und thatenlofe Jüngling wieder ab. 

Die ganze Gefchichte war eine große Schmach, und fe 
enthält eine ernfte Lehre für alle Völker, die geneigt ſeyn 
jollten fi der nämlichen, überall gleichen Partei hinzugeben. 

Bei den franzöfifchen 2egitimiften, und wohl auch in 
manchen fatholifchen Kreifen Deutfchlands hat Amadeo's Stur; 
bie etwas vorfchnelle Hoffnung erweckt, Don Carlos um 


mit ihm die Sache der confervativen Grundſätze und bed | 


Rechtes der katholifchen Kirche würden nunmehr recht bal 
fiegreich in die fpanifche Königsftadt einzichen. Ich theile 
diefe Hoffnung nicht fo ganz, und ich werde mich außen 
ordentlich freuen, wenn ich dießmal Unrecht habe. 

Man hat gelefen, und die Nachricht ift mir fehr auf 
gefallen, gewiſſe monarchifche Kreiſe in Madrid ſtreben auf 
die Hohenzollern’fhe Bandidatur zurüdzufommen. Es müßte 
Jemand tief eingeweiht feyn, um zu unterfuchen und zu 
entfcheiden, ob und was hieran Wahres ift; ich bin nice 
in der Lage diefe Prüfung mit Sachfenntniß vorzunehmen. 
Wein, daß Spanien im Rüden Frankreichs liegt, das if 
pro und conira eine geographiiche Thatfache. „Der Reſt ift 
Schweigen.” Ich leite aus dieſem Umftande, wie gefagt, 
nichts ab. 

Dagegen habe ich leider fehr viel auszuſetzen an der 
Geihäftsbehandlung und Kriegführung auf carliftifcher Seite. 
Es ift mir oft von Herzen leid, und ich war ſchon verfuch 
meine Feder deßhalb for ever in's Feuer zu werfen, aber ich 
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muß eben immer wieder beiammern und rügen, daß auf fa- 
tholiſcher Seite alle möglichen Tugenden befler vertreten find 
als die politifche Einficht und Thatkraft. Bon beiden Eigen- 
ſchaften haben die Häupter der carliftifchen Sache bis jet 
wenig Proben abgelegt; nur die untergeorbneten Führer und 
ihre Guerrillas⸗Schaaren haben ſich mit der unvertilgbaren 
fpanifchen Bravour gefchlagen. Bor Allem fcheint offenbar 
Don Carlos durch Amadeo's Weggang förmlich überrafcht 
worden zu feyn; das ift fchon ein Hauptfehler. Wer ale 
Prätendent auftritt, der muß am Hofe feines thronbefigenven 
Gegners gut bedient und von allen Vorgängen genau und 
rechtzeitig unterrichtet feyn. Es ift jammerfchade um Die 
Druderfhwärze, die auf einen fo felbftverftänplichen Aus- 
ſpruch verwendet wird, und dennoch feheint es mir, je länger 
ih den fpanifihen Dingen betrachtend folge, immer mehr, 
daß Don Carlos gar feine gehörigen Berbindungen in der 
ſpaniſchen Reſidenz hat. Hätte er ſolche, fo wäre eine car» 
Liftifche Schilderhebung am Tag von oder vor Amadeo's Abreiſe 
nicht unmöglich gewefen. So gut fchon vor Monaten car- 
Litifche Banden bei Toledo auftauchen konnten, ebenfo gut 
Fonnten fie in der Reſidenz felbft erfcheinen; fie brauchten 
nicht beim erftenmale zu fliegen; Alles muß einen Anfang 
haben; es wäre fchon höchft wichtig gewefen, deu Bewohnern 
der Hauptftadt einen verftärften Begriff von der Bedeutung 
der carliftiichen Sache beizubringen, fie zu warnen, fie vor: 
zubereiten, ihnen zu zeigen, Daß die Republik keineswegs 
ungeftört den Beſitz des Landes ergreifen koͤnne. Es iſt jehr 
die Frage, was bei der augenblidlichen Desorganijation der 
öffentlichen Gewalt aus einem derartigen Pronunciamiento 
hätte entftehen können. Freilih, wenn man nichts ahnt, 
nichts weiß, Niemanden fennt und Niemanden hat, dann 
ift e8 fchwer, Hauptſtädte zu gewinnen. 

Allein auch im Norden geht die Sache viel zu lahm 
und langfam. Auf Amadeo's Thronentjagung hätte carlijti- 
cher. Seits mit einer ganz großartigen Kraftanftrengung, 
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und zwar augenblidlih, Zug um Zug, geantwortet werben 
müffen. Die fpanijche Armee ift gegenwärtig, Dank dem 
nationalliberalen Regiment, in einer fo miferablen Berfaffung, 
daß bei tüchtiger Concentrirung der carliftifchen Streitkräfte 
die Gewinnung einer oder der andern bedeutenderen StaN 
ohne großes Blutvergießen eine Leichtigkeit gewefen wär. 
Das wäre aber offenbar eine Hauptfache: eine Stabt, we 
immer möglich am Meer, zu befigen und zu behaupten. Bor 
da aus könnte man Eifenbahnen, Geld, Zufuhr jeder At, 
und Nachrichten beberrichen, holen, befchaffen und verſenden. 
Einmal muß man in Gottes Ramen aus den Gebirge 
fhluchten heraus, wenn man nah Madrid will; und au 
welche Gelegenheit wartet man noch? 

Auch wäre es meines Erachtens endlich an der Zeit, 
dag der legitime König fih an die Spige ber Seinigen 
ftellte, und wenn es auch ein wenig königliches Blut Eoften 
joltte. Eine kühne Waffenthat unter perfönlicher Yührang 
des Prätendenten, mit recht entfchloffener Gefährdung feines 
eigenen Lebens, das würde Wunder thun, oder ich kenne 
nichts vom fpanifchen Volke. 

Kun babe ich aber, wenn auch nur andeutungéöweiſe, 
genug gemurrt. So viel fteht feit, daß, wenn es im bio⸗ 
herigen Tempo fortgeht, noch eine geraume Zeit vergehen 
fann, bi8 Don Carlos vom fpanifchen Königspalaft auf den 
Manzanares hinunterblidt. 

Allein, wendet man mir wahrjcheinlich ein, die Republik 
wird ihm ficherer, als alled Andere, den Weg bahnen. Es 
it an diefer Auffaffung mancherlei Wahres, aber es tft nicht 
Alles wahr. Bor Allem darf man die Größe und Bedeu⸗ 
tung der rvepublifanifchen Partei in Spanien ja nicht unter 
ſchätzen. Im Großen und Ganzen genommen, und Nenn 
man ſich in die Vogelperſpektive von Jahrhunderten erhebt, 
fann man wohl jagen, daß die Monarchie überhaupt damit 
befchäftigt ift, der Menfchheit ihre Entbehrlichkeit nadyzu- 
weifen. Ich denke dabei gewiß nicht an das beutfche Reich, 
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and bitte alle ſchrechaften Leſer ganz ruhig zu ſeyn wegen 
der deutfchen Republik. Mllein im Großen und Ganzen nimmt 
die republikaniſche Strömung auf Erden zu, nicht ab; und 
auch die Fäͤhigkeit der Völker fich felbft zu regieren nimmt, 
gelind gefagt, nicht ab. In Spanien insbefondere hat die 
Monarchie aller Schattirungen von Karl IV. und Ferdinand VII. 
bie auf Jung Amadeo alles Mögliche gethan, um ſich gründ- 
lich zu ruiniten, und nid ohne guten Schein mögen bie 
Republitaner ihren fpanifchen Mitbürgern fagen: fchlechter, 
ats unfer letzter König, können wir die Geſchäfte des Landes 
beinahe nicht beforgen. Dazu kommt aber der ſchon in einem 
andern Zufammenhang hervorgehobene beveutungsvolle Um⸗ 
ſtand, daß eine franzoͤſiſche Republik die Nachbarin der fpa- 
nifchen iſt, und daß das gegenwärtige Haupt des frangöfifchen 
Staatéweſens mit allen perfönlichen und patriotifchen In⸗ 
terefien auf die Erhaltung diefer Staatsform fih hingewieſen 
ficht. Auch iſt Thiers viel zu unterrichtet, um die Bedeutung 
der fpanifchen Nation gering anzufchlagen. Es ift wahr: 
das unter den gemäßigten und confervativen Regierungen 
von D’Donnel und Narvaez hoffnungsreich aufgeblühte Land 
iR, feit der Liberalismus es beherrfcht, furchtbar gefunfen 
und verwäftet; allein das find erſt 4'/, Jahre, und in fol- 
chem Zeitraum Bricht man die Kraft eines hochbegabten 
Volkes von mehr ala 16 Millionen Seelen nicht. Es fehlt 
diefem Bolfe nur das einigende Band eines großen, leiden: 
ſchaftlichen Intereſſes, und feine reiche Fülle glänzender 
Eigenfchaften wird fi eben fo überrafchend zeigen, wie 
unter einer geichicten und arbeitfamen Regierung feine ma⸗ 
teriellen Hülfsquellen fih glänzend entiwideln würden. Wir 
dürfen daher als bis zur Gewißheit wahrfcheinlich annehmen, 
daß aller franzöftfche Einfluß, der fich überhaupt in Spanien 
geltend machen läßt — und diefer ift gar nicht gering — 
auf Erhaltung und Befeftigung der republifanifchen Staats: 
form verwendet werben wird. 

Dazu kommt nun die Möglichkeit einer Rückwirkung 
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der jpanifchen Ereigniffe auf die Zuftände Italiens. Zwar 
muß man auch diefe Möglichkeit fehr Faltblütig beurtheilen. 
Denn eine machtvolle und gefchidte Hand ſucht den italieniichen 
Thron aufrecht zu erhalten, und Frankreichs Einfluß darf fih 
bier nicht rühren. Auch find die italienifchen Regierungss 
männer, namentlich ein Lanza und Visconti Benofta, gem 
unverhältnigmäßig viel gefchidter und gefchulter in allen | 
politifchen Dingen, als die Leute welche im Augenblicke, da 
ich ichreibe, Gott weiß für wie lange an der Spike der 
(panifchen Republik ftehen. So gewiß man alfo annehmen 
kann, daß das italienifche Königreich in nicht ferner Jet 
jeine Schwäche in der enticheidenden Stunde offenbaren wir, 
ebenfo wenig kann man ald ausgemacht betrachten, daß die | 
ſavoyiſche Dynaftie ihr fpanifches Abenteuer mit dem Ber 
luft der angeftammten Krone bezahlen muß. Allein was 
nicht ausgemacht ift, das iſt gleichwohl möglich; jedenfalls 
wird Die italienifche Regierung in der nächften Zeit Mühe 
haben ſich ihrer Eriftenz zu wehren, und fehr möglich ik 
ed, daß fie den ftürmifchen Elementen mindeftend auf Bahnen 
folgen muß, die in nicht zu großer Yerne da ausmünden, 
wo Spanien jept eingelaufen if. Die Bereinigung alle 
bisher angedeuteten Umftände wird vielleicht das Ergebniß 
haben, daß es mit der fpanifchen Republif nicht fo leicht 
und nicht jo raſch vorübergeht, ald mancher wünfchen möchte. 
Und welches dürfte wohl die innere Entwidlung biefes 
neueften „Freiſtaates“ feyn? Der Anfang war fchlimm ge: 
nug; Uneinigkeit und „Kriſis“ fchon in den erften Tagen. 
Beides wird ohne allen Zweifel noch viel fchlimmer fommen ; 
denn Die ertremften Elemente werden dieſe auf der Straße 
gefundene Gelegenheit nicht unbenützt laſſen. Sie werben 
wohl mit allem Ernſt verfuchen, ihre furchtbare Herrfchaft 
anfzjurichten, und fie werden, wenn gut geleitet, in der Ar⸗ 
beiterbevölferung der großen fpanifchen Städte im Norden 
ebenfo wie in dem wilden Pöbel Malagad, Granadas und 
anderer andaluftfcher Orte eine Fampfbereite Truppe finden. 


m. 
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Bei dieſer Gelegenheit dürfte ein in den katholiſchen 
Kreifen Deutfchlands vielverbreiteter Irrthum zu berichtigen 
feyn. Derſelbe bezieht jih auf Don Emilio Caſtelar, zur 
Zeit (1. März) fpanifcher Minifter des Auswärtigen. Viele 
glauben nämlich, Baftelar dürfte den Willen und die Macht 
haben, der fpanifchen Republik eine gegen die Fatholifche 
Kirche nicht feindfelige Richtung und Gefinnung aufzuprägen. 
Dieb wird die Erfahrung wohl bald widerlegen. Emilio 
Gaftelar, aus einer ftreng = Fatholiihen Familie Valencias 
entfproffen, war lange Zeit Profeſſor der Literatur und alten 
Sprachen an der Univerfität Maprid; er hat alle Eigen- 
beiten des deutfchen Profeſſorenthums an fih, und wurde 
veßhalb natürlicher Weile von den Studenten vergöttert. 
Die EaftelarsManie ift unter der jungen fpanifchen Genera⸗ 
tion fo verbreitet, daß der Schreiber diefer Zeilen erft vor 
wenigen Tagen von einem jungen catalanifchen „Knirps“, 
der feit einem Jahr in der deutichen Schweiz wohnt, die 
allerbeftimmtefte Verficherung vernehmen mußte, Gaftelar fei 
„el mejor hombre de Espana” (Spaniens trefflichiter Mann). 
Aus feiner gläubigen Jugendzeit ift dem ohne allen Zweifel 
mit Geiſt und Phantaſie reich begabten Manne eine Art weh⸗ 
müthiger Anhänglichkeit an die Kirche feiner Väter geblieben, 
und er hat einmal, in allerhand poetiſche Floskeln einges 
hält, die Erklärung abgegeben, wenn er überhaupt noch 
gläubig ſeyn Fönnte, fo möchte er nur katholiſch gläubig 
ſeyn. Allein diefe Phraſen werden feine Handlungen nicht 
beftimmen. Caſtelar ift durch die langjährige Katheders 
Gewohnheit ein Phraſen⸗ und Maulheld geworden, und daß 
er es mit der Wahrheit nicht genau nimmt, ergab ſich in 
unwiderfprechlicher Weife aus dem wohl feiner Feder ents 
fprungenen, jedenfalld unter feiner Mitwirkung zu Stande 
gefommenen, über allen Begriff verlogenen Abjchied, welchen 
die Eorted dem König als Antwort auf feine Abdankungs⸗ 
Botſchaft gefendet Haben. Der unausſprechlich gehaßte und 
verachtete, von allen fpanifchen Republifanern, feit ex Die 
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caftilianifche Erde betrat, auf Tod und Leben befämpfie 
Amadeo wird hier plöglich in eine Gloriole gehuͤllt, umd ihm 
lächerlicher Weife fogar die Erlaubniß ertheilt, fpäterhin als 
„freier Bürger“ in der fpanifchen Republik leben zu dürfen. 
Das ganze Dofument erinnert an die allerverlogenften Alten 
ftüde der erften franzöftfchen Revolution. Und wie Caſteln 
feinen Anftand nimmt ſich an ſolch erbärmlichftem Schwinhe 


u 


zu betheiligen, fo bat er auch feit vielen Jahren feinen Aw | 


ftand genommen im Bunde mit den ausgeſprochenſten Atheiſten 
die Fahne der eraltirten Demofratie zu ſchwingen, und ber 
(angerfehnte Augenblid fand ihn gerne bereit, mit Leuten 
wie Figueras und Pi 9 Margall die Gewalt zu theilm. 
Eaftelar wird daher vorausfihtlid gar nicht® in gutem 
Sinne leiften, wohl aber wird er durch feine idealiſtiſchen 
Träumereien großen Schaden zu ftiften im Stande ſeyn. 
Sind doch diefe Leute allem Anfchein nach einfältig genug 
um zu glauben, Spaniens republikaniſche Staatsform werde 
für Nordamerika ein Grund feyn , feine längft feſtſtehenden 
Entfchlüffe in Bezug auf Cuba nicht auszuführen. Da bir 
denn freilich Alles auf. Es muß Leute von allen Sorten 
geben, meint Cervantes, und daher mag es fommen, daß «6 
auch Profefforen geben muß; aber wehe dem Lande, das 
von ihnen ganz oder theilweife regiert wird! 

Es ift ganz Har, daß das Schidfal der augenblicklichen 
Regierung Spaniens davon abhängt, ob fie das Heer 
dauernd zu beherrichen und fich zu dieſem fowie zu ihren 
übrigen Zweden das nöthige Geld zu verjchaffen weiß. In 
erfterer Beziehung fcheint die Regierung den General Mo⸗ 
rioned gewonnen zu haben. Schade nur, daß diefer Dffizier 
fi im Feldzuge gegen die Carliſten keineswegs mit Lor⸗ 
beern bevedt hat; zündend wirft feine Perfönlichleit nicht 
auf die fpanifchen Soldaten, das iſt fchon jebt feſtgeſtellt. 
Wahre Volksbegeifterung und militärifcher Enthuflasmus 
müſſen auf der pyrendifchen Halbinfel immer Hand in Hand 
gehen und beide finden fih zur Zeit nur da, mo von ges 
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fhidten Banbenführern die Fahne des legitimen Königs 
enirolit, wo unter Gebet in den Kampf gezogen wird. Wenn 
Moriones in der nächiten Zeit durch jeine Unterbefehlshaber 
nicht mehr Erfolge erreicht, als er es biöher in eigener 
Perſon vermochte, fo kann er zwar noch einige Zeit lang 
Madrid bändigen, aber er wird der Republif feine Armee 
fhaffen. Und nun vollends Geld! Nach diefer — man ers 
laube das Wort — Lumpenwirthfchaft von mehr als vier 


. Zahren Geld! Ein fehr großer Theil der fpanifchen Bevöl⸗ 


kerung ift arm, ja blutarm; der wohlhabende und reiche 
heil aber hat befanntlih Mittel genug um fein Geld vor 
einer Regierung zu verfteden, zu welcher man fein Bertrauen hat. 
Das einzige Mittel Geld zu befommen, wäre der Verkauf 
Cuba's; allein gerade zu diefem Mittel werden die fpanifchen 
Republifaner am wenigften greifen wollen, und auch der 
für Euba zu erlangende Kaufpreis wird mit jedem Tage 
fleiner. 

Wenn die Regierung für Geld und Soldaten nicht zu 
forgen weiß, fällt fie ſelbſtverſtaͤndlich bald über ven Haufen, 
und zwar, bei der Langſamkeit der carliftifchen Aktion, um 
einem extremeren und wahnfinnigeren Regimente Play zu 
machen. Zuerft die unitariſchen Republifaner, dann bie 
Söveraliften, dann die Sorialiften; Alles vorausgeſetzt, daß 
Spanien fich felbft überlafien bleibt. Ja, es liegt die ernfte 
Möglichkeit vor, daß das arme mißhandelte Volk den Becher 
des revolutionären Taumels bis auf die Hefe auszutrinfen 
genöthigt wird. 

Auch Portugal hat Angft gezeigt, uud wenn ed wahr 
ift, daß die europäifchen Großmächte Portugal beruhigt 
baben, jo haben bdiefelben fehr Unrecht gethan; denn fie 
find es nicht, welche diefer Beruhigung auch thatfächlichen 
Nachdruck zu verleihen im Stande wären. England hat feinen 
großen und enticheidenden Einfluß in Portugal feit Jahrzehnten 
nur dazu benügt um, abgeſehen von der Förderung ber 
eigenen Hanbelsinterefien, auf religiöfen Gebiete der Revo: 
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caftilianifche Erbe betrat, auf Ton und Leben befämpite 
Amadeo wird hier ploͤtzlich in eine Gloriole gehüllt, und ihm 
lächerlicher Weife fogar die Erlaubniß ertheilt, fpäterbin als 
„freier Bürger” in der fpanifchen Republif leben zu dürfen. 
Das ganze Dokument erinnert an die allerverlogenften Alten⸗ 
ſtuͤcke der erften franzöftfchen Revolution. Und wie Gaftelar 
feinen Anftand nimmt fi an ſolch erbärmlichftem Schwindel 
zu betheiligen, jo bat er auch feit vielen Jahren feinen Ans 
ftand genommen im Bunde mit den ausgefprochenften Atheiſten 
bie Fahne der eraltirten Demokratie zu ſchwingen, und der 
langerfehnte Augenblid fand ihn gerne bereit, mit Leuten 
wie Figueras und Pi y Margall die Gewalt zu theilen. 
Eaftelar wird daher vorausfichtlihd gar nichts in gutem 
Sinne lefften, wohl aber wird er durch feine idealiſtiſchen 
Träumereien großen Schaden zu ftiften im Stande jeyn. 
Sind doch diefe Leute allem Anfchein nach einfältig genug 
um zu glauben, Spaniens republitaniiche Staatöform werde 
für Rordamerika ein Grund jeyn , feine längft feſtſtehenden 
Entfchlüffe in Bezug auf Cuba nicht auszuführen. Da birt 
denn freilich Alles auf. Es muß Leute von allen Sorten 
geben, meint Cervantes, und daher mag es kommen, daß eb 
auch Profefforen geben muß; aber wehe dem Lande, das 
von ihnen ganz oder theilweife regiert wird! 

Es ift ganz Flar, dag das Schidfal der augenblicklichen 
Regierung Spaniens davon abhängt, ob fie das Hear 
dauernd zu beherrſchen und fich zu dieſem fowie zu ihren 
übrigen Zweden das nöthige Geld zu verfchaffen weiß. In 
erfterer Beziehung ſcheint die Regierung den General Mo⸗ 
rioned gewonnen zu haben. Schade nur, daß diefer Offizier 
fih im Feldzuge gegen die Garliiten keineswegs mit Lor⸗ 
beern bevedt hat; zündend wirft feine Perſoͤnlichkeit nicht 
auf die fpanifchen Soldaten, das iſt ſchon jest feſtgeſtellt. 
Wahre Volfsbegeifterung und militärifher Enthuſiasmus 
müſſen auf der pyrendifchen Halbinfel immer Hand in Hand 
gehen und beide finden fh zur Zeit nur da, wo yon ges 
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Ihidten Banbenführern die Fahne des legitimen Könige 
entrolit, wo unter Gebet in den Kampf gezogen wird. Wenn 
Moriones in der nächiten Zeit durch feine Unterbefehlshaber 
nid mehr Erfolge erreicht, als er es bisher in eigener 
Perfon vermochte, fo fann er zwar noch einige Zeit lang 
Madrid bändbigen, aber er wird der Republif feine Armee 
haften. Und nun vollends Geld! Nach diefer — man ers 
laube das Wort — Lumpenwirthfchaft von mehr als vier 
Jahren Geld! Ein fehr großer Theil der fpanifchen Bevöls 
ferung ift am, ja blutarm; der wohlhabende und reiche 
Theil aber bat befanntlih Mittel genug um fein Geld vor 
einer Regierung zu verſtecken, zu welcher man fein Bertrauen hat. 
Das einzige Mittel Geld zu befommen, wäre der Verkauf 
Cuba's; allein gerade zu dieſem Mittel werden die fpanifchen 
Republifaner am wenigften greifen wollen, und auch ber 
für Cuba zu erlangende Kaufpreis wird mit jedem Tage 
Heiner. 

Wenn die Regierung für Geld und Soldaten nicht zu 
forgen weiß, fällt fie felbftverftändlich bald über den Haufen, 
und zwar, bei der Langſamkeit der carliftifchen Aftion, um 
einem ertremeren und wahnfinnigeren Regimente Plab zu 
machen. Zuerft die unitariſchen Republifaner, dann bie 
Höderaliften, dann die Socialiften; Alles vorausgefegt, daß 
Spanien ſich felbft überlaffen bleibt. Ja, es liegt die ernfte 
Möglichkeit vor, daß das arme mißhandelte Volk den Becher 
des revolutionären Taumels bis auf die Hefe auszutrinfen 
genöthigt wird. 

Auch Portugal hat Angft gezeigt, uud wenn ed wahr 
ift, daß die europäifchen Großmächte Portugal beruhigt 
baben, fo haben diefelben jehr Unrecht gethan; denn fie 
find es nicht, welche diefer Beruhigung audy thatfächlichen 
Nachdruck zu verleihen im Stande wären. England hat feinen 
großen und entfcheidenden Einfluß in Portugal feit Jahrzehnten 
nur dazu benügt um, abgefeben von der Förderung der 
eigenen Handelsintereſſen, auf religidfen Gebiete der Revo⸗ 
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Iution und dem Unglauben zu dienen. Die Früchte wären 
jegt reif, und Portugal könnte — wahrlich eine fchöne, ſüße 
Frucht — der neuen fpanifchen Republif fehr bald in den 
Schooß fallen, wenn die fpanifhen Machthaber e8 verftünben, 
die Zuftände ihres Landes irgendwie begehrenswerth zu machen. 
Die Bereinigung beider Länder, Philipps Il. politifches Teſta⸗ 
ment, entfpricht fo offenbar und allfeitig dem gefunden Wen 
fchenverftand, daß man glauben follte, die beiderfeitigen Re 
volutionäre hätten nichts Eiligeres zu thun, ale ſich in bie 
Arme zu fallen. Leider ift aber zu befürchten, daß bie fpani- 
ichen Republifaner ihre Sachen fo ſchlecht machen werben, 
daß fogar diefe Frucht am Baume bleibt. Allein, wie ge 
fagt, die europäiſchen Großmächte können in dieſer Frage 
gar nichts thun; wenn heute in 2iffabon ein republifanifcher 
Aufftand ausbricht, fo wird ſich England wohl hüten, durch 
eine Intervention die europätfhen Vulkane in Bewegung 
zu fegen. Die Vereinigung Portugals mit Spanien ift eine 
Fundamentalbedingung, ohne welche die pyrendifche Halb- 
infel aus ihrem Zuftand der Erniedrigung nicht empor: 
fommen fann. Der Durchgang durch die Republik würde 
das begnemfte Mittel bieten, um dieſe Bereinigung enblid 
herbeizuführen, und es gehört der höchite Grad politifcher 
Unfähigkeit dazu, um felbft dieſen Gewinn zu verfäumen; 
aber, wie gefagt, ed ift moͤglich, daß die fpanifchen Re: 
gierungsmänner auch dieſes Weußerfte von Erbärmlichkeit 
leiften. 

In der That, Feine hoffnungsvollen Träume find es, 
welche die erften Tage dieſes jungen Freiftaates umfchweben. 
Er iſt entftanden aus einem ſchmachvoll errichteten und ruhm⸗ 
[08 zu Grunde gegangenen Königthbum; ein langfam vor 
rüdender, unbezwinglicher Aufftand ftehen ihm auf der einen, 
die ertremften Parteien ftehen ihm auf der anderen Seite 
verderbendrohend gegenüber. Keine Armee, feine Finanzen, 
feine Religion und fein Berftand; das ift die Signatur des 
gegenwärtigen ſpaniſchen Minifteriums. Bor Allem ſoll nun 
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bſtverſtaͤndlich Die alte Comoͤdie einer conftituirenden Ver⸗ 
mmlung auch bier aufgeführt werden, und es wirb ber 
egierung leicht ſeyn, in denjenigen Theilen des Landes, 
o fie überhaupt noch etwas zu fagen hat, wenigftene res 
ıblifanifche Wahlen herbeizuführen. Die Kunft, Wahlen 
. machen, ift hier nadhgerade auch bei den politifchen 
BE» Schügen allgemein befannt. Wer aber in Madrid 
efchen wird, bie einmal die erwählten Bolfövertreter eins 
den, das fft noch fehr die Frage. Don Emilio Eaftelar 
it alles mögliche Talent für ein kurzes Regierungsleben, 
nd feine jegigen Gollegen gehen fchon zum Theil weit über 
n hinaus. Wie aber auch die Loofe fallen mögen, und 
eun die nächite Zukunft des fpanifchen Landes und Volkes 
x fo ernſt und düfter feyn mag — deflen bürfen wir 
le verfichert feygn: der Untergang der angeftrebten ſavoy⸗ 
hen Dynaſtie in Spanien ift ein Keim, aus welchem fidh 
r Europa große und wichtige Dinge entwideln werben. 
ıngfam, aber ftetig bereitet fich die Wiederherftellung eines 
tbolifchen Landes in Europa vor. Möge nur, wenn ed 
dlich einmal gelingt, nicht Leidenſchaft und Rachfucht, 
ndern Mäßigung und VBerftand das Scepter führen. 

Im Uebrigen muß ich wiererholen, was ich ſchon in einem 
einer früheren Auffäge über fpanifche Dinge gefagt habe: 
& weiß fehr wohl, daß nicht vorausfehbare Ereigniffe jeder 
rt eintreten koͤnnen, während dieſe Zeilen noch auf dem 
zege zum Seber oder zu den 2efern fich befinden. Allein 
7 Allgemeinen wird ed dabei bleiben, daß die göttliche 
orfehung die leidenfchaftlich erregten Parteiwünfche zu bes 
ledigen nicht gewillt ift, fondern darauf befteht, daß bie 
tenfchen die Früchte ihrer Thaten erndten und verbauen 
üſſen. Ein Theil des fpanifchen Volkes hat feit langen 
abren fo fehr gegen den andern gefündigt, und biefer 
gtere hat ſich ſo unwürdig mißhandeln laflen, daß es eine 
orderung der weltgeichichtlichen Gerechtigfeit ſeyn dürfte, 
ach den Durchgang durch die Außerften Formen des polis 
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tiſchen Unfinns dem Lande nicht zu erſparen. Diefes grund: 
Fatholifche Land, in welhem nun feit. zwei Jahren die 


Prieſter buchjtäblih am Hungertuche nagen, wird jo als 
mählig zum Bewußtſeyn kommen, wie fehr es feine Pilichten 
gegen Gott und gegen fich felbft verlegt hat. Dieſes remige 
Bewußtſeyn, die ſegensreiche Wirkung ber göttlichen Etraf- 
gerichte, ift die nothiwendige Vorbedingung irgend einer nad 
haltigen Bejjerung; fo lange dieſe nicht eintritt, wird Spanien 
ein Schauplag des Elends jeder Art jeyn, mögen im Gin 
zelnen die Ereigniffe fich wie immer geftalten. 


XIX. 
Schweizer Briefe. 


o 

Die Landesverweilung des Biſchofs Mermillod von Genf. — Entpuppung 
der Maßregeln gegen den Biſchof von Bafel behufs Gründung eines 
Natlonal s Bisthums,. 


Unfere Ahnung über das raſche Vorgehen der jchwei- 
zeriichen Kirchenſtäürmer in der aud für Deutichland be 
rechneten Bahnbrecher : Arbeit hat fich bereitd erfüllt: Mon- 
tags den 17. Hornung wurde Bifhof Mermillod polizei- 
lid über Die Grenze geführt und aus der Schweiz ausye- 
wiefen. Diefed Faktum hat einen um fo ernjteren Charalter, 
da die Erilirung nicht nur auf Befehl des Staatsraths des 
Kantons Genf, jondern des jchweizeriichen Bundesraths 
jelbft erfolgte. Wie dieſes jo gekommen, wollen wir in 
Kürze aftenmäßig nachweijen und beleuchten. 
Nachdem die Regierung von Genf die rechtliche Stellung 
der Katholiken, obgleich fie duch die Wieners und Turiner⸗ 
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Vertraͤge von 1815 feſtgeſtellt waren, vielfach verletzt, den 
Monfgr. Mermillod als Generalvikar und Pfarrer abgeſetzt 
hatte: erklärte vorigen Jahres Marilley, Biſchof von Lau— 
fanne und von Senf, daß es ihm unter ſolchen Verhält- 
niffen unmöglich fei die Firchliche Aominijtration des Kan— 
tons Genf fortzuſetzen, und erſuchte den heiligen Stuhl um 
Enthebung. Hierauf trat Die apoſtoliſche Nuntiatur in Unter: 
handlung mit dem Bundesrath wegen neuer Negulirung der 
Bundesverhältniffe und theilte demjelben den Entwurf zur 
Errichtung eines apoftoliihen Vifariats in Genf mit. Der 
Bundesrath fand den Plan annehmbar und lud den päpft- 
lichen Gefchäftsträger und die Regierung von Genf zu einer 
Sonferenz nach Bern. Der Repräjentant des apoftolifchen 
Stuhls fand fi) ein, Die Regierung von Genf aber erklärte, 
daß fie in feinerlei Unterhandlungen mit Nom eintreten 
werde, und erfchien nicht. Der Bundesrath fand, daß er 
ohne die Regierung von Genf nicht unterhandeln könne, und 
fo ſah fich der Papft gezwungen, in Uebereinſtimmung wit 
dem allgemeinen Kirchenrecht und mit den Wiener- und 
Turiner = Verträgen für die Firchlihe Adminiſtration der 
Genfer Katholifen felbft zu ſorgen. Er that dieß in ver 
fhonendften Weife, indem er für Genf einen apoftolifchen 
Bilar in der Perſon des Monfgr. Mermillod ernannte, je: 
Doch nur „ad nostrum et sanclae hujus sedis beneplacitum““, 
alfo auf unbeftimmte Zeit und ohne den Kanton Genf von 
Bisthum Laufanne fürmlich loszutrennen. Das päpftliche 
Breve ift vom 16. Januar 1873 datirt, wurde den 1. Hor⸗ 
nung durch den päpftlichen Gefchäftöträger dem Bundesrath 
und duch Monfgr. Mermillod dem Staatsrat von Genf 
mitgetheilt und am 2. Hornung durch fämmtliche Pfarrer in 
allen Kirchen des Kantons auf der Kanzel verfündet. 

Der Staatsrath von Genf verfammelte fih am gleichen 
Sonntag außerordentlich; der furioje Präftdent beantragte 
die Verhaftung Mermillod's, der Staatsrath aber bejchloß 
über die zu ergreifenden Maßregeln mit dem Bundesrath zu 
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eonferiren und beftrafte einftweilen die Geiftlichfeit mit Ent: 
ziehung des Gehalts für drei Monate. Diefe Straffenten 
ftügte fih auf „unerlaubte Verfündigung eines päpftlichen 
Breves. Nun aber ift das Staatsplaret feit Jahren in Genf 
duch die BVerfaffung aufgehoben und feit Jahren hat die 
©eiftlichfeit päpftliche und bifchöfliche Erlaffe ohne vorherige 
Staatserlaubniß verfündet ! 

Der Bundesrath feinerfeits richtete an die Runtiatur 
eine Rote, worin er das päpftliche Breve vom 16. Januar 
als einen Eingriff in das fchweizerifhe Staatsrecht erklärte 
und Maßregeln gegen den apoftolifhen Bifar in Ausficht 
ftellte. Gleichzeitig beauftragte derjelbe die Regierung von 
Genf den Monfgr. Mermillod aufzufordern, ſich in eine 
beftimmten Zeitfrift zu erflären, ob er trog des bundesräth- 
lien Einſpruchs die Funktionen eines apoftoliichen Vikars 
auszuüben gedenfe, und im Richtentfprechungsfalle ihm weitere 
Maßnahmen anzufünden. Die Frift wurde auf Samftag den 
15. Februar Mittags anberaumt und Monſgr. Mermillon ftellte 
vor Ablauf derfelben dem Staatsrath eine wohlmotivirte Zu: 
fchrift zu, in welcher er den ganzen Kicchenconflift hiſtoriſch 
und rechtlich beleuchtet, die Ernennung eines apoftolifchen 
Vikars ald eine provifortfche, felbft in der Schweiz nicht 
neue Verfügung bezeichnet, die Uebereinftimmung der vom 
apoftolifhen Stuhl gethanen Schritte mit den Wiener: und 
Turiner - Verträgen und mit der Kantonal- und Bundes: 
Berfaffung darjtellt und unumwunden erflärt, daß er fich im 
Gewiffen verpflichtet fühle, die vom heiligen Stuhl ihm über: 
tragene Miffion eined apoftolifchen Vikars zu erfüllen. 

Hierauf erließ der Bundesrath am 17. Hornung fol: 
gendes Defret, welches wir ad rei memoriam bier wörtlid 
anfügen: 

Der ſchweizeriſche Bunbesrath bat nah Einſicht eines 
Breve des heiligen Stuhles vom 16. Januar 1873, welches 
den Genfer Bürger Herrn Kaſpar Mermillod zum apoſtoliſchen 
Vikar für den Kanton Genf ernennt: 
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in Erwägung, daß biefe Ernennung bie Trennung ber 
bolifchen Kirche bes Kantond Genf vom ſchweizeriſchen 
eihum, zu welhem fie ſeit 1820 gehört, unb bie Zer: 
delung bes Bistums zur Folge bat; 

in Erwägung, baß eine folde im Wiberfprude gegen 
a Willen ber bürgerlihen Gewalt getroffene Maßregel ges 
iß Erklärung bes Bunbesrathes an den Gefchäftsträger bes 
ligen Stubles vom 11. Februar 1873 null und nichtig ift; 

in Erwägung, baß ber Titular bes apoftolifhen Vika⸗ 
#8, nachdem er aufgefordert wo-ben zu erllären, ob er 
geachtet ber Entfcheide des Bundesrathes und des Staats⸗ 
bes von Genf feine Funktionen auszuüben gebenke, erklärt 
t, diefe Verrichtungen ausüben zu wollen; 

in Erwägung, daß Herr Kafpar Mermillob bamit, ob: 
ich Schweizerbürger, eine Miflion bes heiligen Stuhles 
ter Mißachtung eines regelmäßigen Beſchluſſes, welchen bie 
börben feines Landes im Intereſſe der Eidgenoſſenſchaft 
d zum Zwede ber Handhabung von Ruhe und Ordnung 
en mußten, angenommen hat; 

nah Einfiht des Art. 90, Ziff. 8 und 10 der Bundes: 
rfafjung beſchloſſen: 

Art. 1. So lange Herr Kajpar Mermillod, von Carouge 

Kanton Genf, nicht ausdrücklich darauf verzichtet, vom 
ligen Stuble entgegen den Beichlüffen der Bundes- und 
ntonsbebörben ihm übertragene Funktionen auszuüben, ift 
ı der Aufenthalt auf biefem Gebiete der ſchweizeriſchen 
ogenoſſenſchaft unterjagt. 

Art. 2. Diefes Verbot fällt mit dem Tage bahin, an 
(dem Herr Mermillob dem Bundesrathe oder dem Staates 
be von Genf die Erklärung abgeben wird, daß er auf 
lide vom Heiligen Stuhle entgegen den Schlußnahmen 
' Bundes = und Kantonsbehörden übertragene Verrichtung 
zichte. 

Art. 3. Der Staatsrath des Kanton Genf iſt mit der 
llziehung bed gegenwärtigen Beſchluſſes beauftragt. 


Dieſes Bundesdefret wurde noch am gleichen Tage 
1. Februar) Nachmittags in Genf vollzogen. Regierungs- 
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beamtete überbrachten dem Monfgr. Mermillod den Aus» 
weifungsbefehl; in Gegenwart mehrerer Geiſtlichen prote⸗ 
ftirte der Prälat ſchriſtlich und beftieg den für ihn bereit 
gehaltenen Wagen. Auf die Frage, an welchen Grenjort er 
geführt werden wolle, überließ ex den Beamten die Wahl; 
an der franzöfifchen Grenze angelangt, verlangte er audzu⸗ 
fteigen und ging dann zu Buß in das Pfarrhaus nad — 
Berner *). 

Wenn irgend eine unferer Kantonalregierungen einen 
übelgerathenen Schritt thut, fo ſchmerzt uns dieß, aber wir 
tröften uns mit dem Gedanken, daß eben nur eine Fantonale 
Regierung im Epiel fei; wenn :aber unjer Bundesrath ſelbſt 
fih in eine fo fchiefe Lage bringt, fo möchten wir unjer 
jchweizerifches Antlig verhüllen, damit die vernünftige Welt 
unfer Erröthen nicht wahrnehme. In der That das bundee⸗ 
räthliche Dekret ift in feiner Begründung und Verfügung 
cine Blamage. Das Dekret gründet fi) auf das durchaus 
irrige und falfche Hirngefpinft, das päpftliche Breve vom 
16. Januar habe den Kanton Genf vom Bisthum Laujanne 
definitiv Losgeriffen, während das Breve hievon nicht nur 
fein Wort fagt, fondern im Gegentheil nur eine proviforijche 
Vorkehr trifjt und die definitive Regelung der Diöcefe offen 
läßt. Sodann belegt das Dekret den Monigr. Mermillod mit 
einer Strafe, zu welcher der Bundesrat nicht berechtigt ift. 
Der Bundesrath darf keinen Schweizer des Landes verweifen, 
und wenn die frangöftfche Regierung der oberften Bundes» 
bebörde ein Echntippchen ſchlagen wollte, fo wäre fie voll 
fommen befugt, den von der Schweiz polizeilih ausge: 
wiefenen Biſchof Mermilled wieder in die Schweiz polizei: 
lich zurück zuweiſen. 


*) Fernex liegt ungefähr anderthalb Stunden von Genf. Als Bifchof 
Mermillod den Ausweifungsbefehl gelefen, ſteckte er ihn heiteren 
Muthes in feine Taſche mit ben Worten: „C*’est mon passe-port 
pour le paradis.“ 
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Mit ver Landesverweiſung des Präfaten if ber’ erfle 

t in den’ Tranierfpiel von Genf abgefchloffen; wann, wo 

id wie der zweite Alt in Ecene gefebt wird, das dürfte 

: Zufunft in nicht allzu weiter Feine zeigen. Wir ſchließen 

feren desfallfigen Bericht mit dem Wortlaut ber Prote⸗ 
tion Mermillob’s : 


„Wir Kafpar Mermillod, dur die Gnabe Goftes 
d bes apoftoltihen Stuhls Biſchof von Hebron und ' apoſto⸗ 
her Vikar in Genf, Genfer⸗ und Schweizerbürger, pro⸗ 
tiren im Namen ber Rechte ber katholiſchen Kirche und ver 
meiner Perſon verletzten Freiheit der katholiſchen Gewiſſen 
d im Namen meiner Rechte als freier Bürger. ver helve⸗ 
hen Republik gegen den Ausweifungsbefchluß, burch welchen 
Bundesrath mid außerhalb des Territoriums meines 
imathlandes feht, ohne mich perſönlich gehört zu haben, 
ne irgend ein Urtheil, und ohne daß ich je Geſetze ober 
tfafjungen verlebt habe, bloß weil ich an dem Breve bes 
L. Vaters von 1819 und dem Beſchluß bes Staatsrathes 
m gleihen Jahr, welder bie Rechte ber Katholiken zu 
ten verſprach, treu feitgehalten babe. 


„Angefihts der Angriffe ber Regierung, welche feit 
4 Jahren bie Rechte der Katholiken, ihre Inftitutionen, ihre 
ien Schulen, ihre geiftliche Jurisdiktion und bie Verfaffung 
: Kirche verleßt, angefihts der Bebrohung mit einem 
biema von Seite einer proteftantifchen Mehrheit im Staats: 
th und im Großen Rath, bat ber heil. Stuhl in mäßigfter 
eife von feinem Recht und feiner Pflicht, ven angegriffenen 
auben und das katholiſche Gewiſſen zu vertheibigen, Ges 
uch gemadt; babei verlegte er Fein Recht und feine 
rgerlide Gewalt. Ich gehorche Gott mehr, als den Menſchen; 

vertbeibige mit diefem Proteft bie religidfe Freiheit und 
: in meiner Berfon verleßte geiftige Unabhängigkeit des 
»wiſſens; ich bleibe apoftolifcher Vikar, ber geiftliche Leiter 
3 Klerus und ber Katholiten bes Kantons Genf und fegne 
fe im Namen Chriſti und feines Stellvertreiers Pius IX., 
e mid) fenbet. Ich fegne auch bie, welche mich verfolgen 
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und mich aus meinem Vaterlande verbannen, dem ich nur 
Gutes erweiſen wollte und nur Gutes gethan habe. 

„Ich weiche nur ber Gewalt und laſſe mich fortführen, 
indem ih die Worte meines Herrn Jeſu Ehrifti wieberhole: 
Der Friede fei mit Genf, ber Friede in ber Wahrheit uns 
Gerechtigkeit! Ich proteftire alfo in Gegenwart ber unter: 
fhriebenen Zeugen unb bes Hrn. J. ©. Eoulin, Polizei: 
Eommiffärs und feines Sekretärs, Emile Baftien, welde mit 
der Ausführung bes Verbannungsdekrets beauftragt finb. 
Gegeben in Genf in meiner bifhäflihen Reſidenz, welde 
erbaut ift aus milden Gaben, bie ich felbft gefammelt.“ 


Auh in dem Trauerfpiel das mit dem Bisthum 
Bafel aufgeführt wird, find feit unferem legten Briefe von 
den Firchenftürmenden Afteurs wieder einige Scenen auf 
geführt und einige neue Auftritte hinter den Couliſſen . vor: 
bereitet worden. 

Das Abſetzungsdekret, welches die Conferenz der fünf 
radifalen Regierungen gegen Monfgr. Eugenius Lachat am 
29. Januar 1873 befchloffen hat, wurde von den Fantonalen 
Regierungen dem Pfarrklerus notificirt und letzterer unter 
Strafandrohung aufgefordert, jede Verbindung mit dem „ges 
weſenen“ Bifchof abzubrechen. Ferner wurde dem Bifchef 
amtlich notificitt, daß er bis zum 14. April den bifchöflichen 
Palaft zu räumen habe, und das Domkapitel wurde aufs 
gefordert, fofort zur Wahl eines Bisthumsverwefers zu 
fhreiten *). 

Der Bifchof erließ auf diefes unqualificirbare Borgehen 
der Hünfers@onferenz folgende Akten: 1) eine Broteftatian 
an die Regierungen von Solothurn, Aargau, Bafelland, Bern 
und Thurgau (d. d. 5. Januar), in welcher er die von der 
Eonferenz gegen ihn erhobenen Anfhuldigungen fowohl im 
Allgemeinen als im Einzelnen einläßlich widerlegt, fie auf 


*) Der 14. April fallt auf den Oftermontag; foll der Bifchof am 
Dfterfonntag mit feinem Mobiliar abziehen? 
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: Nichts zurüdführt und mit folgenden apoftolifchen Worten 
ließt: „Ich will und muß entweder als getreuer katho⸗ 
her Bifchof daftehen, wirken und die Gläubigen leiten — 
er dann will ich als würdiger Biſchof und guter Hirt 
iner Schafe für fie mein Leben hingebend fallen. Das 
ılte Gott!" — 2) Eine Rekursſchrift an den Bundes⸗ 
th (d. d. 8. Januar), in welcher der Bifchof gegen bie 
nf Regierungen die Berufung an die Bundesbehörde ers 
eift. In diefer ausgezeichneten Denkſchrift beftreitet der Bifchof 
bie Competenz der Konferenz und der fünf Regierungen, 
weist er das Berfaffungswidrige und Ungefepliche des 
ſetzungsdekrets nad, c) behauptet er feine Rechtöftelung 
3 Biſchof von Bafel, d) beruft er ſich auf den in der 
undesverfaffung ausgefprochenen Rechtsſchutz, e) warnt er 
r Störung des confeflionellen Friedens und f) erinnert er 
rciell bezüglich des Kantons Bern an die völferrechtlichen 
erträge von 1818*). — 3) Ein Danffchreiben an bie 
egierungen der Kantone Luzern und Zug für ihr treues 
iſammenhalten mit Bifchof und Bisthum (d.d. 8. Januar). 
Das Domkapitel verfammelte fi) den 5. Januar in 
olothurn und beſchloß einftimmig, die ihm von der Res 
erungsconferenz zugemuthete Wahl eines Bisthumsver⸗ 
eſers — abzulehnen. Die wohlmotivirte Erklärung des 
omfapiteld zeigt aus dem allgemeinen und fpeciellen Kirchen» 
ht, daß eine ſolche Wahl unter den obwaltenden Berhält- 
fien unzuläffig und unmöglih fei und endet mit den 
orten: „Wir können und dürfen in das Anfuchen der 
idcefanconferenz nicht eintreten, ohne der Xehre der Tas 
olifchen Kirche untreu zu werden, ohne den Gehorfam, den 
ir dem hochwürdigſten Oberhirten der Diöcefe gefchworen, 


*) Diefe Denkfchrift if in flantörechtlicher Beziehung ein fehr wid: 
tiges Aftenfticd und wir bedauern aus Zeits und Raummangel heute 
nicht näher auf daſſelbe eingehen zu können. Diefes fol aber in 
einem fpäteren Briefe nachgeholt werben. 
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zu verleben, und ohne daß es den Anfchein gewänne, als ob 
wir die von Ihnen gegen den hochwürbigften Biſchof — in 
beffen amtlichen Handlungen wir nur die Erfüllung feiner 
Prlichten erfennen — vorgebrachten Motive billigen würden.“ 

Aber auch die fogenannte Didcefanconferenz hielt 
wieder Sisung und zwar am 14. und 15. Hornung. Dießs 
mal wurden die Fatholifchen Regierungen Luzerns und Zuge 
nicht mehr eingeladen und es tagten einzig Die Abgeorbneten 
ber proteftantifchen Regierungen von Bern, Aargau, Thur: 
gau, Bafelland und der proteft = Fatholifchen Regierung von 
Solothurn. Diefe Rumpfconferenz, welche weder in ver 
Bundesverfaffung noch in den SKantonalverfaffungen mit 
irgendwelchem officiellen Charakter erſcheint, hüllte ihre Ver⸗ 
hanblungen, wie gewohnt, in geheimnißvolle® Dunfel; doch 
weiß man aus verläffiger Quelle, daß folgende Beſchlüſſe 
gefaßt wurden: 

a) Da das Domkapitel die Mahl eines Bisthumsver⸗ 
wefers abgelehnt, fo nimmt die Diöcefanconferenz die Wahl 
von fich aus vor und beauftragt die Regierung von Solos 
thurn, fich beförberlich nach einer ‘geeigneten Perföntichkeit 
umzufehen und der Conferenz einen bezüglichen Vorſchlag 
zu machen, 

b) Dem Domkapitel ift die Mißbilligung tiber feine 
ablehnende Schlußnahme auszuſprechen und ihm zu verftehen 
zu geben, daß eine weitere Renitenz den Fortbeſtand des 
Domfapiteld in Frage ftellen Fönne. 

c) Bezüglich des Refurfes des Bifchofs an den Bundes: 
rath wird die Regierung von Solothurn beauftragt ein 
Gegenmemorial zu Handen des Bundesraths der naͤchſten 
Conferenz vorzulegen. 

d) Es wird der Entwurf eines neuen Bisthumsver— 
trags vorgelegt. Derfelbe bezwedt die Errichtung eines von 
den betreffenden Kantonen ohne Mitwirfung Roms zu be- 
gründenden RationalsBisthums auf demokratiſcher Grund— 
lage, unter Ausſcheidung des ſtaatlichen und kirchlichen Ge⸗ 
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ietes und ſelbſtverſtaͤndlicher Wahrung der Rechte des Staates 
egen irgendwelche Firchliche Uebergriffe. Diefer Entivurf wird 
ur näheren Prüfung an eine engere Commiffion gewiefen*). 

Das ift der wefentliche Inhalt der Conferenzbefchlüffe 
oom 15. Hornung 1873. Sie bilden das Programm ver 
Maßregeln welche von Staatswegen in der Schweiz durch⸗ 
jeführt werden wollen; fie bilden aber zugleich auch das 
Programm des geplanten Vorgehens der geiftesverwanbten 
affiliirten Partei in Deutſchland. Die Katholiten jen⸗ 
jeitö des Rheins werben gut thun, auf dieſe Solothurner- 
Sonferenz ein wachſames Auge zu richten, denn in biefem 
Heinen Spiegelbild fönnen fle ihre eigene Zukunft exrbliden, 
alle wicht ein aufßerordentliches Ereigniß den Lauf des 
rollenden Rades noch rechtzeitig einhält. Für die Schweiz 
liegt ein folches Ereigniß nicht außer dem Bereich der Mögs 
lichkeit; die demokratifhen Inftitutionen geben dem Volke 
in einigen Kantonen verfaffungsgemäße Mittel an die Hand, 
in das Triebwerk der Regierungen einzugreifen, und es fcheint 
als wolle 3. DB. dad Wolf des Kantons Solothurn erwachen 
und den Abſetzungs⸗Ukas feiner Regierung Faffiren. Tritt 
Solothurn von der Rumpfconferenz zurüd, fo iſt Biſchof 
und Bisthum Bafel gerettet, und den vier proteftantifchen 
Regierungen bleibt nichts übrig als das Bewußtſeyn, fich 
dem fatholifchen Volke in ihrer wahren Geftalt gezeigt zu 
haben. 





°) Der Entwurf für das NationalsBisthum wurbe von Auguſtin 
Keller von Aarau verfaßt, dem berüchtigten Klofters und 
Jeſuiten-Vertilger und Affiliirten aller Kirchenſtärmer in Guropa, 
neuerlich auch aus dent Münchener Slaspalaft bekannt. 


IIII. 


Zeitlänfe. 
Das Trauerſpiel in Berlin: bie letzten Scenen des zweiten Aktes. 


(Schluß.) 


Es war nicht eine Stimme aus dem Centrum ſondern 
ein Mitglied der proteftantifchsconfervativen ‘Bartei, von dem 
die Aufforderung an dad Haus erging: ihm einmal zu fagen, 
ob eine andere Auslegung der neuen. Gefebe möglich fei, als 
daß man „eine deutſche Fatholifche Kirche wolle, welche von 
Rom losgelöst ift und unter der Diſciplinar⸗Gewalt des Staates 
fteht 2" Mit andern Worten erflärte dieſes Mitglied, ohne 
daß Jemand zu widerfprechen vermochte: die Regierung will 
den fogenannten „Altkatholicismus”; und der fogenannte 
„Altkatholicismus“ will was die Regierung will. Der Her 
Gultusminifter hätte fich einen guten Theil der ohnehin nicht 
fehr ftaatsmännifch ausgefallenen Motive eriparen können, 
wenn er die Entwürfe vorgelegt hätte unter dem Titel: 
„Befege zur Erhebung der neuproteftantifchen Sekte über 
die vömifch » fatholifche Kirche, wie fie in der preußifchen 
Berfaffung fteht.“ 

Faßt man die Thatfache dieſer begehrlichen Parteinahme, 
welche aus jeder Falte der neuen Geſetze herausichaut, 
ichärfer in’ Auge, fo bat man abermals Anlaß zu ftaunen 
über die wunderlichen Wege der preußifchen Politik. Es ift 
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ja allerdinge gar nicht zu läugnen, daß es eine Zeit gab, 
wo man von der fchißmatifchen Bewegung gegen das Boncil 
die bedeutendften Erfolge erwarten oder befürchten Fonnte. 
Bom Berlinifchen Standpunfte aus wäre damals Die offene 
Barteinahme nicht zu verwundern gewefen. Aber flehe da, 
man überließ die Ehre ausfchließlih an Bayern, und ver: 
barrte auch noch unmittelbar nad) dem Kriege dem Anfcheine 
nach fo neidlo® ruhig wie vorher gegenüber der Fatholifchen 
Kirche, wie fle in der Verfaſſung fteht. Jetzt dagegen, wo 
das „altfatholifche* Fiasko Faum mehr zu bezweifeln ift, 
identificitt man fich mit der faulen und verlorenen Sache 
und ftellt ihr die ganze gefehgebende Gewalt rüdfichtslos zu 
Dienften, um unter diefem Titel vorzufchreiten mit dem Zwang 
und Drang der Staatsmacht ! 

Es ift bei den jüngften Debatten mehrfach davon die 
Rede gewefen, wie zu der Zeit ber legten Zollparlaments- 
Berfammlung die fatholiichen Koryphäen der jetzigen preußifchen 
Kammer, namentlich Windthorft und die Reichenfperger, fich 
in Bezug auf den eventuellen Beſchluß des Concils verhalten 
hätten. Es handelte fih um Aeußerungen, die ein befannter 
Führer der neuproteftantifchen Sekte verdreht und übertrieben 
wiedergegeben hatte, wie denn dieſe Herren, nach der rich: 
tigen Demerfung Windthorft’s, „alle Augenblide ſolche Indis⸗ 
fretionen machen.” Aber fo viel ift wahr und fällt Niemand 
ein zu läugnen, daß die genannten Männer von dem even- 
tuellen Beichluß des Concils die äußerften Befürchtungen 
hegten und bereit waren Alles aufzubieten, um den ge⸗ 
fürdhteten Beſchluß zu verhindern. Denn „ih Ffannte meine 
Bappenheimer“ : fagt Herr Dr. Windthorft. Die befürchteten 
Folgen find in der That reichlich eingetreten, fo viel an der 
Regierung und an den berrfchenden Barteien lag; im Uebrigen 
aber haben gerade die Männer welche man fo gerne in Wider: 
ſpruch mit ſich felber bringen möchte, jetzt öffentlich bekannt, 
daß die Vorfehung eben das mas fie als das größte Un- 
glück fürchten zu müſſen meinten, nunmehr zum Guten 
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gewendet habe. Eie geben dem Allmifienden die Ehre wir 
wir alle. 

Namentlich hat fih Herr Reihenfperger (Dipe) in 
dDiefem Sinne offen ausgefprochen. Indem er die Gründe für 
bie bittere Mißftimmung der Staatsregierung gegen die fathe 
liiche Kirche zu entdeden fuchte, fand er einen Hauptgrund 
darin: „daß ungeachtet aller aufgewandten Mühen und Ein: 
flüffe, ungeachtet der fo viel gepflegten jüngften Profeſſoren⸗ 
Bewegung, das fatholifche Volk Preußens Eins geblieben 
ift mit feinem Epifcopate und feinem römifchen Stuhl; daf 
ber Ausfheidungsproceß, der duch jene Bewegung 
begonnen wurde, ſich raſch und heilfam und heilen 


vollzogen bat, und daß die von manchen Seiten in 


Ausficht genommene deutfche Rationalficche ſich nicht hat 
verwirklichen laffen.” 

Herr Reichenfperger (Coblenz) hat durch eine treffende 
juriftifche Definition zugleich die Urfache aufgezeigt, weßbalb 
die gedachte Profeſſoren-Bewegung alle die glänzenden Hoff⸗ 
nungen, welche auf diefelbe gejegt worden find, fo gründlid 
täufchen mußte: „Das Vatikanum ift das Schild, welche 
vor jedes die Kirche drüdende Geſetz gehalten wird. Ich 
will Ihnen daher jebt nur einfach fagen, Daß dieſes vom 
vatifantfhen Concil feftgeftellte Dogma weiter gar nicht 
it, als die Ummandlung des bis dahin geltend geweſenen 
Gewohnheitsrechts in gefhriebenes Recht. Daß es 
Gewohnheitsrecht war, hat jelbft Dr. Luther anerkannt, und 
ich hoffe, mittelft diefer Autorität werde ich wohl einftweilm 
noch gededt ſeyn.“ 

Was nun die fogenannte „altfatholiiche” Bewegung aus 
eigener Kraft für den modernen Staat nicht zu leiften ver 
mochte, das will jegt der moderne Staat mit feinen Macht—⸗ 
und Gewaltmitteln von fi) aus leiten, und zwar zunächſt 
allerdings im Sinne Des fog. „Altkatholicismus“. Das ift, 
vorderhand ohne alles Conſequenzmachen audgebrüdt, bie 
Tendenz und der Zweck des neuen preußifchen Stantsrechts. 
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Die gefeplichen Mittel hiezu follen ſeyn: ftaatliche Protektion für 

alle apoftatifhen Elemente gegenüber den Firchlichen Obern, 
Erziehung eined neuen Klerus im Geiſte der Gejebgeber, 
Chikanirung und Trodenlegung aller dieſem Geiſte wider: 
ſtrebenden Kirchendiener. Wir wollen nur die beiden legteren 
Geſetzeswege noch einmal in's Auge faffen. 

Unter einer „nationalen Bildung” kann fich zunächt 
Jeder denken, was er will; was veriteht aber darunter bie 
preußijche Regierung? Als der Herr Qultusminifter in der 
Sigung vom 17. Januar fich gedrängt fah, eine Art De- 
finition von der „nationalen Bildung” zu geben, mit welcher 
der Klerus gemäß der Tendenz der neuen Geſetze getränkt 
werden ſoll, da brachte er einerſeits das verſchwommenſte 
Zeug vor, andererjeits aber ſprach er Doch mit dürren Worten 
aus, daß diefe Bildung fich mit der Univerfalität der Fatho- 
lichen Kirche und mit einem päpftlichen Primat nicht ver- 
trage. „Sch glaube”, fagte der Minifter, „daß wir doch 
fehr verfchiedene Sachen unter nationaler Erziehung ver- 
ftehen, der Herr Abgeordnete Reichenfperger und ich. Ich 
habe ihm gefagt, was ich darunter verftehe: eine Erziehung 
die dem jugendlichen Gemüthe die Möglichkeit gibt, in allen 
verjchiedenen Lebensaltern berührt zu werden von dem Leben 
der Nation, wie es eben dem jededmaligen Lebensalter ent= 
fpricht, eine Erziehung, die befannt fei mit den Berhältnifien 
der Ration, und auch für den der nicht beftimmt ift, dereinft 
eine Zamilie zu gründen, den Kreis vollftändig kennen zu 
lernen, in dem er vorzugsweije zu wirken berufen ijt, ihn in 
feiner ganzen Bedeutung zu würdigen und feftzuhalten, -zu 
würbigen den Kreis der Familie — eine Erziehung die von 
Mächten geleitet wird, die im Staatöleben ftehen und nicht 
draußen." Bon den SKnabenjeminarien fügt die Ercellenz 
noch ausdrüdlich bei: ob es denn möglich fei, daß Inftitute 
die im römiſchen Geifte geleitet werden, nationale Bildung 
gewähren können. „Es gehtnicht an, tie römiſche Kirche kann 
das nicht, fie ift univerfell, Fosmopolitiich, aber nicht national,“ 
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Somit fagt der Minifter felbf ganz unumwunden, daß 
die neuen Geſetze eine von dem allgemeinen Berband ber 
fatholifchen Kirche losgeloͤſte Bildung des Klerus von Etaate: 
wegen erzielen wollen; und das ift ed eben was auch der 
„Altkatholicismus“ will. Zugleich fcheint der Minifter auch 
ihon die Entwidlung der Sekte zum Hyacinthismus im 
Auge zu haben, denn in feinen mühfam herausgeftammelten 
PBhrafen über das Weſen der „nationalen Bildung“ fpiet 
bie „Familie“ offenbar eine bebeutfame Rolle. Die Haupt 
fache bleibt aber immer die Loslöſung des deutfchen Klerus 
vom Primat, das Uebrige wird ſich dann leicht finden. Das 
meint auch Graf Bethufy, wenn er den „mit feiner Spike 
außerhalb des Staats culminirenden Körper” von der Heran: 
bildung des Klerus ausfchließen will. Dann erft glaubt ferne 
Herr von Bennigfen „nach und nach wenigftens ein andere 
Geſchlecht von Prieftern heranwachſen zu fehen, das fich für 
wirklich chriftliche Erzieher des Volkes hält und nicht für 
Erzicher einer hierarchiſch-klerikalen Partei.” Und fo redeten 
fie Alle, Wort für Wort das beftätigend was die Bifchöfe in 
ihrem ercellenten Proteft von der intendirten „nationalen 
Bildung“ fagen, daß fie nichts Anderes wäre als „eine fort: 
geſetzte Verführung der zum geiftlichen Stande berufenen 
Fünglinge zum Abfall von ihrem priefterlichen Berufe, ja 
von ihrem Fatholifchen Glauben.“ | 

Aber das iſt immer erft die negative Seite der Sache. 
Die „nationale Bildung“ muß doch nothwendig audh einen 
pofitiven Inhalt haben, und es fragt fich, wie biefer pofltive 
Inhalt im Sinne des Geſetzes und der Geſetzgeber ausſehen 
wird. Auf diefe Frage ift nun eine beftimmte Antwort nicht 
erfolgt; man hat immer nur mit dem Schlagwort „Rational: 
gedanke“ um fih geworfen. Unter Andern bat aber Her 
von Gerlach das Schlagwort genau unterfudht und fein 
Befund ift unmwiderfprochen geblieben: „Ich finde, daß dieſem 
Wort „„Nationalgedanke““ aller reale Inhalt fehlt. Wahr: 
ſcheinlich liegt Diefer Berufung auf den nationalen Gebanten 
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zu Grunde, daß man den fatholifchen Gedanken, mit mehr 
oder minder Nationalismus vermifcht, ald den richtigen na- 
tionalen Gedanken anfehen will.” 

Herr von Gerlach hat vollfommen recht. So und nicht 
anders liegt es in der Gewalt der Logif und in der Ratur 
der Dinge. Im Grunde find ja auch die lutherifchen Symbole 
ebenfo gut „univerfell” und „Eosmopolitifh” wie das Tris 
bentinum. Für meine PBerfon bezweifle ich zwar, daß im 
Minifterium duch die Banf, und noch weniger auf dem 
Throne wie er augenblidlich noch befegt ift, der Wunfch und 
die Abficht gehegt werde, den „ProteftantensBerein” als die 
allein deutſch⸗ nationale Schule ſtaatsgeſetzlich zur Geltung 
zu bringen. Gewiß ift nur foviel, daß man mittelft der 
neuen Geſetze die Fatholifche Kirche in Deutfchland zunächft 
dem fogenannten „Altfatholicismus” unterwerfen und auf 
diefem furzen Umwege alles Kirchenwefen im Reich in einem 
allgemein deutichen Proteftantismus auflöfen will #). Das 
neue Gebilde aber würde man wohl am liebften ungefähr 
auf dem Niveau einer fogenannten pofttiven Union erhalten. 
Dabei würde man ohne Zweifel gerne ftehen bleiben, wenn man 
nur fünnte. Aber man wird nicht fünnen. Der fogenannte 
„Altkatholicismus“ iſt ficherlicy ein treffliches Werkzeug zur 
Ruinirung der firchlichen Autorität, aber aller Firchlichen 
Autorität. Wer einmal Hand in Hand mit dieler trüben 
Miſchung die abichüflige Bahn betritt, der kann auch nicht 
Halt machen vor der Autorität der proteftantijchen Befennt- 
nißfchriften; denn er hat den Krieg begonnen gegen jede 
Autorität in Glaubensſachen. Was ift denn auch der „Pro⸗ 
teftanten- Verein” Anderes ald ein proteftantifcher Altkatholi> 
cismus, und fieht man denn nicht vor Augen, wie Die beiden 


*) Das meinte au Dr. Windthorſt, wenn er fagte: „Wenn bie 
Geiſtlichkeit corrumpirt it — und darauf iſt es abgefehen — 
wird fih das Dogma und ber Cultus und ber Ritus nach dem 
Vunſch der Herren ganz von ſelbſt ergeben.” 
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Elemente. gleich Blutsverwandten fich inſtinktiv gegenfeitig 
anziehen zum gemeinfamen Kampfe gegen den lebendigen 
und den „papiernen” Bapft? 

Das find die unausbleiblihen Conſequenzen, die von 
dem gegebenen Punkte aus naturgemäß intenfiv und ertenfv 
immer weitere Kreije befchreiben werden. Mit Recht hat 
Dr. Windthorft dem Minifter geantivortet: „Ich erlaube 
mir zu behaupten, daß die Erziehung welche der Miniſter 
in diefen Borlagen anbahnen will, ganz entſchieden nad) 
David Strauß führt. Zunächſt allerdings in den Proteftanten: 
Berein, dann aber zu David Strauß, denn der Proteflanten: 
Berein ift bereits ein überwundener Standpunft; durch Strauß 
und fein neuefted Werk ift der Proteftanten-Verein toͤdtlich 
getroffen.“ Mit Recht hat derſelbe Redner auf die ebenfo 
unaudbleiblichen politifchen Folgen aufmerffam gemacht: „Sie 
wollen defretiren alle die Grundfäbe die der Eonvent ges 
macht hat. Gebe Gott, daß dieſe Defrete in Deutjchland 
die Folgen nicht haben, welche die Grundſätze des Convents 
für Sranfreich hatten.” Mit Recht hat Herr von Gerlach 
erinnert: im NReichdtag fei ja jchon das Wort von 1793 er: 
tönt: écrasez l’infame; und mit Recht hat Dr. Reichen: 
jperger bemerkt: der „muthige Atheismus” habe Beute 
ohnehin ſchon folche Yortfchritte gemacht, daß die Liberalen 
von Rechtswegen nichts Eiligerd zu thun hätten als die 
religiöfen Eide abzufchaffen, um diefer Heuchelei und Blaeë⸗ 
phemie ein Ende zu machen. 

Der Minifter wurde freilich fehr ärgerlich über derlei 
Bemerkungen. Wan folle doc, meinte er, nicht die Ge⸗ 
müther draußen — denn in der Kammer nüge ed ja doc 
nichts — damit verwwirren, daß man der Regierung immer: 
fort den Vorwurf mache, daß fie den Staat entfittliche oder 
entchriftliche. Wie gejagt glauben wir felbit, daß manches 
Mitglied der Regierung, wenn auch nicht gerade der Dr. Falk, 
den Fuß entjegt zurüdzichen würde, wenn ihm auch nur die 
nächften Folgen der neuen Staatsrechtd-Theologie Har werben 





Aalholikenhehe im Leich. 483 


fönnten, Damit wird aber die naturgemäße Entwicklung der 
Dinge nicht aufgehalten. Auch David Strauß hat bei feinem 
erften Auftreten nur den Mythenkranz vom Haupte Jeſu 
abftreifen wollen, jest ftellt er die Nichteriftenz Gottes als 
unbedingtes Poftulat der Wiffenfchaft auf. Und wollte man 
dereinft in Preußen einer „wifienfchaftlichsnationalen Bil: 
dung“ von foldher Art und Vehemenz Stillſtand gebieten, 
man Fönnte e8 nicht mehr, ſchon aus Mangel anders⸗ und 
beffersdenfender Lehrer. Denn das ift fein Zweifel: es be= 
darf nur noch eines wohlverftandenen oder mißverftandenen 
Zublinzelns von Seite ded Staats, und unfere fämmtlichen 
Univerfitäten werden in den Abgrund des Materialismus 
verfinfen. Die Gleichberechtigung Fatholifcher Wiffenfchaft, 
obwohl fie faum mehr dem Ramen nach beftand, hat hie 
jegt der Eharafterlofigkeit immer noch einigen Zügel ange- 
legt; ift jene einmal mit Gewalt verdrängt und der Ber: 
folgung preisgegeben, dann wird fich erft zeigen, was unter 
der fcheußlichen Larve der „deutſchen Wiffenfchaft” eigentlich 
ſteckt und zu leiften möglich ift. 

Eine bange Ahnung, daß es fo Fommen werde, geht 
auch durch die Welt der gläubigen Broteftanten, insbefondere 
der Lutheraner. Allerdings macht fih in ihrer Preffe mehr 
Entjchievenheit geltend als in der Kammerfraktion, welche 
fonft als Ausdruck des proteftantifchen Kicchengeiftes galt. 
Während das frühere Organ der legtern, die „Kreuzzeitung“, 
endlich eine fehr reſolute Stellung zum neuen preußifchen 
Staatsrecht einnimmt, hat fi die „confervative Frak— 
tion” abermals geipalten. Bekanntlich bat fehon die Vers 
handlung über die Kreisordnung eine förmliche Trennung 
zur Bolge gehabt, indem ein Theil der Mitglieder ausſchied 
und ſich als neuconfervative Fraktion der fogenannten „Neu⸗ 
filbernen“ conftituirte; der zurüdgebliebene Neft der „Alt: 
confervativen” hat aber. in Sachen der neuen Geſetze aber: 
mals gegeneinander gefprochen und geftimmt. in junges 
Mitglien der neuen Fraktion hat fogar die Zuftimmung zu 
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Diefen Gefegen als den Prüfftein des wahren Conſervatismus 
erklärt, worauf der greife Herr von Mitſchke-Collande, 
der ald Katholif einundziwanzig Jahre lang der ehemaligen 
confervativen Fraktion angehörte und Jahre lang ein her 
vorragendes Stichblatt des liberalen Haſſes war, fchlagend 
bemerkte: es habe fih ja ſchon bei der Verhandlung über 
die Kreisorbnung gezeigt, daß die Herren rechts früher alle 
den Grundſatz als richtig anerfannt baden, „jetzt mit einem 
Male, da die Regierung diefen Grundfag nicht mehr an: 
erfennt, erkennen fie ihn auch nicht mehr an.“ In der 
That ift die Deroute der Partei jetzt complett und ihre gründs 
liche Reconftruftion unvermeidlich. 

Uebrigeng ift e&bezeichnend, daß die Herren, fowohl die Neu⸗ 
wie die Altconfervativen, joweit die legtern überhaupt für Die 
Geſetze ftimmten, es nur unter inbrünftiger Anrufung des 
heil. Florian thaten. Sie vertrauten der Regierung, daß bie 
fhädliche Wirkung der Gefege bei der Ausführung allein auf 
die Fatholifche Kirche befchränft und von der evangelifchen 
abgewendet werden fönne. „In der Hoffnung, daßder Kampf 
nicht gegen die Kirche, fondern gegen die Kirchenmacht ges 
richtet iſt“, fagte Herr von Wedell, „müflen wir jest bie 
Sympathien für unfere katholiſchen Mitbürger unterdrüden.“ 
Diefe Hoffnung aber ftügt er auf die weitere Hoffnung, bie 
fönigliche Staatsregierung werde einfehen, daß es von der 
allergrößten Wichtigfeit fei, wenigftend die evangelifchen 
Staatsbürger foviel ald möglich zu beruhigen, und „daß fie, 
wenn fie mit Erfolg die Bewegung befämpfen will, in dem 
Vertrauen handeln muß, daß die evangelifche Kirche hinter 
ihr fteht.” Sie wollen aljo minifteriele Partei bleiben, fos 
lange das Gefeg nur an dem Ruin der Eatholifchen Kirche 
arbeitet. Das wagt man bereitd ohne Hehl und ohne Scham 
auszuſprechen! 

Indeß konnte ſich ſelbſt Herr von Wedell nicht alle Be⸗ 
denken verhehlen; ja er mußte zugeſtehen, daß auch in den 
evangeliſchen Kreiſen ganz erhebliche Bedenken aufgetreten 
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feien und in Wirklichkeit die Befürchtung beftehe, „ob nicht 
durch die Geſetzvorlagen die Stelle des unfehlbaren Papftes 
durch die Stelle eines unfehlbaren Minifters erfegt werde.“ 
Er bezog fich hiebei namentlih auf eine allerdings fehr 
Ichrreiche Beftimmung des Eultusminifterd in den neuen 
Schulregulativen, worauf auch ſchon Dr. Brüel hingeveutet 
Batte. In den Regulativen heißt e8 nämlich ausdrücklich: 
daß da, wo der Iutherifche Katechismus eingeführt if, nur 
die drei erften Hauptftüde deffelben in den Volfsfchulen ge: 
lehrt werden follen. „Ich mache”, jagte Herr Dr. Brüel, 
„ausdrädlich darauf aufmerffam, daß die Lehre von ben 
Saframenten, in welcher hauptfächlich die Unterſcheidungs⸗ 
Ichre gegen die reformirte Kirche enthalten ift, in den beis 
den legten Hauptftüden, dem vierten und fünften, behandelt 
wird. Diefe werden vom Unterricht in den Volksſchulen ein⸗ 
feitig von dem Herrn Minifter ausgefchloffen.”, 

Gewiß würde dieſes einzige Beifpiel genügen, um das 
fchneidende Urtheil der Leipziger „Evangelifch » Iutherifchen 
Kirchenzeitung“ fehr erflärlich zu finden, welches Herr von 
Gerlach der Kammer vorgelefen hat. „Sollten“, ſo bat 
da® genannte Organ gefagt, „diefe Gefeentwürfe Geſetze 
werden, fo würde die Fatholifche Kirche in Deutfchland ges 
flört, die evangelifche aber zerftört werben. Die beften 
Söhne der (evangelifhen) Kirche würden in Die Freikirche, 
vielleicht in die Auswanderung getrieben werden, und die 
Randesfirche würde eine Beute ded Nationalliberalismus, 
des Freimaurerthums und des Proteftanten-Bereind werden. 
hr Klerus würde ein Gemifh von Chamäleonsnaturen und 
Bepientenfeelen und das evangelifche Volk im NRationalid- 
mus erfäuft oder im Fanatismus verbrannt werden.” 

Darum fprachen denn auh Männer wie Dr. Briüel, 
Hols, Stroffer, Dr. Glaſer in ganz anderm Tone als 
der neuconfervative Sunfer von Wedel ; und es Außerte fich 
immerhin ein tiefer Eindrud auf der Rechten als der edle 
Herr von Gerlach audrief: „Nah meiner Meinung ſtechen 
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die Geſetze in Herz und Leben der Fatholifchen Kirche hin- 
ein; aber töbtlich find fie für die evangelifche Kirche.“ 

Herr von Wedell hatte feine Hoffnungen auf Die Ber: 
ficherung des Miniſters geftüßt: „wir kämpfen nicht gegen 
die Kicche.” Aber was für einen Begriff von der Kirche 
meint der Minifter? Sie ift ihm eben ein Schlagwort wie das 
andere, und mit dem einzigen Schlagwort „nationale Bil: 
bung” find ſchon alle Hoffnungen der befenntnißtreuen Bro: 
teftanten widerlegt. Das hat Dr. Brüel auch vom prote 
fkantifchen Standpunft aus treffend gezeigt. „In dem Fahr⸗ 
waſſer des Eultusminifters fteuern wir meiner Üeberzeugung 
nad) der Nationalkicche im abfoluten Sinn entgegen, d. h. 
derjenigen Kirche, die nationale Schranken aufrichtet,, Deren 
Umftürzung gerade eines der erften und Hauptverbienfte der 
chriftlicden Religion gewefen ift.“ 

Ueber den pofitiven Inhalt der „nationalen Bildung“, 
nach deren Richtſchnur der Klerus Fünftig erzogen und der 
erzogene immer wieder eraminirt und gedrillt werben ſoll, kann 
jomit nicht der leifefte Zweifel mehr beitehen. Was die con» 
crete Geftalt diefer Staatsſchulung für die Katholiken bes 
teifft, fo bat Dr. Windthorft vor der Kammer eines be 
zeichnenden Gerüchtes erwähnt. Es handle ſich nämlich um 
bie Idee, alle Studirenden der Theologie zu Bonn in einem 
einzigen Pferch zufammenzutreiben und zur Pflege ihrer 
Wiffenfchaft eine große Bafultät der ſog. „Altkatholiken“ zu 
gründen. Bekanntlich ift jüngft bereitö der ausgefchämtefte 
aller diefer Apoftaten, ein wahrer Heroftrat an feiner eigenen 
Perſon, nach Bonn berufen worden und nad) den Aeußer⸗ 
ungen des Dr. Windthorft fcheint es Faktum zu feyn, daß 
diefem ehrgeizigen Streber auch die „Supertevifion“ der neuen 
Kirchengefege anvertraut war. Es läge fomit fehr nahe ihm 
und feines Gleichen fofort audy die eraminatorifche Super: 
revifton zu übertragen, ber fich Fünftig jeder Priefter vor der 
Zulaffung zu einem geiftlichen Amt zu unterwerfen haben 
fol. Um diefe unerhörte Ausnahmöbeftimmung, bie unter 
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allen Candidaten öffentlicher Wemter gerade nur den geift- 
lichen aufgebürbet werden will, und die wahrhaftig nur in 
einem Profefforen » Hirn ausgehedt werden fonnte, recht zu 
verftehen, muß man hören, wie Dr. Windthorft die Sache 
vor der Kammer erläuterte, ohne daß man ihn.der Ueber: 
treibung oder des Mißverſtändniſſes hätte zeihen können. 

„Das Geſetz beſchäftigt ſich zunächſt mit der Erziehung, 
jobann mit ber Anftellung des Klerus; es fagt, daß Niemand 
ein geiſtliches Amt haben fol, der nit nad Maßgabe dieſes 
Geſetzes gebildet ift, und gegen den der Staat Einfprud er: 
hebt durch den Oberpräfidenten, ber ſchließlich entfcheibet, 
wenn man nit etwa von Seiten der kirchlichen Organe ſich 
an ben Minifter wenden will. Das heißt nun, um es Kar 
auszuſprechen: für bie katholiſche Kirche wird in Beziehung 
auf bie Erziehung und bie Unftellung bes Klerus an bie 
Stelle des Bifhofs der Dberpräfident und an die Stelle des 
Papſtes Se. Ercellenz der Herr Eultusminifter geſetzt. Das 
fol nun nit etwa bloß für die Zukunft gelten... Nein, 
wenn ein Candidat, der ſchon lange Stellvertreter eines Pfar⸗ 
ters war, ein Pfarramt befommen fol, wenn ein längft in 
Funktion befindliher Vikarius oder ein Kaplan ein Pfarramt 
befommen fol, und bereit8 alle feine Studien, alle feine 
geiftlihen und kirchlichen Examina abgemadt hat, dann fol 
ed von dem Cultusminifter abhängen, ob er ihn noch wieder 
will eraminiren laffen oder nicht. Wenn ein Pfarrer Don: 
berr werben fol, fo muß er erft nad ber Schablone bes 
Herrn Minifters eraminirt werden, wenn ein Domberr Di: N 
ſchof werben fol, jo wirb dieſer Fünftige Biſchof erſt von Sr. 
Excellenz eraminirt werben. Diefe Rückwirkung des Geſetzes 
ift fo etwas Horrenbes, fo etwas Unglaubliches, daß man in 
ber That gar nicht begreift, wie es möglich ift, fo etwas in 
das Gefeb hineinzubringen.” 


So foll es künftig mit der Anftelung der Geiftlichen 
vom niedriaften bis zum höchften ftehen. Nach der Anftellung 
aber follen fie alle unter einer ganzen Reihe von Ausnahms- 
Strafgefegen und » Paragraphen ftehen, worin die Strafen 
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aus „ftaatsbürgerlichen Rüdfichten? immerzu lauten bie auf 
1000 Thaler, 2 Jahre Einfperrung, 5 Jahre Entfehung 
vom Amt; und der Ober-Präfident fol die Befugniß haben, 
jeinerfeits ErekutionssStrafen bis zu 1000 Thalern zu ver 
fügen. Darüber bat ſich der protefiantifche Abgeordnete 
Etroffer in der Sigung vom 17. Januar fehr treffend 
geäußert: 


„In diefem Augenblid, wo wir eben ein neues deutſchet 
Strafgefehbud befommen haben, in dem eine Strafmilberung 
faft auf alle Verbrechen und alle Bergehen eingetreten ift, worin 
wir Beute ſehen, wie Todtfchläger mit wenigen Monaten Ge: 
fängniß beftraft werben, wie felbft Unzuchtsſünder nicht beftraft 
werben als nur auf Antrag ber Betheiligten, wonach Belei: 
bigungen, alle Injurien nur auf Antrag ber Verlehten be: 
firaft werben: wirb In biefen Gefeßen bie geringfte angebliche 
Beleidigung und Ehrenkränkung, die ein Geiftliher gegen 
einen Andern (durch Uebung ber kirchlichen Difciplin näm: 
ih) in feinem Amte begehen ſoll ober begangen hat, fofert 
ex oflicio von dem Staatsanwalt verfolgt. Da kennt man 
feine mildernden Umſtände wie fo oft im Strafgeſetz; nidt 
ber Antrag des Betheiligten ift nothwendig, fondern immer 
ex officio ber Oberpräfident ober nötbigenfalls der Staates 
anwalt zum Einſchreiten verpflichtet. Wir fehen bei dem Ge: 
ſetz über die Kirchenzucht, daß fogar ber Verſuch beſtraft wer- 
den fol. Welcher Veration, welcher Nieberträchtigleit wirb 
da gegen kirchliche Beamte Thor und Thür geöffnet.“ 


Ueberfhaut man nun das ganze Regime, dem bienadı 
die Eatholifche Kirche in Deutfchland unterwerfen werden 
fol’, fo wird nur zu far, daß es bald feine Fatholifchen 
Biſchöfe in Deutfchland mehr geben würde; und es begreift 
fih die frohe Prophezeiung, welche dem Hauptorgan des 
Wiener Judenthums kürzlich aus Baden gemeldet worden ift: 
„daß es im beutfchen Reich (Bayern etwa ausgenommen) 
nicht mehr zur Belebung von bifchöfliden Stühlen kommen 
werde.” So nothwendig und unabweisbar ift dieſe Wirkung 
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der neuen Geſetze, daß man glauben muß: eben dieß und 
nichts Anderes fei der gewollte Zwed. 

Die Art und Weife wie das neue preußifche Staates 
recht nunmehr begründet wird und gar nicht anders gegründet 
werben fonnte — hat aber noch eine ganz allgemeine und von 
der Kirchenfrage abftrahirende Bedeutung. Sie ift, mit Einem 
Worte ausgedrüdt, nicht nur der Sturz des beftehenden, fondern 
im Grunde die Regirung eines jeden Berfaffungsredhte 
bis auf den fundamentalen Begriff deſſelben. Diefe Thatfache 
ift den Liberalen fonnenflar nachgewiefen und zu Gemüthe 
geführt worden, aber nichts hat fie gerührt. 

Als der Minifter die Gefegentwürfe vorlegte, da ließ er 
Die Frage fogar noch im Zweifel, ob diefelben nicht fehr wohl 
im Rahmen der Verfaffung untergebracht werden könnten 
als bloße Deklaration unbeftimmter Artikel. Deſſen hat fi 
nun zwar die Commiſſion gefhämt; denn es ließ fich doch 
jedenfalld nicht läugnen, daß die Verfaffung das Präventiv- 
Spftem ſchlechthin ausfchließe. Die Ausjchließung der Präs 
ventive war ia auch feinerzeit das Stedenpferd der Kiberalen, 
und in ber That ruht darin der Angelpunft der Freiheit. 
Die Eommiffion befchloß alfo, die Abänderung der Verfaffung 
in-den Art. 15 und 18 vorhergehen zu lafien, um für Die 
neuen Geſetze entjprechenden Raum zu fchaffen. Aber was 
heißt das? Der Abg. Holtz hat fehr richtig gefagt: das 
heiße nichts Anderes als das Unterfte zu oberft fehren. „Sie 
fagen dann: nicht die Verfafjung, das Grundgejeg des Lan- a 
des, ift die Norm für die Geſetzgebung des Landes, jondern 
bie Spezialgefebgebung iſt das Grundgefeß, wornad die Vers 
faffung des Landes ſich zu richten hat. Das iſt ein uns 
natürlicher Zuftand!® Und was ift die Confequenz dieſes 
Zuftandes? „Sch meine”, hat der Abg. Dr. Windthorft 
gefagt, „ed wäre beinahe richtig, wir ftrichen die VBerfaffung 
ans und machten in jedem gegebenen Augenblid ein Geſetz, 
wie ed den Berhältniffen, ven Anfchauungen, den Leidens 
fchaften dieſes Yugenblides paßt.“ 
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Was bat aber die Commiffion gethan anftatt einfach - 
die Verfaffung, wenigftens der Fatholifchen Kirche gegenüber, 
aufzuheben? Cie hat das Unglaublichfte getan. Sie hat 
nämlich im erften Theil des Art. 15 das Grundrecht fliehen 
laffen, und im zweiten Theile einen Zuſatz gemacht, der es 
wieder aufhebt. „Der Artikel, das Grundrecht”, fagte Her 
Reichenfperger (Dipe), „wie e8 in unferer Berfaflunge: 
Urfunde fteht, joll unverrüdt ftehen bleiben, und doch foll es 
durch den Zufag, daß das Geſetz autorifirt fei die betreffenden 
Angelegenheiten unbefchränft zu regeln, möglich gemacht wer: 
den, was durch die an und für ſich mit dem Grundrecht der 
Verfaffung unverträglichen Gefege gefordert wird.“ Aber 
nicht etwa bloß für Die jett vorliegenden Geſetze fol auf 
diefe Weife dem Grundrecht zum Trope Raum gejchaffen 
werden, fondern noch für eine ganze Wolfe ähnlicher Vor: 
lagen. Windthorſt und Malindrodt haben ausdbrüdiic 
conftatirt, daß fomit auch der Säkularifirung ber Kirchen: 
güter fein Hinderniß mehr entgegenftünde, ja fle deuteten 
an, gerade darin beftehe einer der legten Zwede. Warum 
auch nicht? Hat ja der Herr Referent zu guter Lept felbit 
erflärt: „Sene Boncilsbefchlüffe werden an di eſer Stelle bic 
erfte ernfte Beantwortung finden. Wir verfennen nicht, ‘auf 
dDiefe erfte Antwort werden von dieſer Stelle aus mehrer: 
folgen, und es wird daraus ein langer und wahrſcheinlich 
ein heftiger Streit entbrennen.” 

Eelbft in der fchwärzeften Reaktions: Periode hat, wie 
Herr Reiheniperger (Olpe) hervorhob, Feine Partei den 
traurigen Muth gehabt, die Verfaffungs-Urfunde nicht als 
eine wirkliche Schranke für die Geſetzgebung anzuerkennen. 
Sept hat fih der traurige Muth gefunden; und auch bad 
gedemüthigte und gebrochene Herrenhaus wird daran nichts 
mehr ändern, nachdem es eben zu diefem Zwecke alterirt wor: 
den if. Man ändert die Berfaffung, um ein Tendenz⸗Geſetz 
zu machen, und hebt die Schutzwehren weg, welche die Ber: 
faffung gegen ein derartiges Beginnen ausédrücklich gefegt 
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hat. „Wenn die Staatsregierung”, fagte der Abgeordnete 
Dr. Glafer, „diefen Weg betritt, fo ftellt fie fich auf einen 
Boden, den man bisher ſtets als den Boden der Revolution 
betrachtet hat. Es thut mir leid, das ausfprechen zu müflen; 
aber ih kann nicht anders als jagen: daß überall bei 
allen großen umwälzenden Geftaltungen im Staatsleben 
die Berfaffung jedesmal geändert worden iſt durch Die 
berrichende Bartei, wenn fie ihren Zwecken nicht mehr ent- 
ſprach.“ 

Die liberalen Herren waren natürlich durch ſolche Ein⸗ 
mwendungen nicht zu rühren. Im Befige der bewaffneten 
Macht des Staats fpotten fie auch der Hinmweifung auf die 
Sorlals Demokratie, welche am allermeiften Urfache habe zu 
den neuen Geſetzen fich in's Fäuftchen zu lachen. ber die 
liberalen Herren werden bald genug erfahren, wie fehr fie 
auf diefem Wege den Staat, den fie ja doch als identiſch 
betrachten mit ihrer Partei, unabfichtlich ſchwächen und an 
der Wurzel angreifen. Steigende Demoralifation wird die 
Wirfung der neuen Geſetze feyn, wo man fi) ihnen wider: 
ſtandslos unterwirft; gerade die gefunden Elemente im Wolf 
aber werden, im Innerften empört über das Zoch der Willfür, 
in die heftiafte Oppofition getrieben werden. Und zwar ohne 
Unterfchied der Confeſſion. Fürſt Bismarf an der Spitze 
der Liberalen hat die „Centrums⸗Fraktion“ als eine uner: 
trägliche Erfcheinung im Reichötag und Landtag ungeflagt, 
weil dieſelbe eigentlidy eine „Fatholifche Fraktion“ fei und 
alfo das confeffionellsfirchliche Element in vie politifche Bar- 
teiung bineintrage. Das ift bis jetzt nicht wahr geweſen; 
aber e8 wird nun wahr werden. Die neuen Gefehe müſſen 
überall den offenen Religionsfampf entzünden, und es wird 
nicht die Echuld der „Kreuzzeitung“ ſeyn, wenn demnädhft 
nicht auch noch eine „evangelifche Fraktion” im preußifchen 
Landtag und im Reichstag erſcheint. Daß das bisherige 
confervative Programm unter den gegenwärtigen Umftänden 
nicht mehr tauge, ift bereits ein Ariom des großen Organs; 
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und es liegt in der That auf platter Hand: man kann nicht 
mehr confervativ feyn mit den Mameluden. 

Auch das fcheint böhern Drts nicht bemerkt worben m 
jeyn, daß man gar nicht befier als durch die Politik der 
neuen Gefege Wafler auf die Mühle der „reichéfeindlichen 
Bartifulariften und unverbeflerlichen Preußenhaſſer fchätten 
fonnte. Auch da reibt man ſich bereitö die Hände un 
meint : eigentlich gefchehe es jenen guten Herren ganz vedt, 
bie und arme Kleinftaatler fo lange über die Achfel ange 
jeben und fchließlih mit heiligem Eifer beigeholfen hätten 
und in den Reichspferch hineinzutreiben. In der That bat 
gar mancher von und in jener fehweren Zeit, wo es fi 
um die Annahme der Berfailler Berträge handelte, Gelegen⸗ 
heit gehabt .zu erfahren, wie hingebende und vertrauensvolle 
Unterthanen der König von Preußen gerade an feinen 
„Ultramontanen“ hatte, uud wie fie ſtolz waren auf ihre 
verfaffungsmäßigen Rechte und Freiheiten. Sogar der eim 
und andere unfreundliche Brief ruht von jener Zeit ber noch in 
den Schreibpulten der fündeutfchen Partifulariften, felbft fehr 
gemäßigter. Jetzt ſtößt man jene Männer zum Lohne ihrer 
Hingebung und ihres Vertrauens, ihres Acht preußifchen 
Patriotismus mit geballter Yauft zurüd und behandelt ihre 
Kicche wie eine Berbrecherin am preußifchen Staat! 

Die Folgen haben fie nicht zu verantworten. Hat ja doch 
auch — das iſt gewiß — König Wilhelm eine ſolche Entwidlung 
der Dinge nicht gewollt und nicht geahnt. Als er die deutſche 
Kaiferwürde an ſich nahın, hat er an Alles cher gedacht ale 
an einen Religionsfampf, wie er jebt Preußen erfüllt und 
noch erbitterter über das ganze Reih bin entbrennen 
wird. Die Majeltät dachte fi) das Reih gerade in 
diefer Beziehung als die Heimath des Friedens und der Ge⸗ 
rechtigfeit. 

So ſchien e8 auch die berühmte Lehn in'ſche Weiffagung 
zu verlangen, auf die man am preußiichen Hofe ſtets große 
Stüde gehalten haben foll. Bezeichnender Weiſe ift feinerzeit 
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berichtet worden, daß der Kaifer noch von Berfailles aus 
den Befehl zur Reftauration des alten Klofters Lehnin er- 
lafien habe, um wahrzumadhen, was der befannte Vers des 
Baticiniums als Merkmal der großen Veränderung im Haufe 
der Hohenzollern angibt: Priscaque Lehnini surgent et tecta 
Chorini. Aber unmittelbar nach diefem Vers verheißt der 
Echer überhaupt der fatholifchen Kirche unter dem Scepter 
des Königs eine Periode ungetrübten Glüdes, wie fie deffen 
feit der Glaubensipaltung nicht mehr genofien. Anftatt defien 
haben wir nun den geplanten PVernichtungsfrieg, woraus 
unwiderleglich hervorgeht, Daß jener entjcheidende Vers: „Et 
pastor gregem recipit, Germania regem“, nody nicht erfüllt 
it und die verheißene Wendung noch in der dunfeln Zus 
funft liegt. Ia, ed dürfte noch lange hin feyn, bis zu dieſer 
endgültigen ©eftaltung Deutfchlands, und unfere Gegenwart 
dürfte in der Lehnin’fchen Weiffagung vielmehr abgebildet 
fepn in einem ganz andern Vers ded Bruder Hermann, 
nämlich in dem Bere: 


Sed populus tristis Aebit temporibus istis. 


XIX, 


Der Fußkuß. 
Ein geſellſchaftlicher Vortrag. 


Unter allen dem Statthalter Chriſti auf Erden, dem 
heil. Water, dargebrachten Huldigungen und Ehrfurchts⸗ 
begeugungen berührt Feine liberale Katholifen und übels ja 
jelbft wohlwollende Andersgläubige fo unangenehm als der 
Fußkuß. Der hochfahrende Sinn des Menfchen empört fid 
bei dem Gedanken, einem fterblichen Menfchen, einem alten 
gebrechlichen Greife den Fuß zu füflen. „Die Hand zu Füffen, 
fo hörte ich einen fehr achtbaren NReformirten fagen, das 
wäre jchon übrig genug und ein hinlaängliches Zeichen von 
Ehrfurcht — aber die Füße: das geht über das Maß alles 
Erlaubten hinaus*!... 

Der Mann, weldhen der Mund der ewigen Wahrheit 
den Größten der vom Weibe Gebornen nannte, wußte bie 
überaus hohe Würde des Meſſias nicht beffer zu ſchildern 
als in den Worten: „Ich bin nicht würdig demfelben aud 
nur Die Riemen der Sandalen aufzubinden.* Als 
die große Sünderin in reumüthiger Zerknirſchung über ihr 
vergangene Leben vor dem Fniete, ynd Verzeihung in heißen 
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Reuethränen von dem erbat, der die Macht hat Sünden zu 
vergeben, als fie aus feinem göttlihen Munde die Worte 
vernahm, daß ihr viel verziehen fei: da wollte fie nicht auf: 
bören ihm die Füße zu Füffen Noch mehr, meine 
Freunde! Derjenige dem alle Gewalt gegeben ift im Himmel 
und auf Erden, der fcheut fih nicht feinen Apofteln die 
Füße zu wafchen. Wenn aber der Eingeborne des Vaters, 
berabgeftiegen in unfere Niedrigkeit, fich fo weit verbemüthigte, 
feinen Jüngern die Füße zu wafchen: wäre es denn einem 
Ehriften zu viel zugemuthet, zu Füflen die Füße der Apoftel, 
inöbefondere des heil. Petrus, die Ehriftus mit eigener Hand 
gervafchen? Wäre es zu viel, zu küſſen die Füße welche 
die Schrift preist mit den Worten: „Selig die Yüße der- 
jenigen welche verfünden den Frieden, welche prebigen 
das Heil.“ 

Weil die Apoftel und ihre Nachfolger „Abgefandte Chriſti“ 
find, die „an Chrifti Stelle wirken”: deßhalb übertrug Die 
kindlich gläubige Begeifterung die Verehrung, welche Mag» 
dalena dem Heilande erwies, auch auf feine Boten, auf die 
Berwalter und Berfündiger feiner heiligen Geheimniffe. Denn 
wer in den Bilchöfen, insbefondere dem Papſte das fönigliche 
Prieſterthum der Kirche erblidt, der fucht und fteht in ihnen 
nicht was fie find, fondern was in ihnen Chriſtus 
if. Eind außerdem alle Mitglieder der Kirche einander Ers 
weijung von Hochachtung und Xiebe ſchuldig: fo gebührt diefe 
Hochachtung und Verehrung vorzugsweife den ebelften Gliedern 
diefer großen Gemeinfhaft, den Bifchöfen und vor Allem 
dem Papſte. Gleihwohl hat fein Kirchengefeß je- 
mals den Fußkuß durch irgend eine ausdrücliche 
Vorſchrift eingeführt. Das Benehmen der begnadigten 
Sünderin dem Heiland gegenüber hat die Idee wohl ange⸗ 
regt; Die tiefe Verdemüthigung des „Herrn und Meifters“ 
der und „ein Beifpiel gegeben, auf daß, wie er und gethan 
bat, wir auch thun”, hat diefe Idee gebilligt; und der gläus 
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bige Sinn längft vergangener Jahrhunderte hat fie zur all⸗ 
gemeinen Sitte gemacht. 

Im Morgenlande war die Hochahhtungsbezeugung durch 
den Fußkuß im Brauche den Kaifern, Bifchöfen und Patriarchen 
gegenüber. So oft fih der heil. Epiphanius, Bifce 
von Salamis, öffentlich jehen ließ, umdrängte ihn das Bell 
um ihm Hände und Füße zu küſſen, und er war oft fo um 
lagert, daß er feinen Schritt vorwärts thun konnte. Web 
liches erzäblen vom heil. Chryſoſtomus feine Lebensbeſchreiber. 
Doch nicht bloß einfache Gläubige verehrten auf diefe Welle 
hervorragende Bifchöfe und Erzbifchöfe, fondern fogar Kalter 
und Fürften den Bifchof der Biichöfe, den heil. Vater. Schen 
Kaifer Conftantin foll einer unverbürgten Nachricht zufelge 
dem Papſte Sylveſter feine Ehrfurcht durch Fußfuß bezeugt 
baben. Auf des Königs Theodat Bitten unterzog ſich Bayk 
Agapit der weiten Reife in die Hauptftadt Oſtroms, um 
mit Zuftinian den Frieden zu vermitteln. Groß war des 
Kaiſers Stolz, groß fein Ruhm, den er durch feine Thaten 
noch mehr zu erhöhen beftrebt war. Gleichwohl war ber 
ſtolze Kaifer doch nicht zu ſtolz, um den Rachfolger des heil. 
Petrus ehrfurchtvolift zu empfangen. Als Agapit dem Kaifer 
enfgegeneilte, va warf fih Juflinian nieder in den 
Staub und Füßte die Füße deffen den Chriſtus ein- 
gejent hatte zum Oberhirten feines Reiches. 

Die abendländifchen Fürften befolgten einen etwas andern 
Brauch. Als Papft Stephan I. fih im J. 753 gegen bie 
Longobarden um Hülfe bittend in's Frankenreich begab, da 
zog König Pippin, von feiner Familie und zahlreichen 
Gefolge begleitet, dem heil. Vater mehrere Stunden weit 
entgegen. Sobald er des Papftes anfichtig wurde, flieg a 
vom Roſſe, eilte zu ihm und ließ, als eine hohe Ehre es 
erachtend, es fich nicht nehmen, das Amt des Marſchalls zu 
verfehen, den Steigbügel zu halten und an dem Zaume ben 
Zelter in die Stadt zu leiten, der den heil. Vater trug. Was 
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Bippin, deutfher Sitte entfprechenn, gethan, das haben der 
chriſtlichen Fürſten viele als ein Zeichen der Ehrfurcht den 
Bäpften erwiefen. Als in Venedigs Dome, der Zeuge der 
Ausſöhnung zwifchen Aleranderlli. und Friedrich Bars 
baroffa war, der gewaltige Kaifer den priefterlichen Greis 
erfhaute: da warf er den faiferlihen Purpur ab, Eniete zu 
ben Füßen Alexanders nieder und Füßte fie. Diefer hub ihn 
auf und empfing ihn mit dem Kuffe des Friedens. Nach Be- 
endigung des Hochamtes hielt der Kaijer dem Papſte den Steig» 
bügel und führte das Roß deſſelben eine Strede weit am Zaume. 
Allgemeine Sitte war ed, daß Deutfchlands mächtige Kaifer 
zum. Zeichen ihrer Ehrerbietung gegen den Oberhirten der 
Chriſtenheit diefem zu „beicheidener” Zeit den Stegreif hiel⸗ 
ten, „um daß ſich der Sattel nicht wende.” Kaifer Karl V., 
in deſſen Reichen die Sonne nicht unterging, foll der letzte 
deutfche Kaifer geweſen ſeyn, der die Huldigung des Fußfufles 
dem Bapfte Clemens Vil. erwies. Gekrönte Häupter füffen 
dem Papſte jeit den legten zwei Jahrhunderten die Hand 
oder der Papſt kommt ihnen mit der Umarmung entgegen. 
Und wenn noch Benedikt XIV. vom Könige von Neapel 
den Fußkuß binnahm, fo liegt der Grund in dem eigen- 
thümlichen Xehensverhältnifie, in weldhem das Königreich 
beider Sicilien früher zum heil. Stuhle ftanv. 

Wie wenig aber der Papft auf diefe Huldigung er: 
picht ift, möget ihr aus folgendem Beifpiele erfehen, das fich 
mit einem unferer berühmteren Zeitgenofien zutrug. Als 
Adolf Thiers, Frankreichs gegenwärtiger Präfident, noch 
Bremierminifter Louis Philippe’8 war, fuchte er bei feiner 
Anweſenheit in Rom um eine Audienz bei Gregor XVI. 
nad, glaubte jedoch die Bedingung ftellen zu dürfen, weder 
Eniend den Fuß, noch ftehend die Hand des Papftes Füllen 
zu follen. Lächelnd erwiderte Gregor XVI., es jei gut, 
Ihiers könne e8 machen wie ihm beliebe. Kaum jedoch 


hatte der Minifter den Papſt vor fih, ald er in die Kuie 
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fanf und den Fuß küßte. Freundlich fragte der heil. Bater: 
„Herr Minifter, find Sie vieleicht über etwas geftolpert" 
Allerdings, antwortete Thierd, über die Größe des PBapft: 
thums ftolpern wir alle. 

Heutzutage findet der Gebrauch des Fußkufſes nur not 
bei der dem neuen Papfte dargebrachten Huldigung und kei 
feierlichen Audienzen flat. Der Huldigungsaft vun 
den Fußkuß ift ein dreifacher. Unmittelbar nach der Wall, 
wenn der Reugewählte die Annahme der Wahl zugefichert bat, 
nehmen zwei Garbinaldiafonen den heil. Bater in die Mitte, 
geleiten ihn zu einem kurzen Gebete vor den Altar und von 
da in die Saftiftei, wo ihm die Garbinalfleidung abge 
nommen und der päpftlihe Hausornat angethban wird. 3 
rüdgeführt an den Altar erhält der neue Papft, auf dem 
bereit gehaltenen Seffel figend, die erfte Huldigung. Ak 
Gardinäle, vom Dekane angefangen, Eüffen ver Reihe nah 
fniend das auf dem ‘Bantoffel des rechten Fußes einge 
ftidte goldene Kreuz zum Zeichen ihrer Unterwärfigfeit 
und dann die rechte Hand zum Zeichen ihrer Berehrung, 
worauf der Papſt einem nad) dem andern den Friedenskuf 
gibt. In der firtinifchen Kapelle, angethan mit den Bor 
tififalgewändern und der Tiara nimmt der Bapft die zweite 
Huligung duch den Fußkuß von Seiten der Garbinält 
entgegen. Unter Bortragung des Kreuzes, begleitet von allen 
ardinälen wird er auf einem Tragfeffel in die Peterskirche 
in feierlicher Proceffion getragen, wo unter Abfingung bei 
Te Deum die dritte Huldigung flattfindet. Außerdem if es 
©itte, daß jeder neu ernannte Gardinal bei feine 
Einführung in das Eonfiftorium dem Papfte Fuß und Hand 
füßt und dagegen von dieſem zur Umarmung herangezogen 
wird. Sonſt findet die Ehrfurchtsbezeugung des Fußkuſſes 
theild von Seiten ganzer Collegien, theild von Seiten ein- 
zelner Perfonen nur bei feftlihen Aufwartungen um 
bei feierlihen Audienzen flatt. 
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Das die ganz kurze hiſtoriſche Entwidlung des Fuß⸗ 
kuſſes. 

Noch dauert fie fort dieſe Sitte, und ſelbſt die welche 
nach dem Papſte die höchſte Stufe in der hierarchiſchen 
Ordnung einnehmen, die Cardinäle, bringen nach dem Ge⸗ 
ſagten dem Statthalter Chriſti auf Erden ihre Huldigung 
auf dieſe Weiſe dar. Wer, wenn er gläubigen Herzens tft, 
wollte darin eine Erniedrigung finden? Die Huldigung be- 
jicht fih ja nicht auf den ſterblichen Menſchen, fon: 
dern auf den unfterblihen König der Herrlichkeit, 
defien Stellvertreter er in dem Papſte ehrt. Deßwegen küßt 
er ja auch eigentlich nicht den Fuß, fondern Das auf den 
Sandalen eingeftidte Kreuz, das heilige Triumphzeichen 
bes unfichtbaren Hauptes der Kirche. Aehnlich iſt's, wenn 
der Priefter während bes heiligen Opfers die Reliquien des 
Altares küßt. Auch bier gilt die Verehrung nicht ſowohl 
den todten Gebeinen als vielmehr der gottbegnadigten Per: 
fon, zu welcher diefe heiligen Gebeine gehörten. 

„Unfere Zeit hätte fchwerlich den Fußkuß des Papftes 
eingeführt“, fo meint ein nicht unfirchlicher neuerer Schrift: 
fteler. Er mag Recht haben. Doch der Maßſtab unferer Zeit, 
fo darf ich dem gegenüber mit Recht fragen, wird auch wohl 
nicht der alleinig rechte und untrügliche ſeyn follen. Zudem 
iſt unfere Zeit gar nicht fo farg mit Huldigungen aller Art. 
Die Reuzeit hat Huldigungen die der Sitte des Fußkuſſes 
gleich fommen , ja fie noch überbieten. Der Kuß ift eine 
rein menfchliche Handlung, er ift ein Zeichen der Liebe, 
der Berehrung, der Freude. Wenn aber begeifterte An- 
hänger der Revolution einen Mirabeau und Robespierre, 
einen Heder und Struve nach Beendigung fulminanter 
Reden umdrängten und auf den Edhultern im Triumphe 
heimtrugen: fo waren das Huldigungen die ihre Ausführer 
in die Glaffe von Lajtthieren einzureihen fcheinen. Und wenn 
1847 hochvornehme Herren mit Glanzhandſchuhen und Brad 
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in der reihen Kaufmannsftadt am Main fogar einem Ronge 
die Pferde ausfpannten und den Wagen felbR, zogen: fo 
geht, wie ich zu meinen mir erlaube, dieſe Art hrfurchto— 
bezeugung doch über, den Fußkuß hinaus. Allein ich aebe 
noch weiter und fage: Wenn die liberale Welt preiswürdig 
findet, daß der italienifche Pöbel eine alte Hofe des „Hel: 
den” Garibaldi Füßt und als Reliquie aufbewahrt: fo fol 
fie auch nicht für ungereimt erflären, wenn wir Katholiken 
es und zur Ehre rechnen, den Fuß refp. das Kreuz auf den 
Sandalen des heiligen Vaters zu küſſen. Wir Katholiten 
verirren uns wenigftens nicht zu ber fehr ſtark in's Triviale 
ftreifenden Huldigungsart, welche feine Dämchen und ariflos 
fratifchsvornehme rauen derfelben Kaiferftadt am Main dem 
Johannes Ronge 1847 erwiefen. Sie füßten zwar nicht die 
Füße, wohl aber — den noch warmen Sitz, welchen „das 
herrliche NRüftzeug Gottes“, „der berühmte Reformator des 
19. Jahrhunderts” eben verlaflen hatte. 





IIIII. 


Segel und das neue deutſche Neich. 
IV, 


Der tiefeingreifende Einfluß der hegel’ichen Schule auf 
unfere jebigen rechtlichen und flaatlichen Verhältniffe wird 
noth mehr hervortreten, wenn wir einen Blid aufdie Gegner 
der naturrechtlichen Lehren Hegel’d werfen. An ihrer Spige 
fteht 3. Stahl*) (1802 — 1861). Sein Hauptwerf „bie 
Mhilofophie des Rechts? hat fih ald Hauptaufgabe gejtelit, 
vie hegel’ihe Echule zu befämpfen, „dem Rationalismus 
einen ewigen Denkſtein zu jegen.“ Er folgt dephalb dem 


Hegel auf all. feinen Irrgängen und dedt mit unerbittlicher 


Logik die Sophismen der binleftifchen Methode auf. Aber 
da Stahl glaubte, daß Hegel „auf feinem eigenen Gebiete, 
mit feinen eigenen Waffen befäimpft werben müffe”, wählte 
er einen Bundesgenoflen von höchjt zweifelhaften MWerthe — 
Schelling. Gerade mit Hülfe der Ideen Schelligg's erwartete 
Stahl um jo zuverfichtlicher ven Sieg, als diefer nach feiner 
Meinung den Rationaliemus in der reinen Philoſophie 
„gleihfam mit einem einzigen Hauche zerſtreute“. Stahl 
geht in feiner Rechtslehre von der Perfönlichfeit des über: 


— 





*) 1843 wurde er von Zriedri Wilhelm IV. mit Schelling nad 
Berlin berufen zur Belimpfung des Hegelianismus. 
LEN. 35° 
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jich jede Gewaltmaßregel decken, und unabänderliche, ewige | 
Wahrheiten, welche den Willen normiren, kennt Das Spften 
nicht. Das hat auch die That bewielen. Wir haben oben 
bemerft, daß Die Herrichaft der Stahlianer in Preußen nicht 
frei geblieben von abjolutiftiichen Tendenzen, uud bei Königs: 
grätz find alle fahnenflüchtig geworden unn haben im preupi:- 
chen Siege eine „göttlibe Ermächtigung“ erblidt. Nach 
Hegel iſt der Staatswille jelber göttlicher Wille, nach Stahl 
it dev Staat das Organ des göttlichen Willens, das iſt der 
Unterfchied. Ä 

Wir haben uns abfichtlich folange bei der Lehre Stahl's 
aufgehalten, einmal weil er der Hauptvertreter der theologi⸗ 
jirenden Richtung iſt, dann weil fajt alle audern Vertreter 
dieſer Richtung, ſowohl Katholifen als Proteſtanten, ihm 
verwandt find. So faſſen Adam Müller und Friedrich Schle⸗ 
gel, ebenfalls von den Ideen Schelling’8 ausgehend, den 
Staat in ähnlicher abjolutiftifcher Weife auf. „Der Etaat 
it das ewig bewegte Reich aller Ideen. Wiſſenſchaft und 
Ztaat find was fie jeyn follen, wenn fie beide Eins find,“ 
jage Müller in feinen „Slementen der Staatskunſt“. Beide 
haben mit Jarde noch den Fehler, daß fie den Staat als 
eine Folge des Sündenfalls betradyten. Faſt wortlich, wie 
Stahl, definirt Moy das Recht ald eine Ordnung des äußern 
Lebens, die zwar von der innern hervorgeht, aber ald Pro: 
duft derjelben auch jelbititändig und unabhängig für ſich be: 
jtchen kaun*). Selbit Walter kann nicht freigeiprocbeu 
werden von dem Einfluß des hegel'ſchen Raturrechts, wenu 
er den Staat „ald ein neues Stadium der wifjenfchaftlichen 
Reflexion über die jtnatlichen Aufgaben, ein erhöhtes Bewußt⸗ 
ſeyn derfelben“ bezeichnet. Faſt mit denjelben Worten moti: 
virte jüngjt der Cultusminiſter Falk die Vorlage der Firchen: 





— — — 


*) In feiner „Philoſophie des Rechts“. Doch hat er in ſeinem ſpaͤtern 
Werke „das Recht außerhalb der Vollsabßimmung“ (1867) dieſe 
Definition wefentlich verbeſſeri. 





Hegel und das beutfche Reich. 505 


indlichen Geſeße. Seitdem der Staat anfing „ſich mehr 
iner felbft bewußt zu werben”, hat er auch angefangen 
in Gebiet ron der Kirche und den Gorporationen zurückzu⸗ 
obern. 

Damit fol aber das Verdienſt diefer Männer um die 
riſtliche Wiffenfchaft und die Freiheit der Kicche durchaus 
iht gefchmälert werden. Rur das fei conftatirt, daß ihre 
uffaffung vom Recht und Staat fi nicht rein zu halten 
»wußt von der herrfchenden Philofophie. IR das Recht 
m Gewiſſen der Einzelnen gegenüber „felbftftändig* und 
objektiv", ja kann fogar das Recht der Moral entgegen: 
fept ſeyn ohne aufzuhören wirkliches Recht ſeyn: fo fteht 
ach der Staat, der dieſe Rechtsordnung verwirklicht, über 
m Gewiſſen der Einzelnen und Recht ift nur was ber 
taat als ſolches anerkennt. Dieje principielle Bedeutung 
ücdt Meyer fehr gut aus mit den Worten: „Sit die Nechts- 
dung ihrem Zwed und Inhalt nach der gefammten fitt- 
hen Ordnung, die im Gewiſſen der Individuen ihren alls 
mein gültigen Ausdrud findet, untergeordnet, fo ift es auch 
r Staat und dann find die Menfchen nicht für den Staat, 
ndern der Etaat für Die Menfchen gefchaffen; iſt die Rechte: 
dnung als folche eine neben der Sittlichkeit der Individuen 
übſtftändig beſtehende, iſt fie nach göttlicher Ermächtigung 
elbſtzweck, dann ift es auch der Staat, und dann iſt das 
ifentliche Gewiſſen unter allen Umftänden über 
em PBrivat-Gewifjen. Gibt e8 fein Recht des Indivi⸗ 
ums, der Samilie, der Gemeinde, als nur in Barticipation 
td Gnade der allgemeinen fouveränen Rechtsordnung, jo 
ibt e8 auch fein Recht außer vom Staat und 
urch den Staat“ *). 

Aus dem Geſagten iſt auch klar, Daß es ganz unrichtig 
„ wenn Ahrens, Bluntſchli und Andere den Fehler dieſer 


°) Srundfäge der Sittlichkeit und bes Rechts von Theodor Mayer S. J. 
©. 111, Eine Schrift, die nicht genug empfohlen werben Tann. 
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Männer darin finden, daß fie zum theofratiihen Staat des 
Mittelalters zurücdgefehrt ferien. Int Gegentheil: der Fehler 
liegt darin, daß fie nicht zum Mittelalter zurückgekehrt find, 
ivenn fie auch oft den heil. Thomas und andere citiren. Das 
Mittelalter behandelt das Recht nicht ald einen Gegenſaß 
zur Moral, fondern ald einen wefentlichen Beitandtkeil 
Der Moral. Am Gerwiffen und im Sittlichen Liegt nach der 
alten Schule der Schwerpunft des Rechte.- 

Noch weniger finden wir Die Lehren Hegel's überwunden 
bei den Männern, Die anßerhalb des chriftlihen Standpunlies 
jtchen (von der hiſtoriſchen Schule fehen wir bier ab, da fe 
leider die Philoſophie bei ihrer NRechtölehre bei Seite: ges 
laffen).. Kaft alle kommen auf den omnipotenten Staat hin: 
aus. So gipfelt nach Zachariä in feinen „Vierzig Bücher 
vom Staat” alles Recht im Staate. „Der Staatsherrſcher 
iſt eine Offenbarung, gleichjam eine Inkarnation des Rechte: 
geſetzes. Er ift Der Urquell alles Rechts in Beziehung auf 
diejenigen welche feiner Gewalt unterworfen find“, fo charak: 
terifirt Bluntſchliæ*z) deſſen Lehre. Schmitthenner bekämpft 





wohl den hegel'ſchen Bernunftftaat, aber er fommt trotzden | 
über den antifen Staat nicht hinaus. Nicht minder finde 


Schleiermacher das Weſen des modernen Staates in Dem ein- 
beitlihen Etaatsbewußifeyn gegenüber dem Privat; 
beiwußtieyn. Und jo könnten wir noch viele Namen an- 
führen, müßten aber bei jedem eine andere Yuffaffung ver: 
zeichnen. Nur der einzige Trendelenburg macht eine um fo 
rühmlichere Ausnahme; er behandelt in feinem Werfe „das 
Naturrecht auf dem Grunde der Ethif” FF) das Recht im 
Sinne der mittelalterlihen Schule, d. h. im Sinne der Ein: 
heit von Moral und Necht, wenn er auch Ddiefer Einheit 
nicht immer getreu bleibt. 

Diefe gräuliche Verwirrung auf naturrechtlichem Gebiete 


*) Gefchichte des allgemeinen Staatsrechts, S. 600. 
**) Leipzig, 2. Aufl. 1868. 
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feindlichen Geſegßge. Seitdem der Staat anfing „ſich mehr 
feiner feldft bewußt zu werden”, hat cr auch angefangen 
fein Gebiet ron ver Kirche und Den Gorporationen zurückzu⸗ 
erobern. 

Tamit fol aber Das Verdienſt dieſer Männer um die 
hriftliche Wiſſenſchaft und bie Freiheit der Kirche durchaus 
nicht gefchmälert werden. Aur das ſei conftatirt, daß ihre 
Auffaffung vom Recht und Staat fih nicht rein zu halten 
gewußt von der herrfchenden Philofophie. If das Recht 
dem Gewiffen der Einzelnen gegenüber „felbftitändig” und 
„objektiv“, ja kann fogar Das Recht der Moral entgegen: 
gefeht ſeyn ohne aufzuhören wirkliches Recht ſeyn: fo fteht 
auch der Staat, der dieſe NRechtdorbnnung verwirflicht, über 
dem Gewiſſen der Einzelnen und Mecht ift nur was der 
Staat ale ſolches anerkennt. Diefe principielle Bedeutung 
drüdt Meyer fehr gut aus mit den Worten: „Sit Die Rechte: 
ordnung ihrem Zweck und Inhalt nach der gefammten fitt: 
lihen Ordnung, Die im Gewiſſen dev Individuen ihren all: 
gemein gültigen Ausdrud findet, untergeordnet, jo iſt es auch 
der Stant und dann find die Menfchen nicht für den Etaat, 
fondern der Staat fiir Die Menjchen geichaffen; iſt die Rechte: 
ordnung als folche eine neben der Sittlichfeit der Individuen 
ſelbſtſtändig beftehende, iſt fie nach göttlicher Ermächtigung 
Selbſtzweck, dann iſt es auch der Staat, und dann ift das 
öffentlihe Gewifjen unter allen Umftänden über 
dem Privat-Gewiſſen. Gibt es kein Recht des Indivi— 
duums, der Samilie, der Gemeinde, ald nur in Barticipation 
und Gnade der allgemeinen fouveränen Rechtsordnung, ſo 
gibt es auch fein Recht außer vom Staat und 
durch den Staat” *). 

Aus dem Sefagten ijt auch Mar, Daß es ganz unrichtig 
ie, wenn Ahrens, Bluntfchli und Andere den Fehler diejer 


°) Grundſaͤtze ber Sittlichkeit und bes Rechts von Theodor Mayer S. J. 
©. 111, Bine Schrift, die nicht genug empfohlen werben kann. 
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religiöfen Anfhauungen. Er befchäftigte ſich viel mil 
Theologie. Schon als Hauslehrer in Bern fchrieb er ein 
„Leben Jeſu“ und in Frankfurt feste er die theologiſchen 
Studien eifrig fort. Zu einem Syſtem bat er diefelben ver: 
einigt in feiner „Religionsphilojophie”, welche Marheineke 
nach feinem Tode herausgab. In diefem Werke befämyft 
Hegel auf das hHeftigfte die Kreigeifterei und Aufklärung, 
die alle Religion zu vernichten drohe; er ypolemiftrt in den 
ſtärkſten Ausfällen gegen den fchaalen Deismus, forwie gegen 
die Gefühlstheologie, die Gott nur zu ahnen aber nicht zu 
erfennen wähnt; noch mehr aber gegen den Pantheismus 
oder Spinozismus, der Gott ald die Eine abfolute Sub— 
itanz, nicht aber als abfolntes Subjekt faßt und darum ben 
Rationalismns begründet. Dagegen fei fein Syſtem „ortho⸗ 
dor”; e8 babe mit den chriftlichen Dogmen denſelben In: 
halt und fei nur der Form nad von ihnen unterfchieden. 
Und in Der That fpricht Hegel von einer Trinität, von 
Bater, Sohn und heil. Seit; in feiner Lehre gibt es eine 
Menfchwerdung, Erlöfung, Opfer, Nerföhnung, Gebet, An: 
dacht, Eultus u. f. w. Hegel meist die Theologen feine 
Zeit auf die alten KRirchenväter hin, bei Denen fich feine 
Lehren fünden. Leider ift dieſer Unterſchied nicht bloß ein 
formeller, ſondern ein fachlicher, ein principieller. Die Drei: 
einigfeit ift nach Hegel nichts anderes ale die Entwidlung 
der abfolnten dee, die fech zu einem Zweiten, dem Andern 
feiner felbft, entläßt und fo die Welt (Sohn) hervorbringt; 
und dann Diefe Welt wieder in ſich zurücknimmt durch den 
Geiſt des Menfchen, der im Endlichen das Unendliche er: 
faßt und fich mit ihm vereinigt. Der Gott Hegel’s ift fein 
yerfönlicher Gott; er gebt im Weltproceffe auf. Die She: 
pfung iſt nach ihm eine Offenbarung des Weſens Gottes, 
eine Wefensentäußerung; aber die Lehre der Kirche Fennt 
hierin nur eine Kraftäußerung Gotted. Der Gottmenic 
Jeſus ift nach Hegel ein Meufch, wie wir alle; ex ift nur 
aöttlich, weil in ihm das Bewußtſeyn von der Einheit des 
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Endlichen und Unendlichen am höchften gewefen und fein 
ganzes Leben und Handeln durchdrungen. Eo iſt in ihm 
Gott Menſch geworden und hat fih der Welt in ihm ge— 
offenbart, und fo it der Idealmenſch, mit dem wir alle Ge: 
meinfchaft haben, wenn wir und als eins mit Gott glauben. 
Dieſes Bewußtſeyn ift unſere Verföhnung und Erlöfung und 
det all unjere Sünden. Das Wort Jefu zu Petrus: „Mein 
Bater im Himmel hat es dir geoffenbart”, heißt in hegel: 
ſcher Erflärung fo viel ald: „Das Göttliche, das in dir iſt, 
hat mich als Göttliches erkannt; du haft mein Wefen vers 
fanden; c8 hat in dem beinigen wiebergetönt." Das heißt 
nach Hegel, Bernunft in den Dogmen nachweijen, biefelben 
ihrer finnfichen Vorftellung entkleiden nnd fle zum reinen 
Begriff erheben, wie er fich in feiner Religionsphilofophie 
oft ausdrückt. Das ift allerdings eine Verfühnung zwiſchen 
Glauben und Wiffen, aber durch Vernichtung alles Glaus 
ben® herbeigeführt. Die Religion Hegel's ift der purſte 
Rationaliomus, nur durch leere, der Bibel entlehnte Kor» 
mein verhültt. Gerade dieſer biblifche Anftrich hat nicht 
wenige getäufcht nnd verführt. Selbft fromm gläubige Theo⸗ 
logen glaubten die Lehren Hegel’8 verwerthen zu koͤnnen zur 
Begründung des proteitantifhen Glaubens. Es fei hier nur 
an das Werk non E. W. Klee „das Recht der Einen all: 
gemeinen Kirche Jeſu Chrifti aus dem in der heil. Schrift 
gegebenen Begriffe entwickelt” erinnert, in welchem geradezu 
ertlärt wird, daß erft jetzt durch die Philofophie Hegel’e 
eine wahre und fichere Dogmatif möglich ſei. Ja foweit 
gina die Täuſchung, daß man Hegel für zu orthodor hielt. 
Als er Tholud vorwarf, daß feine Theologie der Aufklärung 
Anldige, weil er bie chriftliche Trinität nicht al Glaubens⸗ 
Fundament anerfenne, twitterte man hinter ihm einen vers 
ftecften Katholiken und nannte feine Religionsphilofophie 
Scholaſtik und Jeſuiten-Werk! Daraus mag man fchließen, 
welche Berheerungen Hegel durch feine religiöfen Lehren in 
der proteftantifchen Theologie angerichtet hat. Gewiß; man 
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pried ihn ‚auch auf religiöfem Gebiete als den Reformater. 
„War er es nicht”, rief Marheinefe an feinem Grabe auf, 
„der den Ungläubigen mit Gott verföhnte, indem er un 
Jeſum Chriftum recht erkennen lehrte?" Doc auch hie 
follte bald Ernüchterung folgen. 

Nah dem Tode Hegel's befchäftigte feine Schule die 
Frage über die Unfterblichkeit, welche der Meifter unbeftimmt 
beantwortet hatt. Obwohl die Einen bejahten, die Andern 
verneinten, trat feine Spaltung ein. Erſt Das weltberühmte 
Bud von Strauß „Las Leben Zefu”*) verurfachte eine 
folte. Strauß verwirft alle Wunder in der Bibel, weil 
pſychologiſch und phyſikaliſch unmöglich. An die Stelle des 
Individuums Ehrifti fegt er die Gattung, die ganze Menſch⸗ 
heit als Göttliched. „Die Menfchheit ift Die Vereinigung der 
beiven Naturen, der menjchgeiwordene Gott, der zur Ent: 
lichfeit entäußerte unendliche und der feiner Unendlichkeit ſich 
erinnernde emdliche Geiſt.“ Auf die Vorwürfe der Schule 
antwortet Strauß, daß feine Lehren nur Gonfequenzen aus 
den Sätzen des Meifterd feien, weßhalb er ein wahrer 
Hegelianer. Dem Pantheismus des Strauß fchloffen fich Die 
tüchtigften aus der Schule mehr oder minder an wie Ar. 
Baur, Micyelet, Batle, Weiße und Andere, die wir ſchon 
oben als die Iinfe Seite Fennen gelernt haben. 

Während Strauß die Alleindiehre im Syſtem Hegel's 
betonte, hob Feuerbach das Ich hervor und verabfolutirte es 
und fam fo zum Atheismus. Der Sab des Hegel „Bott 
fommt im Menfchen zum Bewußtfeyn“ wird umgefehrt in 
den Sat, daß der Meufch in feinem Gott nur ſich felber 
weiß. Alle Religion ift darum Anthropologie d. b. der 
Menſch objektivirt fich in derfelben felbit und fchafft ſich ein 
Böttlihes und ein Jenſeits. Weil aber diefe Objektivirung 
falſch it, fo entmenfcht die Religion und bornirt und ift bie 
Duelle aller Uebel. Der Glaube it das eigentlich Böfe in 


*) Tübingen 1835. 3866 erſchien davon eine Bollsausgabe. 
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der Welt. Auf demſelben atheiſtiſchen Standpunkt ſteht 
Bruno Bauer. Eine Religion gibt es nicht, wenn man 
nicht das Selbſtbewußtſeyn ſo nennen will. An die Stelle 
ver Kirche iſt der Staat getreten als Erſcheinung des 
unendlichen Selbſtbewußtſeyns. Rückſichtsloſe Hingabe an 
ihn das iſt Religion. Die Aufgabe der Menjchheit jei, fich 
zur Freiheit des Atheismus zu erheben. Dabei feiert Bauer 
in feinem Werke „die Bofaune des jüngften Gerichts über 
Hegel den Atheiften und Antichriften” (1841) Hegel ale 
Atheiſten und ſich als reinen Hegelianer. 

Zu demſelben Atheismus ift fchließlih auch Strauß 
gefommen in ſeinem neueiten Buche „der alte und der neue 
Glaube“. Er bezeichnet jegt die Religion geradezu als einen 
Wahn, als cine Schwachheit der Menfchheit aus ihren 
Kinderjahren, von der man fie befreien muß. „Das Chriſten⸗ 
thum iſt ein abfoluter Widerſpruch zur ganzen modernen 
Weltanſchauung; cs iſt, kurz geredet, Unftnn.“ Mit Darwin 
ift er vollfommen einverftanden und preist ihn hoch, daß er 
die Zweckurſache aus der Natur entfernt. Schließlich hat er 
nichts dagegen cinzumwenden, wenn man ihm crafien Mas 
terialiemus vorwirft, da er den Gegenſatz zwifchen Spealis: 
mus und Materialidmus, den man oft fo fehr betont, im 
Etillen ohnehin nur für einen Wortftreit angefehen babe, 
da beite Monismus feien und alles aus Einem Prinucip 
erflären. Dieſelbe Confequenz führte audy Feuerbach zum 
offenen Materialismus. „Der Menfch unterfcheidet ſich nur 
dadurch vom Thiere, daß er der Superlativ des Senſualis⸗ 
mus, das allerfinnlichjte und empfindlichfte Wefen von der 
Welt ift”, das ift die Summe feiner Lehre. Will man da- 
‚ber den Meufchen beffern und glüdlicy machen, fo gehe man 
„an die Quelle alles Glücks — an die Sinne”. Das if 
die Ernüchterung aus dem Rauſche des Pantheismus, um 
mit Feuerbach zu reden! Aus dem Abfoluten und Göttlichen 
des Hegel ift pures Fleifch geworden, rohe Materie. „Der 
Menſch if, was er ißt!“ „Chriftus hat den Geiſt erlöst 
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ans den Fefleln des Wleifches, wer aber wird das Fleife 
erlöjen vom Geiſte?“ Diefer RuſſFeuerbach's ift nict 
verhallt. Büchner, Vogt und Die Schaar ihrer Adepten hat 
das Fleiſch vollkommen erlöst vom Geiſte. Richts iſt übrig 
geblieben als „Stoffwechiel" und „Phosphoresciren des Be; 
hirns“. Auf dem Boden des Hegelianismus iſt dieſer Ma 
terialisnus aufgefchoffen, er ift ureigenes beutfched Gewächs. 
Bon Deutfhland ift er nach Stalien und Franfreih im 
portirt worden. Das Buch Renan's ift ein „mit fran 
zöftfchem Schmelz überzogenes mixtum compositum der Kritil 
des David Strauß und der Phantafiebilder der hegelianifchen 
Theologen”, wie Haffner fi ausdrückt *). 

Die rechte Seite blieb auch auf dem religiöfen Ge⸗ 
biete dem Meifter mehr getren, wenn fie auch in einzelnen 
Punkten von ihm abwich. Der Hauptgedanfe lebte in allen: 
die chriftlihen Wahrheiten Denfend zu erfaffen und in 
Philofopbie umzuſetzen. Und wie fie auf naturrechtlichen 
und focialem Gebiete alles aufhob und negirte: fo wurden 
auch alle religiöfen Wahrheiten der Kritif unterivorfen und 
in den Begriff aufgelöst. Hardenberg hat einmal geäußert, 
Mreußen iſt der Staat des Werdens; Göſchel ſprach daſſelbe 
Wort in der Theologie: „Ja, es iſt wahr, daß Luther wer: 
dend geworden if. Diefes Werden wollen wir und and 
nicht rauben laffen und nicht vertaufhen mit dem abftraft: 
fertigen Seyn.” Allerdings hat die proteftantifche freie Yors 
fhung etwas Verwandtes mit dem hegel’fchen Werden und 
darum dar ed nicht ſchwer, die Lehren Luther's in dieſen 
Fluß des Werdens zu bringen. Diefe Zeriegungsarbeit war 
um fo leichter, al8 ter Etaat redlidh dad Seinige gethan, 
diefe Aufllärung überall herrfchend zu machen. Er bat nicht 
bloß lauter Rationaliften als Lehrer an den köhern Schulen 
angeftellt, fondern auch ungläubige Echriften und Bücher 
unentgeltlich vertbeilen laſſen. Befonders hat Altenftein die 
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Hlogifchen Lehrftühle mit Männern der Aufklärung betept 

> in den Schullebrers»Seminarien nad diefen Grundfäben 

ichen lafien, um dadurch das Volk zeitgemäß zu heben. 

ızu fam noch, daß die neben und gegen Hegel zur Gel⸗ 

ig gekommenen Richtungen, wie die eines Schleiermacher 

id Echelling, in diefem Punkte mit ihm übereinftimmten. 

o darf’ es uns nicht wundern, wenn fchon in den vwierziger 

ıhren verzweifelnnde Stinmen aus dem Proteſtantismus 

ut wurden, Die von deſſen Selbftauflöfung und nahem 

atergang fprechen. 

Laſſen wir uns diefen Proceß von einem Preußen, der 

n jelber erlebt, erzählen. Ein Mitglied des Miniſteriums 

horn fchreibt: „In den Tcheologenfchulen fuchte man für 

e Religionslehre ftatt der verlornen Grundlage eine philor 

pbifche, erft bei Kant, dann bei Schelling, endlich — vom 

fange des zweiten Decenniumd an — bei Hegel; bei 

sterem mit um fo blendenderem Erfolg, ald es dem Meiſter 

afeftiicher Bewegung gelungen war feine Religionsphilo- 

phie den Formen der alten chriftlichen Dogmatik anzus_ 
fen, ohne daß die große Menge der Eroterifer die prin- 

viele Verwandlung des Inhalts durchfchaute.” Die Folge 

ar die Ueberzeugung: „die dogmatifche Religion mit ihrer 
Bern Auktorität, ihrer äußerlichen Offenbarung und ihrer 
m Menfchengeiite fremden Gottheit ſei nichts als eine 
arrifatur der Religion”... „Konnte man es ihnen ver: 

wen, daß fie jugendlich begeijtert für ihre anf wiſſen⸗ 
yaftlihem Wege erworbene Uebergeugung, dieſelbe rüd- 
chtslos geltend zu machen und zum verbreiten fuchten? Bald 
ar eine große Zahl von Aemtern mit Geiftlihen und 
hrern befegt, die in dieſem Ergebniß des wiflenden Den 
ns die Morgenröthe eines neuen... Lebens erblidten, und 
ı die Schule es nicht bei der Auktorität des chriftlichen 
faubens bewenden ließ, fondern auch die Autoritäten der 
ftebenden Ordnungen des bürgerlichen Lebens ihrer Unter: 
Hung unserwarf, jo gelangte man auch) auf dieſem Ge⸗ 
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aus den Feſſeln des Fleiſches, wer aber wird das Fleiſch 
erlöjen vom Geiſte?“ Diefer Ruf Feuerbach's iſt nict 
verhallt. Büchner, Vogt und Die Schaar ihrer Apepten hat 
das Fleiſch vollkommen erlöst vom Geiſte. Nichts ift übrig 
geblieben ald „Stoffwechjel” und „Phosphoredciren des Gr: 
hirns“. Auf dem Boden des Hegelianidmus iſt dieſer Ma; 
terialismus aufgefchoffen, er ift ureigenes deutſches Gewächs. 
Bon Deutfchland ift er nach Italien und Frankreich im 
portirt worden. Dad Bud Renan's iſt ein „mit fran 
zöfiichem Schmelz überzogened mixtum compositum der Kritil 
des David Strauß und ber Phantaftebilder der hegelianifchen 
Theologen“, wie Haffner fi anedridt*). 

Die rechte Seite blieb auch auf dem religiöfen Ges 
biete dem Meifter mehr getren, wenn fie auch in einzelnen 
Nunften von ihm abwich. Der Hauptgedanfe lebte in allen: 
die chriftlichen Wahrheiten denkend zu erfaflen und in 
Philofopbie umzuſetzen. Und wie fie auf naturrechtlichen 
und forialem Gebiete alles aufhob und negirte: fo wurden 
auch alle religiöfen Wahrheiten der Kritik unterworfen und 
in den Begriff aufgelöst. Harbenberg bat einmal geäußert, 
Preußen ift der Staat des Werdens; Göfchel ſprach daffelbe 
Wort in der Theologie: „Ja, es iſt wahr, daß Luther wer: 
dend geworben ift. Diefes Werden wellen wir uns and 
nicht rauben laffen und nicht vertaufchen mit Dem abftralt: 
fertigen Seyn.“ Allerdings hat die proteftantifche freie Kors 
fhung etwas Verwandtes mit dem hegel’fchen Werben und 
darum war es nicht ſchwer, die Lehren Luther's in dieſen 
Fluß des Werdens zu bringen. Diefe Zeriegungsarbeit mar 
um fo leichter, al8 der Etaat redlih das Seinige gethan, 
diefe Aufklärung überall herrfchend zu machen. Er bat nicht 
bloß Iauter Rationalijten als Lehrer an den höhern Schulen 
angeftellt, fondern auch ungläubige Schriften und Bücher 
unentgeltlich vertbeilen laſſen. Befonders hat Altenflein die 
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tfte Refolution in Osnabrüd, d. h. es gibt Feine pofitiven 
brijtlichen Wahrheiten. Allerdings hält er in der dritten 
Rejolution an Chriſtus und jeinem Evangelium feit, aber 
in freier Ueberzeugung“, d. h. man darf unter Chriftus 
ınd feinem Evangelium fich denken was man will. Was diefe 
teligion weiter für Eigenfchaften hat, foll und Bluntſchli, 
er Präfident in Osnabrüd, jagen. „Der wiederbelebte relis 
iöfe Ernſt unferer Zeit ift voraus ein fittlicher Ernſt, die 
ufrichtige Gewiffenhaftigfeit gilt ihr mehr als der bfinde 
Yaube. Ihre Religiofität ift daher keine Feindin der Geijtes- 
reiheit..... fie fehwärmt nicht für Die geiftlichen Orden und 
erbirgt ſich nicht hinter Kloftermauern. Sie it nicht mehr 
o wunderfüchtig und nicht fo abergläubifch, wie in frübern 
zahrhunderten und fie ift überdem befcheidener, gemeinnügiger 
md humaner geiworden. Bon ihr alfo hat der moderne Staat 
eine Gefahr, fondern eher Unterftügung zu erwarten” #). 
Als jüngft Windthorft erflärte, daß die Proteftantenvereinler 
ruf dem Wege zu Etranß feien, lachte man auf der finfen 
Seite, aber welcher Unterſchied ift in der That zwiſchen 
Bluntſchli und Strauß? Nur der, daß der begabte Strauß 
rüber dort ankam, wohin Bluntfchli ficher fpäter kommt. 
deider repräjentirt der Proteftantenverein einen großen Bruch⸗ 
heil der PBroteftanten und gerade die gebildete Welt gehört 
hm an. Die Adrefien, die Sydow aus allen Theilen Preu⸗ 
zens erhält, zeigen, wie tief das Uebel eingefreffen. Die 
Staatsgewalt hat ſich auf politiichem Gebiete vollends in 
die Arme des Liberalismus geworfen; confequent muß fie 
jeßt auch deſſen religiöjes Programm ausführen. Die Geſetze 
bie foeben berathen werben, haben feine andere Tendenz, ale 
die Religion des Proteftantenvereins gefeglich zu etabliren. 
Sie bringen den vollendetften Staatsabfolutismus zum Aus⸗ 
druck; das innerfte und ureigenfte Gebiet der Kirche ordnet 
und regelt der Staat, d. h. vernichtet ed. Der Kampf wird 


*) Geſchichte des Stanisrechte (1804) ©. 649. 


516 | Hegel und das deutfche Reich. 


nur ruhen, wenn auch hier die Bejonderheit der Kirche in 
den Staat aufgehoben und eine Sparte der Polizei ge | 
worden. 
Das ift in Kürze die Gefchichte der hegel’jchen Schule. J 
Ueberſchauen wir diefelbe, fo müſſen wir jagen, unjere Zei 
ſteht in realer Beziehung zu Hegel, fie verhält fich zu ihm 
wie die Frucht zum Eamen. Es iſt nur zu wahr, wen 
Ahrens fchreibt: „Alle jtaatlichen Zuftände und Ereigniik 
bilden in der Regel nur den Niederfchlag von Umänderungen, 
die in der höhern geiftigen und fittlichen Atmofphäre vor |. 
ich gehen“*). Jene moderne Geijtesrichtung,, Die rationa⸗ 
liſtiſche Philofophie, die in Hegel culminirt, iſt auf allen } 
Gebieten zur Herrichaft gefommen. Michelet nennt in feine } 
Jubelſchrift, die er zur hundertjährigen Geburtstagsfeier unter 
dem ftolzen Titel „Hegel der unwiderlegte Weltphilofoph" | 
(Leipzig 1870) veröffentlichte, Hegel den Kaifer unter den 
Philoſophen und bringt ihn in Beziehung zum deutſchen 1. 
Kaifer. Die Beziehung ift nicht ohne Halt. Das alte Kailer |. 
thum beruhte auf der chriftlihen Weltauffaffung, das new 1. 
beruht auf der modernen ungläubigen Weltanfchauung ; dad Iı 
vomifch = deutfche Kaiferthum ward getragen vom Glauben, | 
das preußifch = deutfche bafirt auf der rationaliftifchen gott 
entfremdeten Wiſſenſchaft; das alte war ein Gottesreich zum 
Schuge der Kirche, das neue iſt ein Vernunftreich, das di 
Kirche nimmer anerfennt als Faktor des öffentlichen Lebens. 
Die Herrfchaft dieſer Bhilojophie heißt aber nichtd anderes ald 
die Herrichaft der Negation, die Herrfchaft des Geifted der 
Verneinung. Und fo fehen wir Negation im Rechtsgebiete, 
es gibt fein Recht, fondern nur Macht; Negation auf je 
cialem Gebiete, es gibt feine Stände mehr, fondern nut 
Individuen, nad) dem Gelde gewogen; Negation im geijtigen 
Leben, e8 gibt nur vohe Materie; Negation in der Reli: 
gion, es gibt feine übernatürlihe Wahrheit. Ueberall Jer: 
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erfte Refolution in Osnabrück, d. b. es gibt feine pofitiven 
chriſtlichen Wahrheiten. Allerdings häft er in der Dritten 
Rejolution an Chriftus und jeinem Evangelium feit, aber 
„in freier Ueberzeugung“, d. h. man darf unter Chriftus 
und feinem Evangelium ſich denken was man will. Was dieſe 
Religion weiter für Eigenfchaften hat, fol und Bluntichli, 
der Präſident in Osnabrück, fagen. „Der wiederbelebte relis 
giöfe Ernſt unferer Zeit ift voraus ein füttlicher Ernſt, Die 
aufrichtige Gewiflenhaftigfeit gilt ihr mehr als der blinde 
Glaube. Ihre Religiofität ift daher keine Feindin der Geijtes- 
freiheit... fie fchwärmt nicht für die geiftlichen Orden und 
verbirgt fich nicht hinter Kloftermauern. Sie ift nicht mehr 
fo wunderfüchtig und nicht fo abergläubifch, wie in frühern 
Jahrhunderten und fie ift überdem befcheivener, gemeinnügiger 
und humaner geiworden. Bon ihr alfo hat der moderne Staat 
feine Gefahr, fondern eher Unterſtützung zu erwarten“*). 
Als jüngft Windthorft erflärte, daß die Proteftantenvereinler 
auf. dem Wege zu Strauß feien, lachte man auf der linfen 
Seite, aber welcher Unterfchied ift in der That zwifchen 
Bluntſchli und Strauß? Nur der, daß der begabte Strauß 
früher dort ankam, wohin Bluntfchli ficher fpäter kommt. 
Leider repräjentirt der Proteftantenverein einen großen Bruch« 
theil der Proteftanten und gerade die gebildete Welt gehört 
ihm an. Die Adreſſen, die Sydow aus allen Theilen Preu⸗ 
Gens erhält, zeigen, wie tief Das Uebel eingefreffen. Die 
Staatögewalt hat fih auf politiichem Gebiete vollends in 
die Arme des Liberalismus geworfen; confequent muß fle 
jegt auch deſſen religiöjed Programm ausführen. Die Geſetze 
die foeben berathen werden, haben keine andere Tendenz, ale 
die Religion des Proteftantenvereind gefeglich zu etabliren. 
Sie bringen den vollenvetften Staatsabfolutismus zum Aus⸗ 
drud; das innerfte und ureigenfte Gebiet der Kirche ordnet 
und regelt der Staat, d. h. vernichtet ed. Der Kampf wird 
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Die Urſachen vom Berfall Spaniens. 
(Schluß.) 
Die Repartimientos. 


Die Regierung erließ eine Verordnung, daß die Cor 
gidoren die für ihren Diftrift nöthigen Waaren anſchaffen 
und fie zu mäßigen Preifen unter die Indianer vertheflen | 
follten, damit letztere etwas hätten, womit fle arbeiten fönnten, 
bie ihnen angeborene Trägheit ablegten und das zu ihrem | 
Lebensunterhalte und zur Zahlung ihres Tributes Noͤthige 
erwürben. Wärde diefe Verordnung buchftäblich ausgefüht 
und begnügten fich die Corregidoren mit einem mäßigen | 
Gewinne, fo könnte diefelbe heilfam wirken; aber auf die | 
Meije, wie fie jebt gehandhabt wird, verdient fie Feine 
anderen Namen ald den der fehredlichften Tyrannei. 

Die Repartimientos (Bertheilung von Waaren) br 
fafien fi mit Maulthieren, einheimifchen und europätfchen 
Fabrikaten und Getreide. Die im Vicefönigreiche Lima an 
geftellten Eorregidoren müflen nach der Hauptftadt gehen um 
ihre Beftätigung von dem Bicefönige zu erhalten, und da 
Lima der Haupthandeldplag von Peru ift, fo nehmen fü 
die nöthigen Waaren bei irgend einem Kaufmanne aul 
Credit. Gewöhnlich haben die Eorregidoren bei ihrem Amts 
antritte Fein Geld und Fönnen nichts baar bezahlen, weh 


balb fie alle die Waaren, Ladenhüter und altes Zeug nebmen 
müſſen, welche ihnen der Kaufmann bovgem will, und auper 
Dem find ſie genöthigt hohe Zinfen für das Geld zu ent- 
richten, welcdes ihnen der Kaufmann zur Anſchaffung der 
Zransportmittel vorjchiept. 

Sobald nun der Gorregivor in feinem Dijtrifte ange: 
Tommen if, jo beginnt er feine Bunftionen damit, Daß er 
perfönlich die Indianer jedes Dorjes zählt, indem er zu: 
gleich die Waaren mitnimmt, welche vertheilt werden jollen. 
Für jeden Indianer beftimmt er die Quantität und Qualität 
der Waaren die er zu empfangen hat, und jest jelbjt mit 
der größten Willfür den Preis feit, ohne daß die armen 
Eingeborenen noch wiflen, was und au welchem Preiſe ihnen 
zugewiefen wurde. Sobald er jeine Aufzählung in einem 
Dorfe beendet hat, übergibt er dem Bazifen die Waaren mit 
einer Lifte aller Steuerpflichtigen, und begibt fih darauf 
nach einem anderen Orte, um dort diejelbe Arbeit Tortzujegen. 
Nachdem nun der Eazife und die anderen Indianer die 
Waaren und die Preife angefeben haben, ſo beginnt ihr 
Jammer; vergeblid, find die Vorjtellungen des Gazifen und 
die Klagen der Anderen. Eie mögen auch beweijen, daß 
ihre Kräfte nicht ausreichen um jo viele Waaren zu be- 
zahlen, oder daß diefe oder jene Waaren gänzlih unnütz 
für fie, oder daß die Preiſe unerhört übertrieben find — der 
Corregidor läßt fich nicht bewegen und die armen Indianer 
müflen fchließlich die zugewiefenen Waaren behalten. Wie 
num bis zum Termin bezahlen , der zur jelben Zeit wie Der 
für den Tribut *) feſtgeſetzt iſt und deflen Nichteinhalten mit 
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*) Jeder Indianer im Alter von 18 bis 55 Jahren mußte acht 
Dollars Tribut jährlich bezahlen. Befreit vom Tribute waren die 
Blinden, Blödfinnigen und Krüppel, die Gazifen und ihre älteſten 
Söhne, die Gobernadoren (Ortsvorſteher), Sakriſtane, Bantoren 
und Alcalden (Friedensrichter). Allein fein billiges Geſetz ward 
reſpeltirt. Die Gorregidoren Rellten gewöhnlicy zwei Rechnungen 
auf, eine zum Bräfentiren und die andere, nach ber das Geld ein- 
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derfelben Strenge beftraft wird wie das bes letzteren? Nach 
anderthalb Jahren iſt die Schuld fällig und dann wird zu 
einem neuen Repartimiento gefchritten. 

Den Indianern ift ed nicht freigeftelt, an anderen I 
Orten die ihnen nothwendigen Waaren zu faufen, fie fim 
genoͤthigt diefelben vom Corregidor zu entnehmen; dieſer a | 
laubt in den rein indianifchen Ortfchaften feinen andere | 
Kramladen ald den feinigen, und in jedem Dorfe bite | 
einen folhen. Auch wird den Leuten Fein Rabatt bewilligt, | 
wenn fie auch die aufgedrungenen Waaren gleich baar ke | 
zahlen wollten, den feftgefegten Preis müffen fie entrichten. 
Unter allen Repartimientos ift das fchlimmfte das der Maul 
thiere. Der Corregidor kauft diefelben zu 15 bis 18 Dollars 
und verkauft fie zu 40 bis 45 dem Indianer, indem er für J 
jeden vier bis ſechs gute oder fchlechte Thiere beftimmt. Die 
Leute können ihre Maulthiere nicht benugen wie fie wollen 1 
fondern dürfen nur für ſolche Kaufleute Fracht annehmen, 
welche der Corregidor ihnen zuweist, um fo, wie dieſer von 
gibt, den Schmuggelhandel zu verhindern. Kömmt nun da 
Reifender nach einem diefer Orte, fo hat er fich wegen ba 
nöthigen Transportmittel an den Corregivor zu wenden®), 1. 

getrieben ward, für fi ſelbſt. Gemäß diefer letzteren zwangen fu 

Indianer zum Entrichten des Tributes, welche noch nicht bas ge J 

ſetzliche Alter erreicht ober bafielbe bereits überfchritten Hatten — Bi 

fogar 7Ojährige Greiſe mußten oft zahlen — oder au Krank, 
deren Krankheit fie nicht gänzlich zum Arbeiten unfähig macht 

Häufig trieben fie ven Tribut zweimal ein, indem fie das erfiemal 

einen falfchen Empfangſchein ausftellten, denn bie Indianer können 

felten Iefen. Wenn ein Mann ftarb, fo mußten feine Wittwe ober 

Kinder den Tribut bezahlen. Außer den Gorregiboren wurden die 

Gingeborenen no von ten Richtern ausgefogen. Die Richter 

fuchten immer Gelegenheiten für Progefie und Streitigkeiten auf 

zufinden, welche die Indianer ruinirten. Für Gerichtskoſten, Strafen 

u. f. w. mußte dann ber Arme feine Kuh, Maulthier oder das 

legte was er befaß Hergeben. 

*) Dieß if noch Heute der Ball in den meiften Orten des Inneren 
von Beru und Bolivia. 
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bald fie alle die Waaren, Ladenhüter und altes Zeug nehmen 
müflen, welche ihnen der Kaufmann borgen will, und außer: 
dem find fie genöthigt hohe Zinfen für das Geld zu ent- 
richten, welches ihnen der Kaufmann zur Anfchaffung der 
Transportmittel vorfchießt. 

Sobald nun der Gorregidor in feinem Diftrifte ange: 
fommen ift, jo beginnt er feine Kunftionen damit, daB er 
perfünlich die Indianer jedes Dorfes zuhlt, indem er zu— 
gleich die Waaren mitninimt, welche vertheilt werden follen. 
Für jeden Indianer beftimmt er die Quantität und Qualität 
der Waaren die er zu empfangen bat, und feht felbit mit 
der größten Willfür den Preis feit, ohne daß die armen 
Gingeborenen noch wiſſen, was und au welchem Breije ihnen 
zugewiefen wurde. Sobald er feine Aufzählung in einem 
Dorfe beendet hat, übergibt er dem Caziken die Waaren mit 
einer Lifte aller Steuerpflichtigen, und beaibt ſich darauf 
rad einem anderen Drte, um dort diefelbe Arbeit fortzujegen. 
Nachdem nun der Eazife und die anderen Indianer Die 
Waaren und die Preiſe angefeben haben, jo beginnt ihr 
Jammer; vergeblich find Die Vorjtellungen des Gazifen und 
die Klagen der Anderen. Cie mögen auch beweiien, daß 
ihre Kräfte nicht ausreihen um fo viele Waaren zu be— 
zahlen, oder daß diefe oder jene Waaren gänzlich unnüg 
für fie, oder daß die Preiſe unerhört übertrieben find — der 
Corregidor läßt fich nicht bewegen und die armen Indianer 
müſſen fchließlich die zugewiefenen Waaren behalten. Wie 
nun bi6 zum Termin bezahlen, der zur jelben Zeit wie dev 
für den Tribut*) feftgejegt ift und deſſen Nichteinhalten mit 


*) Jeder Indianer im Alter von 18 bis 55 Jahren mußte acht 
Dollars Tribut jährlich bezahlen. Befreit vom Tribute waren die 
Blinden, Blödfinnigen und Krüppel, die Gazifen und ihre ülteften 
Göhne, die Bobernadoren (Ortövoriteher), Sakriſtane, Gantoren 
und Alcalden (Hriedensrichter). Allein fein billiges Belek ward 
reſpeltirt. Die Corrtgidoren ſtellten gewöhnlich zwei Rechnungen 
auf, eine zum Präfentiren und die andere, nach der das Geld ein: 
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derfelben Strenge beftraft wird wie das des letzteren? Nach 


anderthalb Jahren ijt die Schuld fällig und dann wird zu 
einem neuen Repartimiento gefchritten. 

Den Indianern ift ed nicht freigeftelt, an anderen 
Orten die ihnen nothwendigen Waaren zu faufen, fie find 
genöthigt diefelben vom Gorregidor zu entnehmen; dieſer er- 
laubt in den rein indianifchen Ortfchaften feinen anderen 
Kramladen ald den feinigen, und in jedem Dorfe hält er 
einen folhen. Auch wird den Leuten fein Rabatt bewilligt, 
wenn fie auch die aufgedrungenen Wanren glei) baar bes 
zahlen wollten, den feftgefegten Preis müflen fie entrichten. 
Unter allen Repartimientos ift das fchlimmfte Das der Maul: 
thiere. Der Eorregidor Fauft diefelben zu 15 bis 18 Dollars 
und verkauft fie zu 40 bis 45 dem Indianer, indem er für 
jeden vier bis ſechs gute oder fchlechte Thiere beftimmt. Die 
Leute können ihre Maulthiere nicht benugen wie fie wollen. 
jondern dürfen nur für ſolche Kaufleute Fracht annehmen, 
welche der Corregider ihnen zuweist, um fo, wie diefer vors 
gibt, den Schmuggelhandel zu verhindern. Kömmt nun ein 
Reifender nach einem diefer Orte, fo hat er fi) wegen ber 


nöthigen Transportmittel an den Gorregidor zu wenden®), : 
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getrieben ward, für fi ſelbſt. Gemäß biefer letzteren zwangen fie 
Indianer zum Entrichten des Tributes, welche noch nicht das ges 
feliche Alter erreicht ober daſſelbe bereits überfchritten hatten — 
fogar 7Ojährige Sreife mußten oft zahlen — oder auch Kranke, 
beren Krankheit fie nicht gänzlich zum Arbeiten unfähig machte. 
Häufig trieben fie den Tribut zweimal ein, indem fie das erftemal 
einen falfchen Bmpfangichein ausftellten, denn die Indianer können 
felten lefen. Wenn ein Mann farb, fo mußten feine Wittwe ober 
Kinder den Tribut bezahlen. Außer den Gorregiboren wurden bie 
Gingeborenen no von den Richtern ausgefogen. Die Richter 
fuchten immer Gelegenheiten für Prozeſſe und Streitigkeiten aufs 
zufinden, welche die Indianer ruinirten. Fuͤr Gerichtskoſten, Strafen 
u. ſ. w. mußte dann ber Arme feine Kuh, Maulthier oder das 
legte was er befaß hergeben. 

*) Dieß if noch Heute der Fall in den meiften Orten des Inneren 
von Beru und Bolivia. 
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auf alle mögliche Weife fo lange quälen, bis fie müde der 
mächtigen Rachbarfchaft ihre Ländereien zu Spottpreifen ver; 
taufen und nach anderen Gegenden hinzichen. Zwei. große 
Bortheile erlangen die Gutsherren dadurch daß fie den An- 
Hanern ihr Land. wegnehmen. Erftend wird ihr eigenes 
Befisthum vergrößert und zweitens ſieht fich der Indianer 
peicher auf eigene Rechnung nicht mehr arbeiten fann, ge: 
iöthigt in die Dienfte des Gutsherrn zu treten. Derfolgt 
on allen Seiten, ohne Mittel feine Familie zu ernähren 
der ben Tribut zur beftimmten Zeit zu bezahlen, in Angſt 
u einer Zabrif umfommen zu müflen, fieht der Unglüdliche 
einen anberen Ausweg als den, fich einem Gutsbefitzer zu 
yerfaufen, damit dieſer den Tribut für ihn bezahle. Hiervon 
Smmt die Abnahme der indianifchen Bevölkerung, denn das 
Elend, der Gram und bie übertriebene Arbeit reiben bie 
Yefundheit der ganzen Yamilie nach und nad auf, bis fie 
ms Erfchöpfung wegiterben *). 

Die Indianer find fo Heinmüthig und fchüchtern und 
o fehr fehlt ihnen jede Leichtigkeit fih auszubrüden (un⸗ 
eich dem norbamerifanifchen Indianer und auch dem. Neger) 
md Muth ihre Rechte geltend zu machen, daß, wenn Die 
Belegenheit gefommen ift ihre Klagen vorzubringen, ihnen 


*) Die Engländer und Nordamerilaner machten mit ben Indianern 
noch weit rafchere Arbeit (in Mejico, Peru und Bolivia bilden 
die Indianer noch immer die Mehrzahl der Bevölkerung) als die 
Spanier, fie rotteten fle ganz aus. Dieß bezeugt auch Dr. Befchel 
im Ausland 1870, Nr. 19. „Die überſeeiſche Geſchichte Spaniens“, 
fagt er, „Iennt keinen Fall der fi an Berworfenheit mit dem 
meſſen könnte, daß die Brunnen in ben Wüſten Utah’s, welche von 
den Rothhäuten benugt wurden, von Norbamerifanern mit Strichnin 
vergiftet wurden, ober wie in Nuftralien, wo zu Qungerszeiten bie 
Frauen von Anfiedlern Arfenik unter das Mehl mifchten, mit bem 
fie tie bettelnden Bingeborenen beſchenkten, ober endlich wie in 
Tasmanien, wo englifche Anfiedler die Bingebornen niederſchoſſen, 
wenn fie gerade Fein befieres Yutter für ihre Hunde hatten (Bou- 
wick, The last of Ihe Tasmanians).‘ 
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Weitere Bedrückung ber Indianer burg Butsbefiger 
und Bfarrer. 


Kurz nach der Eroberung wurden jebem Caziken ges 
wiffe Zändereien zur DVertheilung unter die Indianer ange 
wiefen, welche aber nach und nad) durch die Habſucht der 
Spanier fo gefchmälert wurden, daß heute nur noch geringe 


Streden Landes ſich im Befige der Indianer befinden md . 


die Mehrzahl der Eingeborenen gar kein Grundeigenthum 


mehr befist. Einigen ward ihr Land mit Gewalt wezgge⸗ 
nommen, andere wurden durch die benachbarten Gutsbeſther 
genöthigt, ihnen ihr Gütchen für das was fie geben wollten 
zu verfaufen, und wieder andere wurden durch falfche Bar 
ipiegelungen überredet ihr Land freiwillig abzutreten. Wide 
Gutsbeſitzer laffen durdy ihre Verwalter die armen Indianer 
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mordeten beinahe alle Corregidoren und überhaupt alle Spauier 
die in ihre Hände fielen. Sämmtlicge Linientruppen und die Ri 
von Lima und Buenos Aires miarfchirten nad) dem Innern vos 
Peru; das ganze Land von Jujuy bis Cuzco warb in ein bintiges 
Theater von Graufanıkeit und Rache verwandelt, bis nach einen 
Bertilgungsfriege von drei Jahren die Indianer unter bas ſpauiſche 
Sch zurücgebracdht wurden, nachdem Tupac Amaru in Gefanges 
fchaft gerarhen war. Diefer unglüdliche Cazike warb von der 
Epaniern zum qualvollen Tobe verurtheilt und nach dem Ridis 
platze gefchleppt, wo zuvor vor feinen Augen feine Gattin, Kind 
und nächften Verwandten erbroffelt wurden. Ihm felbR warb zu 
erft vom Henfer die Zunge ausgerifien und er dann durch vier nad 
verfchiedenen Richtungen angetriebene Pferde geviertheilt. Bald darauf 
wurden alle noch lebenden Nachfommen der Kaiferfamilie der Incas 
nach Spanien gebracht, wo fle in verfchiedenen Kerkern umfamen — 
250 Jahre nach der Zerftörung des Incareiches durch Pizarro. Se 
groß war damals noch die Verehrung ter Indianer für die Inca⸗ 
Familie, daß als Tupar Amaru vor feiner Hinrichtung durch vie 
Stadt Cuzeo geſchleppt wurde, ſämmtliche Indianer trog alle 
Drohungen ter Spanier vor ihm auf die Knie fielen. — Die Repat⸗ 
timientos waren auch bie Urſache ber Revolution der Chuachoeé, 
weldye im J. 1742 alle Miflionen der Franzislaner am Ucayali 
und beffenäNebenflüffen zerftörten. 
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auf alle mögliche Weife fo lange quälen, bis fie müde der 
nächtigen Nachbarſchaft ihre Ländereien zu Spottpreifen ver: 
aufen und nach anderen Gegenden hinziehen. Zwei große 
Vortheile erlangen die Gutsherren dadurch daß fie den In- 
Hanern ihr Land. wegnehmen. Erſtens wird ihr eigenes 
Befisthum vergrößert und zweitens ſieht fich ber Indianer 
velcher auf eigene Rechnung nicht mehr arbeiten fann, ge: 
wWöthigt in Die Dienfte des Gutsherrn zu treten. Verfolgt 
on allen Seiten, ohne Mittel feine Familie zu ernähren 
der den Tribut zur beſtimmten Zeit zu bezahlen, in Angft 
n einer Fabrik umfommen zu müffen, fieht der Unglückliche 
einen anderen Ausweg als den, fich einem Gutsbeſttzer zu 
yerfaufen, damit diefer den Tribut für ihn bezahle. Hiervon 
dmmt die Abnahme der indianifchen Bevölferung, denn das 
Slend, der Gram und die übertriebene Arbeit reiben bie 
Sefundheit der ganzen Familie nad) und nad auf, bis fie 
ms Erfchöpfung wegiterben *). 

Die Indianer find fo Heinmüthig und fhüchtern und 
o fehr fehlt ihnen jede Leichtigkeit fi) auszubrüden (uns 
Teich dem norbamerifanifchen Indianer und auch dem; Neger) 
md Muth ihre Rechte geltend zu machen, daß, wenn Die 
Belegenheit gefommen ift ihre Klagen vorzubringen, ihnen 


*) Die Engländer und Nordamerifaner machten mit ben Indianern 
noch weit vafchere Arbeit (in Mejico, Beru und Bolivia bilden 
die Indianer noch immer die Mehrzahl der Bevölkerung) als die 
Spanier, fie rotteten fie ganz aus. Dieß bezeugt Auch Dr. Peſchel 
im Ausland 1870, Nr. 19. „Die überſeeiſche Geſchichte Spaniens“, 
fagt er, „Eennt feinen Fall der fih an Berworfenheit mit dem 
meflen könnte, tag die Brunnen in ben Wüften Utah’s, welche von 
den Rothhäuten benupt wurden, von Nordamerikanern mit Strichnin 
vergiftet wurben, ober wie in Auftralien, wo zu Qungerszeiten bie 
Frauen von Anfiedlern Arfenik unter das Mehl mifchten, mit dem 
fie die bettelnten ingeborenen beſchenkten, ober endlich wie in 
Tasmanien, wo englifche Anftebler bie Cingebornen nieberfchoflen, 
wenn fie gerade Fein befleres Futter für ihre Hunde hatten (Bou- 
wick, The last of Ihe Tasmanians).‘ 
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die Worte mangeln und die Gewandtheit, in ben Prozeſſen 
die Arglift derjenigen bloßzuftellen, welche fie um ihr Eigen- 
thum berauben wollen. Die Richter hören ihre. Bertheidigung 
an und glauben, es fei weiter nichts als indianiſche Lügen, 
fchiden fie fort und geben ihnen noch außerdem einen firengen 
Berweis; daher ift es fehr felten, wenn fich einmal die Ge⸗ 
rechtigfeit zu ihren Gunften erflärt. 

Nach dem was wir oben über die Habgier der Gore: 
gidoren, die Grauſamkeit der Mita, den Raub der Ländereien, 
den Mangel an jedem Schutz von Seiten der Gerichtshoͤfe 
und bie durch die übermäßigen Strapazen bewirfte Abnahme 
der indianifchen Bevdlferung gefagt haben, follte man glaus 
ben, daß jenes unglüdliche Bolt nicht im Stande wäre noch 
mehr Elend zu ertragen. Aber da die Eingeborenen viel 
natürliche Widerftanbsfähigfeit befiken, fo gibt ſich die Hab⸗ 
gier ihrer Tyrannen nie zufrieden und fogar diejenigen von 
welchen fie Troft zu erwarten hätten, vermehren ihre Laften 
und machen dad Maß ihrer Leiden voll. Die Pfarrer, welche 
gemäß ihres Amtes die armen Indianer gegen bie Uns 
gerechtigfeiten der Corregidoren in Schug nehmen follten, 
handeln mit lebteren nur zu oft im Einverftändniffe und 
ahmen ihr Beifpiel nah*). Bon der Mehrzahl der dortigen 
Pfarrer muß man leider fagen, daß fobald Einer fein neues 
Amt angetreten hat, er an weiter nichts mehr denft als an 
Geldmachen, zu welchem Zwede fie verfchiedene Mittel er 
fonnen haben. Die wirkfamften find für fle die verfchieden- 
artigften Kicchenfeftlichfeiten, deren Koften die Indianer be: 
ftreiten müflen, und allerhand Geſchenke an den Pfarrer, 
wozu die Indianer geziwungen werden. Die fchlechte Auf: 
führung diefer Pfarrer ift auch der Hauptgrund, weßhalb 
bie Miffionen bei den Wilden fo wenig Yortichritte machen. 


*) Wie Ulloa fpäter anführt, machten hiervon nur bie Jefuiten 
eine rähmliche Ausnahme, weßhalb fle fo viele Feinde unter Geiſt⸗ 
lichen und Laien ſich zuzogen. 
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Beifpiel wirkt viel mehr bei diefen Leuten als alles Predigen, 
womit fich übrigens die Pfarrer auch nicht anftrengen. “Der 
fpärliche Religionsunterricht, welcher den Indianern zu Theil 
wird, kann nicht den gewünjchten Eindrud hervorbringen, 
wenn fle das Gegentheil davon im Leben ihrer Lehrer be- 
obachten müflen. Wenn diefe ihnen auch fagen, man müffe 
den Geſetzen Gottes gehorchen, Gott über alles und feinen 
Nächſten wie ſich felbft lieben, für ihre Perfon aber weder 
das eine noch das andere befolgen, fo ift es nicht zu ver- 
wundern, daß die Indianer eine fo große Gleichgültigfeit 
und Lauigkeit für alle Religionsfachen zeigen; fie halten 
diefelben nur für Außerlihe Dinge, ale ob die Religion 
nur in Worten und nicht im Slauben und guten Werfen 
beſtaͤnde. 

Ulloa ſchildert das Lehrſyſtem, welches bei dem Reli⸗ 
gionsunterricht der Eingeborenen faſt überall eingeführt war. 
Jeden Sonntag furz vor der heil. Meſſe wird den Indianern 
etwas weniged aus dem Katechismus vorgetragen, zu wel: 
dem Zwede fih Männer und Weiber, Erwachſene und 
Kinder auf dem Blake vor der Kirche verfammeln und fich 
dort, getrennt nach Geſchlecht und Alter, auf den Boden 
niederfegen. Darauf beginnt die Ehrijtenlehre in der folgen: 
den Weile: Jeder Pfarrer hält einen blinden Indianer, 
defien Amt es ift, den Anderen die Chriftenlehre vorzu⸗ 
tragen; er läßt fih in der Mitte Aller nieder und fagt die 
Gebete und Lehren vor, welche dann das Auditorium Wort 
für Wort wiederholt. Die Chriftenlehre wird meiftens in 
Quechuaſprache, manchmal auch auf Spaniſch abgehalten, 
welches letztere Feiner ber Zuhörer verfteht; die ganze Hand- 
lung dauert etwa eine halbe Stunde und dieß ift der ganze 
Religionsunterricht den die Indianer erhalten, jo daß fechzig- 
jährige Greiſe ebenfoviel von der Religion wiffen als ſechs⸗ 
jährige Kinder. Weder die einen noch die anderen lernen 
mehr ale Papagaien, denn fie werden nie eraminirt, um 
zu fehen ob fie das Vorgetragene verftanden haben, noch 
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gibt man fich. fe die geringe Mühe ihnen irgend etwas 
begreiflih zu machen oder mehr Intereſſe für Die Religion 


zu erweden. Das einzige, worum bie Pfarrer fich Tünımen | 


it, daß an den Sonntagen fein Indianer fein Weichen 
mitzubringen vergißt; fobald die Geſchenke eingefammelt fin, 
glaubt der geiltliche Herr feine Pflicht erfüllt zu haben, 
Diejes Syſtem des Religionsunterrichtes ift In ben meiſten 
Andianerdörfern gebräuchlich, fogar in Drten wg bie Pfarr 
für eifriger gelten — nur in Pfarreien, welde von Je 
fuiten verwaltet werben, werben die Indianer wie Chriken 
behandelt und erhalten guten Unterricht 8). 

Ebenſo befindet fih auf jedem Landgute ein Blinder, 
ber von Almoſen lebt und dafjelbe Lehramt zu verfehen hat. 
Hier verfammeln ſich die Hörigen des Gutes zweimal in de 
Woche auf dem Hofe des Hauptgebäude, ſchon um bei 
Uhr des Morgens, damit fie ihre Arbeit fpäter nicht ver: 
fäumen. Auf diefelbe Weiſe wie in der Kirche wirb ihnen 
auch hier vorgebetet, aber nicht die geringfte Sorge ge 
tragen, ihnen etwas über. die Religion zu erklären. 


Leben der Seiftlicgkeit. 


Die Geiftlihen in den amerifanifchen Colonien führen 
großentheilß ein flttenlofes, irreligiöfes Leben. Beſonders die 
Drdendleute, weldhe durch ihre Klofterregeln angemiefen feyn 
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ſollten gegen die herrſchende Demoraliſation am meiften ans 


zukämpfen, geben gerade das ſchlechteſte Beiſpiel. In den 
größeren Städten wohnt die Mehrzahl der Mönche in Privat: 
häufern und nicht im Klofter, denn letzteres ift nur für bie 
jenigen da, welche nicht die Mittel befigen einen eigenen 
Haushalt zu gründen. In den Klöftern befteht feine 


*) Auch Heute noch flieht es in jenen Ländern mit der Meligion nicht 
viel befier aus, ale in den Zeiten Ulloa's; nur in den Republifen, 
wo die Jefuiten zugelaffen werden (in Chile und feit einigen Jahren 
in Gruaber), fängt wahre Meligiofität wieder an aufzuhlühen. 
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aufur®#). und bie Armeren Mönche leben darin in ben 
Nen, gerabe fo wie ihre reicheren Gollegen in den Privat» 
uſern, als ob fie verbeirathet wären. Um außerhalb bed 
oſters leben zu können, find für die Ordensleute aller 
ren (die Jeſuiten ausgenommen) folgende Bedingungen 
thwendig: Entweber müflen fie Pfarreien verfehen, ober 
t eigenem Gapital Grundeigenthum gefauft, ober auch von 
ı vielen Kloflergütern eines gepachtet haben. Irgend einer 
fee Umflände genügt, um ein Haus in ber Stadt zu 
Iten und immer darin zu wohnen. Außerdem pflegen übers 
upt die höheren Würdenträger der Orden ihre eigenen 
infer in der Stabt zu befigen, worin fie den geößten Theil 
er Zeit zubringen, fie gehen nur nach dem Kloſter, um 
effe zu lefen oder wenn fie gerade Luft dazu fühlen. Unter 
n Borwande daß die Zahl der Ordensbrüder in den Klö⸗ 
en zu Hein fei, bat man die Elaufur aufgehoben und gu 
en Tageszeiten geben Weiber in den Klöftern ein unb 
8, um für die Mönche zu kochen, zu wafchen oder fonflige 
beiten zu thun, welche nur von Laienbrübern verrichtet 
zden follten. Ebenfo wie die Dienfimägbe gehen and) 
dere Weiber zu allen Stunden ein und aus, ohne daß 
n dabei das geringfte Anftößige fände. 

Man wird ſich wundern, daß Die Superioren der KAlöfter 
fe Sachen dulden fünnen, wenn auch fein .anberer Bes 
ggrund ald die Ehre ihred Ordens fie Dazu triebe; allein 
baben hierfür immer ihre Ausflüchte, wie z. B. es feien 
8 eingeroftete Mißhräuche denen man nicht mehr feuern 
ıne, es fei dieß fo fehr Landesfitte, daß Niemand etwas 
*) In Lima nahmen noch im vergangenen Jahre die meißen Möndhe 

ihre Mahlzeiten in ben Wirthehäufern ein und viele wohnten nie 

im Kloiter, bis vor wenigen Monaten ter neu angekommene pipfs 

liche Nuntius dieſem Efandal ein Ende machte. Er fah ſich aber 

genöthigt, aus den Klöflern ber Augufliner, Mercebarier, Dominis 

Taner und befchuhten Franzislaner zwei Dritibeile ber Roͤnche 

auszuweifen. 
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dabei fände und ähnliches. Die Wahrheit iſt, daß die 
Superioren keine Autorität mehr befigen, um Gemeinheiten 
zu verhindern, da fie felbft mit fhlechtem Beifpiele voran: 
gehen #). 

Aus dem oben angeführten wird man nun abnehmen 
fönnen den dortigen Zuftand der Religion, die Häufigkeit 
der Gottesläfterungen die vor Aller Augen begangen wer⸗ 
den, den Mangel an Anftand womit der Gottespienft ge: 
feiert wird und wie ſchwach der Glaube dort feyn uf. 
Es ift nicht nur das Leben der Mönche, welches bort fo 
anftößt,, fondern hauptſächlich auch Die Zänfereien und In 
multe bei Gelegenheit der Wahlen der Oberen in den Kir 
fteru. Der Urfprung dieſes Uebels find die großen Ein 
nahmen welche mit den geiftlichen Würden verknüpft find, 
und daher kommen auch die übrigen Ausfchreitungen ver 
Kloftergeiftlichen. Deßhalb Fümmern fie fih gar nichts 
mehr um die befchwerlichen Miffionen und fuchen nie den 
Wilden der Urmwälder das Evangelium zu predigen. 

Das Hauptintereffe der Orden dreht fi um die Wahl 
der Provinciale, welche alle drei Jahre gewählt und abs 
wechſelnd aus Spaniern oder Creolen genommen werden. 
An eine diefer beiden Claſſen werben dann auch die übrigen 
Stellen, Prioreien, Guardianate und Pfarreien in der Regel 
vergeben. Richt nur erwirbt der Provincial felbft große 
Reichthümer durch feine Stelle, fondern er hat auch die 
verfchiedenen Aemter und Würden des Ordens zu vergeben, 
bie er an feine Anhänger vertheilt und ſchon vor der Wahl 
verfpricht. Daher die Hartnädigfeit des Streites, der nie 

*) Barry erzählt, daß er in Gabi im 3. 1816 die Ginfcpiffung 
vieler Mönche von verfchiedenen Orden angefehen habe, ſämmtlich 

Ausgeftoßene aus ſpaniſchen Kloͤſtern, welche für Süpamerifa be: 

flimmt waren, und baß bie Spanier ihre nichtsnutzigſten Kloflers 

geiſtlichen von jeher nach Amerika geſchickt hätten. Kein Bunter, 
daß der Klerus in den meiften jener Länder immer fo verkommen 
war und es großentheils Heute noch ift. 
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tlegt wird, Denn nad) der Wahl fucht fich Die gefchlagene 
tei zu rächen, und fo dauern bie Tumulte und Skandale 
fort *æ). Zum Wahltag nehmen alle Stimmberecitigten 
utende Gelder mit, und die Wahl würde am richtigften 
dem Ramen „Auktion“ bezeichnet werben. Nachdem das 
itel beendet ift, in dem die Wahl des Provinciale. ftatt- 
tt, fo vergibt letzterer alle übrigen Stellen nad feinem 
Wen, ernennt Priore und Guardiane für alle Klöfter 
ꝛx Provinz; einige Pfarrer läßt er in feinen Pfarreien, 
ve befördert er oder beftimmt neue an ihre Stelle, was 
alles große Summen einbringt. Es geht hier gerabe.fo 
vie bei den Reſidencias (Unterfuchungen über die Amt⸗ 
ung) der Corregidoren, die wir fpäter befchreiben wer⸗ 
; jede Stelle hat ihre Tare, die unter dem Namen Al— 
n, Geſchenk, Koftgelv- oder irgend einem anderen Titel 
hit wird. Jeder weiß, daß Fein Amt verliehen wird, 
a nicht die beftimmte Summe zuvor bezahlt ober bie 
sflichtung übernommen wird fie zu bezahlen, fobalb bie 
- Stelle das nöthige Geld abgeworfen hat. 
Außer den Summen welche die Mönche dem Provincial 
Zeit ihrer Ernennung oder Wiederwahl zu zahlen haben, 
ht noch das Honorar das jeder Prior, Guardian, Pfarrer 
Gutspächter bei den periopifchen Befuchen des Pro⸗ 
ials zu entrichten hat; ferner muß letzterer bei diefen 
‚gertheiten mit dem größten Pompe unterhalten und 
en ihm alle Reijefoften erftattet werden. — Zu Ders 
n Zeit wo ter Provincial die geiftlihen Aemter in 
rt Provinz vergibt, verpachtet er die dem Orden ges 
nden Güter an ſolche Mönche feiner Partei, denen kein 
bei der Vertheilung zugefallen war, woraus er wieder 
n geringen Nutzen zieht, fo daß mancher Provincial in 





) Noch bis zur legten Zeit kamen bie größten Skandale bei Klofters 
wahlen in Lima vor, namentlidg bei ven Mugufinen, Dominis 
fansın und Noͤnchen der Merceb. 
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den drei Jahren feiner Amiszeit an 100,000 Dollars ver⸗ 
dient und oft noch mehr, wie 3. B. die Provinciale ber 
Dominikaner und Yranzisfaner®) der Provinz Lima ibe 
3 bis 400,000 Dollars dabei machen. 

Die Ausjchweifungen welche wir angedeutet haben, finden 
fich jedoch bei den Jefuiten nicht vor. Bei ihnen ficht mar 
niemals jenen Mangel aller Religion, die öffentlichen Skandale 
und Sittenlofigfeit, welche bei den anderen Mönchen fo ge 
mein find. Hier berrfcht Reinheit der Religion und in den 
Sitten, Reblichkeit , Gerechtigkeit und chriftlicher Eifer, und 
wenn man einen amerifanifchen Sefuiten, fei er Creole oder 
Europäer, mit dem irgend eined anderen Landes vergleiät, 
fo fann man nicht den geringften Unterſchied entdeden, bie 
Ehrenhaftigfeit ift bei allen gleich. Ebenfo find die Jeſuiten⸗ 
Eollegien in Amerifa von denen in Europa gar nicht ver 
ſchieden, überall herrſcht diefelbe Ordnung und Sittenftrenge. 
Wird ein Individuum verdorben durch den beftändigen Con 
taft mit dem Lafter, wie es in jenen Ländern manchmal der 
Fall ift, fo wird es auf der Stelle ausgeichieden, weßhalb 
man da und dort Ausgeftoßenen aus Jeſuiten⸗Collegien be 
gegnet. Dieß tft das einzige Mittel, Orbnung und Sites 
reinheit zu erhalten und die zerkörenden Kinflüffe der Eor- 
ruption zu verhüten. 

Die Jeſuiten befigen in Amerika Feine Pfarreien, mit 
Ausnahme derjenigen welche fie in Paraguai und in den 
Miffionen am Amasonenftrome eingerichtet haben; trogbem 
leben fie in den Städten mit großem Anitande, weit mehr 
als dieß bei den anderen Kloftergeiftlichen der Fall ift. Ihre 
Kirchen find fehr reich ausgeftattet, ihre Collegien geräumig 
und gut gebaut, ihre Garderoben gefüllt, die Refektorien 
mit allem reichlich verfehen, und vor den Thoren der Col: 


*) Hier find die blauen Franziskaner gemeint und nit Ne Barı 
füßer; letzlere Find Bettelmöndge und Haben ich immer, wie heute 
noch, durch ihren religiöfen Cifer und ala Miffionäre aufgegeichnet. 
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ten verfammeln fich täglich viele Arme, die alle ihr Al⸗ 
fen erhalten, und doch find ihre Schaffnereien nie ohne 
[d. Auch befigen die Sefuiten Feine andern Landgüter, 
3 die welche fie felbft verwalten und bebauen, fie erheben 
der Zehnten nody andere Kirchenabgaben und fallen dem 
Ike auf Feine Weiſe zur Laft; trotzdem befigen fie weit 
hr fichere Renten, als alle anderen Klöfter. Dieß kömmt 
her, weil fie ihre Güter und Einkommen vernünftig zu 
ewalten verftehen,, und niemand von ihnen mehr ald das 
feinem anftändigen Leben abfolut Nothwendige erhält. 

Mit größtem Eifer befchäftigen ſich die Sefuiten in der 
ekehrung der Wilden; in den Städten geben fie ber Ju⸗ 
nd Lnterricht, predigen dort an beftimmten Tagen ber 
joche für die Indianer und unterweiſen fie im Katechis⸗ 
us; in Städten und Dörfern halten fie beftändig Mifftonen 
‚ und fämpfen mit aller Macht gegen das Laſter; zu allen 
tunden ded Tages und der Nacht find fie mit der größten 
ünftlichkeit bereit Kranfen und Eterbenden die Tröjtungen 
re Religion zu überbringen und nie fehlen fie im Beicht⸗ 
ihle. Die übrigen Orden nüsen dem Volke gar nichte. 
eder predigen fie den Indianern, noch geben fie ihnen 
eligionsunterricht auf andere Weife als die oben befchriebene. 
ie predigen überhaupt nur, wenn fie etwas Dadurch ver- 
men können; fie hören weder die Beichte der Gefunden 
ch befuchen fie die Kranfen, Almofen geben fie auch nicht, 
ndern denfen nur an ihr eigenes Interefie und Wohlleben. 
oweit Ulloa über die @eiftlichkeit. 

Ratürlich machten fih die Jeſuiten bald die übrige 
eiftlichkeit zu Keinden und zugleich erwedte der Umftand, 
iß fie die Indianer zu heben fuchten und fle beftänpig 
gen alle Unterdrüdfungen in Schug nahmen, den Haß der 
anifchen Behörden und großen Befiger. Der grelle Eon: 
aft, welcher zwiſchen den Indianern der JefuitensMiflionen 
id ‚denen ihrer eigenen Dörfer und Pflanzungen berichte, 
ußte dieſe habfüchtigen Räuber nur immer mehr erbittern 
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und vermehrte ihr Gefchrei gegen den Orden. Mit im 
mehr Anklagen ward das Kabinet von Madrid gegen I 
Sefuiten beftürmt, bis daſſelbe, eiferfüchtig auf die gw 
Macht des Ordens in Amerika, ihre Austreibung beihl 
Allein diefe ungerechte Maßregel rächte fih bald. Nach 
Entfernung der Sefuiten, jener eifrigen Bertheidiger 5 
koͤniglichen Rechte, nachdem ihr Einfluß auf die Eingeborem 
verfhwunden war, den fie durch ihre Tüchtigfeit und mußs 
bafte Aufführung erworben hatten, blieb dem Staate m 
der Kirche Feine andere Macht über die Bewohner je 
Länder mehr in der Hand, als die welche eine Claſſe w 
Geiftlihen und Beamten bewahren fonnte, deren anftößig 
Leben beftändig Grund zu ergerniß gab, deren Unwiſſe 
heit fie verächtlich und deren Habſucht fie verhaßt mad 
Den Jeſuiten hingegen hatten die Indianer blindlinge g 
horcht und fie als höhere Weſen verehrt. Wenig Mi 
würde es den Sefuiten gefoftet haben, die Indianer aller 
halben zu bewaffnen und fie zu bewegen für ihren Koͤr 
und gegen die Revolution der Creolen zu fämpfen, von | 
fie überdieß Fein Heil gu erwarten hatten. Die Creol 
waren dann verloren und der Ausgang ded Krieges ni 
zweifelhaft. Mit der Vertreibung der Sefuiten gaben | 
Spanier ihrer Herrfchaft in Amerifa den Todesſtoß. 

Die Aufführung der Geiftlihen in Südamerifa hat | 
nur theilweife in ver lebten Zeit etwas gebeflert. Auch j 
benehmen fich die Weltgeiftlichen in den größeren Städ 
anftändiger al8 die Mönche, und die jüngeren SBrie| 
fangen an einen befieren Geiſt zu zeigen. Die Mönche bi 
gegen, mit alleiniger Ausnahme der barfüßigen Franz 
faner welche, ſämmtlich Europäer, fih von allen Klof 
geiftlichen allein mit der Belehrung der Wilden in den 1 
wäldern abgeben und ein frommes Leben führen, find be 
noch in Peru und Bolivia gerade fo jchlecht ald zur 7 
von Ulloa, unwiſſend, träge und allen Laftern ergeben. 9 
mentlich find es die Auguftiner, Dominikaner und Mön 
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pe Merced, welche au Berborbenheit fich vor anderen aus⸗ 
nichnen. Oben haben wir erwähnt, daß man in Lima in 
neueften Zeit angefangen bat ihre Klöjter zu reformiren. 
jel mögen auch einzelne Biichöfe zu diefer Berfommen- 
yeit der peruanijchen Klöſter beigetragen haben. Beſonders 
wil diefelbe der jrühere Erzbifchof von Lima, Luna PBizarro 
wegünftigt hbaben*). Dieier war einer der ſchlimmſten Intri⸗ 
vanten die je in Pern gewühlt haben. Celbit Freimaurer, 
wie er mit Hülfe der Logen, in denen jein Einfluß maß- 
kebend war, Präfidenten ein und ab und verfolgte eben 
dis auf den Tod, der ihm zu opponiren wagte. In Ehile iſt, 
Dank dem Einflufe der Jefuiten, die Geiſtlichkeit weit befier 
zeworden. In Peru ift der Jeſuitenorden verboten; nament: 
üch find es dort der Klerus und die Freimaurer, welche 
einer Zulaffung entgegenarbeiten. 
Aber hören wir Ulloa und feinen Gefährten weiter! 


Allgemeine Sittenlofigleit, Beamte und Richter. 


Die Laien finden in jenen Ländern nichts an der Auf- 
ührung der Mönche auszufegen, im Gegentheile, ftrenge 
Sittenrichter wären ihnen nur unbequem; denn die Cor⸗ 
enption ift dort unter der weißen und Mifchlinge - Bevöl: 
ferung ganz allgemein. Zwar fommen in den Golonien 
Sffentliche Dirnen fait gar nicht vor, aber ebenjowenig iſt 
auch ehelihe Treue befannt. Die Mehrzahl der Bevölkerung 
befteht aus Zarbigen und Mifchlingen*#); in einigen Ge— 
genden find Die letzteren aus der Mifchung zwiſchen Spanier 
und Indianern hervorgegangen, in anderen aus der zwiſchen 
Spanien, Negern und Indianern. Viele diefer Mifchlinge 





*) Sn Peru werden die Bifchöfe vom Congreſſe gewählt und Rom 
hat fie zu betätigen. 

20) Weiße Frauen famen fehr felten aus Spanien nad Amerika, Ba: 
milien wanderten aus Spanien faf nie aus, immer nur unver⸗ 
Beitathete Abenteurer und Soldaten, 

LEI, 37 
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find bereit ganz weiß und namentlich die Meftizen,. bi | 
Nachkommen von Weißen und Indianern, fann man in da 
zweiten Generation faum noch von den Epaniern une: 
icheiden. Die Abfümmlinge von Weißen und Negern fm Iı 
linger, bis zum vierten Grade erfenntlich, im Allgemeinen 
werden fie mit dem Namen „Mulatten“ bezeichnet, objchen 
man die Weißeren auch Terceronen, Quarteronen u. |. W. 
nennt. 

Die Meſtizen- oder Mulattenweiber vom zweiten bil 
zum vierten oder fünften Grade führen meift cin lüderliches 
Leben und zeigen feine Luft fich mit einem Manne ihr 
eigenen Race zu verheirathen. Aber fo groß iſt die Cor 
ruption in jenen Ländern, daß fie es für ehrenvoller halten 
als Mätreffe mit einem reichen weißen Manne zus leben, ald 
eine Perſon ihres Standes zu heirathen. Und nicht find ei 
nur Die Mulattinen und Meftizinen, welche ein ſolches 
Schandleben führen, fondern auch Diejenigen welche jchen 
jür Weiße gelten; dieſe laflen fih aber nur mit Perſonen 
vornehmeren Etanded ein. Höhere Civil- und Wilitir 
Beamte, jowie höhere Geijtlicye leben daher nur mit weipe 
Weibern, oft ohne zu fragen, ob die Familie des Mädchen 
damit zufrieden iſt; Die übrigen Leute begnügen fich je nad 
ihrem Range mit belleven oder dunkleren Mulattinen un 
Mertizinen. Eine Meſtizin dritten Grades würde es z. V. 
für eine Echande halten, mit einem eben jolchen Meſtizen 
zu leben, aber mit Frenden ein Verhältniß mit einem eur 
päiſchen Epanier eingehen, namentlich wenn Diejer Geld be 
fit. Es fommen alfo bei dieſen Weibern bei der Wall 
eines Liebhaberd zwei Umſtände in Betracht — eine bella 
Hautfarbe als fie felber befigt, und die nöthigen Mittel, um 
jie ſſandesmäß zu erhalten; denn je weißer fie ijt, deſto mehr 
Lurus und Aufivand muß fie auch treiben *). Iſt in Bezuz 





— — — — — 


*) In dieſer Beziehung herrſchen im größten Theile des ſpaniſchen 
Amerika Heute noch ziemlich diefelben Gewohnheiten. 
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r dieje zwei Umſtände alles in Nichtigfeit, jo fümmt es 
f das Uebrige wenig an und Viele, nachden fie fünfzehn 
x zwanzig Sahre mit einem Mäpchen gelebt haben, ver: 
rathen fi danı mit einer anderen Frau. Da nun Die 
inner von feinen Gewifjensffrupeln abgehalten werden 
: foldyes Leben zu führen, und die Weiber fein Scham: 
üühl kennen, fo ijt es ganz natürlich, Daß in jenen Län— 
n nur Wenige von folhen Lajtern frei find. 

Bei folhen Verhältniffen wire es fonderbar, wenn bie 
gemeine Sittenlofigfeit nicht auch die Richter anjtedte, 
Ihe durch ihre höhere Stellung leichter Gelegenheit finden, 

bieten Mißbräuchen Theil zu nehmen. Lebtere beginnen 
Amerifa gerade bei denjenigen welche dem Uebel ent- 
genarbeiten follen, und wenn zuweilen der Chef und feine 
chften Beamten nicht bireft dabei betheiligt find, To zeigen 
doch fo viel Nachficht für die Sünden ihrer Untergebenen 
ıd bewirfen durch ihre NachMkifigfeit ebenfo viel Schaden, 
je wenn fie ſelbſt Mitſchuldige wären. 

Ev haben in Peru die Vicefünige das PBrivilegium, Die 
fanten „Corregimientos“ (PBräfefturen) auf zwei Jahre zu 
fegen, und gewöhnlich verleihen fie dieſelben an folche 
erfonen welche fie durch werthvolle Gefchenfe erfauft haben. 
inige Virefönige trieben diefen Handel ganz offen für Gelp, 
ne fi die Mühe zu geben, vdenjelben im geringften zu 
rtuſchen; Andere, mehr vorfichtig, gebrauchten dabei Unter: 
indfer, jo daß man nicht willen fonute, ob die Bedienten 
id Bertrauten des Vicekönigs, oder Diefer felbft den Nutzen 
g, und wieder Andere nahmen die Beftechungen in der 
rm von reichen Gejchenfen au. Ganz das Rämliche finder 
tt bei der Beſetzung der Militär -, Eivil- und politifchen 
emter, mit Ausnahme der Nithteritellen der „Audiencia“ 
berfter Gerichtshof), weldye der Bicefönig weder vergeben 
xh proviforifch beſetzen kann. Die „Refidencia” (Unter: 
hung, welche in Spanien nach Ablauf der Amtszeit eines 
eamten über dejien Aufführung angeftellt wird) wird auf 

37° 
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diefelbe Weife vorgenommen, wie die Aemter vergeben wer— 
den. Der Bicefönig beauftragt mit der „Reſidencia“ ber 
Borregidoren nur ſolche Perſonen welche ibm fein Privat: 
Sefretär vorfchlägt, der Die dafür erhaltenen Gejchenfe als 
feinen rechtmäßigen Gehalt betradhtet. Der auf dieſe Art 
‚ernannte Unterfuchungsrichter theilt danı mit dem Gone: 
gidor den Gewinn, welchen leßterer während feiner Amte 
zeit realiſirt bat. 

Sobald ein neuer BVicefönig feinen feierlichen Einzug 
gehalten bat, jo juchen fich Die Hauptperfonen Des Landes 
in Gefchenfen aller Art zu überbieten, um die Gunſt de 
neuen Herm zu gewinnen; da regnet ed Gold und Silbe 
in der Form von Gefchmeiden und fojtbaren Gefäßen. Nac- 
ber wiederholen fich diefelben Scenen alljährlich am Namens⸗ 
tage des Gebieters und der Werth diefer jährlichen Ge— 
ichenfe allein überjteigt gewvöhnlicd, die Summe von 80,000 
Dollard, Dasjelbe gefchieht ar den Namenstagen der Gow 
verneure, von Minijtern der „Audiencia“ und anderen Ric: 
tern, nur mit dem Unterſchiede, daß hier die Geſchenke nicht 


jo werthvoll find, wie die für den Vicekönig bejtimmten, und - 


daß dabei weniger Verjtelung angewendet wird. So weil 
geht die Schamloſigkeit bei diefen Gelegenheiten, daß die 
Entſcheidung der Nechtöfälle öffentlich mit derjelben Freiheit 
verichachert wird wie jeder andere Contraft; wer am meiften 
gibt, erhält auch das meiſte Recht, wovon wir einige Fälle 
anführen können, die wir jelbit gejehen. 

ALS wir durch Banama pajjirten, befand fich Die Audiencia 
jener Stadt in einem jo verfommenen ZJujtande und je 
Gerechtigkeit ward fo verhöhnt, dag zu den Mitgliedern jene 


Tribunald ein Mann gehörte, deſſen Hauptbefchäftigun 


Darin beftand, daß er Die Prozeſſe durch Schacher zu ſchlichten 


und mit den nterejiirten den Preis abzumachen hatte, wo: 


für zu ihren Gunften entjcbieden werden jollte. Alle diefe 
Sachen wurden ganz öffentlich verhandelt und der Richter: 
jpruch demjenigen welcher am meiften gab, gerade fo wie in 


Tr 
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einer Auftion jugefchlagen ; nachdem mit Der cinen Partei, 
Jedoch ohne den Handel abzufchließen, verhandelt worden 
war, theilte jener Richter dad Ergebniß der anderen Partei 
nit, mit dem Bemerfen, daß wenn fie mehr berausrüdten, 
er vie Entfcheidung der übrigen Richter zu ihren Guniten 
Hinneigen fönne. War man nun über den Preis endgültig 
ibereingefommen, jo jtimmten alle Mitglieder des Gerichte: 
Hofes zu Gunſten der freigebigften Partei und vertbeilten 
unter ſich die Beute. 

Mit derfelben Leichtigfeit, mit der alle dieſe Schlechtig: 
keiten begangen werden, werden fie auch vertufcht, wo immer 
dieß als rathſam erjiheinen follte, und die allerfalfcheiten 
Sachen werden als rollfommen gerecht dargeftellt. Wie ge: 
jagt, mit der Gerechtigkeit wird dort auf Die willkürlichſte 
Weiſe geipielt; um aber alle dieſe Intriguen recht Fennen 
zu lernen, it es nothwendig in den Tribunalen ſelbſt dic 
Unterfuchungen anzubören, die juriſtiſchen Gutachten zu 
lejen welche dort gegeben, und die Beglaubigungen welde 
anf Berlangen ertheilt werden, und zur felben Zeit fih zu 
überzeugen, iwie gerade Das Gegentheil von dem was öffent: 
lich erflärt wurde, ausgeführt wird. Auf Diele Weiſe er- 
fcheinen die größten in Peru begannenen Verbrechen un— 
bedeutend in Spanien, und geringe Vergehen werden ale 
riejenhaft dargejtellt, wenn der Angeflagte nicht Die Mittel 
befigt, die Richter für ſich zu gewinnen. 

Der Ehmuggelhandel ward 1739 fo großartig betrieben, 
daß ganze Flotten von Salionen in Paita (Peru) einliefen 
und dort ihre Ladungen löfchten. Diefer Handel war ſo 
öffentlih, daß ſogar um Mittagszeit große Caravanen von 
Maulthieren, beladen mit Ballen fremden Tuches, durch 
Lima zogen, bis zulest der Vicckönig nicht mehr umhin 
fonnte, Unterfuchungsrichter nach Paita zu fenden, um den 
Thatbeftand aufzunehmen — eine vollfommen unnüge Ar: 
beit; denn die Schiffe die von Panama nah Paita famen, 
fowie die Ballen Tuch welche von dort nad) Lima gelangten, 
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waren ſchon hinlänglicher Beweis. Nichtsdeſtoweniger, bie 
eriten dorthin gefihicdten Richter Ließen fich mit folcher Leid 
tigkeit bejtechen,, daß fie in Gemeinfchaft mit den in Baita 
befindlichen Juftizperfonen nit nur den fünftigen Betung 
unterftügten, fondern auch den flattgehabten gänzlich ver 
tufchten,, indem fie darzuthun fuchten, alle Anklagen wären 
zweifelhaft und falſch. Endlih ward ein ehrlicher Rickte 
nah Paita gefandt, der auch gleich die ganze Schlechtigkeit 
auf das vollftändigfte aufdedte und Die Echuldigen gefangen 
nach Lima bringen ließ. Hier Fam die ganze Angelegenkeit 
jofort vor die Audiencia, wo fie bald einen ganz andern 
Anfchein gewann und die Angeflagten nicht wegen ic 
Hanptvergehens, das man ganz vertufchte, beftraft wurden, 
fjondern mit einer feinen Geldbuße wegen nachläfftg ge 
jührter Unterfuchungen davonfamen. Denn Die felbft ki 
diefem Schmuggelhandel betheiligten Mitglieder der Audiencia 
funnten die nicht beftrafen, welche beigetragen hatten vie 
Sache zu verdeden, und außerdem find Die Richter aller In⸗ 
ftanzen im ganzen Lande fo vielfach untereinander com 
promittirt, daß Keiner e8 wagen kann einen Gollegen pu 
verbammen. 


Die vorftehbenden aus dem Reifewerfe von 3. Juan un 
A. Ullon entnommenen Berichte, die fo vielfach an die Er: 
sählungen von Gil Blas erinnern, liefern ein getreues Bild 
von der Eorruption, welche die jpanifchen Bolonien Amerika's 
und indireft die höheren Stände, auch theilweife den Mkittels 
ftand Spaniens verborben hat. Auswanderer aus Dem Volke 
— Soldaten, Handwerker, Arbeiter — blieben gewöhnlich 
in Amerifa und konnten daher feinen ungünftigen Einflup 
auf die arbeitenden Elaffen ausüben, ein Hauptgrund, weß- 
halb diefe, namentlich die Landbevölferung, fi) heute an 
Ehrenhaftigfeit und Rechtlichfeit fo vortheilhaft nor den 
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n Ständen Epaniend auszeichnen. Kehrte auch zu⸗ 
ı ein in Amerika reich gewordener Arbeiter nach 
ien zurüd, fo ſchämte er fih gewöhnlich aus Hoch: 
jeiner früheren Kameraden und verfehrte in den Kreifen 
ourgeoiße. Die Beamten hingegen, die Offiziere, Kauf: 
Bergwerksbeſitzer u. ſ. w., fobald jie fih vom But 
Schweiße der unglüdlihen @ingeborenen fettgemäjtet 
‚ pflegten dann nach ihrem Vaterlande zurüdzufehren 
n ihre Kreife das Gift der amerifanifchen Eorruption 
ıgen. Hieraus erflärt fich die in den höheren und 
ren Claſſen Spaniens fo häufige Eucht möglichft rajch 
hne Arbeit Reichthümer zu erwerben, die leider fo weit 
itete Käuflichkeit und Trenlofigfeit. Hierzu geſellte fich 
uerer Zeit ein andered vergiftended Element — Die 
aurerlogen, wahre Treibhäufer aller möglichen In— 
n und Revolutionen, deren Schauplag das unglüd- 
Spanien bis heute ift. Dieſe Logen refrutiren ſich aus 
heutzutage einflußreichiten Claſſen, Börſenmännern, 
lanten, Beamten, Literaten, Advofaten und Offizieren; 
reiten Congreßmitglieder find Freimaurer. Es ift Die 
e Zeit, Daß der ehrenhafte Theil des fpaniichen Volfes 
ufraffe und dem Treiben feiner Biutegel ein Ende 


IIIV. 


Beiträge zur Geſchichte des Ultramontanicmun 
in Bapern. 


„Kaum ift cin anderes Land zu Ende des vorigen um 
su Anfang dieſes Jahrhunderts von der Aufflärungs> und 
Illuminatenſucht alfo beherricht worden , wie das katholiſche 
Bayern” *). Diejes Urtheil fpricht mit wenigen Worten ein 
Zweifaches fehr genau ans. Das Erfte ift die Mahrbeit, dab 
bis dorthin, oder jagen wir, um genauer zu gehen, bie zw 
weiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, Bayern in be 
That „das Fatholifche” war. Unter dem großen Mari: 
milian I. waren die Worte „bayerijcher Glaube“ und „kathe: 
liſcher Glaube” geradezu gleichbedeutend. „Damals war & 
ganz geläufig, Daß man, jo Jemand die Härefte abſchwm 
und zur Fatholifchen Kirche zurüdfehrte, nicht wie früher 





| 
H 
| 


fagte, er fei katholiſch, fondern, er ſei „bayerifch“ ge | 


worden, fürwahr zum großen Pobe für die Bayern, weil 
man, wie fonft „römifcher Glaube” und „Orthodorie“, jo 
jetzt „Entholifcher” und „bayerifher Glaube” für Ein und 
Daffelbe anſah“ **). 

Das Zweite iſt die Thatſache, Daß die Aufklärer und 





”) Alzog, Handbuch der Kirchengeſchichte 11. 498. 


**) Fortitudo Leonina Maximiliani Emmannelis. Monachii 1715. 


fol. p. 214. 
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Illuminaten es gerade auf Bayern zu allermeift abgefehen hatten. 
Warum, das bedarf nach dem Gefagten feiner weiteren Er: 
Härung mehr. 

Ehemald war alfo Bayern fatholifch, und zwar in dem 
Stade, daß bayerifch und katholiſch identifhe Ausdrücke 
ichienen. Katholifch aber war damals cin Begriff der noch 
feine ganze und volle Bedeutung hatte. Beides wurde nun 
mit dem Eintreten der Aufflärerei mit einemmale tTurchaus 
anders. Es mar aber eines ber erften Mittel deffen fich bie 
Aufklärer bedienten, um Raum zu gewinnen, daß fie die 
Meinung ausbreiteten, das Wort „katholiſch“ könne in ver 
tchiedenem Sinne aufgefaßt werden. Die Kinfterlinge näm⸗ 
lich, die Jeſuiten und alle gleich dieſen Zurüdgebliebenen, 
feien zwar auch Katholiken, aber fie hätten zu dem was ber 
fatholifhe Glaube eigentlih it, gar manches Unnöthige 
hinzugefügt, insbefondere eine zu große Unterwürfigfeit unter 
den Papſt. Darum ſei es beffer, dieſe Partei von jener der 
„eigentlichen Katholiken” zu unterfcheiden. Während nun dieſe 
legteren fich „Fatholifch” nannten, venvehrten fie es ben 
erſteren, fich Diefed Namens zu bedienen und belegten fie mit 
dem Auedrude „päbftifch” oder „pabiftifch”. Dielen Namen, 
den ehedem die Protejtanten gemeinhin identiſch mit „fatho> 
liſch“ gebrauchten und Dem fie Die Bedeutung eines Echimpf: 
namens beilegten,, diefen Namen wählten nun Katholifen, 
um ihre eigenen Brüder Darob zu höhnen, daß fie ihrem ges 
meinfamen Bater allzu große Ehrfurcht und Liebe und übers 
ttiebenen Gehorſam wahrten *)! 

Damit war cd mit dem „Eatholifhen Bayern“ am Ende. 
Die weldie noch an PBapft und Kirche, an Ehriftus und am 


*) Damals fchrieb Biner ber aus einer geplünderten Klofterbibliothet 
ein Gremplar ter loci theologici des Meldior Canns fidh an; 
geeignet hatte, vor daſſelbe mit großen gelehrten Zügen: „Banus 
if ein gelehrter Theologe, aber ein rechter Babif; er 
hält den Pabſten für infallibel.” 
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Glauben fefthielten, durften fich nicht mehr Katholiken nennen. 


Und jene welche allein noch Anfpruch auf diefen Ramen hatten, 
würden fich gejchämt haben, fo ihnen Jemand die Benennun 
gegeben hätte. 

Mit der Zeit fanden die Aufklärer, daß Diele Inter 
fcheidung denn Doch etwas zu offen ihre Abficht, alle kirqh⸗ 
liche Auftorität zu untergraben, fundgebe, und fo wählten 
fie denn ftatt des Namens „Pabiſten“ lieber die undents 
lihere, im Grunde aber völlig gleichwiegende Bezeichnung 
„Ulttamontane.” 

Die folgenden Zeilen wollen nun dem gegenüber einen 


| 





Beitrag zu dem Beweife für den Sag geben, daß chem | 


Bayern Fatholiich im vollen Sinne des Wortes war, das 
heißt daß gerade jene Richtung die man heute Ultramon⸗ 
tanismus nennt, in Bayern ihren Hauptfis hatte. 


I. Die bayerifchen Fürſten und ber Papſt. 


Der rechte und ächte Gradmeſſer des „Ultvamontanik 
mus“ ift Die Ergebenbeit an den Stellvertreter Chriſti af 
Erden, den Nachfolger des heil. Petrus. Darin hatten bie 
Aufklärer vollfommen Recht. Sehen wir nun ein wenig zu, 


indem wir diefen untrüglichen Maßſtab an die Geſinnungen 
und Handlungen der Fürften aus dem Haufe Wittelsbad 


anlegen, wie e8 bei ihnen felber um den Ulttamontaniemus 
beftellt war. 

Albert V. ließ auf dem Concil von Trient mehrfache 
Vorſchläge durch feine Botfchafter vorbringen, welche auf ger 
iwiffe, wie ihm bünfte, durch die Verhältniffe echeiichte Zu: 
geftändniffe drangen. Dadurch hoffte er die fo heftige Be: 
wegung wieder einzudämmen. Es iſt befannt, mit welchem 
Eifer er dieſen feinen Lieblingsgedanfen verfolgte. Man über- 
ſehe aber nicht, mit welcher Zurüdhaltung er dennoch ver: 
fuhr, und wie bereitwillig er diefe ihm fo fehr am Herzen 
liegenden Plane dem Gutachten des römifchen Stuhles unter- 
warf. „Sein Fürft, fo erklärt fein Botfchafter auf dem Tri: 
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dentinum in feinem Namen, lege diefe Gravamina nicht in der 
Meinung dem heiligen Boncile vor, als wolle er ein Prä- 
judiz fchaffen oder eine entfcheidende Stimme für fih haben, 
da er fih wohl bewußt fei, was das Amt eines weltlichen 
hriftlichen Fürſten erfordere. Ihm ftehe es zu, ſich als ge» 
horfamen Sohn des apoftolifchen Stuhles, und nicht als 
Richter einer ftreitigen Religionsfrage auf dem Concil zu 
gebahren” *). 

Ein anderesmal fchreibt Albert an feinen Freund, den 
großen Cardinal Otto Truchfeß, der ſich damals gerade 
zu Rom aufhielt, eigenhändig: '„Das die Bapft. hey!. von 
E. 8. und Frt. Ires nit ſchreibens halben entfchuldiget wirdet, 
deſſen hett e8 gar nit bedurfft, weil ich one das nit wollt, 
das Ir hey. als die funften khain rhue haben, ſich von 
meineiwegen discommodiren follen. Mir ift genueg das Sr. 
best. funften nein fo vilveltig In allem guetten gan vatter⸗ 
lich gedenfhen, des ich mich auch gegen Irer hey!. gantz ge⸗ 
horfamblich bedankh. Und fol mich Ir hey. hinfüron nit 
weniger als bisanher yederzeit ald ein gehorfamen fon rer 
heyt. und der Firchen fpüren und befinden... Dann ber 
Bapft. bet. und E. L. och Frt. in dem und anderem zue 
wilfaren bin ich willig und genaigt”**). Und Otto antwortete 
al8bald unter dem 4. Dezember***): „Die Bapft. Hapylt. bes 
flht mir E. 2. zu fchreiben wie ic Hay. al €. L. com: 
munication zu hochiten angenem ſendt (find), darauß dann 
S. Haylt. E. 8. ‚Satholijchen zelum, summam prudentiam, 
et fidem erga $. S. ac Sedem Aplicam fpure und merde.“ 

An Pins IV. aber fchrieb der Herzog felber unter dem 


— | — 





*) Brunner, Excuhiae tutelares Ferdinandi Mariae. Monach. 
1637. p. 534. 
ee) Brief vom 10. Nov. 1568. Bei Wimmer, verlraulicher Brief: 
wechfel des Barbinal Dtto mit Albrecht V. 1568—73. Augsburg 
1851. ©. 55 ſ. 
.) Ebendaſ. ©. 67. 
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15. Juni 1563 einen Brief, in dem es unter Anderem alfo 
heißt): „Ich bitte &. H. in Demuth und Chrerbietigfei, 
Diejelbe wolle von meiner Ergebenheit (devotio) gegen den 
apoftoliihen Stuhl, welche ich von meinen der Fatholifcen 
Kirdie jo ergebenen Vorfahren ale Erbtheil empfar 


gen habe, überzeugt ſeyn und fich für immer feſt auffe . 


verlaffen. Das Andere was meinen einzigartigen Eifer fe 
wohl für jenen heiligen Stuhl als für die Fatholifche Re 
ligien näher Fundgeben wird, wird Ormanetti felber berichten." 

Bon Wilhelm des Frommen Ergebenheit gegen bean 
heiligen Water braucht ohnehin nicht lange gefprocden zu 
werden. „Ihm war fait jeder Wink des PBapftes der ge 
meſſenſte Befehl“*],). In einer jehr untergeordneten Cadk, 
ald es fih Darum handelte, Nicht-Cölibatäre zur Reftorate: 
würde an der Landesuniverfttät zuzulaffen, glaubte er aus: 
prüdlich Die Erlaubniß des apoftoliihen Stuhles einholen 
zu müffen, bloß weit hiedurch cine Aenderung an den Sa— 
gungen der Univerfität_ gemacht wurde; dieſe aber hatten ir 
ihrer früheren Geftalt die Genehmigung des Papſtes er⸗ 
balten##*). Zu feiner Hochzeit lud er jogar ans lanter Er 
gebenheit den Papſt zn Gaſte7). Im Sabre 1592 fhidte er 
jeine beiden Söhne Rhilipp und Ferdinand nach Rom, „um 
fie mit mehr Eifer für die Römiſche Religion zu entflammen, 
und damit fie fih dem Papſte vorftellen und ihm ihre Ver: 
ehrung erwieſen, ſowie die Heiligkeit der Stadt kennen 
lernten” TYP). Ja fogar feinen Erbprinzen, den nacdhmaligen 


*) Bei Odor. Ruynaldus, annales ecel. Baron. conlin. ad a. 1563. 
n. 102 (Colon. Agripp. 1727. T. 21. P. 1. p. 471. 
2) Phil. Jak. Huth, von ben Verdienſten bes Haufes Wittelepad 
um die Kirche. Yantehut 1777. S. 182. 
*ee) Mederer Ann. Ingolst. IV. 359. 
+) Weftenrieder, Beiträge III. 77. „Item wegen wolff Rodhamer 
zehrung gen rom ben babfl auf h. Wilhalmbens (sic) Hochzeit zu 
laden 488 fl. 4. 13.” (Verſchiedene Ausgaben unter Albert V. ıc.) 
+7) Adelzreiter, boioae gentis annales. P. 11, 1. 12. n. 64. 
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Kurfürften Mar J., jandte er in gleicher Abfiht nad) Rom, 
und noch dazu in Begleitung eines Sefuiten, des fo bes 
rühmten Gregorius a Balentia*). 

Da it e8 nun freilich wicht mehr zum Verwundern, 
wenn aus Marimilian I. dad wurde ald was wir ihn 
fenneu, der Hort des Ultramontanismus, das Ideal eines 
Erzfatbolifen. Diejer große Fürſt und Kriegsmann welcher 
mehr als ein volles Menfihenalter hindurch faum einen 
Augenblid feine Erzrüftung ablegte, die er zur Vertheidig ung 
ter Fatholifchen Religion gegen ihre übermüthigen An— 
greifer trug, diefer von ganz Europa gefürchtete Vorkämpfer 
der Kirche fchrieb an den Papſt jedesmal mit der größten 
EHrerbietigfeit, und bediente ſich der demüthigſten Ausdrücke, 
um die Gefühle jeiner tieffteu Ergebenheit kundzugeben **). 
Eofort nach dem glorreichen Siege am weißen Berge glaubte 
er dem Bapite Paul V. von feinem Erfolge Kunde geben 
zu müſſenx***). Das fprechendfte Beifpiel von feiner großen 
Verehrung gegen Rom aber gab er nad) der Eroberung von 
Mannheim und Heidelberg. Die im Heidelberg eroberte 
Bibliothek, eine der herrlichſten in Deutfchland, fandte er 
al8 Zeichen feiner Ergebenheit Urban VI. als Geſchenk nach 
Rom — zum „großen Verluſte für Deutfchland und bie 
Wiſſenſchaft“, wie uns der küniglichsbayerifch>geiftliche Rath 
und Univerfitäts = Profefjor Buchner mittheilt 7). Wie fehr 
er jeinem Sohne Ferdinand Maria die unverbrücdhliche An- 
hänglichfeit an den vömifchen Stuhl in feinen legten Er- 
mahnungen anempfahl, davon wird alöbald noch die Rede 
ſeyn. Seinen Tod mußte auf feinen ausdrüdlichen Befehl der 
treue Minifter Kurz ſogleich in Rom zur Anzeige bringen t}). 





e) Lipomafy, Geſchichte ver Iefuiten in Bayern. I. 271. 
**) Adizreiter P. Ill. 1. 35. n. 44. 
""t) ob. l. Sen. 76. 
+) Buchner, Bayern im Infährigen Kriege (Bayer. Geſchichte VIII. 
B.) ©. 74. | 
tt) 2ipowely, a. a. O. 11. 235. 
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Die genannten drei Yürften waren unter den vielm | 
vortrefflichen Fürften welche den Wittelöbacher Thron zierten, 
Die ausgezeichnetſten. Eie alle drei waren aber auch, wie 
fi) aus dem Geſagten ergibt, wahre Mujter von Ultra 
montanismud. Mehr oder minder läßt fi) das von allen 
Fürften dieſes Haufes feit der Zeit der Reformation bie 
lange herab behaupten. Den bayerifchen Herzogen fandte 
darum Paul IH. im 3. 1540 ein Breve*) worin er ihnen 
mit warmen Worten ob ihrer „ungemein großen Verdienſte 
um Gott und den apoftolifchen Stuhl“, ob ihrer „vworzüg: 
lichen Frömmigfeit und ihrer ausnehmenden Liebe gegen ihn“ 
Dank ſagt. Bon dem Bruder Wilhelm’s IV., dem Biſchofe 
Ernft von Paſſau, fpäter Erzbiſchof von Salzburg, berichte 
ein Schriftfteller unwirfch, derſelbe fei ein noch größerer 
Eiferer für das Papſtthum gewefen als fein Bruder*®). 

Noch in der erften Hälfte des vorigen Zahrhunderts 
war dieſes wittelöbachifche „Erbtheil“, wie Albert V. ſich 
ausdrüdte, in Ehren gehalten. Karl Albert wallfahrtete 
nicht weniger ald dreimal gegen Rom**#F) Nach feiner 
Erhebung auf den deutſchen Kaiferthron legte er feine Ge: 
finnung gegen Rom dadurch an den Tag, daß er für das 
Recht der preces primariae ein auddrüdliches päpftliches 
Indult erbat, während doch die leuten Kaifer, Ferdinand HI. 
Leopold J., Karl VI., fich dieſes Recht ohne weitere Be: 
willigung von Seite des päpftlihen Stuhles aneignen zu 
dürfen geglaubt hatten J. Aus Achtung gegen Rom wendete 
er auf dem Reichdtage von 1744 jein Anfehen dazu an, um 
die Einführung des gregorianiichen Kalenders im ganzen 
römifchen Reiche durchzufegen F}), wie denn gerade auch der 


*) Raynaldus ad a. 1540. n. 29. (Col. 1527. T. XXI. P. I. 
p. 125.) 
**) Luderwig, (Germania princeps. Frankf. 1749. IN. 1697. 
220) Huth, Berdienfte, ©. 214. 
+) Huth, Verdienſte u. ſ. f. ©. 226. 
tr) &benda 227. 
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bayerische Herzog Wilhelm V. der Erfte gewejen war ber 
diefe Zeitrechnung in feinem Lande einführte*). In feiner 
Wahlfapitulation fuchte er alle die Beſtimmungen welche 
den Borrechten der römischen Eurie entgegentraten, möglichit 
zu mildern, wie der päpftliche Runtius Antonius d'Emaldis 
felber hervorhebt ##*). Dem Erzieher feines Eohnes verbot 
er in das Lehrbuch der Jurisprudenz, welches dieſer zum 
-Unterrichte des Prinzen abfaffen follte, irgend etwas auf⸗ 
junehmen was den Rechten und der Heiligkeit der römijchen 
Kirche zuwider ſeyn fönnte###*). Den Nuntius Doria, wel: 
her ihm doch lange mit Fleiß ausgewichen war, nahm er 
mit folcher Achtung auf, daß er ihm fogar den Ehrenfig 
zu feiner Rechten einräumter). Bei alle dem darf man 
‚nicht überfehen, daß der damalige Bapft Benedift XIV. den 
Anfprücden des bayerijchen Kurfürften auf die Kaiſerkrone 
durchaus nicht günftig gefinnt wartf). 

Das waren die Gefinnungen bed bayerifchen Hauſes 
gegen den römijchen Stuhl bie zur Mitte des vorigen Jahr: 
bundertö, jener Zeit in welcher der gedachte Limfchwung vor 
ſich ging und Bayern aufbörte „ultramontan”, d. h. das 
„Fatholifche Bayern” zu ſeyn. Gerade die Regierung des 
perfönlich liebenswürdigften, aber auch fhwächften der bayeri- 
(den Kürten, Mar Joſeph des Vielgeliebten, wurde 
von fremden Abenteuerern dazu benügt, um den bisher in 
Bayern berrichenden Katholicismus zu fchwächen und mo 
möglich zu bejeitigen. Da franzöfifhe Sitte ſchon länger 
-eingeriffen hatte, hatten fie um fo mehr Grund zu hoffen, 
auch franzöfifches Denken zur Herrfchaft bringen zu fönnen. 
Obgleich Marimilian II. für feine Perſon der Kirche günftig 


°, Ebenda 142. 

⸗e) Ebenda 227. 
... Huth, 231. N. 35%. 

+) Huth, Berdienfle. ©. 228. 
+) Ebenda ©. 229 f. 
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gefinnt war, und auch den Befehl erlieh, dem Papfte um 
den Bifchöfen in nichts feindlich entgegenzutreten ®), fo war 
er doch nicht Fräftig und umfichtig genug, um die Erfüllun, 
dDiefer Befehle durchzufegen. Zum Echluffe feiner Regierung, 
ald er bereitd die verderblichen Folgen des herrfchenden Ey 
ſtemes zu fühlen befam, begann er freilich wieder eine w 
aftionäre Haltung einzunehmen *%#*); doch fehlte ihm felbe 
die nothwendige Energie, und vielleicht war es auch fen 
zu weit gefommen. | 
Man muß ed Karl Theodor lafien, daß er bei allen 
feinen Echwächen nad Kräften das Seine that, um ba 
eingerifiene Verderben in der fatholifhen Religion wien 
gut zu machen, insbefondere um das Anfehen des Papftes 
welches damals in Deutjchland fo fehr beeinträchtigt wurk, 
wieder zu heben. Daher empfing er Pius VI. auf jeim 
Durchreije durd) München mit ausgezeichneten Ehren ##t), . 
ſo daß Pius aus Dankbarkeit der Stadt einen Ablap be 
willigte. Und aus gleichem Grunde, „um enger mit Rom 
verbunden zu ſeyn“, errichtete ex die Nuntiatur in Münden 
zum ungeheuren Nergerniffe der ganzen gebildeten Bell 
von damals, während man ſich ihm in Rom dadurch dankbar 
erzeigte, daß ihm das große Prachtwerk über die Carbinäl | 
unter Benedikt XIV. gewidmet wurde }). Indeffen war Kar 
Theodor der Maun nicht, um hier noch zu helfen. So lange 
er lebte, konnte er wohl zur Roth die hereinbrechende Sturm: 
fluth zurückdämmen. Aber fie fuhr fort unermüdet im Etillen 
den Boden zu unterfpülen, und in dem Augenblide fait, da 
der Kurfürft feine Augen fchloß, brach der Boden zufammen, 


°, Ebenda ©. 235. 
**) Beifpiele dafür bei Lipowoky Geſchichte der Schulen in Yayırz 
©. 300, 304, 311, 312. 
»e*) Lipowsel y, Karl Theodor ©. 150 fi. 
+) Cinque et Fabrinio Vitae Card. etc. Romae 1789. (Die Fort 
fegung der Prachtwerle von Ciacconius⸗Oldoini und von 
BGuarnacci.) 
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und nicht bloß um ben Katholicismus, um das Ehriftenthum 
überhaupt war ed in Bayern gefchehen. 

Wohl find auf kurze Dauer wieder in etwas beflere 
Zeiten für Bayern gekommen. Aber die Furcht vor dem 
‚Ultramontanismus” ift geblieben. Zur Roth wollte man 
allerdings wieder „katholiſch“ werden, that aber alles nad 
Kräften um das Auffommen der „Ultramontanen” zu ver: 
hindern. Einen Augenblid fchienen diefe zwar einige Hoff: 
nung au haben, doch es war ein eitler Traum. Bayern war und 
blieb das Land der Jefuitenfurcht, der Ultramontanenriecherei, 
der „Berufungen“. Mit dem „Fatholifchen Bayern“ aber 
war es ein für allemal vorbei. 


(Borifegung folgt.) 


IIIVI. 


Die Werke von Leibniz. 
Herausgegeben von Onno Rlopp. Gecheter Band. 1872. 


Die preußiſche Regierung hatte durch die Beſchlag⸗ 
nahme ded Vermögens des Königs von Hannover, mithin 
auch der Föniglichen Bibliothef in Hannover, in welcher fi 
bie Leibnizs Papiere befinden, Heren Dr. Klopp in die Noth: 
wendigfeit gefegt zu bitten, daß das ihm contraftlich auf 
diefe Papiere zuftehende Recht der wifienfchaftlichen Bes 
nugung auch ferner anerkannt werde. Diefe Anerkennung 
jedoch wurde verfagt, die Benugung der Papiere verweigert. 
Gründe für dieß Verfahren wurden nicht angegeben. Daß 
die Gründe welche etwa obiwalten mochten, nicht willen 
fchaftlicher Art waren, ergibt fih daraus, daß Gelehrte der 
nationalsliberalen Schule, mit Betonung ihrer Gegnerfchaft 
gegen die fonft fundgegebenen politifchen Anfchauungen bed 
Herrn Klopp, dennoch den Wunfch der Fortfegung feiner 
Leibniz » Ausgabe der preußifchen Regierung öffentlich aus⸗ 
gefprochen haben, am nachdrücklichſten Herr Dr. Pfleiverer 
in Tübingen. Es blieb indeſſen bei dem Abfchlage, welcher 
der ganzen Sachlage nad) weniger in dem preußifchen Bes 
amten in Hannover, dem Grafen Stolberg, ald dem Herrn 
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d Meifter defielben, dem Fürſten Bismark perfönlich, feinen 
ſprung zu haben fchien. 

In Bolge dieſes Abfchlages fah Klopp fich genäthigt 
ne Leibniz Ausgabe einftweilen zu fiftiren, und dieß ber 
ſſenſchaftlichen Welt fundzugeben. Es geſchah im Jahre 
68. | 

Bald nachher jedoch ftellten fich ihm freiwillige Kräfte 
ce Berfügung. Einige bannöverfche Gelehrte erboten fich 
re den Ball, daß er im Stande fei diejenigen Bapiere, von 
nen er Abjchriften wünfchte, genau zu bezeichnen, ihm 
eſe anzufertigen. Der Befig eines genauen Katalogs ſetzte 
erın Klopp in Etand diefe Bedingung zu erfüllen. 
auptfächlih auf dieſe Weile, fowie andererfeits durch die 
enugung von LeibnizsPBapieren im Britifh Mufeum hat es 
ſchehen können, daß er die wenigen ihm noch fehlenden 
tüde beſchafft hat, und nun feine Ausgabe der hiftorifch- 
litifchen und ftaatswirtbichaftlichen Schriften von Leibniz, 
nächſt mit dem jebt vorliegenden jechsten Bande fort- 
ben amd, mit Gottes Hülfe, vollenden Fann. 

Es ift möglich daß diefe Nachricht, wenn fie jemals bie 
ı das Ohr des Fürſten Bismarf dringen follte, daſſelbe 
nangenehm berühren würde. Berechtigt indefien würde ber 
nmuth nur infofern feyn, daß Jemand gewagt bat ben 
3ilfen des Gewaltigen zu durchkreuzen. Denn diefer- jegige 
chsſte Band der Werke von Leibniz legt und dar, ebenfo 
ie die fünf früheren, die politischen Gedanfen eines großen 
rutschen Mannes in feiner Zeit vor nun faft zweihundert 
ahren, ohne räfonnirende Zuthat ded Herausgebere, wie 
ı auch eine folche den wiederholt dargelegten Principien 
er Arbeit defjelben nicht entfprechen würde. Was baber 
iner jener preußifchen PBrofefforen, die zu Gunſten der Aus⸗ 
abe von Klopp früher aufgetreten find, über die Werke von 
eibniz gefagt hat, nämlich daß nicht zu erfehen fei, wie bie 
Zublifation derjelben der preußifchen Politif oder dem preußi- 
hen Staatöwejen nadıtheilig ſeyn koͤnne — das gilt auch 
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von diefem fechsten Bande. Derfelbe ift dem ypreußifchen 
Staatsweſen nicht mehr ober nicht minder ſchädlich oder 
nüglich, al überhaupt die Wahrheit über die Bergangenheit 
es iſt. ' 

Wenden wir und zu dem Inhalte des vorliegenden 
Bandes. Derfelbe umfaßt ſechs Abtheilungen. Gleich die 
erfte Abtheilung zieht in befonderer Weile die Aufmer: 
ſamkeit auf fih. Sie betrifft den Plan einer Anſtellung 
von Leibniz als Hiftoriographen des römiſchen Kaiſer 
Leopold 1. 

Diefer Plan ward erwogen im Jahre 1688 u. f. nf 
der Reife, welche Leibniz damals zu dem Zwede der & | 
forfchung von Urkunden zur Gefchichte des welfifchen Haufe 
machte, trat er zu Frankfurt am Main in nähere Bejieh⸗ 
ungen mit dem Drientaliften Hiob Ludolf. Diefer Gelehrte 
war der Mittelpunkt einer Vereinigung von Patrioten, die fi | 
mit dem Plane trugen ein-Faiferliches hiftorifches Collegium fir 
die Erforichung und Abfaffung einer Gefchichte des Reiches u m 
gründen. Es wurde ein Vorfchlag diefer Art ausgearbeitet, 
und Leibniz übernahm es denfelben nach Wien zu über: 
bringen und vor dem Kaifer zu vertreten. Wan wünfdte 
von dem Kaifer nichts als die Approbation und das Rei 
ſich Fatferliches Collegium zu nennen, feine Geldmittel. Der 
Plan dagegen war weit umfaſſend. Es follten nicht bloj 
genaue und zuverläffige Annalen Deutſchlands von Anfang 
an abgefaßt, fondern auch eingegangen werben auf die eins 
zelnen Stämme, ihre Wanderungen , ihre Sige, ihren Fort: 
ichritt in der Eultur, ganz beſonders auf ihre Ehriftiantfirung, 
dann auf die Erlangung des Imperium orbis Christiani, ferner 
auf den Urfprung, das Wachsthum oder auch die Abnahme 
erlauchter Gefchlechter, berühmter Kirchen und Städte, ber 
Geſetze, des Schulweſens u. f. w. 

Man fieht, der Plan war ein rein wiffenfchaftlicher, 
wie er auch in unferen Tagen entworfen werben könnte 
weniger vielleicht ausgeführt. Denn unfere Geſchicke haben 
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ja längft derartig fi) gewendet, daß wir thatfächlich haben 
brechen müflen mit den alten Traditionen der Vorfahren, 
daß die jegige Generation vielfach die Empfänglichkeit vers 
loren bat das zu würdigen was einft heilig erjchien, und an 
die Stelle der pietätvollen Erinnerung für das was viele 
Jahrhunderte die Seele unferer Ahnen bewegte, ven Falten 
Spott auf die Thorbeit derfelben gelernt hat. Don der 
jegigen deutſch⸗preußiſchen hiftorifchen Wiſſenſchaft aus, Die 
ie zuweilen zu München tagt, find die alten römifchen Kaifer 
Karl und Dtto, die das Imperium orbis Christiani auf bie 
deutfche Nation gebracht, als ultramontan bezeichnet worden. 
Und damit hat aller wahrhaft gefchichtliche Sinn feine End⸗ 
ſchaft erreicht. 

Dem Streben von Leibniz indeffen genügte nicht jener 
Blan einer patrivtifhen Bereinigung für die Gefchicht- 
fhreidung. Er verbindet mit demfelben zugleich einen prafs 
tifchen Zwed, denjenigen der Wahrung der Rechte des 
Reiches. In diefem Sinne legt er dem Reichs-Vicekanzler, 
dem Grafen Königsegg, feine Anfichten dar. Die Samm- 
lung von Urfunden und Dofumenten. hat, nach ihm, nicht 
bloß den Zwed wiflenfchaftlich dad Gefchehene klar zu ftellen, 
fondern zugleich auch die Rechte des Reiches auf die Lehen 
deffelben nachzuweifen, und auf Grund dieſes Nachweiſes die 
entwendeten wieder herbeizubringen. Der Plan von 2eibniz 
ift gerichtet auf die Stärfung, die Kräftigung von Kaifer 
und Neich, zunächft weniger nach außen ald nach innen. — 
An diefen Plan knüpft Leibniz einen anderen: denjenigen 
einer Leopoldiniſchen Zeitgeichichte. 

Die Antwort mar die Aufforderung an Leibniz in kaiſer⸗ 
lichen Dienft zu treten. Er lehnte für damals ab, weil Plicht 
und Ehre ihn banden die ihm geftellte Aufgabe der Geſchicht⸗ 
fchreibung des welfiichen Haufes zu erfüllen. Es ift dabei 
geblieben, und auch jpäter hat Leibniz eine Leopoldiniſche 
Zeitgefchichte nicht verfaßt. 

Indeſſen da diefe Befprechung den Anlaß dazu gibt, fo 


554 Leibniz. 


dürfte es bier der Ort feyn daran zu erinnern, daß wir 
dennoch ein höchft bedeutendes Geſchichtswerk dieſer Art be: 
fingen, weſentlich derjelben Richtung, welche Leibniz in der 

Abfaffung eines foldhen vertreten haben wuͤrde. Ich mein 
nicht die von den Leipziger Profefioren Menden und Rinf 
verfaßten Biographien dieſes römtichen Katfers. Diefelben 
find allerdings nicht werthlos. Sie find abgefaßt im Be 
ginne des achtzehnten Jahrhunderts, vor der fogenannten 
Philofophie defielben, mithin in einer Zeit wo die Empfaͤng⸗ 
lichkeit für das Gute und Edle der Gefchichte noch nicht aus 
gefränkelt war durch jene Philofophte, die Worläuferin des 
heutigen Liberalismus. Demgemäß zollen Menden und Rink 
dem Kaifer Leopold die volle Anerfennung die er verdient, 

und mit welcher die Einflchtigen unter feinen Zeitgenofien, 

nicht bloß im damaligen römifchen Reiche deuticher Ration, 

fondern namentlih auch in England und Holland, nicht ge 

fargt haben. Allein nicht fo fehr die Arbeiten jener Leipziger 

Profefforen, denen es fehr oft an genauer Kenntmiß des 

Einzelnen fowohl wie an dem weiten Umblide gemangeli 

hat, find dem römischen Kaiſer Leopold gerecht geworden, 
als vielmehr das große Werk von Wagner, in zwei ftarfen 
Foliobänden. Vielleicht hat noch Niemand, der fich eingehend 
mit Wagner befchäftigt, ihm feine volle Anerkennung ver 
jagt. Karl Adolf Menzel nennt ihn einen Hiftorifer von 
wahrhaft nationaler Gefinnung. Das Lob in diefer Yorm 
fönnte auffallend erfcheinen. Allein damals als Menzel 
fchrieb, hatte das Wort „national“ nicht die Bedeutung die 
es fpäter erlangt bat. Menzel hat als wirklicher Hiftorife 
“gewiß nicht Die Abficht gehabt einem anderen Hiftorifer, den 
er ehrt und rühmt, ein Epitheton keizulegen, welches in der 
Auffaffung die es feit zwei Jahrzehnten erhalten hat, ald 
gleichbedeutend mit liberal, für einen wahrhaften SHiftorifer 
alles Andere eher als ein Lob feyn würde. Wagner ſtellt 
allerdings 3. B. die Kriegstüchtigfeit der Deutfchen über Die- 
jenige aller anderen europäiſcher Völker ; aber dieß iſt deß— 
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Ib Feine Selbfüberhebung eines Deutjchen, weil die fämmt> 
ven Zinal»Relationen der venetianifchen Botfchafter aus 
: Zeit Leopolds I, eben dafielbe thun. Die Kranzofen haben 
‚damals fehr luftig gemacht über das Wort eines Deutſchen: 
an Die gefammte deutjche Nation einig und willig ihrem 
htmäßigen Herrn, dem römifchen Kaifer, folgen wollte: 
würde fie in drei Monaten den DoppelsAdler auf den 
uvre pflanzen. ‘Dennoch lag auch darin feine Selbſtüber⸗ 
yung, foudern nur das Ausiprechen deſſen was durch die 
fahrung, freilich nicht in der Weife wie jener Patriot 
ter Leopold I. es wünfchte, fich als möglich und wirklich 
piefen Bat. 

Allein damit ich auf Wagner zuricttormme, er lobi und 
erkennt nicht bloß an den Deutſchen das was er zu loben 
d anzuerkennen findet, ſondern ebenſo auch an anderen 
ationen, jo z. B. an den Kroaten die treue, nie getrübte 
nbänglichfeit an das Kaiſerhaus. 

Das Wort „national” Hat mich zu diefer Abichweifung 
führt. Beſſer vielleicht würde bei Menzel der Ausbrud 
atriotiſch“ gewefen ſeyn, und zwar patriotifch für Kaifer 
id Rei. Die Aufgabe und die Tradition des einftigen 
mifchen Reiches deuticher Nation war ja diejenige ber 
erechtigfeit und des Friedens für alle Nationalitäten neben⸗ 
ander, im geraden Gegenfage zu dem modernen Nationas 
äts- Principe. Der Zuſatz: deutfcher Ration bedeutete wahr⸗ 
6 nicht, daß das Reich die deutſche Nationalität umfafle, 
ndern daß feit Dito dem Großen die deutfche Ration ber 
fen war dieſem römifchen Reiche das Haupt zu geben, 
ithin dieſe Idee zu verwirklichen. 

Auch Ludwig Häuſſer hat in feiner Geſchichte Der 
einifchen Pfalz feine Anerkennung für Wagner ausge: 
rochen. Er bezeichnet ihn mit dem Präbdikate, mit welchem 
: der Regel nur diefe modernen Geſchichtsbaumeiſter unter: 
nander fich beehren, nämlich demjenigen eines tüchtigen 
iſtorikers. Ob Häuffer dabei gewußt hat, daß Wagner zu 
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den Schwarzen gehörte, nicht bloß ſchwärzlich war, fondern 
kohlſchwarz? — Diefer tüchtige Hiftorifer nämlich, aus wel- 
chem ähnlich wie es einft über den franzöfifchen Marſchal 
Turenne bieß, ein Dubend moderne national « liberale Ge⸗ 
ſchichts⸗Profeſſoren als Kleingeld ausgemünzt werben Fönnten 
— diefer für fein Vaterland mit warmem Eifer, aber zu 
gleich mit Gerechtigfeit gegen Andere ftrebende Patriot war, 
nicht ein Mitglied irgend eines Geſetze machenden Lands 
tages oder Reichötags, fondern er war — ein Mitglied der⸗ 
jenigen Geſellſchaft, auf welche die wahrhaft confervativen 
Männer aller kirchlichen Richtungen, und nicht zum wenig. 
ften Leibniz, ſtets mit Verehrung geblidt haben, nämlich der 
Geſellſchaft Jeſu. 

Die zweite Abtheilung des uns vorliegenden ſecheten 
Bandes umfaßt politifche Kundgebungen von Leibe 
während und in Anlaß des Krieges von 1688—1697. Die 
jelben enthalten nicht eine @efchichte jenes Krieges, ſonden 
den Refler der Wendungen deſſelben auf eine fo bedeutende 
Verfönlichfeit wie Leibniz. Eins der intereſſanteſten Stüde 


diefer Sammlung ift die Aufforderung an den neugewählten | 


Papft Alerander VII. 1689, die Yürften der Chriftenkeit, 


d. h. den Kaifer und Ludwig XIV. zum gemeinfamen Zuge 


gegen die Türken aufzurufen, oder wie wir jest uns au6 
drüden würden, eine Allianz zwiſchen Defterreich und Frank⸗ 
reich herbeizuführen in Betreff der orientalifchen Frage. Leibuij 
kann indeflen fich felber wohl faum ein Hehl gemacht haben, 
wie wenig von einem folchen Aufrufe, auch wenn er erfolgt 
wäre, von Seiten des damaligen Branfreich zu hoffen war. 
Denn Leibniz felber hatte In feiner vernichtenden Kritik der 
Vorwände Ludwigs XIV. zum Einbruche in das Neich, im 
Herbfte des Jahres zuvor, nachdrüdlich hervorgehoben, daß 
durch diefen Einbruch die europäifche Türkei vor dem Unter 
gange errettet fei, mit welchem die lange Kette der Siege 
des römiſchen Kaiſers Leopold fie bedrohte. In Wahrheit 
hatte Ludwig XIV. den Krieg unternommen auf die Speku⸗ 
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tion bin, daß der römiſche Kaifer, um feine Siege und 
roberungen für fih im Oſten fortzufeßen, fich leicht be⸗ 
egen lafien werde daß linfe Rheinufer an Krankreich auf: 
ıopfern. Es war einer der großen Rechnungsfehler dieſes 
‚önig6, welcher, nur auf den Egoismus der Menfchen bau- 
nd, In fih feinen Maßſtab Hatte für moralifche Motive, 
m wenigften für die PBflichttreue und den Edelſinn dieſes 
:atfere. 

An die Betrachtungen über den Krieg fchließt fich in 
er dritten Abtheilung eine Reihe von patriotiſchen Auf⸗ 
äßen über den Ryöwider Frieden von 1697. Der Un: 
auth über das Eindringen der holländifchen und franzöfifchen 
‚agesliteratur drüdt Leibniz die Feder in die Hand zur 
Ibmahnung vor derfelden. „Durch fie gefhieht es, fagt er, 
aß die Gemüther mit allerhand gefährlichen und gar nicht 
atriotiſchen Vorurtheilen angefüllet werden, durch welche 
Baifer, Reich und teutfche Ration in Teutfchland felber un 
yerth werben.” Es ift hier — und zwar fann das nicht 
enug wiederholt werden — die Rede vom alten römifchen 
teihe und römifchen Kaifer: ihnen ift der Patriotismus 
on 2eibniz gewidmet; fein Unmuth wendet ſich gegen die 
Schartefen, wie er fie nennt, welche die Deutfchen mit ihrem 
juftande unzufrieden zu machen fuchen. Deßhalb fchließt 
h an den Tadel die „Mahnung an die Teutfchen ihren 
Berftand und ihre Sprache beffer zu üben.” Er bleibt dabei 
Jicht ftehen. Seine Mahnung umfaßt den ganzen politifchen 
juftand des Reiches. „Ich habe allezeit dafür gehalten, 
agt er, und bin noch nicht davon zu bringen, daß das 
eutfche Reich wohl geordnet, und daß es in unferer Macht 
tehe glücklich zu ſeyn. Die Majeftät des Kaiferd und der 
eutfchen Nation Hoheit wird von allen Völfern annoch er» 
ennet u. f. w. Er ift das weltliche Haupt der Chriftenheit, 
ınd der allgemeinen Kirche Vorfteher (advocatus ecclesiae, 
ver gewöhnliche Ausdrud iſt Schirmvogt). So groß nun 
ed Kaiſers Majeftät, fo gelind und füß ift feine Regierung. 
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Die Eanftmuth ift dem Haufe Oeſterreich angeerbt, un 
Leopold hat auch die ungläubigften und die am meiften zun 
Argwohn geneigten anzuerkennen gezwungen, daß er's mit 
dem Baterlande wohl gemeine. Kann fich ein Reichsſtand 
bejihweren, daß man feine Klagen nicht höre, oder daß a 
mit Erefution übereilt werde?“ 

Die legten Worte beziehen fich auf Das oberrichterlike 
Amt des Kaiſers. Diefes alte Reich, wie es taufend Jah 
lang beftanden, berußte befanntlich auf dem Grundfage, nf 
der römifche Kaifer, welcher, gewählt von den Kurfürken 
des Reiches, von dem Papfte mit der Krone die Weihe va 
Kirche empfing, der Ed» und Grundſtein fei alles menſh 
lichen Rechtes auf Erden. Eben diefer Gedanke bat Schilke 
vorgefehwebt in feiner Ballade über Rudolf von Habebm 
bei den Worten: 


Und ein Richter war wieder auf Erben. 


Die Entwidlung des achtzehnten Jahrhunderts hat in 
deſſen, wie befannt, nicht die Richtung genommen, die Leib: 
niz von bderfelben hoffte. Vielmehr find diejenigen Ideen 
welche er befämpft, und als deren Trägerin er am Schluſſ 
des 17. Jahrhunderts namentlih Die feichte Franzöfick 
und holländische Zagesliteratur anfieht, im achtzehnten quan 
titativ die vorherrfchenden geworden. Beſonders durch Bel: 
taite. Man vergleiche 3. B. den Erfolg der obengenannten 
Gefchichte des Kaiſers Leopold von Wagner, eines Geſchichte⸗ 
werfes vom erften Range, mit demjenigen des der Zeit nad 
parallelen Buches von Boltaire: Le siecle de Louis XIV. 
So unzuverläffig dafjelbe in der Angabe der Thatfachen, je 
jeicht in feiner Auffaffung, fo oberflächlich in feiner ganzen 
Haltung: fo bat doch — oder vielleicht fogar eben darum 
— dieſes Buch einen erheblichen Einduß geübt auf die An- 
ihauungen des achtzehnten Jahrhunderts und, nach Bers 
hältniß, des neungehnten nicht bloß in Frankreich, fondern 
auch in Deutſchland. Le siecle de Louis XIV. wird auch 
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in unferer Zeit noch immer wieder neu gebrudt und bei den 
Deutſchen gelefen: jenes Werf von Wagner wird nur noch 
von Gelehrten gekannt. 

Eben aber wegen diefer fo ganz anders gearteten Ent- 
widlung des achtzehnten Jahrhunderts als wie noch Leibniz 
fie hoffte, iſt es nicht zu verwundern, daß ebenfo wie die 
Idee von dem römifchen Kaijer ald dem Schirmvogte der 
Kicche, fo auch diejenige von dem römifchen Kaifer als dem 
Ed- und Grundſtein alles Rechtes auf Erden mit den an- 
deren ultramontanen Ideen, in des heil. römifchen Reiches 
Rumpelkammer geworfen if. Auch haben wir ja dafür Er- 
fah. Wir befigen ftatt deffen die überfchwellende Kraft der 
Produktion der fouveränen Gefebgebung, und bürfen dabei 
und der feften Zuverficht getröften, daß die Worte Leo Sa⸗ 
piehas in Schillers Demetrius über die Mehrheit bei den 
Eolonen von Berlin einen Anflang nicht finden. Die So: 
Ione von Berlin fagen nicht wie einft die Juden in Seru- 
falem: „Wir haben ein Geſetz, und nach dem Gefeh foll 
er” u. f. w.; fondern: „Wir machen ein Gefes, und nad 
dem Geſetz foll er” u. f. w. Der Kortfchritt liegt vor 
Augen. 

Die Reihe diefer patriotifchen Aufjäge von Leibniz aus 
der Zeit nad) dem Ryswider Frieden enthält noch den da- 
mals gewiß fehr merkwürdigen Vorſchlag der Errichtung 
von Affefuranzgen. Der Gedanfe an fi) war nicht neu: in 
Holland und Hamburg blühten längft die Schiffs - Affefu- 
ranzen; neu jedoch war der Borfchlag der Anwendung des 
Spftemes auf die Häufer und Mobilien in denfelben. Für 
die Geſchichte dieſer Eeite des Affefuranz = Welens ift der 
Aufſatz ein werthuoller Beitrag. 

Die vierte Abtheilung dieſes Bandes enthält eine reiche 
Sammlung von Echriften von Leibniz über die Erwerbung 
der neunten Kurwürde für das Haus Braunſchweig⸗ 
Lüneburg (Hannover). Voran geht ein Ueberblid der Ge: 
fhichte dieſes älteften deutfchen Fürftenhaufes. Jedoch fcheint 
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es, daß Leibniz bier, in feinen früheren Jahren, eine Be 
hauptung wagt, die er nachher felbft nicht hat fefthalten 
fönnen, nämlich diejenige der Abftammung dieſes Fürſten⸗ 
hauſes von Karl dem Großen in direkter männlicher Linie. 
Den gemeinfamen Urfprung dagegen des welfifchen Haufe 
in Deutſchland und des eftenfifchen in Italien von dem 
Markgrafen Azzo in Italien bat erſt Leibniz in klares Licht 
neftelt. In Folge der Heirath Azzo's mit Kunigunde von 
Bayern erhielt der Sohn Welf das Herzogtum Bayern, 
und in Folge zweier weiterer Heirathen fam an baflelbe 
Haus auch das einftige National » Herzogtbum Sachſen, fe 
daß Heinrich der Löwe Beflber war von zwei der alten deut: 
ben National» Herzogthüümer. Rechnet man auch nur hin 
auf bis zu Heinrich dem Löwen: fo ift auch dann nod 
dieſes Fürftenhaus das Altefte in Deutjchland, oder wenn 
wir wollen, in Europa. Es ift merfwürdig, daß die beiden 
öftlihen Marfgraffchaften: die Oftmarf und die Marl 
Brandenburg, aus denen fpäter die Mächte Defterreich und 
Preußen enivachfen find, vor den Hohenftaufen jenen beiden 
National » Herzogthlüimern fi) unterorpneten. Konrad I 
trennte Die Mark Brandenburg ab vom Herzogthume Sad» 
jen; Friedrich Barbaroffa die DOftmarf von Bayern, und 


errichtete Daraus mit den Zugaben, die er hinzufügte, für 


die Babenberger das Herzogthum Defterreich. 

Den Anlaß zu dem Gedanken der Schaffung eine 
neunten Kurwürde gab das Ausfterben des Mannesftammes 
der Pfalz, Simmern’fcher Linie, im Jahre 1685. Die Be 
hauptung Spittler’s, daß Brandenburg der Errichtung einer 
neuen Kurwürde für das Haus Braunfchweig » Lüneburg 
feindlicy entgegen getreten fei, ſtellt fih nach dieſen After 
ſtücken als irrig heraus. Vielmehr hat gerade der Kurfürk 
Friedrich Wilhelm, als die beiden Fürftenhäufer durch die 
Heirath des Kurprinzen Friedrich, des fpäteren erften Könige 
von Preußen, mit der PBrinzeffin Sophie Charlotte von 
Hannover, einander näher getreten waren, feinerfeitd aufs 


wi 


gefordert zu dem Etreben nach der Kurwürde. Leibniz er: 
jbeint in dieſen Schriftftüden als der wilfenfchaftliche Suter: 
pret der Anjchauungen und Beftrebungen feines Fürjten- 
hauſes, fo jedoch daß der Inhalt derfelben feine Thätigfeit 
als eine fpontane, aus fich jelber fchaffende darthut. Es ift 
befannt, wie die Angelegenheit diefer Kur fich verichlang 
mit allen europäiichen Angelegenheiten jener Zeit, wie bie- 
jelbe, durch Franfreih8 Bemühen, im Jahre 1702 faft zum 
inneren Kriege in ‘Deutfchland geführt hätte, und wie 
ichwer ed, ungeachtet des nachdrüdlichen Eintretens des 
Königs Wilhelm II. und der Generalftaaten, dennoch dem 
Kaifer wurde, die Zuftimmung des widerftrebenden Füriten- 
Eollegiums zu erhalten. Die Angelegenheit wurde im Reiche 
erft erledigt durch den gerechten Anfpruh auf Danf, den 
fih der Kurfürft Georg Ludwig im Jahre 1708 als Reiche» 
Feldherr erwarb. 

Als eine bejondere Abtheilung dieſer Arbeiten von 
Leibniz für die neunte Kurwürde erfcheint in dieſem Bande 
die Borrede zu jeinem Codex juris gentium diplomaticus, 
Diefelbe ift auch früher fchon befannt gewefen. Einer der 
Zwecke welche Leibniz dabei verfolgt, ift derjenige der ges 
fchichtlihen Darlegung des Entſtehens des Kurrechted über- 
haupt. Wichtiger jedoch noch iſt in diefer Einleitung die 
kurze Abhandlung tiber das Natur- und Völkerrecht, welche 
in möglichft gebrängten Zügen das Enftem der Rechtsan⸗ 
fchauung von Leibniz darlegt. Diefelbe ift auf's engfte ver: 
woben mit den Ideen bes Chriſtenthumes. Leibniz unter- 
fcheidet drei Stufen des Rechtes. Die unterfte iſt das jus 
sirictum sive merum. Sie befteht in der justilia commula- 
Uvs, nämlich nefinem Iaedere. Die zweite ift die aequilas. 
Sie befteht in der justitia distributiva, nämlich suum cuique 
tribuere, oder, höher gefaßt, cunctis prodesse. Diefe beiden 
Stufen beziehen fih auf die Schranken des fterblichen Xe- 
bene. Es gibt aber einen höchften Grad. Supreinum juris 
gradum probitatis vel polius Pietatis nomine appellavi. Nam 
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hactenus dicta sic accipi possunt, ul intra mortalis vilae 
respectus co@rcoantur. Et jus quidem merum sive siriclum 
nascitur ex principio servandae pacis; aequilas sive cariles 
ad majus aliquid contendii, ul dum quisque alteri prodes 
quantum potest, feliciiatem suam augeat in aliena. Hase 
tamen felicitas cadit in hanc mortalitatem. Ut vero univer- 
sali demonstratione conficiatur, omne honestum (sive piem) 
esse utile, et omne turpe damnosum, assumenda est immer- 
talitas animae, et rector universi DEUS. Ita fit, ut omanes 
in Civitate perfeclissima vivere intelligamur, sub Monarch, 
qui nec ob sapientiam falli, nec ob potenliam vitari poled; 
idemque tam amabilis est, ut felicitas sit tali domino ser- 
vire. Huic igitur qui animam impondit, Christo docente, em 
lucralur otc. 

Man fieht, bier ijt die Baſis der chriftlichen Welten 
jhauung gegeben. 

Anderd der Zeitgenoffe von Leibniz, Der eigentliche 
praftifche Lehrer des modernen Wölferrechtes, der König 
Ludwig XIV. Lifola, deſſen Schrift (bouclier d’etat et de 
justice) gegen diefen König daffelbe oder vielmehr größeres 
Verdienſt hat als einjt die Reden von Demofthenes gegen 
Philipp von Macedonien, harafterifirt das Syſtem deffelben 
in folgender Weife. Sa maxime est d’avoir pour unigee 
regle l'inter&t d’Elat, sans que la foi des trailes, ou le bien 
de la religion, ou les liens du sang et de l’amitie, l’arräte: 
c'est ce que le duc de Rohan met pour principe fondamental 
de tout son ouvrage: les Princes cummandent aux peuples, 
et linterdi commande aux princes. 

Hier ift der Staatdgöge auf den Altar gefegt, dem 
alles, aber auch alled geopfert wird. Ludwig XIV. und fein 
Interpret, der Herzog von Rohan, haben dabei nur gedacht 
an die Perſon ded Könige. Aber der König ererutirt nur 
das Princip. Daffelbe ift da, es bleibt. Mag es ausgeübt 
werden durch einen Convent, durch eine Commune, durch 
irgend ein gefeßgebendes Parlament, welches fih als jous 
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seräne Rechtsquelle conſtituirt: es iſt und bleibt immer das⸗ 
elbe, nämlich das alte heidniſche Staatsprincip in moderner 
Form. 

Wir ſehen, daß mit dieſer Staats⸗-Omnipotenz, deren 
Urheber Ludwig XIV. auch für Diejenigen ift, welche in 
anferer Zeit feine Gegner zu ſeyn vermeinen und nicht 
kennen, daß fie in ihrer Totalität nichts find ale eine 
matte Gopie von ihm, die PBrincipien von Leibniz in unlös- 
barem Widerfpruche ftehen. Warum denn noch feiert man 
in Berlin den Mann, den man jo wenig kennt? — 

Die ſechste und legte Abtheilung dieſes Bandes der 
Werke von Leibniz enthält die Biographie von Ernft Auguft, 
Dem erften Kurfürften aus dem Haufe Braunfchweigsfüne- 
burg, welcher die Macht und die Bedeutung desfelben im 
Reiche herftellte. Sein Wahlfpruch: Sola bona quae honesta 
wird von Leibniz in anfprechender Weile gewendet in: Sola 
bona quae aeterna. 


IIXIVII. 


Zeitläufe. 
Die Rede Bismarke vom 10. März 1873. 


Fürft Bismarf hat mit feinen Worten wieder einmal 
einen Denfftein gefebt und ein Ereigniß gemacht, und zwar 
ein Ereigniß von der Art, daß es der Mühe lohnt, basic 
einer eigenen Betrachtung zu unterziehen. Die Rebe ik om |. 
dem Herrenhaufe in Berlin gefprochen worden, und hatte da | 
oftenfibeln Zweck die zur Berathung vorliegenden Kirchen | 
Kneblungs-Geſetze den hoben Herren zur Annahme wärmfend 
zu empfehlen. Der Redner — oder wenigitens feine Rede — 
verfolgte aber zugleich einen allgemeinern Zwed. Der Für: 
conitatirte endgültig vor aller Welt, daß er und Preußen, 
und dad Reich nunmehr mit Leib und Seele der liberala 
Partei in ihren gehäfligften Tendenzen ergeben geworden 
feien. 

Wenn es ſich nur darum gehandelt hätte, die Annahme . 
der Kirchen » Kneblungs »Gefege in dem preußifchen Herten 
haufe zu fihern, dann hätte es in der That nicht einmal 
des perfönlichen Einfchreitens von Seite des Fürften beburft, 
noch weniger fo vieler Worte und unftaatsmännijchen Offen. 
herzigfeiten. Die Beugung des Herrenhaufes unter bie 
neuen Gejege und die hiezu erforderliche Berfaffungsänderung 
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war von vornherein eine ausgemachte Sache. Dafür war 
ſchon durch den jüngſten Pairs- Schub und die biebei zu 
Tage getretene Behandlung der hohen Körperichaft vorge: 
ſorgt worden. Innerlich gebrochen und entmannt ruht diefer 
Gine legislative Faktor nunmehr als gefügiges Werkzeug 
Än den Händen der Regierung und ed bedarf nur eines 
Winkes ihrer Augen. Aber Fürſt Bismarf fcheint gerade 
Den Berathungsiaal des Herrenhaufes für den geeignetften 
VPlatz gehalten zu haben, um die große Demonftration zu 
machen, die er für angezeigt erachtete; wir werden fehen 
warum. 

Die veranlaſſenden Gründe hiezu liegen übrigens ziemlich 
klar zu Tage. Die „Neue Freie Preſſe“ in Wien hatte ſoeben 
eine Verſtimmung unter den Liberalen conſtatirt, die ſchon 
die Grenzen ſchwarzer Verzweiflung am „Reiche“ nahe be— 
rührte. Man reize die Schwarzen bis auf's Blut, thue 
aber weitaus nicht genug ſie zu verderben; es fehle eben 
der rechte Ernſt, namentlich an den Höfen: fo meinte das 
Blatt. In Preußen feien die Orthodoren durch den König 
geſchuͤzt und werde der ketzerrichteriſche Oberkirchenrath ge— 
hätichelt, was bekanntlich der Cultusminiſter Falk ſoeben 
vor dem Hauſe der Abgeordneten mit der unumwundenen 
Erklärung gethan hatte, daß die ganze Macht des Parlaments 
nicht hinreichen würde beſagten Oberkirchenrath wegzuſchaffen. 
Das Blatt klagte ferner: man wolle die Schwurgerichte ab⸗ 
ſchaffen, man laſſe die ſpaniſche Republik von den „Offici⸗ 
oͤſen“ bekritteln; vor Allem aber wirke der Verlauf der 
Affaire Lasker⸗-Wagener niederſchlagend. Es wird angedeutet, 

daß viel tauſendfache und zum Theile ſehr hohe Privat: 
interefien verfchworen jeien zur Rettung des geheimräth- 
lichen „Gründers“ gegen den hochherzigen Lasker. „Die 
Enthüllungen über die BerlinsreienwaldesStargarder-Bahn 
"mit Abzweigung nad) Varzin, deren Conceffiontrung Bis⸗ 
mark zu Gunſten feines Schwiegerſohns Keudell (preußifcher 


Gefandter in Eonftantinopel) betrieben hat, erweifen, daß 
iau. 39 
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auch in Preußen das Inſtitut der Familienbahnen *) florirt. 
Ein ſoeben veroffentlichter Nachweis ergibt, daß gegen 
fünfzig prenßifche Abgeordnete und hundertfünfundftebzig höhere 
Staatsbeamte als, meijt mehrfache, Verwaltungsräthe fun: 
giren.“ 

So ſchrieb Das gefürchtete Juden-Blatt zu Wien am 
2. März. Im Uebrigen wird in dem Blatt zwar Fürſt Bie⸗ 
mark perjönfich geſchont und dafür um fo tapferer anf den 
Sack gefchlagen, nämlich auf die ſchleppetragende Partei der 
„Mationalliberalen“, deren Organe an Servilismus und 
Sreiheitsfeindlichfeit den Yeudalen zum Theile fchon weit 
voraus ſeien &*). Immerhin aber lieg fich nicht verfennen, 
daß es fich da um gereiste Wunden handle, die nach einem 
lindernden Pflaſter begehrten, und ein ſolches Pflaſter hat 


— — mn rn 


*) Anfpielung auf bie minifterielle Gorruption in Ungarn unter 
Lonyay. 

*) Der nationalliberalen Partei wird da vorgeworfen: fie babe von 
jeher ten „nihiliftifchen Kotheultus“ betrieben, alle „politifchen 
Speale als nichts verhöhnt und das Evangelium von praktiſchen 
Augenblids:Bortheil gepredigt“; fie Babe, „gun Theil unter offenem 
Wortbruch ihrer Mitglieder“, in ber norddeutſchen Verfaſſung bie 
Grundrechte niedergeftimmt; ihr „craffer politifcher Materialismns 


und ihre herzlofe Mancheflers Theorie“ fei ein ſchroffer Begenfap 


zu dem beutfchen Idealismus feit Kant. „An diefer irealen Mid: 
‚tung des beutfchen Volfsgeiftes war der Fortbeſtand ber national: 
liberalen Partei, welche nach dem Kriege nicht einmal einen Ber: 
wand für ihr Daſeyn Hat, cine immerwährende Verfünbigung ur 
dieſe Partei ift es, welche den Velfsgeift langſam vergiftet . 
Und wie die Sournale fo die Deputirten der Partei. Neupreuhifce 
nationalliberale Abgeorbnete haben ſich mit Gefinnungsgenoffen da⸗ 
zu verbündet, in ben Fatholifchen Kirchen freiwillign Gpiemm: 


| 
i 


dienft zu verrichten und jeden Verſtoß gegen ben Ranzelparagrapi ; 


zu denunciren. Das Spitzelthum: das ift die Frucht der national: 
liberalen Weisheit.” Wir haben gegen diefe Kritif natürlich nichts 
einzumenten, zu winfchen wäre nur, daß fich die „Neue Freie Prefle‘ 
felber in dem vergehaltenen Spiegel befehen möge: 
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der Reichöfanzler als preußifcher Minifter Des Auswärtigen 
in der Herreuhaus⸗Sitzung applicitt. 

Die „Kreuzzeitung” in ihrem muthigen PBrotefte meint: 
der Fürſt babe jeine Erörterungen in einer „geichisfteren 
Meije” zur Geltung gebracht, als dieß in jeinen Reden feit 
Jahr und Tag bemerflich geweſen jei. Doch bezieht das 
Blatt ſelber dieſe Necenfion nur auf die Polemik gegen 
Rom, und wir fönnen fie nur gelten laſſen, infoferne ed 
ih) eben um die Auflegung des befagten Pflaſters ge- 
handelt hat. Im Uebrigen erjcheint und die Rede vom 
10. März in ihrer Form als ein oratorisches Quodlibet voller 
Widerjprüche, leidenjchaftlicher Ausfälle und jchiefer Gedanken, 
10 daß ein derartiger Erguß felbft bei einem Staatsmann 
wie Zürft Bismarf überrafchen muB. Man fann nur an: 
nehmen, entweder daß der gejchwächte Gefundheitszuitand des 
Minifters auf den Vortrag eingewirft habe, oder daß der 
Redner ermeiien babe, um die veritimmten Reihen der Li— 
beralen zu begitigen jei gleich etwas gut genug, wenn 
ihnen nur die Sache felber gefalle. 

Schou der erite Satz der Rede verfündete und erreichte 
unfehlbar dieſen Zwed. Der Fürſt fing damit an, daß er 
dem Liberalismus ein tiefes Kompliment machte, der cou= 
fervativen Bartei aber mit verächtliher Geberde ein: 
für allemal den Abſchied gab. Es jei allerdings richtig, fagt 
er, daß die Macht des Liberalisinus fortwährend wachje, Die 
confervative Partei dagegen zur Zerjegung gekommen jei; 
und hienach gab er zu veritehen, daß die verfaffungsmäßige 
Regierung Sr. Majejtät fi) nunmehr allerdings auf den 
Liberalismus jtügen müſſe. Dafür möchten aber die Gonfer- 
vativen nur ja Niemand anders als fich felber die Schuld 
zufchreiben. „Worin liegt denn das? Doch wejentlich in der 
Desorganijation des Gegengewichtd bei der conjernativen 
Bartei; es Liegt wejentlih darin, daß die Regierung, und 
namentlich ich, ihr früherer Vertreter, fich in der Voraus: 
jebung, daß die confervative Partei mit Vertrauen auf fie 

39° 
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blicke, getäuſcht hatr Dieſe Enttäuſchung darüber, bie bei ber 
Verhandlung über das Echnlauffichtögefek ſtattfand, mußte 
nothwendig — ich habe Ihnen das vorhergeſagt — auf die 
geſammte Entwicklung unſeres S Etaatölebens einwirken. Da: 
mals hat die conferpative Partei denjenigen Vertretern der 
Regierung, die glaubten in ihrem Vertrauen zu fteben, in 
einer hochpolitiſchen Frage ein durchſchlagendes Mißtrauens 
Votum gegeben; und 'das Vertranen iſt eine zarte Pflanze, 
iſt es zerſtört, ſo kommt es fobald nicht wieder.“ 

Darauf md dadurch, fügt der Fürſt, ſei die confer- 
vative Wartet zur Zirfegung gekommen, und ebenfo aus— 
drücklich fügt er bei: die Urſache fei feine andere, als weil 
bie Gonfervativen den Anfpruch erhoben hätten in ftaatlichen 
Tragen, wellre für die Regierung Kabinetsfragen find, 
„allein ihre perfünliche Weberzeugung für maßgebend zu halten.“ 

Diefer Ideengang des Fürften ift in zwei Beziehnngen 
fehr bemerfenswerth. Erſtens beruht er nämlich auf einer 
vollſtändigen Verfehrung der Thatfachen; denn nicht feit den 
Debatten über das Echulanffichtögefes iſt Die Zerſetzung der 
conferpativen Partei eingetreten, fondern gerade umgekehrt 
hat die grundfaglofe Unterftigung der Politik Bismarks bie 


zu dem Punkt, wo er durch jenes Geſetz die gleiche Politik - 


auch nach innen wendete, die conjervative Partei zerſetzt umd 
desorganifirt. Zweitens aber hat der Fürft enplich mit flaren 
Worten ausgefprochen, was er unter einer conferrativen Partei 
veriteht, nämlich nichts Anderes als eine Partei die aui 
ihre perfönliche Ueberzeugung verzichtet, um durch Did un 
Dünn mit der Regierung zu gehen. Und weil er eine folc 

„Stüße” bei den Konfervativen nicht gefunden, darum geht 


er jet mit den Liberalen; d. h. er bemügt umd belohnt ein . 


anderes Mameluken-Corps. 

MWahrlich nicht das Mebermaß an perſönlicher Ueber: 
zeugungstreue hat die preußifchzconfervative Partei zerſetzt, 
jondern umzgefehrt haben die fchweren Opfer dies gethan, 
welche dem Fürften Bismark auf Koften jener Treue in feine 
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Janzen deutſchen und auswärtigen Politik conſervativerſeits 
gebracht wurden, weil ran nicht begreifen konnte oder wollte, 
daß ein Staatsmann der nad außen hin eine radifale Bolitik- 
verfolgte, unmöglich auf die Dauer im eigenen Lande con- 
ſervativ regieren könne. .Dje „Kreuzzeitung” im fortivirfenden 
Beifte Wageners ift felbft das natürliche Abbild dieſer Vers 
Hendung geweſen. Best freilich, unter der neuen Redaktion, 
ind dem Drgan die Augen um fo Flatgr aufgegangen. Mit 
jefperrter Echrift erflärt dad Blatt: „Nicht dus war unfer 
rößtes Unglück, daß in den legten Jahren liberal regiert 
yurde, fondern daß das liberale Regiment unter der alten 
ertrauenerwedenden confervativen und monarchiſchen Birma 
eführt wurde.” Und mit fühnem Muthe ruft das Blatt 
em Kanzler zu: „Die Thatfache liegt doch zu far vor 
jedermanns Augen, daß die confervative Partei, welche feit 
nehreren Jahren durch das liberale Regiment unter confers 
yativer Zirma wirflih desorganifirt war, gerade feit jener 
Jeit der Echulauffichts-Debatten angefangen hat, fih von 
Neuem, und zwar von einem beftimmten feften Kerne. aus, 
wieder zu organifiren.” 

Ein fehr intereffanter Aufſatz in der Berliner „Ger: 
mania” vom 14. März; aus proteftantifcher Feder demerft 
freilich, daß viele Glaubensgenoſſen des Verfaſſers noch bis 
auf die legten Tage an ihren Zäufchungen über den Fürſten 
Bismarf hartnädig feitgchalten hätten, zulegt fogar unter 
ber Bertröftung daß es fih ja nur um Maßregelungen ber 
fatbolifchen Kirche handle. Erft die neuen Kirchengefege hätten 
endlich die Binde von den Augen gerifjen. Das verwundert 
den Berfaffer um fo mehr, als die früheren Bekannten bes 
Fürſten fehr wohl wiflen mußten, daß er nie ein wirklicher 
Conſervativer gewefen fei. Gewiſſe geflügelten Worte die 
man ihm aus jener Zeit nachfage, feien in feinem Munde 
nur Redeblumen vder Ausflüffe junferhafter Stimmungen im 
Anfchluß an die höhere Tagesmeinung gewefen. Die Auf- 
nahme in’s liberale Lager babe der Fürſt fchon 1861 an- 
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geſtrebt, und erſt nach der ſchnöden Abweiſung von dieſer 
Seite fich der Unterſtützung der Conſervativen als eines 
Nothbehelfs bedient *). Kür ihre tapferen und ausdauern⸗ 
den Dienfte haben diefe Männer jest ihren Lohn dahin. Wir 
arme „PBartifularijten” und „Ulttamontanen” aber find gläns 
zend gerächt für alle die Mißverftändniffe, die uns auch ven 
preußifchsconfervativer Seite begegnet find. Mehr als bie 
Rede vom 10. März konnten wir zur Satisfaktion wahrlid 
nicht verlangen. 

Noch einen fpecielfen Vorwurf hat der Fürft den Gonfer: 
vativen gemacht, der im fchreiendften Widerſpruch mit Allem 
iteht, was man von dem betreffenden Vorgange bis icht 
offisiell erfahren hat. Er wirft ihnen vor Schuld zu fen 
an feiner Verdrängung von der Stelle des MiniftersPrä: 
fidenten. „Sie haben wefentlich dazu beigetragen mich, der 
ih glaubte die Gefchäfte an der Epige einer confervativen 
Bartei von einiger Bedeutung und einigem Gewicht führen 
zu fünnen, herauszudrängen aus meiner darauf berechneten 
Stellung im Minifterium. Sie haben die Vorausſetzungen, 
unter denen ich glaubte an der Epite des Minifteriums 
bleiben zu können, zerſtört.“ Aber wie ift und denn? Haben 
denn nitht Er jelbft und fein Nachfolger Graf von Roon und 
alle anderen Officiellen öffentlich erflärt und betheuert: daß 
der Fürſt rein nur aus Rüdfichten auf feine Gefundheit und 


*) Woͤrtlich: „Auh ale Herr von Bismarf an die Spige der 
Regierung berufen wurde, trat er in dieſe Stellung durchaus nicht 
mit der Abficht, die liberale neue Aera durch ein cunjervatiect 
Negiment zu erfeßen, fondern bradyte den beflen Willen mit die 
Verwaltung in liberalem @eifte fortzuführen. Unter ber Bedingung 
die Militir- Reorganifation aufrecht zu erhalten, hatte er gam 
freie Hand, und man erinneri ſich noch recht wohl, wie er das Giw 
vernehmen mit den liberalen Parteien fuchte. Hätten biefe nicht, 
von Borurtheilen geleitet, das angebotene Delblättcyen von Avignon 
zurädgewiefen, fo hätte die Politik von 1861 bis 1866 ſich fehr 
anders gefaltet.” 
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auf dringendes Berlangen von, den crdrüdenden Gejchäften 
der Minifter-Bräfldentichaft befreit worden jei? Das wäre 
aljo wieder einmal nicht wahr gewejen, und es hätte ſich 
dennoch um eine politifche Kriſis gehandelt. Wie ift dann 
aber dieſe Krifis nach den Worten des Kürften zu verftehen? 
Soll fein Rüdtritt und die Rachfolge Roon's als ein Sieg 
des Liberalismus aufgefaßt werden; oder will der Fürſt den 
Gonjervativen zumutben, fie hätten die Kreisordnung un—⸗ 
bejehen annehmen follen, um an ihm einen liberalern Minifter: 
Bräfidenten zu befigen als fein Nachfolger fei; oder gehört 
endlich das Ganze einfach in die Kategorie der „politifchen 
Heuchelei“? Räthjel! 

Aber gehen wir nun zur kirchlichen Seite der Big: 
marfifchen Rede über, insbefondere zu feinen Aeußerungen 
über das Berhältniß zur Fatholifchen Kirche. Auch in dieſem 
Bunfte hat der Fürft dem klarern Verftändniß gute Dienjte 
geleitet. Es hat fich fchon manche wohlmeinende Stimne 
unter und Katholiken vernehmen laffen in dem Sinne, daß 
die gegenwärtige Verfolgung der katholiſchen Kirche in Preußen 
und im Reich fih hätte abwenden laffen, wenn man von 
diefer Seite dem Yürften Bismark auf politiſchem Boden 
mehr entgegengefommen wäre, wenn man mit Einem Worte 
alle partifulariftiichen und föderaliftifchen Velleitäten ver 
einheitlihen Reichsidee, beſſer gefagt dem preußifch-dentfchen 
Einheitsftaat, willig zum Opfer gebracht hätte. Insbeſondere 
fei die Bildung der „Eentrumsd-Fraftion” im Gegenfaß zum 
Einheitsſtaat ein Firchlichspolitiicher Sehler gewejen, der auch 
den Reichskanzler auf die falfche Bahn gebracht habe; außer: 
dem wäre cd dem Fürſten nie eingefallen in die Breiheit der 
Kirche einzugreifen. 

In der That hat der Fürſt in der Rede vom 10. März 
jeine frühere Angabe wiederholt: „es habe vielleicht kaum 
einen Moment gegeben, wo man — wenn bie Regierung 
nicht angegriffen worden wäre — geneigter war zu einer 
Berftändigung mit dem römiſchen Stuhle als gerade am 
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Schluß des franzoͤſiſchen Kriegs.“ So lange er in Verſailles 
geweilt, fügt der Fürft bei, habe ihn auch die „Centrums⸗ 
Bartei” und ihr Programm noch nicht fo fehr erfchredi; er 
habe gewußt, daß es vom Bifchof von Mainz und von ven 
früheren preußifchen Bundestags-Gefandten Herrn v. Saviguy 
herrührte, und lebterm habe er eine regierungsfeindlide 
Richtung nicht zugetraut. Erft nach feiner Rückkehr hake 
er den Irrthum eingefehen und bie Gefahr erfannt. Die 
Entftehung einer polnifchsflerifalen Partei in Echleften, der 
Durchfall einiger freiconfervativen Abgeorbnneten bei ber 
Wahlen und ihr Erſatz durch verläffigere Männer #), ver 
Allem aber die Thätigfeit der „Fatholiichen Abtheilung im 
Eultusminifterium”“ die der Redner wiederholt als eine fal 
tifche Behörde im Dienfte des Papſtes und des Polenthuns 
bezeichnet — das find die Daten die ihn auf die „erſtau⸗ 
lichen Fortſchritte“ und die mächtige Organiſation „bieler 
Partei der gegen den Staat fämpfenden Kirche“ aufmerkjam 
gemacht haben follen. Weitere Indicien hat der Fürſt ab 
dießmal nicht anzugeben gewußt. 

Nun haben Herr von Savigny und der frühere Gultws 
minifter von Mühler fich bereits in öffentlichen Erklärungen 
vernehmen laffen, die Fürft Bismarf in's Kenfter zu fleden 
feine Urfache bat. Herr von Mühler hat ungefähr ge: 
fragt, mit welcher Stirne der Fürſt von ciner bloß beat | 
achtenden Minifterialbehörde fo ſprechen könne, wie er bezüglich | 
der ehemaligen „Fatholifchen Abtheilung” gethan. Wichtiger 
aber als die Charakteriftil der Perfon it uns eine andere | 
Thatſache. 





*) „Ge wurden“, ſagt der Fürſt, „Abgeordnete in ihren Wahlkreiſen, 
wo fie angeſeſſen und angeſehen und ſeit lange ſtets gewählt warn, 
auf Dekret von Berlin Her abgeſetzt“ (Künzer?), „und die Wahl 
neuer Vertreter vorgefchrieben, die in den Walkreiſen nicht einmal 
dem Namen nach bekannt waren.” Aber kommt Aehnliches nicht 
vielleicht bei allen politifchen Parteien vor ? 
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Der Yürft tritt dießmal nicht wie früher gegen bie 
„Klerikalen“ und die „Gentrumsfraktion” mit der Befchul- 
digung auf, daß fie „antinational” und „partikulariſtiſch“ 
gefinnt feien. Das .ift ihm Nebenfache geworden; er geht 
jeßt viel tiefer und er nimmt die Sache viel prinripieller. 
Altes, was je von diefer Seite zur Abwehr gegen die Atten- 
tate des Fkirchenfeindlichen Liberalismus gefchehen ijt, das 
ftellt er als gegen feine Regierung und den Staat gerichtet 
dar. Ganz unmwillfürlich ift überhaupt die ganze Rede des 
Yürften eine fortlanfende Identificirung feiner PBerfon und des 
preußifchen Staats mit dem Firchenfeindlichen Liberalismus. 
Wenn das fo it, dann freilich mußte ihm die „neugebilvete 
Fraktion“ als eine ftaatöfeindliche Oppofition von Haus aus 
erfcheinen; denn es läßt fich nicht läugnen, die Fraktion 
hatte fi gerade aus Anlaß der im Berliner Klofteriturm 
von 1869 hervorgetretenen Abfichten der Liberalen gebildet. 
Aber in Bezug auf dieſe Abfichten befand fie ſich damals 
noch ganz und gar im Einflange mit der preußifchen Res 
gierung, wie bie betreffenden Ausſchußverhandlungen heute 
noch beweiſen. 

Wenn nun der Fürſt ſchon mit dem proteſtantiſch⸗preu⸗ 
Biichen Eonjervativen völlig brechen mußte, weil fie ihm zu⸗ 
viel „perfönliche Ueberzeugung“ zu bethätigen fchienen, wie 
würden erft die Bedingungen „zur Berftändigung mit dem 
römischen Stuhle“ und mit den deutfchen Katholifen aus⸗ 
geiehen haben! Sc glaube wahrhaftig, er hätte ihnen in 
aller Freundſchaft einen Abklatſch der jegt vorliegenden neuen 
Kirchengefeße angeboten. Denn wie gefagt: über den frühern 
Vorwurf „antinationaler” und „partifulariftifcher” Gefinnung 
ift der Kürft jebt weit hinaus; heute liedt er aus dem Pros 
gramm der Fraktion und aus dem Gommentar des Bifchofe 
von Mainz heraus: es folle im preußifchen Staat ein „ſtaat⸗ 
licher Dualismus” eingeführt, die Herftellung „zweier con⸗ 
feffionellen Staaten” durchgefeht werden, von weldhen Staaten 
der eine feinen höchſten Souverain in einem auslänhifchen 
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Kirchenfürften hätte, der. andere im König von Preußen. Auf 
erhbebenen Widerfprnch wiederholte der Fürſt: „inriſtiſch“ er: 
fenne allerdings auch Die Gentrumsfraftion in Sr. Dlajeftät 
ihren Eouverain, thatfächlich aber folge ſie einer andern 
Macht und anderen Einflüffen. 

Die weitere Entwidlung des Gedankens it nun in 
hohem Grade wunderbar und bezgeichnend. “Der nunmehrige 
Minifterpräfident als ehrlicher Soldat trat mit der wieder 
kolten Verfiberung auf: das fei ihm gan unbegreiflich, wie 
man von den neuen Geſetzen für die enangeliiche Kirche eine 
Gefahr befürchten könne; denn fie feien, jo gab er zu ver 
ftehen, ja nur den Katholifen vermeint. Fürſt Bismarf ging 
viel weiter in der Abläugnung. Allerdings eine Abläugnung 
höchit eigenthiimlicher Art. Er behauptete wohl ein halbes 
Duzenpmal: nicht um confeffionelle, nicht um kirchliche Kämpfe 
handle es fich bier, wie man den Leuten vorlüge, fondern 
um einen wejentlich politifhen Kampf. Denn — man hie 
den Beweis! — „ed handle fih um den uralten Machtitreit, 
ber fo alt fei wie das Menfchengefchleht, um den Wachs 
ftreit awifchen Königthum und Prieſterthum.“ Als 
Beiſpiel fiir das hohe, über die chriftliche Zeitrechnung weit 
hinausgehende Alter dieſes Machtftreit führte der große 
Staatsmann den Agamemnon in Aulis an, den feine Sehe 
dort um die Tochter gebracht und die Griechen am Auslaufen 
verhindert hätten. 

Wie fann nun aber der Kürft dennoch jagen, daß ein 
joicher Kampf gegen das „Prieſterthum“ einer Kirche oder 
alter Kirchen Fein Firdhlicher, fondern ein wejentlich polis 
tifcher Kampf ſei? Dieſe Frage muß fich Jedem nahe legen, 
der jeine Rede liest. Ich kaun mir nicht andere denken, als 
daß Fürft Bismarf entweder fchon von Haus aus Die relis 
giöſen Anſchauungen des Dr. Virchow theilt oder daß er 
von Den neuerlichen Reden des gelchrten Materialiſten an: 
geitet worden ift. Der Dr. Virchow hat in der Sigung 
von 17. Januar geäußert: „Wir verlangen die Garantie, 
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DaB Jedermann in feinem Glauben frei fei, aber wir läug⸗ 
nen, daß zu dieſem Glauben die Hierarchie gehört. Das ift 
die Differenz zwifchen uns. Für Sie tft die Hierarchle auch 
eine dogmatifche Einrichtung, der Klerus gehört bei Ihnen 
um Dogma, und dad können wir unmöglich anerkennen. 
Das ift der Fehler, den auch die Etaatöregierung immer 
zemadht hat. Sie hat immer zugelaffen, daß die Hierarchie 
ale ein Theil des Dogma's anerkannt wird. Ja, das führt 
in der That zur Negation des Staats“. Es iſt augenfchein- 
li, daß Kürft Bismarf nur in dem Sinne diefer Definition 
Virchow's einerfeits den Kampf gegen das Priefterthum ale 
einen weder confeffionellen noch Firchlichen, fondern wefent- 
lich politifchen erklären, andererfeitd aber Außern kann: „die 
Regierung war genöthigt, ven MWaffenftillftand, wie er 1848 
in den Berfaffungsartifeln vorbereitet war, zu Fündigen und 
einen nenen modus vivendi zwifchen der weltlichen und ver 
priefterlihen Gewalt herzuftellen.” Weil die Berfaffung dem 
fatholifchen Wolfe erlaubte die Hierarchie als einen Theil 
des Dogma anzuerkennen, darum find die betreffenden Para⸗ 
graphen, wie Fürft Bismark verfichert, „dem Etaate gefähr- 
lich;“ aber ein Firchlicher Kampf foll das dennoch nicht feyn! 

Es if dem Redner noch eine Aenßerung entjchlüpft, 
welche in feinen Gedanfengang volle Klarheit bringt. Wr 
führt nämlich das Streben „die weltliche Gewalt der geift- 
lichen zu unterwerfen”, ein Streben welches fo alt fei wie 
die Menfchheit, darauf zurüd, daß „es ebenfo lange audh, 
fei es Eluge Leute oder wirkliche Priefter gegeben habe, die die 
Behauptung aufftellen, daB ihnen der Wille Gottes genaner 
befannt fei als ihren Mitmenfchen, und daß fle auf Grund 
dDiefer Behauptung das Recht hätten ihre Mitmenfchen zu 
beberrfchen.” Dem Dr. Virchow von feinem Standpunfte 
ans it es gewiß gut angeftanden, wenn er dem Abgeordneten 
Dr. Glajer einen fcharfen Verweis ertheilte, wie er ale 
Proteſtant von einer „geoffenbarten Ordnung Gottes“ für 
Gegenftände diefer Welt fprechen Fönne, während doch bie 
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natürlichen Dinge in die einfach weltliche Betrachtung fallen |. 
müßten*). Als aber der Reichskanzler fich au derfelben An: !. 
ſchauuug befannte, da erblidte Die „Kreugzeitung” ganz richtig \ 


die „nicht zu überbrüdende Kluft”, die fih zwiſchen ihm um |: 


allen Firdylichen und confervativen Kreifen aufgethan babe; |: 


denn „Die Kirche müfle allerdings darauf beftehen, daß ih 
der Wille Gottes und zwar ihr allein befannt fei.“ 
Mir müflen indeß noch einmal auf eine wenigitens 
jdeinbar politifche Eeite der Rede vom 10. März zurüd: 
fommen. Es handelt ſich da zunächſt um eine Verdächtigung 
ohne Gleichen gegen die angeblich fo innig „beireundete” 
deutiche Nachbarmacht, wobei natürlich der Papſt, Die Deutfchen 
Katholiken und die ehemaligen Großdeutfchen ihren Theil 
mit abbekommen. Yürft Bismark wird wiffen, was alles er 
mit dieſen gänzlich unveranlaßten Unterftellungen erzwecken 
wollte. Wenn man den geijtreichen Ausgangspunft in's 
Auge faßt, den der hohe Redner gewählt hat, fo mag «6 
unter Anderm jcheinen, daB auch die Berechnung in usum 


. 
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Delphini dabei mitgeſpielt habe. Nachdem er nämlich das 
ſchlagende Beiſpiel Agamemnons in Aulis für den uralten 
„Machtſtreit zwiſchen Königthum und Prieſterthum“ ange 


führt hatte, wählte er als zweites Beiſpiel die Hinrichtung 
Konradin's, des letzten Hohenſtaufen, durch einen frans 
züfifchen Eroberer, der mit dem damaligen Papſt verbündel 
gewefen fei. „Wir find“, fuhr hierauf der Fürſt fo neben; 
bei fort, „der analogen Löfuny der Situation fehr nahe ges 
wejen, überjegt immer in die Sitten unferer Zeit. Wenu 
der franzöfiiche Eroberungsfrieg, deſſen Ausbruch mit der 
Publikation der vatilanifchen Beſchlüſſe coincibirte, erfolg: 
reich war, fo weiß ich nicht, was man nicht auch auf un- 


°) Weniger prücis drückte Fürſt Bismark denfelben Gedanken aus: 
„In dem Reiche diefer Welt bat der Staat das Regiment und 
den Bortritt.“ 
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:n firchlichen Gebieten in Deutichland von ben geslis Dei 
r Francos zu erzählen haben würde.” Das mag nun 
lerdings ein nicht mehr ungewöhnliches Inventarftüdf aus 
rt Garderobe der „politischen Heuchelei* geweſen feyn; 
nn Niemand fennt ja bie wirklichen Anz und Abfichten 
apoleon's III. beſſer als Fürft Bismarf. Anders aber jteht die 
ache, wenn er mit ein paar flüchtigen EAten hinzufügt: 
Mehnliche Pläne haben vorgelegen vor dem legten Kriege mit 
jefterreich, ähnliche Pläne haben vorgelegen vor Olmütz, 
o ein ähnliches Bündniß beftand gegenüber der Föniglichen 
tacht, wie fie in unferm Lande befteht auf einer Baſis, 
e von Rom nicht anerfannt wird.” 

Da man nicht wohl annehmen kann, daß die „Nordd. 
illg. Zeitung”, der befannte „Düngerwagen”, die Autorität 
8 Füriten fei, jo muß man umgefehrt annehmen, daß der 
berrafchende Coup in dieſen fetten Sätzen forgliih vor: 
reitet worden fei. Ein paar Tage vor der fürftlichen Rede 
atte nämlich jenes Blatt mit auffallender Wichtigfeit die 
ftorifche Enthüllung verbreitet, daß Defterreich im Jahre 
851 eine Boalition gegen das „Feberifche England und dad 
on Grund aus revolutionär angelegte Preußen“ betrieben 
ibe. Das Blatt Hatte Diefe Behauptung im Widerfpruch 
gen Heinrich von Sybel aufgeftellt, welcher in feinen Aufs 
igen über Napoleon IM. in der „SKölnifchen Zeitung” fo= 
ben das Gegentheil ausgefagt hatte: nämlich daß Werfigny 
it feinen Allianzanträgen von Deiterreich ebenfo abgewiejen 
orden fel, wie dev Imperator mit feinen wiederholten Ver: 
ıchen bei Preußen. Das ijt es nun, was Fürft Bismarf 
nd fein Leibblatt beffer willen. Wie der Kanzler auch feine 
veite Andeutung anfrechthalten will, daß vor feinem bund⸗ 
rüchigen Krieg gegen Defterreich im Jahre 1866 von dieſem 
leichfalls der Neligiondfrieg einer franzöſiſch⸗öſterreichiſchen 
Mianz gegen Preußen geplant worden fei, it vorderhand 
n Dunfeln geblieben. Mir einiger Beftimmtheit weiß das 
zublikum bis jetzt nur von den Dingen, bie von 1859 big 
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1866 zwiſchen dem auswärtigen Amt in Berlin und ben 
Tuillerien geplant worden find. 

Man kann, ohne gerade „reichsfeindlich“ zu feyn, blos 
aus Gründen des Ehrgefühls, jogar die Meinung hegen, 
daß nicht nur Fürſt Bismarf, jondern aud Heinrich von 
Sybel alle Urfache hätten fich folcher politiichen Recrimina- 
tionen zu enthalten, felbit dann wenn biefelben auf Wahr: 
heit beruhten. Herr von Spbel erzählt, der verftorbene 
Imperator habe während des Krimfriegs das engliiche Könige- 
paar auf der Injel Wight befucht und im Geſpräch mit dem 
Prinzen Albert die Nothwendigkeit erklärt, Belgien und das 
linfe Rheinufer für Frankreich zu erwerben; auf die Ein- 
wendungen bed Prinzen habe Napoleon unter Anderm er: 
widert: „Preußen verfteht jein Intereffie und wird mir gerne 
zwei Millionen Seelen abtreten, wenn ed bafür zehn ober 
zwölf fich felbjt in Deutjchland nehmen darf.“ Aber Bat denn 
Herr von Spbel vergefien, daß er jelbit im Jahre 1850 ge- 
vade dieſe Politik ald die wahrhaft deutſche Politif Preu⸗ 
Bens erflärt hat. Er war freilich ſehr verbroffen und es bat 
einen großen Skandal gegeben, ald die Augsburger „Allges 
meine Zeitung“, damals noch eifrig großdeutich gefinnt, 
öffentlich erzählte: Herr von Sybel habe in ihrem Rebal: 
tionsbureau gejagt, „Preußen dürfte vor einer Compenſation 
am Rhein nicht zurücichreden, denn das unter feiner Füh⸗ 
rung geeinigte Deutſchlaud würde bald fo ftarf werden, daß 
ed die abgetretenen deutjchen Landestheile ſich wieder holen 
könnte!“ Für den Ball der Noth war die nicht bloß bie 
Politik des Herrn von Spybel. 

Augenjcheinlid waren in der Rede des Yürften die 
giftigen Ausfälle gegen Oeſterreich ebenjo wohl berechnet 
wie fein zorniges Losfahren gegen die preußifchsconjervative 
Bartei. Daß jene Ausfälle zugleich eine Aufreizung der 
confeflionellen Leidenfchaften der ärgſten Art involviren, liegt 
auf platter Hand; was Damit außerdem noch erzweckt wer: 
pen jollte, das wird die Zukunft lehren. 
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Die Demonftration gegen die preußifch Bonjervativen 
hat jedenfalls ihren Zweck ſofort vollftändig erreicht. Alles 
was Liberalismus heißt, liegt wieder unterthänigft erſterbend 
auf dem wohlgenährten Bauche, bezahltes wie nichtbezahltes 
Reptil. Die Wiener „Neue Freie Preſſe“ ift zehn Tage nad) 
der obengedadhten Schwarzmalerei wieder überglüdjelig; fie 
erklärt die „Rehabilitation in der öffentlichen Meinung” als 
unübertrefflich gelungen; auch die „Familienbahn“ wird von 
ihr jet gerne verziehen, und die muthwilligen Etreiche in’s 
Angeficht Defterreiche werden von ihr um fo leichter igno⸗ 
rirt, ald die Juden dazumal noch nicht Die vegierende Race 
in Defterreich waren. 

Durch die geringjchägige Behandlung, die der Yürft 
ven preußiichen Gonfervativen vor dem offenen Barlament 
angedeihen ließ, bat er bewieſen, daß er von ihrer Oppo⸗ 
fition ferner nichts fürchten zu dürfen glaubt. Er rechnet 
augenfcheinlich auf die confeffionellen Leidenichaften, die ges 
rade in Sachen der neuen Kirchengefebe die proteftantijchen 
Elemente aller Farben in’s minifterielle Lager treiben und 
alfo die Bildung einer irgendwie beachtenswerthen Partei 
von proteftantifchen Oppofitionellen nicht zulaffen würden. 
Es ift immer das Geheimniß und die Kunft feiner polis 
tiihen Erfolge geweien, daß er die Schwächen der Men- 
fhen für fih zu benügen und auszubeuten verftand. Bon 
Zeit zu Zeit Del in das euer ber proteftantifchen Leiden⸗ 
ſchaften zu gießen, hat er ſich vorbehalten, und biemit, wie 
wir gefehen, auf öjterreichifche Koften bereits einen ganz 
ftattlichen Anfang gemacht. 

Ob fih nun der Kanzler hierin nicht verrechnet, Das 
muß ſich bald zeigen. Daß feine Epefulation manches für 
fih hat, dürfte Faum zu längnen ſeyn. Indeß, die „Kreuz⸗ 
zeitung“ iſt entfchievden anderer Meinung. Cie erfenut in 
dem ganzen Auftreten des Yürften bereitd bad „unheimliche 
Gefühl der Enttäufchung”, und fie jehliept ihre ſchwungvolle 
Entgegnung mit den Worten: „Eins wiffen wir ficher, daß 
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Kirchenfürften hätte, der. andere im König von Preußen. Auf 


erhobenen Widerfprnch wiederholte der Fürſt: „juriſtiſch“ er: 
fenne allerdings auch die Centrumsfraktion in Sr. Majeftät 


ihren Eouverain, thatfächlich aber folge fie ciner anden 


Macht und anderen Einflüffen. 

Die weitere Entwidlung des Gedankens ift nun in 
hohem Grabe wunderbar und bezeichnend. Der nunmehrige 
Miniiterpräfident als ehrlicher Soldat trat mit der wieder: 
holten Verfiherung auf: das fei ihm ganz unbegreiflich, wie 
man von den neuen Gefegen für die evangelifche Kirche cine 
Gefahr befürchten könne; denn fie feien, jo gab er zu ver 
ftehen, ja nur den Katholifen vermeint. Fürft Bismarf ging 
viel weiter in der Abläugnung. Allerdings eine Abläugnung 
höchit eigenthümlicher Art. Er behauptete wohl ein halbes 
Duzendmal: nicht um confeffionelle, nicht um Firchliche Kämpfe 
handle es fih hier, wie man den Leuten vorlüge, ſondern 
um einen wejentlich politifhen Kampf. Denn — man bie 
den Beweis! — „ed handle ſich um den uralten Machtſtrei, 
der fo alt fei wie das Menfchengefchledht, um den Wadts 
ftreit zwifchen Königthbum und Prieſterthum.“ As 
Beifpiel für das hohe, über die chriftliche Zeitrechnung weil 
hinausgehende Alter dieſes Machtſtreits führte der große 
Staatsnann den Agamemnon in Aulis an, den feine Sehe 
dort um die Tochter gebracht und die Griechen am Auslaufen 
verhindert hätten. 

Wie fann nun aber der Fürft dennoch jagen, daß ein 
jolcher Kampf gegen das „Prieſterthum“ ciner Kirche oder 
aller Kirchen Fein Firchlicher, fondern ein weſentlich poli⸗ 
tifcher Kampf fei? Dieſe Frage muß ſich Jedem nahe legen, 
der feine Rede liest. Ich kann mir nicht anders denken, ale 
daß Fürſt Bismarf entweder ſchon von Haus aus die relis 
giöſen Anſchauungen des Dr. Virchow theilt oder daß cı 
von den neuerlichen Reden Des gelehrten Vtaterialiften an: 
gejtedt worden ift. Der Dr. Virchow hat in der Sitzung 
vom X7. Januar geäußert: „Wir verlangen die Garantie, 
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#8 Jedermann in feinem Glauben frei ſei, aber wir läug⸗ 
n, daß zu dieſem Glauben die Hierarchie gehört. Das ift 
e Differenz zwifchen uns. Für Sie iſt die Hierarchie auch 
ne dogmatifche Einrichtung, der Klerus gehört bei Ihnen 
m Dogma, und das fönnen wir unmöglich anerfennen. 
as ift der Fehler, den auch die Etaatöregierung immer 
macht hat. Sie hat immer zugelaflen, daß die Hierarchie 
6 ein Theil des Dogma’d anerkannt wird. Ja, das führt 
‚der That zur Regation des Staats”. Es ift augenfcheins 
b, daß Fürft Bismarf nur in dem Sinne biefer Definition 
irchow's einerfeitd den Kampf gegen dad Priefterthfum als 
nen weder confeflionellen noch Firchlichen, ſondern weſent⸗ 
h politifchen erklären, andererſeits aber Außern kann: „bie 
egierung war genöthigt, den Waffenftillftand, wie er 1848 
. den Berfafjungsartifeln vorbereitet war, zu kündigen und 
nen neuen modus vivendi zwifchen der weltlichen und der 
Tefterlichen Gewalt herzuftellen.” Weil die Berfaffung dem 
tholifchen Volke erlaubte die Hierarchie als einen Theil 
8 Dogma anzuerkennen, darum find die betreffenden Para: 
aphen, wie Fürſt Bismark verfichert, „dem Staate gefähr: 
h;“ aber ein Eirchlicher Kampf ſoll das dennoch nicht feyn! 

Es ift dem Redner noch eine Aeußerung entfchlüpft, 
elche in feinen Gedankengang volle Klarheit bringt. Er 
hrt nämlich das Streben „bie weltliche Gewalt der geift- 
Hen zu unterwerfen”, ein Streben welches fo alt fet wie 
e Menſchheit, darauf zurüd, daß „es ebenfo lange auch, 
I e8 kluge Leute oder wirkliche Priefter gegeben habe, die die 
ehauptung aufitellen, daß ihnen der Mille Gottes genauer 
fannt fei als ihren Mitmenfchen, und daß fie auf Grund 
efer Behauptung das Recht hätten ihre Mitmenfchen zu 
'herrichen.” Dem Dr. Virchow von feinem Standpunfte 
ı8 iſt ed gewiß gut angeftanden, wenn er dem Abgeordneten 
vr. Glaſer einen fcharfen Verweis ertheilte, wie er als 
roteftant von einer „geoffenbarten Orduung Gottes“ für 
Jegenftände dieſer Welt fprechen könne, während doch bie 
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natürlichen Dinge in die einfach weltliche Betrachtung fallen 
müßten*). Als aber der Reichskanzler ſich zu derſelben An- 


ſchauung bekannte, da erblickte die „Kreuzzeitung“ ganz richtig 
die „nicht zu überbrückende Kluft“, die ſich zwiſchen ihm und 
allen kirchlichen und conſervativen Kreiſen aufgethan habe; 
denn „die Kirche müſſe allerdings darauf beſtehen, daß ihr 
der Wille Gottes und zwar ihr allein bekannt ſei.“ 
Wir müſſen indeß noch einmal auf eine wenigſtens 
ſcheinbar politifche Eeite der Rede vom 10. März zurüd⸗ 


fommen. Es handelt ſich da zunächft um eine Verbächtigung 


ohne leihen gegen die angeblih fo innig „befreundete“ 


deutſche Nachbarmacht, wobei natürlich der Papſt, Die deutſchen | 


Katholifen und die ehemaligen Großdeutfchen ihren Theil 
mit abbefommen. Yürft Bismarf wird wiflen, was alles er 
mit dieſen gänzlich unveranlaßten Unterftellungen erzwecken 
wollte. Wenn man den geijtreichen Ausgangspunkt in's 
Auge faßt, den der hohe Redner gewählt hat, fo mag «6 
unter Anderm fcheinen, daß auch die Berechnung in usum 
Delphini dabei mitgefpielt habe. Nachdem er nämlich das 
ſchlagende Beifpiel Agamemnond in Aulid für den uralten 
„Machtitreit zwiſchen Königthbum und Prieſterthum“ ange 
führt hatte, wählte er als zweites Beiſpiel die Hinrichtung 
Konradin’s, des legten Hohenſtaufen, durch einen frans 
zöfiichen Eroberer, der mit dem damaligen Papft verbündet 
geweſen fei. „Wir find”, fuhr hierauf der Fürſt fo neben» 
bei fort, „der analogen Löſung der Situation fehr nahe ge: 
wejen, überjegt immer in die Sitten unferer Zeit. Wenn 
der franzöfiiche Eroberungsftieg, deſſen Ausbruch mit der 
Publikation der vatilanifchen Befchlüffe coincidirte, erfolg: 
reich war, fo weiß ich nicht, was man nicht auch auf uns 


°) Weniger präcis trädte Fürſt Biomark denfelben Gedanken aus: 
„In dem Reiche diefer Welt hat der Staat das Regiment und 
den Bortritt.* 


—— —— nn — — 
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ühelm V. und Mar 1. den erften katholiſchen Bücherverein 
Bayern ftifteten (dad „goldene Almofen zum heiligen 
hannes“ genannt), um gute fatholifhe Bücher im Volke 
verbreiten, da beitimmten fie zuvdrberit zur Maſſenver⸗ 
eitung feine anderen als die Schriften von Ed und Petrus 
aniſius*). 

Von der innigen Freundſchaft zwiſchen Albert V. und 
a großen Cardinal Dito von Augsburg war bereits die 
de. Es war aber Dito ein begeifterter Anhänger der Lehre 
n der päpftlihen Bollgewalt. In feinem Ramen, auf feine 
ten, mit jeinem Wappen ließ er die Schriften des hoch⸗ 
rühmten Dominifaners Petrus de Soto und feines Freun- 
8, ded Gardinald Etanislaus Hoſius druden und im 
ude verbreiten. Bon feiner Bevorzugung des Petrus 
anifius wollen wir gar nicht reden. Wie fonnte aber 
bert mit einem fo eifrigen Wpoftel der Lehre von der 
pftlihen Unfehlbarfeit eine Yreundichaft von fo feltener 
inigfeit fortvauern laflen, ohne daß er fi den Schein 
b, diefelden Anfichten zu haben? 

Doch was joll man aud) anderes erwarten von einem 
irſten welcher den Iefuiten fo fehr zugethan war, der nach⸗ 
ander zu feinen Hofpredigern drei ausgefprochene In— 
Kibitiften hatte, den fchon genannten Lauther und die 
wi Gonvertiten Rabus und Kafpar Fran! 

Diefer nämliche Franck fchrieb fpäter als Profeffor zu 
igolſtadt mit Approbation der theologifchen Fakultät dort⸗ 
bit eine Schrift in der er das Tridentinum gegen die An- 
iffe des Martin Chemnig vertheidigte. Eie erichien 1583 
ter dem Titel: „Rettung und Erklärung deß heyligen all: 
weinen Tridentinischen Concilii“ u. f. f. Diejelbe enthäft 
t Klaren und dürren Worten die Lehre von der päpftlichen 





*) Lipowsky, Geichichte der Schulen in, Bayern ©. 239 f. 242. 
Geſchichte der Sefuiten in Bayern H. 122-125. 
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Unfehlbarfeit#). Nichtöveftoweniger nahm Herzog Wil: 
heim V. die Dedifation dieſes Buches an, fo daß alſo dieſe 
Lehre unter dem Echuge feined Namens durch ganz Deutſch⸗ 
land getragen wurde. 

Einer der berühmteiten Theologen aller Zeiten ift da 
fpaniiche Iefuit Gregor a Valentia, durch eine lange Reihe 
von Jahren Profeffor in Ingolftadt. Ihm ift Bayern, ja gan 
Deutfchland,, zum größten Danke verpflichtet, da er Hier die 
Icholaftifche Theologie wiederum mit Glück und Glanz her⸗ 
ftellte. Er muß aud unter die claffifchen Vertheidiger der 
päpftlichen Lehrgewalt gezählt werden. Nun aber gerad 
feine Schrift, die Analysis fidei, in welcher er dieſe verfocht, 
widmete er dem Herzoge Wilhelm V. und fo trat auch fie 
unter dem Schutze ded Namens eines fo gefeierten Fürften 
die Reife durch die Welt an. Später nahm Gregor dieſe 
Schrift in einer noch gediegeneren Weberarbeitung auf in 
feinen großen Gommentar_zu der Summa des heil. Thomas, 
und auch diefed Werk trägt abermals zu Schug und Trug den 
Namen de Bayernherzoge an der Stirne. Und als in 
Paris und Benedig das ausgezeichnete Werf alsbald nad: 
gedrudt wurde, da glaubten die dortigen Verleger daſſelbe 
nicht beifer empfehlen zu können als dadurch, daß fie auf das 
Titelblatt drudten: „ad Serenissimum utriusque Bavarise 


Durem Guilhelmum V.“ Und diefen Gregor a Valentia gab 
Wilhelm feinem Erbprinzen Marimilian als Begleiter auf 


feinen Reifen nad) Xoretto und Rom mit! 
Unter die vortrefflichften Männer des an Gelehrten umd 
Heiligen fo reichen 16. Jahrhunderts gehört der Dominikaner 


Felician Ninguarda, Abgefandter des Erzbifchofs von ! 


Salzburg auf dem Tridentinum, fpäter apoftolifcher: Legat 
und Bilitator der deutichen Klöfter, ein in Rom fehr an: 
gefehener und bevorzugter Mann, dem der Papſt nacheinander 
mehrere wichtige italienifche Bisthümer übertrug. Unter feinen 


— |— 


) A a. O. S. 193 f. 195 (rap. 13: 
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Die Demonftration gegen bie preußifch Conſervativen 
hat jedenfalls ihren Zweck ſofort vollftändig erreicht. Alles 
was Liberalismus heißt, liegt wieder unterthänigit erſterbend 
auf dem wohlgenährten Bauche, bezahltes wie nichtbezahltes 
Reptil. Die Wiener „Neue Freie Preſſe“ ift zehn Tage nad) 
der obengedacdhten Schwarzmalerei wieder überglüdjelig; fie 
erklärt die „Rehabilitation in der öffentlichen Meinung“ als 
wnübertrefflich gelungen; auch die „Familienbahn“ wird von 
ihr jebt gerne verziehen,. und die muthwilligen Etreiche in’s 
Augeficht Defterreichd werden von ihr um fo leichter ignos 
rirt, als die Juden dazumal noch nicht Die regierende Race 
in Defterreich waren. 

Durch die geringfchägige Behandlung, die der Fürſt 
den preußiichen Gonfervativen vor dem offenen PBarlameut 
angedeihen ließ, bat er bewiejen, daß er von ihrer Oppos 
fition ferner nichts fürchten zu dürfen glaubt. Er rechnet 
augenjcheinlich auf die confefjionellen Leidenſchaften, bie ges 
rade in Sachen der neuen Kirchengeſetze bie proteftantijchen 
Elemente aller Karben in’s minifterielle Lager treiben und 
alfo die Bildung ciner irgendwie beachtenswerthen Partei 
von proteftantiichen Oppofitionellen nicht zulaffen würden. 
Es ift immer das Geheimniß und bie Kunft feiner polis 
tifhen Erfolge geweien, daß er die Schwächen der Men- 
ſchen für fi zu benüßen und auszubeuten verftand. Bon 
Zeit zu Zeit Del in das euer der proteftantifchen Leiden 
Ichaften zu gießen, hat er jich vorbehalten, und hiemit, wie 
wir gefehen, auf öjterreichifche Koften bereitd einen ganz 
ftattlichen Anfang gemacht. 

Ob fih nun der Kanzler bierin nicht verrechnet, das 
muß fich bald zeigen. Daß feine Epefulation manches für 
fih bat, dürfte faum zu läugnen ſeyn. Indeß, die „Kreuz: 
zeitung“ iſt entfchieden anderer Meinung. Cie erfennt in 
Dem ganzen Auftreten des Fürften bereitd das „unheimliche 
Gefühl der Enttäuſchung“, und fie jchliept ihre ſchwungvolle 
Entgegnung mit den Worten: „Eins willen wir ficher, daß 
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nämlih das angenblidlich berrfchende Syſtem ohne all 


Trage an der eingefchlagenen Kirchenpolitif jcheitern wir 


und muß.“ 

Chon am 2. März hat das Blatt, unter andern Zei: 
chen der Zeit, den Beichluß einer großen Borverfammlun 
der Onadaner Gonferenz namhaft gemacht, wo bie Frage ron 
der politifchen Bedeutung der evangelifchen Geijtlichkeit ein: 


müthig dahin beautwortet fei, „daß biefelbe nicht länge 
zögern dürfe und auch nicht länger zögern würde, dad | 


eifrige Verbreitung der confervativen Preſſe, durch rege 
Theilnahme an den Wahlen und Geltendmachung des natür: 
lichen Einfluffes auf die Landgemeinden in dieſer Richtung 
bin, für die Grundlagen unfered Rechtsbeſtandes und dr 
großen fittlichen Ordnungen in Kirche und Staat gegen den 
ficchenfeindlichen Liberalismus einzuftehen.“ 

Alfo eine proteftantifch „klerikale Fraktion“ "in Ausfict, 


die fi) mit dem Gentrum principiell berührte! Co haben 


fih die Zeiten geändert und umgekehrt. Auch wir haben ja 
von Haufe aus alle Hülfe und Rettung von oben erwarte 


oa 


und verlangt, in loyaler Anlehnung an Thron und Re 


gierung, und ed bedurfte jahrelanger Zurüdftoßung, bis wir 
die Hoffnung fallen ließen. Jetzt ſieht nachgerade jeder trene 
Ehrift ein, daß alle Hülfe und Rettung nur mehr von unter 
fommen fann, wenn überhanpt, und den in die Gewalt der 


feindlichen Bartei gefallenen Machthabern abgerungen wer 


den muß. 





IIXVIII. 


Beiträge zur Geſchichte des Ultramontanismus 
in Bayern. 


Il. Die bayeriſchen Fürſten und die päpftliche Unfehlbarkeit. 


Es ift hier nicht der Ort, von der Fluth der Echriften 
zu reden welche In Bayern feit dem Ausbruche der Refor- 
mation zur Vertheidigung des püpftlichen Primats erfchienen 
find*). In allen diefen Echriften, angefangen vom Sahre 
1519 bis herab etwa zum Jahre 1750, wird, fobald von der 
Lehrgewalt des Papites die Rede ift, ftet die Unfehl— 
barfeit deilelben gelehrt. Nur einen einzigen Echriftfteller 
haben wir troß des genaueſten Etudiumd ausfindig zu 
machen vermocdht, den befannten Franziskaner Schazger, 
defien Lehren mitunter etwas ftarf nach denen Gerſon's ge- 
färbt erfcheinen. Diejer ift aber auch in der ganzen großen 
Menge der genannten Echriftfteller der einzige. Doch davon 
fol fpäter ausführlicher die Nede feyn, fo Gott Zeit und 
der Herr Redakteur den erforderlichen Raum einräumt. Hier 


*) Im Folgenden unterbleiben darum auch bie Nachweiſe, wenn von 
fo vielen der zu nennenren Männer behauptet wird, daß fie unter 
die Vertheidiger ver Infallibilität des Papſtes gehören. Wir bes 
merfen vorläufig nur noch, daß die hier erwähnten Namen noch 
lange nicht ven zehnten Theil von jenen ausmachen welche in 
Bayern alleın ſchriftſtelleriſch für diefe Lehre aufgetreten find. 
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wollen wir darüber weggehen, da wir hieraus allein denn doch 
nicht den Schluß ziehen Eönnen, daß die bayerijchen Fürſten 
derjelben Lehre zugethan waren. 

Etwas anderes aber iſt es jchon, wenn wir bedenken, 
daß dieſe Lehre an der bayerijchen Landesuniverfität aus 
jhließlich galt und vorgetragen wurde. Bedenken ir, dap 
die baverijchen Fürften ſich damals perfünlich auf dad ange 
legentlichite Darum kümmerten, welche Lehren an der Un: 
verfität herrſchten, jo ergibt fi), daß fie den Lehrjag von 
der päpftlichen Unfehlbarkeit jedenfalls duldeten. Es handelt 
fich hiebei nicht bloß um Jeſuiten. Auch Ed, der Domini 
faner Johannes Faber, der erſt ſpäter in den Sefuiten 
Orden aufgenommene Mathias Faber, ferner Petrus Eto 
vart, Abert Hunger, Georg Lauther, die Laien Sta 
phylus, Beſold und Heinrid Caniſius und fo vice 
andere in den Annalen der Univerfität mit Auszeichnung 
jenannte Männer waren jtrenge „Infallibiliiten“, und das 
mit Wiſſen ihrer Kürften deren Gunft fie in hohem Grade 
genojien. Doc auch hierüber fpäter! 

Aber das fünnen wir bier nicht übergehen, daß vice 
dieſer Schriftftelleer mit der Genehmigung und unter 
dem perfönlihen Schuge bayerifcher Fürften in ihren 
Chhriften die Unfehlbarfeit des Papſtes vortrugen. 


| 





Eck jchreibt in einem Briefe an den Bijchof Philipp 


von Freiſing, einen Wittelsbacher : päpftliche Erlaffe dürften 
feiner Brüfung unterliegen; der Papſt habe noch nie geirt, 
denn er habe in Gla ubensſachen den legten Eutſcheid 
zu geben (supremum fidei judieium *). Und dieſes Mannes 
der aljo lehrt und jchreibt, bedienen jich die bayeriichen Zür 
jten gleich ihrer rechten Hand, um den Glauben in feiner 
Keinheit zu bewahren! Den Georg Lautherius, der defien 
„Enchiridon“ nen bearbeitete und berandgab, ernannte Al— 
bert V. zu jeinem Hofprediger. Ja, ald die jpäteren Fürſten 





*) Meichelbeck, h. Freising. Il. I. p. 297. 
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Wilhelm V. und Mar I. den erſten katholiſchen Bücherverein 
in Bayern fifteten (dad „goldene Almojen zum heiligen 
Johannes“ genannt), um gute fatholifche Bücher im Wolfe 
u verbreiten, da beftimmten fie aundrderit zur Maffenver- 
breitung feine anderen ald die Schriften von Eck und Petrus 
&anifius*). 

Bon der innigen Breundfchaft zwiſchen Albert V. und 
dem großen Cardinal Dito von Augsburg war bereitd Die 
Rede. Es war aber Dito ein begeifterter Anhänger ber Lehre 
bon der yäpftlichen Bollgewalt. In feinem Namen, auf feine 
Roften, mit feinem Wappen ließ er die Schriften des hoch: 
erühmten Dominifaners Petrus de Eoto und feines Kreun- 
res, ded Cardinals Etanislaus Hoſius druden und im 
dande verbreiten. Bon feiner Bevorzugung des Petrus 
Sanifius wollen wir gar nicht reden. Wie fonnte aber 
Ulbert mit einem fo eifrigen Mpoftel der Lehre von der 
äpftlichen Unfehlbarkeit eine Freundſchaft von jo feltener 
Ianigkeit fortbauern laſſen, ohne daß er ſich den Schein 
zab, dieſelben Anfichten zu haben? 

Doch was joll man aud) anderes eriwarten von einen 
Kürften welcher den Jejuiten fo fehr zugethan war, der nach: 
einander zu feinen SHofpredigern drei ausgefprochene In— 
fallibitiften hatte, den ſchon genannten Lauther und die 
zwei Gonvertiten Rabus und Kafpar Franck! 

Diefer nämliche Franck fihrieb fpäter als Profeffor zu 
Ingolitadt mit Approbation der theologijchen Fakultät dort— 
felbft eine Schrift in der er Das Tridentinum gegen die An- 
griffe des Martin Chemnitz vertheidigte. Sie erjchien 1583 
unter dem Titel: „Rettung und Erklärung deß heyligen all: 
gemeinen Tridentiniichen Concilii“ u. f. f. Diejelbe enthält 
mit Haren und dürren Worten die Lehre von der päpftlichen 


*) Lipowsky, Geſchichte der Schulen in, Bayern ©. 239 f. 212. 
Geſchichte der Jeſuiten in Bayern H. 122-1285. 
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Unfehlbarkeit#). Richtsdeftoweniger nahm Herzog Bil: 
heim V. die Debifation dieſes Buches an, fo daß aljo dieſe 
Lehre unter dem Schube feines Namens durch ganz Deutſc⸗ 
land getragen wurde. 

Einer der berühmteften Theologen aller Zeiten if de 
Ipanifche Jeſuit Gregor a Valentia, durch eine lange Reihe 
von Jahren Profeflor in Ingolftadt. Ihm ift Bayern, ja gan 
Deutichland, zum größten Danfe verpflichtet, da er hier die 
fcholaftifche Theologie wiederum mit Glück und Glanz ker 
ftelte. Er muß aud unter die claffiichen Bertheidiger der 
päpftlichen Lchrgewalt gezählt werden. Run aber gerade 
feine Schrift, die Analysis fidei, in welcher er biefe verfodt, 
widmete er dem Herzoge Wilhelm V. und fo trat aud fe 
unter dem Echuge ded Namens eines fo gefeierten Yürken 
die Reije durch die Welt an. Später nahm Gregor dick 
Schrift in einer noch gediegeneren Ueberarbeitung auf in 
feinen großen Commentar_zu der Summa des heil. Thomas, 
und auch Diefed Werf trägt abermals zu Schug und Truß den 
Namen des Bayernherzoge an der Etirne Und ald in 
Paris und Venedig das ausgezeichnete Werk alsbald nad 
gedrudt wurde, da glaubten die dortigen Verleger daſſelbe 
nicht befjer empfehlen zu können als dadurch, daß fie auf das 
Titelblatt drudten: „ad Serenissimum utriusque Bavarise 
Durem Guilhelmum V.“ Und diefen Gregor a Balentia gab 
Wilhelm feinem Erbprinzgen Marimilian als Begleiter auf 
feinen Reifen nach Xoretto und Rom mit! 

Unter die vortrefflichften Männer des an Gelehrten und 
Heiligen fo reichen 16. Jahrhunderts gehört der Dominikaneı 
Felician Ninguarda, Abgefandter des Erzbifchofs von 
Salzburg auf dem Tridentinum, fpäter apoftolifcher Legat 
und Bilitator der deutjchen Klöfter, ein in Rom fehr am 
gejehener und bevorzugter Mann, dem der Bapit nacheinander 
mehrere wichtige italienifche Bisthümer übertrug. Unter feinen 


») A a. O. S. 193 f. 195 (cap. 13. 
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:chriften find mehrere in denen er fehr nachbrüdlich die 
ipftliche Unfehlbarkeit vertheidigt. Diefem Manne aber 
benfte Wilhelm V. eine ganz befondere Yreundichaft. Er 
ug Sorge, daß ihm während der Minderjährigfeit des 
ziſchofes Philipp von Regensburg die Verwaltung diefer 
Yocefe übertragen wurde*). Als Clemens VII. im 3. 1592 
um Bapfte wählt war, da jandte Wilhelm den Ninguarda 
it feinen Söhnen nah Rom, um in feinem Namen 
em Papfte zu huldigen**). Die bayerifchen Prinzen be= 
ıchen alfo Rom unter ber Führung ausgejprochener und 
yeltbefannter Infallibiliften. Und die aus dem bayerifchen 
dauſe ftammenden Grafen Franz Wilhelm und Albert Ernft 
on Wartemberg ftudiren in Rom im Collegium Ger⸗ 
tanicum FF#) | 

Als der Streit über die Gnade in Rom zum Austrage 
ebracht werden follte, da fuchte Wilhelm V. in einem 
Schreiben an den Papſt vom 24. Juli 1601 dieſen zu einer 
en Sefuiten günftigen Entſcheidung durch die Bemerfung 
s bringen, daß gerade diefe mehr als alle übrigen die Ge- 
‚alt des Papſtes vertheidigen }). Wir fragen, wer den 
Ruth haben möchte zu behaupten, Wilhelm V. jei Fein 
Infallibiliſt“ geweſen? 

Unter ſolchen Einflüffen war der große Marimilianl. 
ufgewachſen. Was Fonnte aus ihm werden, was anderes 
[8 eben auch ein „Infallibiliſt“? Zu allem Leberfluffe gab 
m Wilhelm, da er zu Ingolftadt ftudirte, als Privatlehrer 
ı der Jurisprudenz den Dr. 3. B. Fidlerrr), obgleich 
jefer nicht bloß durch die Herausgabe einer deutjchen Ueber» 
gung der „Konfeſſion Stanislai Hofii” (Dilingen 1572), 


*) Kobolt, bayer. Gelehrten⸗Lexikon ©. 481. 
**) Echard, Scriptores O. Praed. II. 314. 
*“*) Cordara hist. Coll. Germ. p. 194. Theiner, Geſchichte der 
geiftlichen Bildungsanftalten. 437, 455. 
+) Eleutherius, hist. Gontrov. de div. gratiac aux. p. 331. 
++) Mederer, annal. Ingolst. I. 125. | 
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fondern noch mehr durch eigene Schriften ſich entſchieden ald 
eifrigen Berfechter der ultramontanften Lehren kundgegeben 
hatte. Bei folchen Berbältniffen ift e8 nun gar nicht meh 
zu verwundern, wenn Marimilian als Kurfürft die aus 
gezeichnete Streitfchrift des Iefuiten Jakob Keller „Kath 
liſch Pabſtthumb“, das Werk des Friedrich Staphyins 
„vom letften und großen Abfall”, die „chriftenlich und er⸗ 
heblihen Motiven“ des Chriftoph Beſold, lauter Schriften 
in denen die päpftlicde Unfehlbarfeit gelehrt wird, wnier 
feinem Ramen ausgehen ließ. Iſt er ja doch felber als 
Schriftfteller im gleichen Sinne aufgetreten! 

In feiner Willensäußerung an feinen Thronfolger fchreih 
er wörtlich alfo®): „Die rechte Gefinnung die du haben fol 
ijt die, daB du durchaus in feinem Stüde von der rechten 
Lehre der heiligen römifchen Kirche, in feinem Stüde vom 
Glauben der Vorfahren abgeheft, daß du auf Gott, den Ur 
quell aller Srömmigfeit, alles hältft; daß du mit dem heiligen 
apoftolifchen Stuhle und mit Ehrifti Stellvertreter auf Erben 
immer in größter Ehrfurcht Gemeinfchaft hältſt.“ Daß a 
felber vom Papſte die Definition der unbefledten Empfängnis 
begehrte — natürlich im Glauben, der Papſt habe die Mack 
Glanbensſätze aufzuftellen, darauf haben früher dieſe Blätter 
fchon hingewiefen. 

Wenn der größte aller Witteldbacher fo lehrt, dann 
wollen wir es gar nicht mehr befonders hoch anfchlagen, 
daß fein heiligmäßiger Bruder Albert gleichfalls feinen 
Namen zum Schuge einer die Infallibilität vertheidigenden 
Schrift des genannten Keller, „Hailbrunner’6 Todtſchwaiß 
hergab. 

Dagegen finden wir fofort einen anderen MWitteldbadher 
felber wieder als Schriftfteller für die Infallibilität des 
Papſtes thätig. Dieß tft der duch Marimilian’s Bemüh; 
ungen zum Fatholifhen Glauben zurüdgeführte Herzog Wolf: 


*) Monita paterna, cap. 1. $. 1. 
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ang Wilhelm von PfalzsReuburg. Er gab felber die 
Iriinde feines MWebertrittes in zwölf Artifeln Fund. In 
iejen, zumal im 5., 6., 7., und zumeiſt im 10. fpricht er 
ber feine Anjchauung von der Vollgewalt des Papſtes und 
on feiner Macht in Glaubensfachen unummunden aus *). 
yazu ließ er duch den Sefuiten Jakob Neibing (der 
n paar Jahre fpäter felber am fathelijchen Glauben irre 
urde) einen ausführlichen Commentar ſchreiben**), und 
iefen fpäter gegen Angriffe von Seite der Proteftanten 
arch eine neue Schrift des ©enannten vertheidigen **%*), 
n welchem Sinne diefe beiden Werfe gehalten find, ijt 
berflüjftg zu bemerken. 

Derfelbe Fürſt forderte den Sefuiten Lorenz Forer auf, 
in großes polemifches Werk „Antiquitates“ gegen die Res 
wmirten abzufaflen. Und nicht genug, daß er demſelben 
ir Empfehlung feinen Namen vordruden ließ, er gab auch, 
mt der Vorrede des Verfaſſers, außer der Anregung bie 
tittel zum Drude her. Es ift aber darin die Infallibilität 
»s Papſtes in größter Ausführlichfeit gelehrt. 

Kurfürft Kerdinand Maria that einen weiteren 
chritt zur Verbreitung diejer Lehre in Bayern dadurch, daß 

im 3.1675 die Verordnung erließ, es dürfe von nun an 
18 Fanoniiche Recht einzig mehr von Sefniten an der Uni- 
rfität gelehrt werden). Seine ganz befondere Liebe und 
ürforge galt, wie befannt, den Theatinern welchen ex un⸗ 
ittelbar neben feiner Refivenz ein herrliches Colleg ſammt 
icche erbaute. In diefem Haufe aber, in dem er fo viel 
weilte, lebte damals ein Gelehrter der unter Die frucht: 


*) Sie find der gleich zu nennenden Schrift vorgebrudt. Deutſch gibt 
fie Räß, die Gonvertiten IV. 231 ff. 
°*) RBeiking, wui civitatis sanclae. Gol. Agr. 1615. 4. 
’#*) Reihtug, Excubiae angelicae civitatis sanctae. Neoburgi 
1616. 4. 
+) Mederer ID. 14, 
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bariten Schriftfteller aller Zeiten und zugleich unter bie 
eifrigften und unermüdlichften Bertheidiger der ypäpftfichen 
Unfehlbarfeit zählt, Eajetan Maria Veranik). Wußte das 
Ferdinand Maria nicht, und wenn er ed wußte, warım 
ftellte er das nicht ab? Yuhr er aber fort in feinen Gunfs 
bezeugungen an das Haus und die Genoffenfchaft, wer wil 
und wehren zu behaupten, daß er dieſen Lehren felber nidt 
fremd war? 

Nun, vielleicht trat Verani zu Lebzeiten des Ferdinand 
Maria noch nicht fo offen auf! Möglih. Aber fein große 
bändereiches Kirchenrecht welches eine ausgezeichnete Abhand 
lung über dieje Lehre enthält®*), erfchien vor der Welt 
empfohlen durch den Namen eines bayeriichen Bringen , des 
Kölner Erzbifchofs Clemens Joſeph! Was Wunder auf! 
Es ift das der nämliche Erzbifchof, deſſen Pajtoralbrieftt#) 
ſchon längit ald eines der Hauptzeugniffe für den Glauben 
an diefe Lehre in der deutjchen Kirche angeführt worden if. 
Freilich hat feiner Zeit eine Stimme, die offenbar ad usum 
Delphini laut geworden, dagegen auf den nicht erbautichen 
Wandel dieſes Fürften bingewiefen, als ob das an der 
Ihatjache etwas ändern fünnte, abgejehen davon daß andere 
Zeugniffe über diefen Prinzen viel günjtiger lauten +). 

Ein fpäterer Kurfürit von Köln, abermals ein bayerijcher 
Fürſt, Clemens Auguft, ließ im 3. 1732 in Palermo 
durch den bayerischen Theatiner Johann von Edlweckh unter 
feinem Namen ein theologifches Werf ausgeben, welches felbit- 


*) Drei der ungeheueren Werke des Berani vertheidigen die Ins 


fallibilität, alle drei gefhrieben gerade in dem Stifte 
deffen dermaliger Borftand behauptet: man babe in 
Bayern nie etwas von der Jnfallibilität gewußt. Und 
dabei beruft man ſich mit Zuverficht auf die „Befchichte* ! 
**) Verani juris can. comment. 1. I, tit. 33. $. 1—12. 
***) Hartzheim et Schannat Concil. Germ. X. 388 sq. 
+) Bei Schannat X. 392. 
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gang Wilhelm von Pfalz⸗Neuburg. Er gab felber die 
Grunde feines Uebertrittes in zwölf Artifeln Fund. Sn 
dieſen, zumal im 5., 6., 7., und zumeijt im 10. fpricht er 
aber feine Anjchauung von der Vollgewalt des Papftes und 
von feiner Macht in Glaubensfachen unumwunden aus *). 
Dazu ließ er duch den Sefuiten Jakob Reihing (der 
ein paar Jahre fpäter felber am fatholiichen Glauben irre 
wurde) einen ausführlichen Commentar jchreiben**), und 
diefen jpäter gegen Angriffe von Seite der Protejtanten 
durch eine neue Schrift des Genannten vertheidigen #**), 
In welchem Sinne diefe beiden Werfe gehalten find, ijt 
überflüjftg zu bemerfen. 

Derfelbe Fürſt forderte den Sefuiten Lorenz Forer auf, 
fein großes polemifches Werf „„Antiquitates“ gegen die Re⸗ 
formirten abzufafien. Und nicht genug, daß er demfelben 
zur Empfehlung feinen Ramen vorbruden ließ, er gab auch, 
laut der Vorrede des Verfaſſers, außer der Anregung bie 
Mittel zum Drude her. Es ijt aber darin die Infallibilität 
des Papſtes in größter Ausführlichkeit gelehrt. 

Kurfürft Kerdinand Maria that einen weiteren 
Schritt zur Verbreitung diejer Lehre in Bayern dadurch, daß 
er im 3.1675 die Verordnung erließ, es bürfe von nun an 
das Fanonijche Recht einzig mehr von Sefuiten an der Unis 
verfität gelehrt werdent). Seine ganz befondere Liebe und 
Fürforge galt, wie befannt, den Theatinern welchen ex un- 
mittelbar neben feiner Reſidenz ein herrliches Colleg fammt 
Kirche erbaute. In diefem Haufe aber, in den er fo viel 
verweilte, lebte damals ein Gelehrter der unter die frucht: 


*) Sie find der gleich zu nennenden Schrift vorgebrudt. Deutſch gibt 
fie Räß, die Gonvertiten IV. 231 ff. 
°*) Reiking, wuri civitalis sanctae, Col. Agr. 1615. 4. 
°s*) Reihing, Excubiae angelicae civitatis sanctae. Neoburgi 
1616. 4. 
+) Mederer II. 14, 
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gegen die „Papiſten“. Damals verbot er die Schriften von 
Bellarnin, von Buſembaum und Lacroir und wehrte dem 
Biihofe von Freiſing das Kinfchreiten gegen ben „Bere: 
mund von Lochſtein“ *). Indeſſen dauerte das nur ein 
paar Sabre, 

In Kürze wuchfen dem guten Fürſten die Dinge, die er 
in feiner Outmütbigfeit hatte gehen laffen,, felber über den 
Kopf, und da er fah, daß ob der unaufbörlichen Aenderungen 
und Neuerungen Kirche, Echule und Staat, wozu man ihn 
drängte, alles in Brüche zu gehen drohe, fo lenkte er im jeinen 
legten Lebensjahren wieder ein, entließ feine bisherigen Ratt- 
geber und hielt ſich wieder an den Rath des Infallibi 
liftien Kreittmayr##). Er felber war freilich immer wie 
feine Gemahlin dem Papſte ergeben und den Sefuiten ge: 
wogen geblieben. 

Karl Theodor war perfönlich nicht der Mann, um 
nach einem folchen Bruche mit der Geichichte Bayerns rin 
„ulttamontane Reaktion” mit Erfolg und Beſtand durchza⸗ 
führen. Doch muß man feiner Regierung das Lob eine 
guten MWillend in dieſer Beziehung zollen. So befefigte 


fih denn auch unter feiner Regierung, zumal nach der Ent : 


dedung der Illuminaten, die Lehre von der päpftlichen Uns 


fehlbarfeit von neuem. Von Augsburg aus wurden durh 
eine überaus thätige Gejellfchaft eine Menge von Flug⸗ 


fhriften und Büchern in diefem Sinne durch ganz Deutid: 
land verbreitet. In der Hauptftadt felber aber erfchien noh 
im Sabre 1795 das „hurpfalz bayerische geiftliche Rech‘ 





von Wagner, welches, ein wörtlicher Auszug aus Kreitt: 
mayr, gleich dieſem die verrufenften „papiftiichen” Lehren, 


und fo natürlich auch Die Lehre von der Infallibilität des 
Papftes mit aller Offenheit vorträgt æ&x*). Was aber als 


e) Lipowoky, Kirchen⸗Polizei in Bayern 248 ff. 
**) Lipowoky, Geſchichte der Schulm 311 f. 
e) Wagner, churpfalz⸗ bayeriſch geiſtliches Met ©. 5, ©. 628 
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verſtändlich die alte nun ſchon ſo oft berührte Lehre mit 
aller Kraft vertheidiget *). | 

Gerade diefen Edlweckh benüste aber fpäter Karl Al: 
bert als feinen „Hoftheologen” zu München **). Was doch 
die Berichiedenheit der Zeiten auch Verſchiedenheiten in vie 
Wahl von Hoftheologen bringen fann! Bon dem Auftrage 
des nämlichen Fürften an den Erzieher jeines Sohnes, die 
Rechte und Anjprüche Rom's in feinem juridifchen Lehrbuche 
zu ſchonen, war fchon die Rebe. 

Bis hieher reihet fih Fürft an Fürſt aus dem bayeri⸗ 
fhen Haufe, fo daß wir fagen können, von den Zeiten ber 
Reformation an bis auf Karl Albert bilden fämmtliche 
MWitteldbacher eine ununterbrochene Kette von Belennern, 
Zeugen oder auch Kämpfern für die päpftliche Vollgemwalt 
und Unfehlbarfeit. Nun allerdings, mit Mar Joſeph dem 
Gütigen, dem Bielgeliebten, beginnt eine neue Zeit, durch 
eine große Kluft von der Vergangenheit getrennt. Die unter 
Leitung des Gonvertiten Peter von Dfterwald heraus: 
gegebene Kirchengefchichte dürfte wohl eines der älteften 
Denkmäler von dem Ueberhandnehmen fremder, unbayerifcher 
Anjchauungen jeyn. Denn in ihr tritt der Gallifanismus 
ſehr unverblümt an's Tageslicht hervor. Doch fei es ferne, 
den Kurfürften dafür verantivortlich zu machen. Allerdings 
bevorzugte er den Djterwald und deffen Günitling Braun, 
fowie den Freiheren von Ickſtadt auf Koften des Freiherrn von 
Kreittmayr und anderer Verfechter des „Ultramontanis: 
mus“x**). Aber doch gab er weder feinen Ramen zur Em: 
pfehlung gallikaniſch gefinnter Schriften her, noch auch trat 
er den noch immer herrſchenden „papijtifchen” Anfchauungen 
gegenüber. Rur in den legten Jahren des fechsten Deren: 
niums brachten ihn feine Rathgeber zu einigen Schritten 





*) Gravina, Synopsis theol. (ed. Ediwekh) Panormi 1732. 
**) Huth, Geſchichte des 18. Jahrhunderts II. 642. 
2*2) Lipomwesly, Sefchichte der Schulen in Bayern 301, 310 f. 


xXXX. 
Wiener Briefe. 


Am Borabend der Wahlreform in Cisleithanien. 
Ende März 1873. 


Ic greife wieder zur Feder, obwohl ich eigentlich nich 
weiß, ob Sie diefen Zeilen gaftfrei die Spalten Ihrer Zeit 
ſchrift öffnen werden, nachdem meine legten Wiener Bride 
von unferm „Vaterland“ zu wiederboltenmalen viscrebitit 
worden find — ein Borgang, den ich nicht gerade loben 
fann, nachdem dieſes gefchägte Blatt unjerer Partei doch 
nicht verlangen follte, daß alle PBarteigenoffen wortgetten 
derjelben Anficht feien, wie fie in dieſem Blatte ausgefprochen 
wird. Es gilt ja doch auch in der Politif der Grundiag in 
necessariis unilas, Uebrigens fcheint „das Vaterland“ bes 
züglich der Perſönlichkeit des Schreiberd Diefer Zeifen in 
einer Täufchung befangen, und nicht zu wiflen, daß «#6 
diefem verfappten Gentraliften und Staatdfirchler zu wieder ' 
holtenmalen bereitwilligft feine Spalten geöffnet hat. — Dod 
nun zur Sache. Wenn ich fage, daß feit meinem legten 
Briefe in unjern Mauern wieder ein Stüdchen Weltgejchichte 
fih abgefponnen habe, fo werden Sie ed vielleicht ewas 
anmaßend von einem Wiener Kinde finden kurzweg zu bes 
haupten, daß die bevorftehende Wahlreform einen An 
ſpruch auf ein Blatt in der Weltgejchichte mache. Allein id 
hoffe, Sie dürften, wenn Sie diefen Brief zu Ende gelefen 
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haben werden, einigermaßen mit mir einverſtanden ſeyn, daß 
dieſe Wahlreform den Wendepunktt in den Geſchicken Oeſter— 
reichs bilden werde — ob zum Beſſern oder zum Schlechtern, 
mögen Sie und die geehrten Leſer ſelbſt entſcheiden und ich 
glaube, die Entſcheidung wird Niemanden ſchwer fallen. 

Das Weſen der fraglichen Maßregel glaube ich ſchon 
in meinem frühern Briefe angedeutet zu haben: es handelt 
ſich um die Loslöſung des Reichsraths von den Landtagen, 
indem bisher verfaſſungsmäßig die Abgeordneten des Reiche- 
rathes durch die Landtage aus ihrer Mitte gewählt und in 
Dad Abgeordnetenhaus entjendet wurden, während nunmehr 
auf Grundlage dieſer Wahlreform die Reichsrathsabgeordneten 
nicht mehr von den Landtagen, fondern von den wahlberech— 
tigten Gruppen — Großgrundbefig, Städte und Märkte, 
Handelskammern und Landgemeinden — direft gewählt und 
in den Reichdrath entfendet werden follen. Für Die auswärtigen 
Leſer dieſes Blattes mag es vielleicht geradezu unverſtänd— 
Iih ſeyn, daß eine einfache Umänderung des Wahlmodus, 
ein ganz harmlos erjcheinender Vorgang, von fo ungeheurer 
Tragweite feyn fol, und felbit bei und mag es in dieſem 
Augeublicke noch vertrauensfelige Optimiften geben, welche 
über meine fühne Behauptung ungläubig den Kopf jchütteln 
werden, und doch nehme ich nicht ein Tüpfelchen davon zu- 
rück, im Gegentheile der Zweck dieſer Zeilen befteht eben 
darin, an der Hand yon Thatjachen und Ziffern die bevenf- 
liche Zragweite dieſes feit langem von der deutich-liberalen 
Partei geplanten Schritted zu beweiſen. 

Um ſich ein richtiges Urtheil bilden zu fönnen, müjfen 
zwei Etandpunfte im Auge behalten werden: der jtaate- 
sechtlihe und der politiihe; nebenbei wird es aber auch 
nothwendig feyn, etwas näher in das Detail der Wahls 
reform einzudringen, um die geradezu empürende Ulngerechtig- 
feit und Einjeitigfeit, wodurch nur Vortheile für Die herrfchende 
Partei gefchaffen und die confervative Partei ihrem Gegner 
machtloß für-immerdar überliefert werden fol, darzuthun, 
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Ich greife wieder zur Feder, obwohl ich eigentlich nicht 
weiß, ob Sie diefen Zeilen gaftfrei die Spalten Ihrer Jeit⸗ 
ſchrift öffnen werden, nachdem meine legten Wiener Briefe 
von unferm „Vaterland“ zu wiederholtenmalen viscrebititt 
worden find — ein Vorgang, den ich nicht gerade loben 
fann, nachdem dieſes geſchätzte Blatt unjerer Bartei bob 


nicht verlangen follte, daß alle Parteigenoffen wortgetten 
derjelben Anficht feien, wie fie in dieſem Blatte ausgefprocden 
wird. Es gilt ja doch auch in der Politif der Grundiag in : 
necessariis unitas. Uebrigens fcheint „das Vaterland" ber 
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einer Täufchung befangen, und nicht zu willen, daß «6 
biefem verfappten Eentraliften und Staatskirchler zu wiebers 
holtenmalen bereitwilligft feine Spalten geöffnet hat. — Doch 
nun zur Sache. Wenn ich fage, daß feit meinem legten 
Briefe in unfern Mauern wieder ein Stückchen Weltgejchichte 
ſich abgefponnen habe, fo werden Sie es vielleicht etwas 
anmaßend von einem Wiener Kinde finden Furzweg zu bes 
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fpruh auf ein Blatt in der Weltgefchichte mache. Allein ic 
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haben werden, einigermaßen mit mir einverjtanden feyn, daß 
dieje Wahlreform den Wendepunft in den Geſchicken Oejter- 
veich8 bilden werde — ob zum Beſſern oder zum Echlechtern, 
mögen Sie und die geehrten Lefer felbit entjcheiden und ich 
alaube, die Entſcheidung wird Niemanden fchwer fallen. 

Das Weſen der fraglichen Maßregel glaube ich fehon 
in meinem frühern Briefe angedeutet zu haben: es handelt 
fih um die Loslöfung des Reichsraths von den Landtagen, 
indem bisher verfaffungsmäßig die Abgeordneten des Reiche- 
rathes durch die Landtage aus ihrer Mitte gewählt und in 
das Abgeordnetenhaus entjendet wurden, während nunmehr 
auf Grundlage Diefer Wahlreform die Reichsrathsabgeordneten 
nicht mehr von den Landtagen, jundern von ben wahlberech- 
tigten Gruppen — Großgrundbefig, Städte und Märkte, 
Dandeldfammern und Landgemeinden — direft gewählt und 
in den Reichsrath entfendet werden folen. Für Die auswärtigen 
Lefer dieſes Dlatted mag es vielleicht geradezu unverjtänds 
lih jeyn, daß eine einfache Umänderung des Wahlmodus, 
ein ganz harmlos erjcheinender Vorgang, von fo ungeheurer 
Tragweite feyn joll, und feldft bei und mag es in Diejem 
Augenblicke noch vertrauengfelige Optimiften geben, welche 
über meine fühne Behauptung ungläubig den Kopf jehütteln 
werden, und doch nehme ich nicht ein Tüpfelchen davon zu- 
rüd, im Gegentheile der Zwed diefer Zeilen befteht eben 
darin, an der Hand von Thatjachen und Ziffern die bedenk⸗ 
liche Tragweite dieſes feit langem von der deutjcheliberalen 
Partei geplanten Schritted zu beweifen. 

Um ſich ein richtiged Urtheil bilden zu fönnen, müjfen 
zwei Standpunfte im Auge behalten werden: der ſtaats⸗ 
rechtliche und der politiiche; nebenbei wird ed aber auch 
nothiwendig jeyn, etwas näher in das Detail der Wahls 
reform einzudringen, um Die geradezu empürende Ungerechtig— 
feit und Einieitigfeit, wodurch nur Vortheile für die herrichenpe 
Partei gefchaffen und die confervative Partei ihrem Gegner 
machtlo8 für-immerdar überliefert werden fol, darzuthun, 
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Unfere ftaatsrechtlichen Berhältnifte ind bekanntlich feit 
Jahren in einem chaotifchen Zuftande, indem bie von Jah 
zu Jahr immer mehr anjchwellende und erflartende Oppo⸗ 
fition die Rechtögültinkeit der Dezember⸗Verfaſſung und bie 
Legalität des Reichsrathes in Frage ſtellt und felbft jene 
Traktion der Oppofition, welche aus Opportunität faftiih an 
den Berathbungen und Schlußiaffungen des Reichsrathes ſich 
betheiligte, dDieß unter Rechtsverwahrung gethan hat. Ullein 
im vorliegenden Kalle will ich von dieſer Garbinalfrage gamı 
abfehen und nur bie partielle aufwerfen und beantworten: 
„Sind dermalen die gefeßgebenden Faktoren berechtigt, ohne 
Zuftimmung der Landtage die direften Wahlen in den Reiche: 
rath als Geſeh zu ſtatuiren?“ und diefe Frage muß von 
jedem, ber nur eine oberflächliche Kenntniß unferer Landes⸗ 
ftatute befigt und nicht jeden Funken von Urtheilokraft und 
Gerechtigkeitosſinn verloren hat, unbedingt verneint 
werden. 

Sämmtliche mit der Unterſchrift des Kaiſers verſehene 
Zandesftatute, welche einen integrirenden Beſtandtheil ber 
Februar s Berfaffung gebildet haben, enthalten die gefegliche 
Beftimmung, daß die Landtage nicht nur die Pflicht fon- 
dern auch das Recht haben, aus ihrer Mitte die nach ber 
Reichöverfaffung auf das betreffende Land entfallende An- 
zahl von Reichsrathsabgeorbnneten zu wählen und in den 
Reichsrath zu entfenden. Sämmtliche Landtage haben biefed 
Statut angenommen und bem Landedarchive einverleibt, es 
hat dadurch gefegliche Kraft erlangt und Fanıı einfeltig, d. h. 
ohne Zuftimmung des Landtages, der allein auf ein ihm 
eingeräumtes Recht verzichten Fann, auf legalem Wege nicht 
mehr abgeändert werden; jede andere Abänderung wäre ein 
Verfaſſungsbruch, der einen Wortbruch der Krone involeiren 
würde. j 

Diefe Anſicht if aber nicht etwa bloß meine Privat 
anficht, jondern fle iſt, als vor mehreren Jahren die Idee 
der direkten Wahlen das erftemal aufgetaucht war, von ben 
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Koryphäaen der deutſch⸗nationalen Partei ſelbſt ausgeſprochen 
worden und die Wortführer der deutſchen Partei in den 
Landtagen non Brünn und Graz müßten ein ſehr ſchlechtes 
Gedaächtniß haben, wenn fie fich nicht mehr erinnern follten, 
was fie damals über diejes unbeftreitbare Recht der Lands 
tage im offenen Haufe und bei den Ausfchußfisungen ge- 
äußert baben. Um aber für den Fall zu großer Vergeßlich⸗ 
keit dem ſchwachen Gebächtniffe zu Hülfe zu fommen, will 
id) eine Reminifcenz aus dem Jahre 1869 anführen. Der 
Abgeordnete Dr. Weeber ftellte im mährifchen Landtage einen 
Wahlreforın - Antrag, über welchen am 30. Dftober 1869 
verhandelt und abgeftimmt wurde. Der Berichterftatter Dr. 
van ber Eiraß plädirte damals „für das verfafungsmäpige 
Recht der Länder, reſp. der Landtage, die Wahl in ben 
Neichsrath vorzunehmen“, und auch Dafür „daß eine Vers 
faffungsänderung nur auf verfaffungsmäßigem Wege, alfo 
wit Zuftimmung aller Landtage und nicht einfeitig durch den 
Reichsrath, aljo als Staatsftreih und Verfaſſungsbruch 
durchgeführt werden könne.“ Bei der namentlichen Abſtim⸗ 
mung erklärte fich auch Herr von Chlumecky, unfer gegen» 
wärtiger Aderbauminifter, für diefe Anficht. Nun honores 
mutant mores. Aber auch die Herin Of. Adolf Dubsky, 
hr. Adalbert und Viktor Widmann, Eichhoff, von Hopfen 
fimmten mit Dr. van der Etraß, dem Berichterftatter der 
Ausihußmajorität; und jetzt ? 

In einer ähnlichen Weile haben fih auch die zwei 
bervorragenden Mitglieder des jteyrijchen Landtags Dr. Nechs 
bauer und Kaiſersfeld ausgefprochen. Endlich kann ich bei 
. aller Disfretion nicht umhin noch auf eine dieſer Koryphäen 
perfönlich binzubeiten, weil fie gerade heute in der Wahl⸗ 
reform» Frage eine hervorragende Rolle fpielt: es it der 
Generalberichterftatter und Er - Juflizminijter Dr. Herbſt, 
weichem im Laufe der Begebenheiten jeder Sinn für das 
Recht abhanden gefommen zu feyn fcheint. Diefer gewiegte 
Suftizmann findet plöglih, daß Die Landesordnungen nicht 
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von einem Rechte, fondern von einer „Pflicht“ der Landtage 
zur Wahlvornahme fprächen. Abgefehen davon, daß Reck 
und Pflicht gemeinhin als Corollarien gelten, jo wollen wir 
doch eine noch nicht eitirte Stelle aus Herbſt's Rebe über 
das Wahlrecht der Landtage in den Reichsrath, gehalten 
am 14. Oftober 1867, dagegen anführen. Dr. Herbft meinte: 
„Nach meiner beften und reiflichen Ueberlegung kann id 
nicht für diefen Antrag (eben der Antrag Dieſtl's auf 
direfte Reichsrathswahl und Einbeziehung diefer Frage in 
die reichsräthliche Kompetenz) ftimmen, weil diefes ohne einen 
Eingriff in die Landesordnungen und daher ohne Verlegung 
bed Rechtes der Länder nicht möglich it, denn die Landes⸗ 
ordnungen übertragen dad Recht, in den Reichsrath Abs 
geordnete zu wählen, an den Landtag” (). Eo Dr. 
Herbit! Und Dr. Kaifersfeld fügte hinzu: „Ja, es geht 
einmal nicht, wir fönnen nicht, wie jehr wir auch wollten, 
das find eben Nechte der Länder, auf die nur jie verzichten 
fünnen, wir fünnen und Dürfen nicht das Recht der Land⸗ 
tage verlegen, am wenigften da wo unier Recht jelbft von 
anderer Seite beitritten wird.” Das Minijterium Herbſt⸗ 
Giskra erkannte denn auch praftiich dad Recht der Land» 
tage und deren alleinige Eompetenz in dieſer Frage an, in 
dem ed den Landtagen die berühmten Fragebogen über : 
fandte. | 

Man hätte nun glauben follen, dieje Rechtöverhältnifie 
feien auch dermalen wie vor ſechs Jahren fo flar und ein 
fah, daß fie in einem „Rechtöftaate” nicht ignorirt, am 
wenigiten einfach fortdefretirt werden Fönnten. Ich ließ mid : 
daher in meinem frübern Briefe zu der Vermuthung ver |. 
leiten, wir würden auf Grundlage der Wahlreform das | 
Euriojum erleben, daß das fünftige Abgeorpnetenhaus aus ., 
Mitgliedern beftehben werde, wovon der eine Theil direft, der \ 
andere indireft gewählt fei, je nachdem die Landtage auf 
diejed Wahlrecht freiwillig verzichtet haben oder nicht; denn 
an einen rohen Gewaltitteih, an einen Berfaffungsbrud 
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konnte ich damals wirklich noch nicht im Ernſte glauben. 
Doch die Sachen kamen anders, als ich in meiner Gut⸗ 
müthigkeit vorausſehen konnte. — Nachdem nun die Rechts⸗ 
frage in ſo frivoler Weiſe ſummariſch abgethan wird, iſt es 
kaum der Mühe werth, noch jene Ordnungswidrigkeiten zu 
erwähnen, welche bei der gegenwärtigen parlamentariſchen 
Behandlung dieſes Begenftandes als Zugabe unterlaufen 
find, allein der Vollſtändigkeit wegen foll ed doch gefchehen. 

Wenn fchon die Legalität dieſes Reichsrathes anerkannt 
wird, jo ift ed ja ganz gewiß eine eminent verfaffungs- 
mäßige Förderung, daß die Gompletirung beffelben zur nor: 
malen Zahl feiner Mitglieder vorher wenigftens verfucht 
werde, und zwar im Wege jenes Nothwahlgeſetzes, welches 
ia die „Berfaffungspartei” jelbft als yparlamentarifches 
Zwangsmittel erfunden bat. Es fehlen 14 Stimmen aus 
Böhmen, 3 aus Mähren, je 2 aus Oberöfterreich, Steier- 
mark und Vorarlberg, 5 aus Krain und 8 aus Tyrol, und 
wenn die tonangebenden Führer der Verfaffungspartei in 
ihrer blinden Leidenschaft und Sucht, durch die fehnelle Ans 
nahme diefer Reformbill ihre Stellung for ever zu fichern, 
nicht alles Verſtändniß und alle Klugheit, wie der falgende 
Auerhahn, verloren hätten, fo mußten gerade fie in erfter 
Linie auf die Beobachtung diefer Yormalität dringen, um 
nicht fpäter den begründeten Vorwurf der Irregularität bes 
fürchten zu müſſen. Wir wenigftens haben ein gutes Ge⸗ 
bächtniß und erinnern und an das Jetergefchrei der Liberalen, 
ale im Linzer Landtage die dortige Handeldfammer nicht 
vertreten war und fie dadurch ihr Kernbleiben von den Rand: 
tageverhandlungen rechtfertigen zu können glaubten. 

Aber auch nach einer anderen Richtung hin wird bie 
Legalität des neuen Verfaffungsförpers mit allem Grunde 
in Frage geftellt werben fönnen, infoferne nämlich die Dele- 
gationen zum Theile aus dem öfterreichifchen Abgeorbneten- 
baufe hervorgehen. Denn nad dem $. 8 des bezüglichen 
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welche vom öfterreichifchen Abgeordnetenhauſe entjendet 
den, aus der Wahl der Abgeordneten der einzel 
Landtage hervorgehen. Nachdem es aber künftig im Re 
rathe gar Feine folchen Abgeordneten mehr geben wird, 
die Fünftigen Mitglieder deflelben nicht mehr von den 2 
tagen entfendet werben, fo wird die Erfüllung der Bedin 
des $. 8 zur Unmöglichfeit. Die Regierung will zwa 
diefer Beziehung einen Weg betreten, welcher wenigftend 
Schein retten fol. Nämlich die künftige Wahl in die 
gation fol nicht mehr durch die Abgeordneten der %c 
tage, fondern durch die Abgeordneten der Länder vı 
nommen werden, allein das bleibt dann eben nur 
Sceinvertretung und feine legal. Bon Seite der un: 
fhen Delegation dürfte zwar, fo lange die Deakif 
Partei am Ruder ift, feine ernfte Schwierigfeit gegen 
parlamentarifche Tafchenfpielerei erhoben werben, weil 
für die Deatiftifche Partei opportun ift, die deutſch⸗ Lib 
Partei bei und zu ftügen und regierungsfähig zu erhe 
Trotzdem bleibt ed immer im hoben Grade bepauernsn 
wenn bei Entfcheidung von fo wichtigen ſtaatsrechtl 
Fragen nicht das verbriefte Recht, fondern die Opportu 
die Bafiß der Operation bildet, und wenn bei einem fo 
Borgange nur der Schein gerettet und nicht bei der W 
heit verblieben werden kann. 

Auf wie ſchwachen Füßen aber bereits dermalen, ı 
dem die Kluft zwijchen beiden Barteien nahezu unaut 
bar geworden ijt, die gefammte parlamentarifche Aktion 
beweist fchon die dießjährige Wahl in die Delegationen. 
ftaatsrechtliche Oppofition hat fich befanntlich von der | 
maligen Reichsrath6 » Seffion ferne gehalten; von t 
ganzen Bartei ift nur Gf. Yedrigotti aus Tyrol im 9 
ordnetenhaufe anweſend; niemand von feiner Partei 
mag fich diefe Sonderftellung zu erflären , ja der eble 
dürfte vielleicht felbft um einen gültigen Erflärungsg 
verlegen ſeyn. 
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Niemals hat der Reichsrath bei der Delegationswahl 
noch ſolche Lücken aufzuweifen gehabt, wie dieß Jahr, und 
wir ftehen vor der nahezu unglaublichen Erfcheinung, daß 
mit Ausnahme von Niederöfterreih, Kärnthen und Ealz- 
burg fein einziges Land in der vollen Ziffer feiner Abge⸗ 
orbneten vertreten ift. Bon der Mehrzahl der größten Länder 
der Monarchie find nur vereinzelte Minoritäts s Deputirte 
vorhanden und was wohl noch mehr zu bedenken iſt, große 
Bölfer und Stämme, die gerade die Etüspunfte des Reiches 
bilden, erfcheinen gar nicht als vertreten. Böhmen, Mähren, 
Kain, Tyrol und die Bufowina find durch Minoritäten 
der bezüglichen Länder fpärlicy dargeftelt und Vorarlberg 
fehlt ganz, zur Zeit auch Die galizifchen Polen. 

Die Thatjache hat aber nun höchft auffallende, um nicht 
zu fagen fomijche Erfcheinungen zur Kolge; z. B. aus Krain 
it nur Ein Abgeordneter anmwefend, Graf Thurn. Diefer 
hatte die fchwierige Aufgabe, ſich jelbft in die Delegation 
zu wählen; num wäre er auch verpflichtet geweſen fich felbft 
ein zweitesmal zum Grjagmann zu wählen, was ihm aber 
zu fchwer wurde, und fo wählte er denn einen Advofaten 
aud Krems, Dr. Kaifer, der nun, obwohl wir den Garneval 
im Rüden haben, die ganze Delegationgzeit in der Maske 
eines krainifchen Erſatzmannes herumirrt. Auch dem edeln 
Grafen aus Tyrol wurde die Sache nicht leicht gemacht ; ex 
ſollte gar zwei Delegirte und einen Erfagmann wählen. 
Mit dem Einen Delegirten wurde er bald fertig, er wählte 
ſich nämlid, felbit; aber woher die andern zwei nehmen? Da 
fiel ihm zu guter Etunde ein, daß zwei feiner Landsleute, 
welche aus mehrfachen Gründen zwar nicht im Reichsrathe 
erfchienen, aber auch nicht ihre Mandate niedergelegt hatten, 
ihre Abwejenheit nur wegen Krankheit entfchuldigen ließen; 
und er war wirklich fo graufam die zwei Kranfen zu wählen. 
Die Tyroler Delegation befteht alfo aus einem anwefenden 
felbftgewählten Gefunden und zwei abwefenden ohne ihren 
Willen gewählten Kranten! 

41° 
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Unter ſolchen Umftänden ift es begreiflich, daß die un- 
garifche Delegation , begiehungsweife der ungarische Reid 
tag vor der öfterreichifchen ‘Delegation, welche auf folde 
Weife und aus folchen Elementen gewählt ift, feinen großen 
Reſpekt beſitzt, und doc iſt es ja eben das Inſtitut de 
Delegation, auf welchem die Einheit der Monarchie beruft. 
Allein ſchlechten Schaufpielern gelingt es eben, ein erheben 
des Drama zu einer beluftigenden Komödie umzugeftalten. 

Aus dem bisher Erörterten dürfte mit ziemlicher Klar: 
heit hervorgehen, daß vom ftaatsrechtlichen Standpunkte aus 
die Wahlrefoim einen Verfaſſungsbruch und eine evibente 
Rechtsverletzung involvirt, und die unmittelbare Folge da 
von muß jedenfall die feyn, daß felbft jene Fraktion der 
Fatholifchen Rechtöpartei, welche aud was immer für Grün 
den geneigt gewefen wäre, mit der Dezember s Berfaffung 
Friede zu fchließen und ihre Geſetzlichkeit anzuerkennen, gegen 
einen Reichsrath, welcher auf Grundlage folcher direkter 
Wahlen zu Stande kommen wird? — Front machen und 
feine Legalität beftreiten muß. 

Ich gebe nun dazu über, die politifche Tragweite der 
MWahlreform etwas näher zu beleuchten. Um fich ein Urtheil 
über die Zwedmäßigfeit einer Maßregel bilden zu Fönnen, 
ift ed am ficherften, wenn man nachforfcht, von wem ein 
folde Maßregel gewünfcht und angeftrebt wird und me 
daraus überwiegend oder ausjchließlich Nutzen zu ziehen hofft. 

Angeregt und mit allen Mitteln der Preffe angeftreit 
wurde die Wahlreform von Seite der deutfchsliberalen Partei, 
und ſchon daraus kann wohl mit Sicherheit der Schluß ge 
zogen werden, daß nur fie allein NRugen und Borthei 
davon haben wird. Hiebei muß aber noch eine eigenthümlick 
Erfcheinung hervorgehoben werden. Man möge fich nämlih | 
ja nicht täufchen, als ob die ganze deutfch »Tiberale Partd | 
wie ein Mann die Wahlreform berbeimünfchte und fich Bor 
theile davon verfpräche, fondern e8 find nur die fogenannten 
„sungen“, welche immer mehr an’d Ruder zu kommen 
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rängen. Ramentlich ift e8 eine befannte Sache, daß der⸗ 
enige Theil der Liberalen Partei welcher dem Großgrund⸗ 
vefige angehört, nichts weniger als für diefe Wahlreform 
ſchwärmt, fondern im Innern für die Aufrechterhaltung des 
kandtagswahlrechts geftimmt ift, daß aber dieſe Herren, wie 
as leider fo oft in der Welt vorfommt, gegen bie rechte: 
serlegende, daher revolutionäre Maßregel aus bedauerlicher 
Schwäche, eingefchüchtert von dem zügellofen Treiben der 
Preſſe, nicht den Muth hatten offene Oppofition zu machen. 

In demfelben Berhältniß, wie durch die Wahlreform 
das Terrain für die liberale Partei günftiger geftaltet wird, 
müſſen die conjervativen Elemente in Kirche nnd Staat ges 
jäbrdet, wo .nicht geradezu in Frage geftellt werden. Man 
betrachte einmal mit ernftem Blide die Aufregung, welche 
feitvem die Wahlreform zum Schlachtrufe beider Parteien 
geworden ift, durch alle Königreiche und Länder geht. Trotz 
den allem Gerechtigfeitsiinn geradezu hohnfprechenden Ma: 
chinationen der Regierungsorgane, welche fich nicht entblöden, 
— ob aus eigenem übertriebenen Dienfteifer oder über höhern 
Befehl ift gleichviel — die Petitionen von einzelnen Privat: 
perfonen oder ganzen Gemeinden gegen die Wahlreform 
einfach zu verbieten und die Gemeindevorfteher, welche von 
dieſem verfaffungsmäßigen Nechte Gebraudy machen, zur 
Unterfuhung und Strafe zu ziehen, braust der Petitions⸗ 
ſturm durch alle Königreiche und Länder und wächst lawinen⸗ 
artig an. In Böhmen allein belief fih in 3375 Gemeinden 
die Anzahl Unterfchriften auf 243028. In Mähren erfchienen 
ganz Ähnliche Verhältniffe, ebenfo in der windiihen Marf 
(Krain). Aber nicht bloß in den Landen flavifcher Zunge 
wird die Wahlreform zurüdgeiwiejen, auch in rein deutſchen 
Ländern wie in Obers und Mittel» Steiermark haben mehr 
als 200 Gemeinden proteftitt, ebenfo in Kärnthen. In 
Tyrol follte der Landesausfchuß felbft als legitimer Reprä- 
fentant der Wünfche und Befchwerden des Landes mit einer 
großartigen Petition auftreten. Endlid haben fich in letzter 
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Stunde auch die Polen ermannt und mit ſeltener Einheit 
erklaͤrt, daß fie von einem fo flagranten Verfaſſungébruche 
nichts wiffen wollen und daher vom Reichörath ferne bleiben 
werden. 

Unter ſolchen Umſtänden wird es mir wohl nicht ale 
Mebertreibung gedeutet werben Fönnen, wenn ich behaupte, 
daß der Völferfriede, deffen Herftellung Se. Majeftät bei 
Eröffnung des eriten öjterreichifchen Reichsraths am 1. Mär 
1861 in jo fchönen Worten ald die wmefentlichfte Aufgabe 
feiner Regierung ausgefprochen, immer mehr und mehr in 
Frage kömmt, denn durch die Sanftion der Wahlreform 
wird die BVölferfehde, der Krieg omnium contra omnes anf 
die Tagesordnung geſetzt und geradezu in Permanenz er 


Härt. Jede Anknüpfung an die berechtigte hiftorifche Ber ! 


gangenheit, welche im Faiferlichen Diplom vom 20. Dftober 
1863 ihren legalen Ausdruck gefunden, wird unmöglich und 


dad Traurigite an der Sache ift, daß die Krone felbit «8 | 
gewefen jeyn wird, welche durch einen foldhen Schritt die ' 


Brüde hinter ſich abbricht. Es befteht zwar eine banale 
Phraſe, welche jagt, der gordiiche Knoten , der nicht gelößt 
werden fönne, müſſe durchhauen werden; wird aber bieled 
Gleichniß auf unfere ftaatsrechtlichen Bragen angewendet, fo 
bleibt ed immerhin eine fehr mißliche Sache, wenn bad 
Reichsſchwert, welches zum Schutze ded Thrones und be 
Völkerrechte bejtimmt ijt, zu diefer Operation verwendet wer 
den joll und dann bleibt immer noch erſt die heikliche Frage 
zu beantworten, ob eine folche gewaltfame Löfung des Kno⸗ 
tens der ftaatdrechtlichen Trage nicht auch die Bande ba 
Reichseinheit löje. Ich kann mich des Gedankens nicht ent: 
ichlagen, daß man ſich in den höchften Regionen einem feh 
verderblichen Irrthum über die Stärfe und das Machtver⸗ 
hältniß der einzelnen Parteien hingebe. Es fcheint nämlich, 
daß man hohen Drted noch immer glaube, die dermalige 
ftaatsrechtliche Oppofition fei nur gemacht und daher mach 
108, fie fei nur das Werk einiger ehrgeiziger Kührer um 
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werde von den großen Maſſen weder verſtanden noch ge⸗ 
theilt. Sollte man denn wirklich nicht an maßgebender 
Stelle das offene Geheimniß kennen, daß die jetzt herrſchende 
Partei, welche ja nur herrſcht „weil man fie herrſchen läßt“, 
die Macht der dermaligen Oppofition fennt und anerfennt, 
daß fie jehr gut weiß, ihre eigene Herrfchaft fei bisher nur 
ein Ganfelfpiel. Eben deßwegen will fie ja mit dem Auf: 
gebote aller Macht, wozu natürlich die Preffe bereitwillig 
das Ihrige beiträgt, Die Krone drängen, damit fie ihr, wenn 
ich mich eines unehrerbietigen Ausdrudes bedienen darf, Die 
Kaftanien aus dem Feuer hole, mit einem Worte damit bie 
Krone diefe Scheinmadht zu einer legalen und wirklichen 
ftemple. 

Dei diefem Sachverhalte wird es mir wohl aber auch 
erlaubt feyn zu behaupten, daß die Dynaitie felbft nur 
au bald die Gefährlichkeit einer folchen Maßregel erfennen 
wird. Man möge nur bevenfen, daß der auf Grundlage 
der Wahlreform neugewählte Reichsrath ausſchließend aus 
den radikalſten Elementen zufammengefegt feyn wird. In 
Folge der Fünftlichen höchft ungerechten Wahlordnung , wos 
durch das treibende Element in den Städten und Märften in 
geradezu herausfordernder Weife auf Koften des confervativen 
Elementes in ber bäuerlichen Bevölkerung begünftigt wird, 
würden fchon an und für fi nur wenige Gonfervative im 
neuen Reichsrath erfcheinen; aber auch dieſe Wenigen, welche 
in den flavifchen Bezirken fowie aus den Landwahlbezirken in 
Tyrol, Steyermarf, Oberöfterreich u. |. w. aus der Wahlurne 
hervorgehen follten, werden, infolange nicht Die jtaatsrechtlichen 
Fragen gelöst find, nicht im Reichsrath erſcheinen wollen. Hier- 
aus folgt, daß die liberale Partei unbefchränft das neue parla⸗ 
mentarifche Terrain beherrfchen werde. Es kann ſich höchitene 
um einzelne Barteifchattirungen handeln. Ih bin natürlich 
nicht in der Lage zu ermefien, in wie weit die Krone Diefe 
unausweichlihen Gonfequenzen der Wahlreform in Erwägung 
gezogen und ſich die allfälligen Gefahren, welche daraus für 
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die Dynaftie ſelbſt entfpringen, klar gemacht habe. Ich glaube 
wohl faum, daß die dermaligen Räthe der Krone umd an 
ihrer Spige der Minifter des Innern die Wahlreformmor: 
lage von allen Seiten beleuchtet babe, im Gegentheil liegt 
die Vermuthung nahe, daß ein ziemlich banales Motiv bie 
größte Rolle gefpielt habe, nämlich daß durch dieſe neuer: 
liche und letzte Conceſſion an die deutichsliberale Partei dies 
felbe endlich befriedigt worden fei und nunmehr eine fee 
Stüge des Thrones gegen alle Stürme von innen und 
außen bilden werbe. 

Es ift doch eine eigenthümliche Erfcheinung im Leben 
der Staaten und namentlich in den Wechielbeziehungen ber 
Monarchen zu den einzelnen politifchen Barteien, daß die 
liberale Partei immer mehr auf Schug und Begünftigung 
rechnen fann als die confervative; und in gewifier Beziehung 
läßt fich hiefür auch leicht eine, wenn auch nicht fehr fchmeichel- 
hafte Erflärung finden. Die conjervative Partei ift eigentlich 
eine ſehr bequeme Schöpfung für die Krone. Man weiß, 
daß diefe Partei, wenn auch noch jo bedrüdt, zwar durch 
paſſive Oppofition ihren Grundfägen immer Ausdrud ver: 
leihen, fich aber nie zu einem revolutionären Schritt herbeis 
lafien werde. Es kann gerade bei diefem Anlaffe nicht genug 
betont werden, daß die Fatholifche Rechtöpartei in Oeſterreich 
zu wiederholtenmalen das Princip der Steuerverweigerung, 
um nach einer gewiflen Seite hin eine Preflion zw üben, 
als verwerflich bezeichnet bat. So ift ed begreiflich, wenn 


die Monarchen fih von der confervativen Partei niemals zu 


fürchten brauchen, wogegen ſie gar oft Die unliebfame Ueber .' 


zeugung gewonflen haben müflen, daß ihnen die Liberale 
Partei fo manche Unannehmlichfeiten bereiten und fogar ge 
fährlihd werden kann. Man ift vielleicht in den höchſten 
Regionen von der Ueberzeugung durchdrungen, daß die con; 
fervative Partei, wenn auch oft zurüdgeftoßen und vernach⸗ 
läffigt, doch immer und unter allen Wandlungen dem Throne 
treu bleiben wird und daß man daher unter allen Berbält- 
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niſſen auf fie werde zählen können. Auch bei uns, und ich 
bin davon im Innerften meiner Seele überzeugt, wird, wenn 
bie liberale Bartei auf dem Wege der zahmen Revolution 
ihre Endziele erreicht haben wird, der Zeitpunft eintreffen, 
wo die Krone, von der Gefahr des Augenblids überrafcht, 
Umſchau halten wird nady der fo oft zurüdgeftoßenen und 
vernachläffigten conjervativen Partei; allein mit ſchwerem 
Herzen drüde ich die Beforgniß aus, fie dürfte dann feine 
ſolche mehr finden. Denn die Einen werden bis dahin den 
Muth und die Andern das Vertrauen verloren haben. 
Noch ein Moment muß ich hervorheben, weldyed mir 
bei der Sanftionirung der Wahlreform verhängnißvoll er: 
ſcheint. Diefe Wahlreform wird nämlich nicht bloß dem 
Bölterfrieden und der Dynaftie, ſondern auch der 
Kirche gefährlich werden. Nachdem im neuen Abgeoroneten- 
baufe nur mehr Eine Partei, nämlich die liberale in ihren 
verjchiedenen Abftufungen vertreten und die fortgejchrittene 
Fraktion derfelben die tonangebende jeyn wird, fo unterliegt 
es feinem Zweifel, daß diefe Herrn mit den Rechten der 
Kirche tubula rasa machen werden. Das Borbild des „Wutter- 
lande8” ift ja zu verführerifch und der im Innern ange: 
ſtrebte Affimilirungsproceß mit dieſem Wutterlande wird da- 
durch nur befördert. Defterreich wird aufhören eine fatho- 
lifhe Großmacht zu feyn, dad Kreuz auf der Spike des 
Stephansthurmed wird verfchwinden und dem Yreimaurer- 
ſymbol Plag machen; ob aber dadurch nicht auch der Adler 
unter dem Kreuze gefährdet wird, mögen diejenigen beur- 
tbeilen und entjcheiden, denen es nahe geht. Glauben Sie 
nicht, daß ich in diefen Worten Phantasmagorien nieders 
geichrieben habe; es gibt eben auch unter den Xiberalen un- 
geduldige Leute, welche aus der Schule ſchwätzen und un⸗ 
vorfichtiger Weile den Schleier der Zukunft lüften. Co 
Lefen wir denn 3. B. in der „Wiener Borftadtzeitung”, daß 
Die Geſetze zur Regelung des Verhältniſſes zwilchen Staat 
und Kirche im Bultusminijterium bereits ausgenrbeitet vor: 
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liegen, jedoch erſt dem aus direkten Wahlen hervorgegangenen 
Abgeordnetenhauſe zur parlamentariſchen Behandlung unter⸗ 
breitet werden ſollen. Die Vorſtadtzeitung rühmt natürlich 
an dieſen Entwürfen, daß ſie eine gründliche, tiefeinſchneidende 
Auseinanderſetzung zwiſchen der ſtaatlichen und kirchlichen 
Autorität vermitteln und ungefähr in dem Sinne, in wes 
chem die neueften Vorlagen des preußifchen Cultusminiſters 
Half abgefaßt find, lauten werden. Wenn diefe Entwürie 
dann Gefege geworden feyn werben, fo ift bei ber antis 
kirchlichen Richtung, von welcher ein großer Theil der öfter 
reichiichen Beamtenwelt durchdrungen ift, an ber firengften 
Durchführung nicht zu zweifeln. 

Um den Geift zu Fennzeichnen, welcher in biefen 
Kreijen bericht, fol eines Aufſatzes erwähnt werben, 
welcher in jüngfter Zeit im Organe der öfterreichiichen 
Bureaufratie „Zeitfchrift des allgemeinen Beamtenver⸗ 
eines” erfchienen ijt und die zwei Begriffe „Ölauben md 
Willen” zum Gegenftande hat. Aus den Grundfägen bie 
dort aufgeftellt werden, fowie aus den einzelnen Beweis 
führungen geht hervor, daß das Organ des allgemeinen 
BDeamtenvereined die Euperiorität der Vernunftwiſſenſchaft 
über den Glauben offen proflamirt; daß es die chriftlide 
Religion einfach als eine hinfällige und bornirte Alte hin 
ftellt, um deren Geſchwätz fich Die moderne aufgeklärte Beneras 
tion nicht mehr zu Eümmern brauche; daß die Glaubens: 
dogmen der Kirche im Allgemeinen vor „SJahrtaufenden“ (!) 
wohl fchön und nüglich geweſen ſeyn mochten, heutzutage 
aber, weil „morfch” geworden, „von Würmern durchbohrt, 
vom Roft durchlöchert und vom Grünfpan überzogen“ () 
nicht weiter verwendbar feien. Mit einem Worte: das Organ 
des allgemeinen Beamtenvereined verwirft das gefammte 
pofitive Chriſtenthum und ftellt fidy entfchieden auf den 
Etandpunft des modernen Unglaubens. 

Nach diefen allgemeinen Erörterungen erübrigt mir nur 
noch, einzelne Detailbeftimmungen dieſes ®efegentwurfes näher 
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schten, um an der Hand von unwiderlegbaren Ziffern 
jerechtigfeit, mit welcher die wahlberechtigten Staats⸗ 
und zwar ledigli im Intereſſe der deutfch «liberalen 
behandelt werden, darzuthun. Nach dem vom Mini: 
eingebrachten Geſetzentwurfe vertheilt fich die auf 351 
te Zahl der neuen Abgeordneten nad) den einzelnen 
ı folgendermaßen (die eingeflammerten Ziffern bes 
die jetzt beftehenden alten Ziffernfäge) :: 


Groß⸗ Staͤdte und Land» Gefammt- 
grunbbeflg. Sandelölammern. gemeinben. ſumme. 
23 (15) 38 (20) 30 (19) 91 ( 54) 
en 1(1) 2(9) 6(6) 9C 5) 
20 (13) 16(7) 27 (18) 63 ( 38) 
erreich 8(5) 19 ( 8) 9(5) 36 ( 18) 
reich 3 (2) 764) 764) 17 ( 10) 
J 1(2) 2(1 2 (—) 509 
irk 4( 9) 10 (5) 9(5) 23 ( 13) 
\ 1601) 4( 2) 4(2) 9( 5) 
2(1) 3(2) 4( 3) 10( 6) 
a 3(2) 3(|) 3(2) (59 
9(6) 16 (9) 1(7 36 ( 22) 
3(2) (2) 3( 2) 10( 6) 
5(2) 5(2) 8(5) 18 ( 10) 
19 — (-) (1) 2601) 3( 2) 
101) 1 (—) 2(1) 4( 2) 
d Gradieka 1( 1) I (—) 201) 462) 
— (-) 402) —(-) (2) 
85 (58) 136 (67) 130 (78) 351 (203). 


ad Procentverhältniß der einzelnen Gruppen zueinander 
y in Folge deflen io dar: 


it: Großgrundbeflg 
ten: 24,21 


26 Städte 34 Landgemeinden 309 
38,74 37,05 


nz: — 1,29 + 4,7 — 1,95. 


iefer Ziffernfag genügt, um daraus zu entnehmen, wem 
ıihlreform und die damit in Verbindung ftehende Ver: 
ig der Abgeordnetenzahl zu Gute kommen fol, nämlich 
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der liberalen Partei, die in den Städten und Märkten ihren 
Agitationsherd und ihre weſentliche Stüge findet. Die Zahl 
der Städte s Abgeordneten ift mehr ald verdoppelt und zwar 
geichieht diefe Vermehrung auf Koften des Großgrundbefſiztzes 
und der Landgemeinden, denn fünftighin wird der Grop: 
grundbeſitz nicht ganz den vierten Theil des Abgeordneten 
haujes ausmachen, die Landgemeinden beiläufig ben britten 
Theil, wogegen die Städte und Handelskammern beinahe 
zwei Bünftheile. Noch auffallender wird diefe Ungleichmäßiz- 
feit, wenn einzelne Kronländer hervorgehoben werben, z. 2. 
Böhmen, wo die Städte und Handeldfammern 38 und die 
Landgemeinden nur 30, Mähren, wo erftere 16, legtere nn 
11 Abgeordnete zählen, und Niederöfterreich, wo den Stäbe 
und Handeldfammern 19, den Landgemeinden gar nur 9 Eik 

zufallen. Am grelliten ftellt fich die Ungerechtigkeit der Ber 

theilung heraus, wenn die Nationalitätsverhältniffe in ven 

einzelnen Ländern berüdfichtiget werden. Es muß geraden 

ein Hohn auf die überwiegende Majorität der flavijcen 

Bevölferung genannt werden, wenn man erwägt, daß in 

Böhmen auf 3,200,000 Ezehen 33 Abgeordnete, wogegen 

auf 1,800,000 Deutſche 97 Abgeordnete entfallen; daß in 

Mähren auf 1,439,000 Slaven 9, dagegen auf 514,00 

Deutjche 25 Abgeordnete fommen, daB in Schlefien auf 
248,000 Staven 3, hingegen auf 290,000 Deutfche 7 Abs 
geordnete, daß endlich in Steiermarf auf 413,000 Elaven 
4 und auf 717,000 Deutfche 19 Abgeordnete entfallen. 


Es verlohnt fi der Mühe dieſe Ungerechtigkeit im . 


Ziffernfage auch nod) weiter in’d Detail zu verfolgen, um 
jonnenklar nachzuweifen, wie das Beftreben der jebigen 
liberalen Regierung nur dahin gerichtet iſt, ſich auf Koften 
ded conjervativen Elemented in der Lanpbevölferung zum 
Vortheil der ftäptiichen zu veraflecuriren. Ich greife zu 
dieſem Zweck zufälliger Weife auf das Kronland Steier⸗ 
marf und glaube, daß die Ziffernfäge in diefer Beziehung 
von allgemeinem Intereſſe ſeyn dürften. 


— ——— — — 
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Landwahlbezirk. Umfang. Eimmohner⸗ Steuer⸗ 
zahl. leiſtung. 
DOM. fl. 

Adg. für Gray und 
Umgebung mit 4 Gerichten 32 113,277 278,914 
„„Judenburg „ 9 P 115 105,917 211,658 
„ « Bud „71 „ 58 79,054 256,072 
vn Reibnig „8 „ 35 130,202 262,589 
„nn Ghana 8 . 44 120,824 252,370 
»  n Marburg 4 34 99,525 232,047 
„m Beltau „6 „ 29 131,738 327,571 
„  „ ii „717 „ 384 122,188 213,459 
bg. 385% 902,725 2,034,680 


Es entfallen daher auf 385% DQuadratmeilen und 902,725 
öpfe der ländlichen Bevölkerung bei einer Steuerleiftung von 
034,680 fl. nur 8 Abgeordnete. 

Nun wollen wir uns aber die Einwohner und GSteuer- 
rhältniffe der Stadtbezirke näher befehen. 








Anzahl der 
zugetheilten 
Ibgeortnete. Etadtwahlbezirk. Ortſchaften. Einwohnerzahl. Steuerleitung. 

1 Knittelfeld 19 20,756 42,059 fi. 
1 Brud 14 21,879 66,266 „ 
1 Leibnig 14 16,594 43,702 „ 
1 Fürſtenfeld 13 16,000 45,000 „ 
1 Marburg 11 23,515 62,738 „ 
1 Cilli 13 12,173 50,561 „ 
6 80 110,917 310,326 fl. 


Es entfallen daher bei den Stadtwahlbezirken auf 110,917 
inwohner mit 310,326 fl. Steuerleiftung 6 Abgeordnete. 
jährend bei der ländlichen Bevölferung erft auf c. 110,000 
inwohner ein Abgeordneter entfällt, vertheilen fich bei der 
idtifchen Bevölferung auf 110,000 Einwohner 6 Abgeordnete 
id während bei ver Landbevölkerung erſt bei einer Steuers 
ftung von 254,000 fl. ein Abgeordneter entfällt, gemügt bei der 
tädtebevölferung die Summe von 51,000 fl. Steuerleiftung, 
fo gerade dad Yünftel, um einen Abgeoroneten zu ent- 
den, 


610 Aus Oeſterreich: Wahlreform. 


Aber nicht genug; es tritt die Ungerechtigkeit gegen bie 
wahlberechtigte Kandbevölferung noch nach zwei Richtungen 
grell zu Tage. Die wahlberechtigte Bevölferung ber Städt 
und Märkte wählt direft in den Landtag und jept in den 
Reichsrath, die ländliche wahlberechtigte Bevölkerung hat 
nur das Recht nach einem beftimmten Procentualſatz eine be 
ftimmte Anzahl von Wahlmännern zu wählen, welche danı 
exit zur Wahl der Abgeordneten fohreiten. Iſt es fchon an 
fih eine Beleidigung für den gefunden Sinn der Yan 
bevölferung, wenn man den Städtern mehr politifches Ber 
ftändniß zufchreibt als der bäuerlichen Bevölferung, fo wid 
diefe Suppofition geradezu empörend, wenn man fich bie | 
wahlberechtigten Städte und Märkte etwas näher anſieht. | 
Mit Ausnahme von einigen hervorragenden Anduftrialeries | 
befteht die Bevölkerung diefer fogenannten Städte und Märkte 
zum großen Theil nur aus gewerbetreibenden Bauern nel 
einzelnen mit Roth und Elend ringenden Handwerkern, un 
nur dem Umitande, daß diefe Leute den Sirenenklängen der 
liberalen Preſſe zugänglicher find als die Bauern, haben fe 
ed zugufchreiben, daß man ihnen eine fo bevorzugte politiſche 
Stellung einräumt. | 

Eine weitere Benachtheiligung der bäuerlichen Bevöl⸗ 
ferung befteht in der mit Schwierigfeiten und bedeutenden 
Koften verbundenen Mobalität der Ausübung ihres Wahl 
rechtes. Während nämlich in der MWählerclafie der Städte 
und Märkte und Induftrialorte jeder in diefe Wählerclafle 
eingereihte Ort zugleich Wahlort ift, und die Prahlbüärger 
daher nur vor die Thüre ihred Haufes zu treten brauchen, 
um das Wahlrecht auszuüben, müflen die Wahlmänner der 
bäuerlihen Wähler aus dem ganzen Wahlbezirke in dem 
vom Geſetze beftimmten Wahlorte zufammenfommen. Ja 
Gebirgsländern find aber die Diftanzen fo groß, daß mans 
her Wahlmann einen Zeitaufwand von zwei bis drei Tagen 
verwenden muß, um fein politijches Recht auszuüben. Um 
nur einzelne Beifpiele anzuführen, verweilen wir auf Die 
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tfernung von Maria⸗Zell nach Brud, die reichlich ſechs 
eilen beträgt, auf die Entfernungen der legten Ortfchaften 
Baffeier und Ultenthal von Meran, fowie der Außerften 
:tfchaften im Sarnthale von Bozen. 


Aus dem Sefagten dürfte zur Genüge hervorgehen, daß 
‚ eine große Züge wie ein rother Faden durch unfer 
nzes Berfaffungsleben zieht. Bekanntlich gilt in den Ver- 
ſungsſtaaten diefes Jahrhundert der Grundſatz, daß Die 
völferungszahl und die Steuerleiftung bei dem Audmaße 
3 politifchen Wahlrechtes die Baſis zu bilden habe, ale 
:genfaß zur frühern ftändifchen Verfaffung, und man if 
wöhnt anzunehmen, daß in jenen Etaaten, wo diefer 
-undfab am prägnanteften zum Ausdruck fommt, auch das 
iefte Berfaffungsleben herrſche. Es war daher natürlich, 
3 auch bei und der Vater der Februar » Verfaffung dieſes 
incip annehmen mußte, um darauf feine Schöpfung auf- 
yauen; allein er hat dafjelbe mit heterogenen Zuthaten 
ıgeben, indem er durch die Creirung des Wahlgruppen- 
tems fich den Anfchein gab, als wolle er die alte ſtän⸗ 
he Verfaſſung nah Möglichkeit retten. Diefe Pietät 
zen Die Bergangenheit war fürwahr nicht der Grund, 
zum Her von Schmerling die Kopfzahl und Steuerlaft 
ht als entfcheidended Moment gelten laſſen wollte; das 
ruppenfoftem fchien ihm vielmehr für die Förderung der 
vede des liberalen Minifteriums und der liberalen Partei 
| geeigneter, fo parador dieß im erften Augenblid auch 
einen mag. Die Gruppe des Großgrundbeſitzes hoffte er 
it Eicherheit zur Regierungs⸗ und Berfaffungsgetreuen 
drillen, die Abgeordneten der Städte und Handelsfammern 
wen ihm ohnehin ficher und dadurch follte ein Fräftiger 
egendrud auf die confervativen Beftrebungen der Landes⸗ 
bölferung geübt werben. 


Das gegenwärtige Wahlfyftem hat wohl Feine fhärfere 
erurtheilung gefunden, als bei den Verhandlungen im 
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Berfaffungsausfhuß aus dem Munde eines Berfaffunge- 
treuen felbft , natürlich ohne dieß zu wollen. Als nämlih 


im Berfaffungsausfchuffe bei der Behandlung der Wahl: | 


reform einige fohüchterne Bemerfungen gemacht wurden, daj 
man auf die Bevölferungszahl und die Steuerleiftung bei 
Bertheilung der einzelnen Wahlbezirfe doch mehr Ruͤckſich 
nehmen müfle, erhob fi) der Obmann dieſes Ausfchunes, 
Baron Eichhoff, und gab die beftimmte Erflärung ab, daj 
die Anerfennung der Bevölferungszahl und Steuerleifung 
als Bafis des MWahlrechtes das Grab der „verfaffunge 
treuen Partei” feyn werde. Diefer Ausfpruch ift nad day 
pelter Beziehung von Wichtigkeit ; denn er conjtatirt erkend, 
daß die liberale Partei nur dem, dermaligen ungerechte 
Wahljyftem ihre herrfchenne Stellung verdanke; und zwei⸗ 
tens daß diefe Partei felbft, wenn fie nicht den erſten Re 
geln des Conſtitutionalismus in's Geficht ſchlagen will, zu 
geben muß, daß die dermalige Bertheilung des Wahlredks, 
nantentlich die doppelte und dreifache Verkürzung der länb: 
lichen Bevölferung zwar ungerecht, aber für ihre Zwele 
nothwendig fei. Die Erklärung des genannten Abgeordneten 
gewinnt aber noh an Wichtigfeit, wenn man weiß und ev 
wägt, daß diefer Mann wegen feined Sinnes für Redt 
und Billigfeit und wegen feiner gemäßigten Anfchauungen 
fih in und außer dem Haufe der allgemeinften Achtung er: 
freut. Wenn alfo der Sinn für Recht und Wahrheit durch 


die Parteizwede und Parteileidenſchaft jchon bei folden 


Männern getrübt wird, fo kann man fich über die Tendenzen 


und die Mittel, um den Zwed zu erreichen, bei den enra _ 


girten Parteimännern einen richtigen Begriff machen. 

Am Tage, wo ih diefe Schlußzeilen niederfchreibe, 
wurde vor dem Schottenthor die Komödie der Abftimmung 
über die Wahlreform abgefpielt. Die Herrn befanden fih 
im Bamilienfreife und das Refultat konnte daher nur ein 
glänzendes feyn; hierüber ift es nicht der Mühe werth 
weitere Worte zu verlieren; nur eine Epifode verdient her: 
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:gehoben zu werben, weil fie fo recht das Phariſäerthum 
jer Partei fennzeichnet. 

Der große Dr. Herbft, welcher doch auch einmal zu den 
ithen der Krone gehörte und daher ſchon aus Pietät und 
idficht auf feine frühere Bertrauengftellung mehr Achtung vor 
: Krone haben follte, hatte die Taftlofigfeit, um nicht zu 
jen die Unverfchämtheit, ohne allen Grund die geheiligte 
rjon des Monarchen in feinen Generalbericht einzuflechten, 
yem er, bie fichere Annahme der Wahlreform durch Die 
one vorausjegend, den Monarchen zum vorbinein durch 
ne MWeihrauchdüfte zu betäuben juchte. Wenn ich oben 
jte „ohne Grund“, fo ift dieß eigentlich unrichtig, denn 
» geradezu perfide Tendenz dieſes Schritted Tiegt nur zu 
en am Tage. Dr. Herbft wollte durch das anticipirte 
b gleichjam eine moralifche Preſſion auf den Monarchen 
en, fo daß er, wenn auch gegen feinen Willen und feine 
Tere Einfiht, um fich vor der großen Menge nicht blos⸗ 
tellen, genöthigt fegn würde, die Wahlreform in der vom 
‚georpnetenhaus beliebten Faſſung zu genehmigen. 


% II. 
Ein Blick auf die Verfafſungsnoth in Verſailles. 


Frankreich iſt nicht bloß ein von der Natur geſegnetes 
Land, es hat auch für ſich allein mehr politiſche Theorien, 
Grundfäge und Spiteme zur Welt gebracht, ald alle übrigen 
Länder zufammengenommen, welche daher auch, obenan das 
neue deutfche Reich, ihren depfallfigen Bedarf, fowie über 
haupt alle politifchen Gedanfen, von dort ganz fertig be 
ziehen. Während alle fonftigen Pariſer Artikel an aus 
wärtigen Abnehmern verloren, bleibt die Nachfrage nach den 
genannten, ebenfo wie nach fehmusgigen Pariſer Bühnen 
ftüfen, in ihrem ganzen Umfange beftehen. 

Da in Franfreih auch alle dort erzeugten politijchen 
Theorien in die Wirklichkeit zu überfegen verfucht werden, 
fann es nicht fehlen, daß das Land von mißrathenen polis 
tifhen Pflanzungen voll if. So unter Anderm jene fchone 
Theorie des Geſellſchaftsvertrages, auf weldyer alle revolus 
tionären Syſteme der Neuzeit aufgebaut find. Zu der Grün 
dung eines Staatsweſens auf diefer Grundlage iſt es da 
gegen noch nie gefommen. Selbſt jegt nicht, wo doch ber 
Boden dazu günftiger als je ſich darbietet; die Parrraungen 
laffen e8 nicht dazu fommen. Eogar die „wahren Repuͤli⸗ 
kaner“, welche den Lehrfag vorzugsweife zu den ihrigen gi 
macht, denfen nur daran, ihren Willen zum Gefeg, zu 
Grundlage des Staated zu machen und alles fouverän: 
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Volk darunter zu beugen. Alle Parteien find von der Noth⸗ 
wendigfeit einer feften Neuordnung der öffentlichen Verhäͤlt⸗ 
nifje durchdrungen, alfo mit gutem Willen dazu befeelt. Und 
trogdem fehlt es, nach mehrjährigem Beifammenfeyn der 
Rationalverfammlung, noch an gen erften Vorbedingungen 
einer erfprießlichen Reugeftaltung und Sicherung der Ordnung. 
Trotz aller Bertragstheorien, oder vielmehr gerade wegen 
derjelben, fommt fein Staats un, Gefellfchaftsvertrag zu 
Stande. Die Parteiungen laffen es nicht zu, und.tiefern 
dadurch den vollgiltigen Beweis, daß kein Volk anein aus 
fich felbft, ohne höhere Leitung und gegebene Vorbedingungen 
zu einer feiten jtaatlichen Ordnung gelgngt. 

Die Berfaffungsfrage ift eigentlich erſt feit dem 13. 
November 1872 zu einer brennenden geworden. Bis dahin 
hatte man ſich an das Bordeaur’er Abkommen vom 10. März 
1871 gehalten, nach welchem die beftehende Ordnung bloß 
als einjtweilig angefehen, die Frage ob Monarchie oder Res 
publif aber vollfonmen offen gehalten werben jollte. Uebri- 
gend hatte man auch mit der Ordnung der nothwendigften 
Berhältnige, namentlich der Abzahlung der Kriegsſchuld, 
Einführung neuer Steuern und Umgeftaltung der Wehr: 
verfafjung jo vollauf zu thun, daß an Erledigung anderer 
Angelegenheiten gar nicht zu denfen war. 

Am 13. November 1872, beim Wiederzufammentreten 
der Nationalveriammlung, verlad Herr Thierd eine Bot- 
fchaft, in welcher er, außer Aufzählung aller durch die Res 
gierung erzielten Erfolge, die Republif ald Preis für die 
Weisheit der Verſammlung binftellte, und in einem andern 
Theile des ſehr langen Schriftitüdes ſogar erflärte, die Re- 
publif beftehe und bethätige fih duch ihr Dajeyn. Neben 
bei verficherte er jedoch, weder die Monarchiften noch bie 
Republikaner würden ſich getäufcht fehen, die Zufunft werde 

ö die Regierungsfrage löjen. Obwohl er nun diefer Löjung 
x durch feine republifanifchen Betheuerungen vorgegriffen hatte 
ne ſollte man immer noch glauben, die Zukunft fei den Parteien 
L 42° 
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vorbehalten. Die Republifaner jedoch, die Gambetta, 
Duinet, Raquet, PBeyrat, Schölcher, erflärten einmüthig, 
die Proklamirung der Republif fei durch den Präftventen 
vollzogen, ſte fei alfo die definitive Regierungsform. Es 
entftand das „Programm der Botſchaft“, welches für bie 
Rothen Außerit radifal ausfah, für die große Mafle ver 
ftet8 mit dem Strom Schwimmenden dagegen in dem von 
Thiers gebrauchten Ausdrud „confervative Republif” gipfelte. 
Die Rothen erklärten den Ausdruck von vornherein für 
ebenfo vernünftig und möglich als einen vieredigen Kreis; 
trotzdem machte das Schlagwort bei einem großen Theile 
der gedanfenlofen Bourgeoifte Glück; es fehmeichelte einerjeitd 
ihrer politifchen Eitelfeit, während es andererfeits Sicherheit 
für das Eigenthum zu bieten ſchien. Ueberdieß fanden fh 
ja fofort auch eine Anzahl dienftbefliffener Blätter, welde 
das Schlagwort nach Kräften mundgerecht zu machen unters 
nahmen. Mit Worten läßt fih ein Syſtem bereiten — um 
die Welt regieren. 

Die wirklichen Eonfervativen nahmen die Sache ander 


auf. Eie brachten fofort den Antrag ein, die Nationaler 


fammlung möge eine Commiſſion ernennen, welche die Frage 
zu unterfuchen habe, ob der Präſident fich durch feine Bet: 


fchaft von dem Boden des Bordeaur’er Uebereinkommens ent 


fernt hätte, und welche Maßnahmen etwa zu ergreifen wären 
um die Rechte der Verfammlung zu wahren. Dieje (foge: 


nannte Kerdrel:) Commiffion konnte aber wegen des ftetigen . 


Ausplaudernsd ihrer Mitglieder und der gefchidten Echad; 
züge der Regierung zu feinem Ziele gelangen. Der Antrag 
des Juſtizminiſters Dufaure, welcher am 29. November von 
der Nationalverfammlung angenommen wurde, machte de 
Sache ein Ende und erzielte dafür die Cinfegung eine 
„Dreißiger » Commiffion” mit der Aufgabe, die Befugnifle 
der öffentlichen Gewalten und die Bedingungen der Minijter: 
veranmwortlichkeit feftzuftellen, beziehungsweiſe entfprechenve 
Vorichläge der Nationalverfammlung vorzubereiten. 
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Die Arbeiten dieſer Commiffion dauerten volle drei 
onate. Herr Thierd und der Juſtizminiſter Dufaure er: 
ienen öfters nach vorhergegangener Einladung in deren 
sungen, um bie Anfichten der Regierung zu vertreten. 
ißerdem begaben fich die Vertreter der monarchifchen Mehr- 
it jowohl als der ftarf in’d Rothe gehenden republifani- 
en Minderheit mehreremale zu Herrn Thiers, um feine 
einung zu hören, oder vielmehr deffen Bedingungen zu 
ahren. Schon daraus ergibt fih, daß die Verhältniffe, 
» duch Gefchichte und taufendjährige Gewohnheit ge⸗ 
affenen Nothwendigfeiten denn doch ftärfer find, wie alle 
ftigen Lehrjäße über Bolfsfouveränität und Gelbftbeftim- 
angsrecht der Bölfer. Herr Thiers ift nur der Bevollmächtigte, 
8 jeden Augenblid abjegbare Werkzeug, der Geſchäfts⸗ 
hrer der ſouveränen Nationalverfammlung. Trotzdem von 
m ſich nicht bloß Rathes erholen, fondern ihm geradezu 
8 Recht zuerfennen, mitzubeftimmen , mitzuthaten, ja ihm 
8 Mebergewicht bei der Enticheidung über alle Haupt: 
gen einzuräumen, das tft nicht bloß eine feiner hervor: 
genden Berjönlichkeit gebrachte Huldigung fondern auch 
wiſſermaßen eine Anerfennung ded monarchiſchen Princips, 
8 in dieſem Augenblid durch den Mann vertreten wird, 
e dabei ohne Unterlaß verficherte, die Republik fei Die 
izige für Frankreich paffende Regierungsform. 

Mehr als einmal drohten die Verhandlungen zwiſchen 
m PBräfidenten und der Commiſſion mit einem Bruche enden 
wollen. Herr Thiers beftand auf jeinem Rechte, fo oft 
ıd fo viel ald es ihm gefalle an den Berathungen der 
ationalverfammlung theilnehmen zu fünnen. Diefer An— 
uch ſteht aber wieder im grellften Gegenſatz zu allen 
rlamentarifchen Regeln und Formen. Die Borderung muß 
8 ein Ausfluß der perfönlichen Selbftherrfchaft angefehen 
den, welche Thiers thatfächlich beſitzt. Als er während 
r parlamentarijchen Ferien in Trouville die Eeefrijche ge— 
8 und Verſuche mit Gejhügen anftellte, fammelte fich ein 
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Hof um ihn, der einen König neidiſch machen Fönnte, Bei 
feinem Ausfluge nach Havre wurde er ald Etaatsoberhanpt 
gefeiert und ihm Huldigungen bereitet, wie fie jonft nur ge: 
frönten Häuptern zu Theil werden. Er ift wirfliches Staates 
oberhaupt, und nur thevretifch ſteht ihm die Souveränität 
der Verfammlung in Wege. Bisher gelang es ihm ftett, 
mittelft feiner, nöthigenfall8 durch die Drohung des Rüd: 
trittes befräftigten Beredſamkeit die Nationalverfammlun, 
„unterzufriegen“, fie zu Beichlüffen zu zwingen, welche mit 
ihren Ueberzeugungen in völligem Widerfpruche fteben. Bei 
den Bejchlüffen über Zölle und Handelsverträge ftimmte die 
Linfe, welche fonjt grundfäglich zu dem Yreihandel ſchwön, 
für die ſchutzzöllneriſchen Vorſchläge des Präſidenten, wäh 
rend die mehr zum Schutzzoll hinneigende echte dagegen 
auftrat. Napoleon bediente fich der offenbaren Gewalt um, 
da er nicht felbft in dev parlamentariichen VBerfammlung ald 
Redner erfcheinen Fonnte, der Niederhaltung des parlamen 
tarijchen Lebens, um feine perfönliche Alleinherrfchaft zu be 
gründen und aufrecht zu erhalten. Herr Thiers, dem die 
Gewaltmittel ſchwer zu handhaben find, ift Dank feines 
oratorifhen Renommee's Alleinherricher in Frankreich. 
Deßhalb war auch fein Auftreten in der Narionalver 
jammlung für die conjervativern und monarchiſchen Parteien, 
welche in der Dreißiger« Commiffion die Oberhand hatten, 
der größte Stein des Anſtoßes. Alle möglichen Vorſchlaͤge 
zur Befchränfung und Unſchädlichmachung des „Abgeorpneten“ 
Thierd wurden von der Rechten gemacht. Die Linke, and 
allen Abftufungen der Rothen beftehend, trat bier mie ein 
Dann für die „bedrohte Stelung” des Präſidenten, faktiſch 
alfo für das früher fo fehr gefchmähte und befämpfte per: 
fönliche Regiment ein. Natürlich nicht aus Ueberzeugung 
oder gar aus Liebe zu Herrn Thiers, fondern nur aus ge 
ihäftsmäßiger Berechnung, aus Gründen des Parteivortheile. 
Die jebigen Zuftände fommen den Rothen außerordentlich 
zu Gute. Die Ungewißheit der öffentlichen Verhältniſſe, der 
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jeringe Nachdruck den die meiften Behörden befiten, unter 
yenen noch manche durch Gambetta ernannte Parteigänger 
ich befinden, find der radikalen Agitation ungemein förder- 
lich. Bei den Ergänzungswahlen, die feit zwei Jahren ftatt- 
gefunden, fiegten regelmäßig, zwei oder drei Fälle ausge⸗ 
nommen, die Rothen. Selbft als die Regierung ihre eigenen 
„Bandidaten der confervativen Republik” aufitellte, und deren 
Wahl mit allen ihr fo reichlich zu Gebote ftehenden Mitteln 
betrieb, ſiegten die Rothen. Sie verlangen deßhalb die Auf: 
löfung der Nationalverfammlung um jeden Preis, und be> 
reiten derfelben das Recht eine feite Regierungsform und 
Berfaffung einzuführen, weil fie durch Neuwahlen das Ueber: 
gewicht in der zufünftigen fouveränen Verſammlung zu er- 
ringen hoffen. Ihre Blätter bezeichnen daher die jebige 
Kationalverfammlung nicht mehr anders denn Asseınblee de 
Versailles, und fündigen tagtäglich deren Ableben an. Trotz⸗ 
dem die Petitionen um Auflöfung von der Rationalverfamm- 
lung mit großer Mehrheit ald ungerechtfertigt abgewiefen 
worden waren, betreibt die Partei die Wühlerei in dieſer 
Richtung weiter, fchon über eine Million Unterjchriften will 
te eingereicht haben. 

Anfangs hatte Herr Thierd mehreremale ſowohl in⸗ 
als außerhalb der Dreißiger⸗Commiſſion, über deren Sitzungen 
egelmäßige ſehr genaue Berichte veröffentlicht wurden, in 
yeftimmtejter Weije erklärt, fih den vorgeichlagenen Eins 
chränkungen feiner Redefreiheit und feines Berfehrs mit 
ver Nationalverfammlung nie fügen zu wollen. Wenn er 
rotzdem nacgab und dadurch eine Verftändigung mit der 
Dreißiger » Kommiffion eintrat, fo ift dieß nur äußeren Um- 
tänden zuzujchreiben. Das Scheitern eines endgültigen Ber: 
uchs zur Fuſion beftimmte die Mehrheit der Commiſſion 
um Nachgeben, während die Erhebung der Republik in 
Spanien Herrn Thierd die ganze Gefahr offenlegte, in 
velche das Land durch Die Rothen gerathen Fönnte. Faſſen 
vir beide Ereigniſſe näher in’8 Auge. 
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Die Partei der Fuſioniſten ift, wenigftens in ber 
Rationalverfammlung und in der Breffe, zahlreicher als dies 
jenige der reinen 2egitimiften und Orleanijten. Bon lebtern 
gibt ed fogar feine Gruppe welche nicht bis zu einem ge 
wiffen Grade fuflonijtifch gefinnt wäre. Ebenfo ift aud die 
äußerfte Rechte, welche die Legitimität in ihrem vollen Um: 
fange vertritt, ftetö zu einigen Zugeſtändniſſen bereit, wenn 
ed fih um die Ausſöhnung der „beiden Zweige des Haufe 
Frankreich“ handelt. Die eigentlihen Fuſioniſten zerfallen 
wieder in verfchiedene Parteien oder Gruppen, je nachden 
fie mehr zu dem Grafen von Ehambord oder zu den Prinzen 
von Drlcans binneigen. Unter diefen Umftänden ift es erw 
flärlih, wenn die Fuſioniſten, alfo die Monarchiften im 
Allgemeinen, die Oberhand bei der Rechten haben und da 
her auch das Uebergewicht in der Dreißiger-Commiſſion be 
faßen. Sie arbeiteten fortwährend nach zwei Eeiten und 
die DVerfaffungsfrage ging mit dem Betreiben der Auflon 
Hand in Hand. Eolange lebtere in der Echwebe war und 
fih noch einige Hoffnung auf deren Verwirklichung hegen 
ließ, dachte die Commiflion nicht an's Nachgeben. Eie 
mußte im Gegentheil auf einen Bruch mit Thiers bin- 
arbeiten, indem fich alddann am ehejten die Monarchie hätte 
herbeiführen laffen. Die Yufion hätte der Monarchie das 
Uebergewicht fowohl in der Nationalverfammlung als im 
Yande gefichert. 

Aber die Bemühungen der Fuſioniſten kamen aus ihre 
Einfeitigfeit nicht heraus, infoferne fie ausfchließlich darauf 
binausliefen, daß nicht etwa die Drleand ihr gegen das 
Haupt der Bamilie begangenes Unrecht und Verrath zu jühnen 
hätten, fondern einfach den Grafen Chambord zu den Grund: 
fägen des Bürgerfönigthums, alfo VBerläugnung feiner eigenen 
Rechte und Grundfäge, zu befehren. Die Orleans zeigten 
nur ein Außerlihed Entgegenfommen. Cie wohnten am 
22. Zanuar 1873 zum erftenmale den Seelenmeffen bei, die 
an diefem Tage in der Sühnefapelle gelefen werden, wo 
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ie Refte Ludwig XVI. und feiner Gemahlin, fowie die Ge⸗ 
eine feiner tapfern Bertheidiger (der Schweizer) ruhen. 
)as war Alles. Sonft wurde Alles nur von den Gelinnungs- 
enoffen betrieben und gethan, die Prinzen felbft machten 
:inen Schritt weder nach links noch nad) rechts. Bloß die 
Irinzeffin Glementine von Orleans, welche in Wien mit 
hrem Gemahl (Prinzen Auguft von Eachfen-Coburg) wohnt, 
attete dem Grafen einen Beſuch ab, und fam darauf nach 
zaris. Welche Erfolge ihre etwaigen Schritte gehabt, geht 
m beften daraus hervor, daß bald nachher das Scheitern 
er Fufion befannt wurde. Der ganze Sachverhalt, fowie 
er Standpunft der Parteien, jpricht fich klar in den beiden 
zriefen aus, welche zwifchen Heinrih V. und dem Bifchof 
on Drleand gewechfelt wurden, und deren Veröffentlichung 
it dem plößlichen Nachgeben, andere fagen mit der Nieder: 
age, der Dreißiger » Commiffion zufammenfiel. Die zwei 
iftenjtüde find zu wichtig, zu bezeichnend für unfere Zeit 
nd unjere Zuftände, um bier nicht wieder gegeben zu 
verden. 


Am 25. Januar theilte der Biſchof von Drleans dem 
Srafen Ehambord feine Befürchtungen, Wünfche und Hoff: 
ungen mit, und ſchloß feine Darftelung der Lage mit fol- 
enden Worten: 


„Wenn man von ber Vorſehung bie Aufgabe und bie 
flicht erhalten bat ein Volk zu retten, und wenn biefes 
zolk unter unfern Augen zu Grunde gebt, glaube id, und 
tele Ihrer Freunde glauben es mit mir, daß, wenn es ſich 
ım eine Annäherung handelt, wechjelfeitig Pflichten zu üben find. 
Denn, im Grunde genommen, handelt e8 fi) bei biefer An⸗ 
näherung nicht bloß um bie Prinzen von Orleans und Ihre 
3erfon, fondern um Franfreih, Ihre Perjon und fie. Dieß 
R die Wahrheit. D. 5. in biefer Frage der Annäherung 
aben Alle ihr Verantwortung und ihre Pflichten. Und wenn 
e ein Land in Verzweiflung von Demjenigen, welchen ihm 
ie Vorſehung als feinen lebten Rettungsanter aufbehalten 
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hat, Nachſicht, Scharfblid, überhaupt alle möglichen Opfer 
fordern mußte, ift e8 ſicher Frankreich, das Iran, ja ſterbend 
ift. Ueber dieſe fo ernite Trage fi täuſchen, fi fogar aus 
einem fehr edlen Gefühle Unmöglichkeiten fchaffen welde ver 
Gott Feine find, wäre das größte aller Unglüde.“ 


Bon allen Revdeblumen abgejehen, heißt dieß Fur und 
bündig, den Grafen Chambord auffordern, alle feine Rechte 
und Grundfäge den Drleand zum Opfer zu bringen nn 
zwar ohne jegliche Gegenleiftung. Wenn von einer folcen 
die Rede wäre, würde der Biſchof den übrigen Theil des 
Briefes zu feiner Wertheidigung oder Entfchuldigung re: 
öffentlicht haben. Denn einer folchen bedarf es, wenn man 
dem Grafen anf dieſe Weife die Schuld an dem Scheitern 
der Fuſion in die Echuhe fchiebt. Der Graf antwortete and 
Wien, am 8. Februar 1873, wie folgt: 


„Herr Biſchof. Ebenfo wie Sie, kenne auch id fein 
höhere Sache auf biefer Erde als das Heil Frankreichs, Feiner 
andern Wunfh ale für bie Kirche befiere Tage eintreten zu 
feben. Der Graf von Blacas, den ich mit ber münblidea 
Antwort auf die Briefe beauftragt, die Sie an mich gerichtet 
haben, bat ſicher nicht verfehlt in dieſer Hinſicht die Leber: 
einjftimmung meiner Ueberzeugungen mit ben Ihrigen hervor: 
zubeben. Ich will bier nur Ihnen ſelbſt in wenigen Worten 
mein Bedauern ausſprechen, die Rathſchläge, welche Ihnen Ihre 
Baierlandsliebe eingegeben, nicht befolgen zu können. 

Sie feinen es eingebilbeten Gewiſſensbedenklichkeiten, 


— — —— — — — — 


| 


über welde Gott von mir Rechenſchaft forbern wird, zw 


fohreiben zu müflen, wenn bie Bemühungen, eine Annäherung 
zwifhen ben beiden Zweigen meiner Familie berzuftellen, 
feinen Erfolg gehabt. Ich mag noch fo fehr mein Gewiſſen 
befragen, ich finde in meinem ganzen Leben keinen Tag, fein 
Stunde, mo meine vorgebliden Anforderungen ein ernftliches Hin 
berniß einer aufrichtigen Verfühnung gewefen feyn würden. Ohne 


Vorurtheil oder Groll gegen die Perfonen, war ed meine Pflicht 
den Grundſatz ber Erblichkeit, ver mir anvertraut ift, in feinem 


vollen Umfange zu wahren, dieſe Grundlage, ohne welde — 
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ich werbe nie aufhören bie zu wieberholen — ih nichts Bin, 
mit mwelder aber ih Alles vermag. Dieß ift es, was man 
nicht genügend verſtehen wil. Durch Ihre Andeutungen, 
Herr Biſchof, ift ed mir erlaubt zu unterftellen, daß unter 
den Opfern welche Sie für unumgänglich nothwendig halten, 
um den Wünſchen des Landes zu entſprechen, Sie basjenige 
ber Fahne in bie erſte Weihe ftellen. Es ift bies ein Bor: 
wand, den diejenigen erfunden haben welche, troßdem fie bie 
Nothwendigkeit der Rückkehr zur erbliden Monardie einfehen, 
wenigſtens das Zeichen der Revolution beibehalten wollen. 

Glauben Sie es jedoch: troß feiner Schwächen hat Frant: 
veih nicht bis zu dem Grade den Begriff ber Ehre eingebüßt. 
Sranfreih würde e8 ebenfowenig verftehen, wenn das Haupt 
bes Haufes Bourbon das Banner von Algier verläugnete, als 
es den Bilchof von Orleans veritanden haben würbe, wenn 
berfelbe ſich herbeigelaſſen hätte, in Geſellſchaft der Steptifer 
und Gottesläugner in ber franzdjiihen Alabemie zu fiten. 
Mit nicht weniger Vergnügen als alle wirklichen Freunde des 
Landes babe ich die Anweſenheit der Bringen, meiner Vettern, 
in der Sühnefapelle am 21. Januar erfahren; benn indem 
fie öffentlih im biefed dem Andenken bes König-Martyrers 
gewidmete Dentmal zu beten kamen, mußten fie in ihrem 
ganzen Umfange den Einfluß eines Ortes fühlen, der großen 
Lehren und ebelmüthigen Cingebungen fo günitig if. Ich 
babe daher weder Opfer zu bringen nod Bedingungen mid zu 
unterwerfen. ch erwarte wenig von der Gefchidlichfeit ber 
Menſchen und viel von der Gerechtigkeit Gottes. Wenn bie 
Prüfung zu bitter wird, belebt ein Blid auf ben Vatikan 
ben Muth und ftärft die Hoffnung. In der Schule bes hohen 
Gefangenen erlangt man ben Geiſt der Stanbhaftigkeit, der 
Ergebung und bes Friedens; jenen geficherten Frieden der 
Jedem zu Theil wird, weldher fein Gewiffen zum Yührer und 
Pius IX. zum Diufter nimmt. 

Seien Sie, Herr Biſchof, all’ meiner freundlihen Se: 
finnungen verjihert. Heinrich.” 


Es ift wirklich wohlthuend, in unjerer Zeit einen Fürjten 
fo offen und entjchieven feine Anhänglichkeit an die Kirche 


624 Aus Frankreich. 


und die einzig wahren Rechtsgrundſätze befennen zu chen. 
Ein König hat Feine Opfer zu bringen fondern nur Pflichten 
zu’erfüllen. Ohne Princip ijt ein Fürſt nichts mehr. Sole 
der Graf von Chambord, noch ehe er auf den Thron ge 
langt, fi) der Autorität entledigen, durch welche allein a 
König werden fann? Die Orleans wollen den Grafen ald 
Leiter gebrauchen, auf welcher fie den Thron erjteigen könnten. 
Ihre Vorfahren haben gegen ihr eigenes Yamilienhaut 
Hochverrath geübt, und nun wollen fie die Früchte des Ber 
raths zugleich mit der rechtmäßigen Erbichaft genießen. Eelbi 
unbetheiligt an dem damals gejchebenen Unrecht, wären fe 
ganz frei, müßten fie daffelbe heute durch einfache Unterwerfung 
wieder gut machen. Aber fie fönnen fih nun einmal nicht von 
ihrem vevolutionären Anhang und von ihren liberalen Bar 
urtheilen befreien. Uebrigend haben weder fie noch der Giaf 
von Chambord direkt etwas gethan, um die jogenannte Fuflen 
herbeizuführen, welche einzig und allein das Werk beider 
feitiger Anhänger ift, die fih für fehr Elug und für grefe 
Politiker halten. 

Am 21. Februar lad nun der Herzog von Broglie, eine 
der Hänpter der orleanijtifchen Fuſioniſten, den Bericht de 
Dreißiger-Gommijfion in der Nationalverfammlung vor. Das 
Schriftſtück verrieth getäufchte Hoffnungen und eine ſtumm 
Ergebung in das Unvermeidliche. Die Dreißiger-Commilfen 
hatte ihre Arbeiten ſchon abgejchloffen, al8 plößlich der Jufiy 
minijter Dufaure mit veränderten Vorjchlägen der Regierung 
fih vorjtellte. Man nahm dieſelbe faſt ohne Berathung an 
und beauftragte Broglie, den jchon genehmigten Bericht ent 
Iprechend abzuändern. 

Wenn das Scheitern der Fuſion die Dreißigers&em 
miffion zum Nachgeben beftimmte, fo war e8 die Erhebung 
der Republif in Epanien, was Hın. Thiers und die Seins 
ihverfeits zum Einlenfen bewog. Am 10. Kebruar erhielten 
während der Sitzung zwei vothe Mitglieder der National: 
Berfammlung, Edgar Quinet und Peyrat aus Madrid, 
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durch Eaftelar und Figueras Die telegraphijche Nachricht von der 
Einfeßung einer republifanijchen Regierung, noch ebe die fran- 
zöftiche Regierung eine Nachricht davon hatte. Gaftelar, Orenſe 
u. ſ. w. find VBertraute Gambettad und noch verfchiedener 
andern Rapdifalen in Barid. Die Linfe gewann fofort durch 
die Ereigniffe in Spanien an Zuverfiht und Unternehmungs- 
luft. Schon wenige Tage darauf ging das Gerücht von Auf- 
ftänden in Portugal und Stalien. Dieß- und jenfeits der 
Pyrenäen find die Rothen von der „Lateinijchsrepublifanifchen 
Idee“ begeiitert ; offenbar hat man darin eine Abart der na- 
poleonifhen Pläne vor ſich, die Lateinifihen Völker unter 
Frankreichs Leitung zu vereinigen. Alle lateinifchen Völker 
follen radifale Nepublifen bilden, womit jelbitverftändlich Die 
Herrlichkeit ded Herrn Thiers und jeiner confervativen Res 
publif zu Ende wäre. Darun gab die Regierung nach und 
verftändigte ſich mit der “Dreißiger-Commiffion, deren Wert 
nunmehr nur den Zwed haben fonnte, das Proviſorium aufs 
rechtzuerhalten, um beijere Zeiten abzuwarten und fich einigers 
maßen gegen die treibenden Kräfte zu fichern. 

Die fih conjervativ nennende Mehrheit der Nationals 
verſammlung ift jomit in eine Art Vernunftehe mit Herrn 
Thiers gerathen, bei welcher legterer alle Vortheile auf feiner 
Eeite hat. Herr Thiers befigt durch jtillichweigendes Zu: 
geftändnig ausgedehnte Befugniſſe, die volle Regierungs⸗— 
gewalt, und er übt fie auch in ihrem ganzen Umfange. Die 
Rationalverfammlung behauptet zwar die fouveräne Gewalt 
zu befißen, aber fie hütet fich fehr wohl das Princip zu bes 
thätigen. Am 1. März nahm fie mit 299 gegen 200 Etims 
men den Einleitungsjag der von den Dreißig vorgefchlagenen 
Gefepentwürfe an, worin die Nationalverfammlung erflärt, 
ihre conftituirende, fonveraine Gewalt im ganzen Umfange 
wahren zu wollen. Am 10. März jedoch verwarf Dicfelbe 
Berfammlung mit 480 gegen 162 Etimmen den Antrag des 
Herrn von Belcaitel, zu erklären, daß fie fich nicht auflöfen wolle 
bevor fie nicht dem Lande eine fefte Regierung gegeben. Was 
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nügt dann die conftituirtende Gewalt? Diesmal ft 
die fufioniftifchen Parteien mit der Linken und verwa 
daher deren Niederlage vom 1. März in einen Sieg. 
Doch wäre ein entgegengefehter Beichluß im felben Ang 
blide mehr als je gerechtfertigt gewefen, indem ein fo 
dazu beigetragen hätte, die durch das Unwohlfeyn des 
Thiers fehr aufgeregte Stimmung im Lande zu befchwichtiges 
Unter folhen Widerfprüchen bleibt der alte parlamentarifi 
Minifter die einzige Stüge der öffentlichen DOrbnung. Ohn 
Herren Thierd zu nahe zu treten, darf man. fagen, daß ek 
wohl ein fehr geſchickter Politiker, aber niemals ein großen 
Staatsmann geweien. Aber wie unendlich überragt er nidt 
ſämmtliche Staatsmänner und PBarteiführer, welche auf ve 
Verfailler Hofbühne (Sigungsfaal der Rationalverjammlung) 
ihre Weisheit ausframen ? 

In der Eitung vom 1. März machte der fonft jeh 
gewandte Juftizminifter Dufaure, im Namen der Regierung 
ſprechend, ein höchſt wichtiges Geſtändniß. Er ſprach bir 
Befürchtung aus, wenn das Land gänzlich von den feind: 
liben Truppen geräumt ſeyn werde, dürften fich fehr leicht 
revolutionäre Zudungen einftelen. Hierin flimmen ihn 
alle Einfichtigen, obenan Thiers felber, vollfommen bei 
Die deutfche bewaffnete Macht ift buchftäblich die Stüge de 
Ordnung in Sranfreih, man mag e8 zugeftehen oder nid 
Dufaure gab in derfelben Sitzung eine andere wichtige Er 
flärung. Entgegen der von offizidfen und rothen Blättern 
beliebten Auslegung verficherte er, die Botichaft vom 13. Ro 
vember wolle durchaus nicht den Bordeaurer Vertrag - 
Öffenhaltung der Frage ob Republif oder Monarchie — be 
einträchtigen und die Errichtung der Republif als Ziel hin 
ftellen. Jedenfalls war auch die Wendung der Dinge i 
Spanien nicht ohne Einfluß auf diefe Erklärung; fie wurd 
von den die Auflöfung der Rationalverfammlung betreibende 
Rothen als ein Berrath an der bisherigen Politik des Herr 
Thiers bezeichnet. 
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Das ganze Staatsichiff dreht fich auf dieſe Weife fort- 
Ahrend im Kreife, ohne vom Blede zu fommen. Die Nas 
>nalverfammlung beweist jeden Tag mehr, daß fie nicht 
wm Stande ift dem Lande eine fefte Negierungsform und 
Serfaffung zu geben, und Here Thiers befindet fich genau ' 
wm demjelben Kalle. Wenn nicht äußere zwingende Umftände 
Eintreten, werben wir auch nie aus dieſen Juftänden heraus- 
sıumen. Die befigenden Claſſen verabicheuen die Republik, 
Benſo das Landvolf, denn fie haben von ihr Alles zu fürdh- 
en. Aber fie haben nicht die Kraft fich zu fehaaren und zu 
:inigen um die Monarchie herzuftelen, und den Nothen, 
welche fich auf die Leidenjchaften der jvrialijtifch angeregten 
Arbeitermaſſen jtügen, von fich aus Wideritand zu leijten. 
Es bleibt nur noch die Hoffnung auf die Vorfehung, welche 
allein durch unvorbergefehene Ereigniffe den jegigen circulus 
vitiosus zu fprengen und dem Xande eine Regierung zu 
geben vermögen wird. Wir müffen noch einmal die alte 
Erfahrung durchmachen, daß ein fich felbit überlafjenes Volt 
niemals fich eine Berfaffung und dauernde Regierung au 
geben vermag, wie es die politifchen Weijen der Neuzeit 
tagtäglich behaupten. 

Die Zuftände find fo verwidelt, jo unklar, daß in dieſem 
Augenblide alle :Barteien fich zur gleichen Hoffnung, baldigſt 
die Gewalt in die Hände zu befommen, berechtigt glauben. 
Selbft die Bonapartiften leben in diejer Zuverficht, trotzdem 
ihr Herr und Meifter in der Zwifchenzeit verftorben ift, alfo 
nicht mehr Staatöftreiche und Gefellichafts-Rettung betreiben 
fann. Die Drleaniften mit ihrem mächtigen Anhang juchen 
fih überall einzuniften. Ihre Prinzen find Mitglieder der 
Nationalverfammlung oder fuchen fich im Heere hervorzu- 
tbun, ihre Blätter find Außerft rührig. Der Herzog von 
Aumale fol, als Nachfolger ded Herrn Thiers, jeinem 
Reffen, dem Grafen von Paris, den Weg zum Throne 
bahnen. Die Rothen denfen nur daran durch Anwendung 
von Gewalt das Ruder in die Hände zu befommen, Die 
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Legitimiften allein üben Selbfiverläugnung. Alles was fı 
für ihre Sache thun, geſchieht offen und in vollfter Achtung 
des Gefeged. Ihr Haupt bewahrt feine Würde, indem a 
ſich von Frankreich fern hält und jeglichen Ränkeſpiel au 
dem Wege geht. Bei Vielen die fonft nicht zu feiner Fahn 
halten, bricht da8 Gefühl immer mehr durch, er allein fu I 
Frankreich retten. Seine Charafterfeftigfeit bat ihm wide 
Feinde gemacht, aber auch manche Bewunderer gewonm 
und jeine überzeugten Anhänger fehr in ihren Gefinnunga 
befeftigt. 





XLI. 


Ueber Gentralifation und Föderation, mit be 
fonderer Rückſicht auf dentfche Berbältnifle. 


III. 


Vor einiger Zeit las ich in einem oͤſterreichiſchen Welt⸗ 
blatte: die Miniſterkriſis in Berlin zeige unverkennbar „dab 
Walten des deutſchen Genius”, der die widerſtrebenden For⸗ 
derungen des Aufgehens Preußens in Deutſchland (Frank⸗ 
furt 1848) und des Aufgehens Deutſchlands in Preußen 
(Erfurt 1850) zur Eintracht und Berföhnung bringe. _' 
Diefe Liberale Myſtik hat ficherlich den größten Theil be 
„Intelligenz“ vollfommen befriedigt, wenn auch dießmal der 
arme „Genius“ umfonft gearbeitet hat; denn es find nod 
ganz concret=preußifche Geftalten die in Berlin das Ruder 
führen. Eine ſolche Phrafe wäre zu anderen Zeiten faum 
ber Erwähnung werth, aber beute ift fie ein Kennzeichen 
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des halbträumerifchen Zuftandes der die Paufen zwiſchen 
den einzelnen Gewaltaften ausfüllt, und einer Art Geiftes- 
epidemie zu werden droht, die dann auch in confervative 
Kreije eindringt. 

So ift 3. B. die Redensart bei Freund und Feind des 
Liberalismus recht beliebt: die Förderung nationaler Wohl: 
fahrt dürfe nicht weiter durdy den Widerſtand des PBartifulas 
rismus gehemmt werden. Wie Wenige die dieſe Rede führen, 
denken aber ernftlich darüber nach, worin denn das Wefen 
der Nation beftehe, deren Wohlfahrt gefördert werben fol? 
Man häuft lieber die Unklarheiten durch Hinweifung auf 
einen geheimnißvollen „Einheitsdrang“, ald daß man ſich 
bemühen wirde den Zauber der Phrafen zu überwinden und 
zu einem lichten Gedanfen zu gelangen. 

Der Verfaſſer der trefflichen Schrift: „Kaifer und Papft“ 
fchreibt dem deutjchen Partifularismus eine fo hohe Bedeut- 
ung zu, daß er meint: ohne diefen „wäre Deutfchland nicht 
mehr Deutjchland und das deutfche Reich nicht mehr deutfch, 
fondern bonapartifch.” Der „politifhe Einftevler” dagegen 
fiebt (nach jeinen Ausführungen in diefen Blättern wie in 
anderen Schriften) in demfelben PBartifularismus den Grund 
alles Uebeld für Kirche und Etaat. Beide Verfaffer vers 
treten das conjervative Intereffe, beide kämpfen für volle 
Anerkennung firchlicher Freiheit und Autorität. Erfreulich 
ift dieſer Zwiejpalt im felben Lager eben nicht, und eine 
Würdigung der Sache, die fo widerfprechenver Auffaffung 
begegnet und das deutfche Leben in feinem Kern berührt, iſt 
hier gewiß am Platze. 

Melchen Begriff kann man denn heute mit dem Worte 
„PBartifularismus” verbinden? Kine feindliche Stelung der 
Theile zum Ganzen, wie fie in vergangenen Zeiten vorfam 
und ald „Separatismus” zu bezeichnen war, kann doch un⸗ 
möglich darunter rerftanden werden. Seit mehr als einem 
halben Säculum macht fi in allen deutfhen Staaten ein 


ernftes Streben bemerkbar, das Ganze lebensfräftig zu bilden; 
X 43 
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nur über Mittel und Wege waren die Meinungen getheilt. 
Erft in den legten 25 Jahren trat ein Zwieſpalt bezüglid 
des Grundprincips diefer Neubildung offen hervor; frühe 
bat Niemand laut daran zu denken gewagt, “Deutfchlan 
anders als föderativ zu conjtituiren. Sept fteht dem Ber 
theidiger des deutſchen Einheitsjtaated der „Partifularif‘ 
gegenüber, ein Wejen welches feiner politiichen Anfchaum; 
treu geblieben ift und den Muth Hat fich laut zu berjelben 
zu befennen. Sieht man näher zu, jo findet fich, daß auch 
die Unitarier nur verfappte Partikulariſten find, und de 
Begriff, den wir und klar machen wollen, wird eigentlich 
einen doppelten Inhalt beanſpruchen; einmal: die bündiſche 
Ordnung, wie Gervinus fie nannte, ein amdermal da 
Eap: ein Theil fest fidh an die Etelle des Ganzen. 

Als im 3. 1848 das große Unternehmen begonnea 
wurde, Das jegt feſte Form gewann, jtanden Der Kranffuner 
Parlamentsnehrheit die Pegitimität und der Partifularidum 
als Verbrecher : Paar gegenüber. Um die erjtere haben ſich 
feit 1866 jo Dichte Wolfen gelagert, daB das matte Lich 
welches hindurchoringt, das Auge des Liberalismus nidk 
mehr zu beleidigen vermag. Anders verhält es fich mit ven 
Partikularismus, der fih als „ſträfliches Sondergelüft“ 
durch alle Wechjelfälle hindurch erhalten hat und auch für 
die Zukunft noch manches verjpricht. Im 3. 1848 erklärte 
man es für „Ihorheit”, daß die einzelnen Reichstheile „ibre 


eigenen Kammern haben”. Bei dem Mangel an reale | 


Macht der Bewegungspartei war Das carpe diem gan; 
angezeigt, während gegenwärtig das Bewußtſeyn des Macht: 
befiges gejtattet, dem legten Schritt mit einer gewiſſen ſtolzen 
Ruhe entgegenzujehen. 

Was wir 1866 erlebten, war geeignet dem deutſchen 


Partifularismus einen bösartigen Charakter zu verleihen, 


ſo daß an die Etelle eines aufrichtigen nationalen Zus 
jammenwirfens der Entichluß getreten wäre, fi nur mo: 
mentan der Mebermacht zu beugen. Als aber vier Jahre 


1 
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wauf im Welten Gefahren auftauchten, die doc, zunächſt 
gen eben diefe Uebermacht gerichtet waren und nur in 
veiter Linie Die deutfche Nation bedrohten, da erhob fidh 
iefe in einer Einheit und Gejchlofienheit, daß das Schid- 
ı des unitariſchen Frankreich ſchon nach dem erften Zu- 
ımmenjtoß entjchieden war. Wer vergewaltigen will, iit 
m Verdächtigen immer gefchäftig, und fo erflärt es fich, 
aß auch heute noch von den ftarren Einheitdmännern dar» 
uf bingewiejen wird, wie nicht Jedermann geneigt war 
ch fopfüber in den Krieg zu jtürzen. Als ob die deutjche 
sorgefchichte frei wäre von jeglichem bevenklichen Schatten, 
(8 06 Deutfchland nicht gerade dann zu trauern Anlaß 
ätte, wenn fich in gefahrvollen Augenbliden feine Männer 
ehr fänden, die erwägen bevor ſie fich entichließen! Den 
usfchlag gab die That, an der fih Alle, ohne Unterjchied 
er Glaubensrichtung und politijcher Parteiftellung, in gleicher 
(ufopferung betheiligten. Zur Bethätigung eines Sonder— 
elüjtes, welches den Theil höher ftellt al8 das Ganze, hat 
8 damals wahrlich nicht an günjtiger Gelegenheit gefehlt. 
[ber nicht eine Etörung des patriotiſchen Einflanges fam 
or. Ein jolder Partifularismus läßt ſich nur zugleich mit 
em PBatriotismus zerftören! 

Rah einer Würdigung dieſer großartigen Erjcheinung 
ir Die tiefere Erkenntniß deutſcher Volksnatur fieht man 
‚ch bei den Nationalliberalen vergebens nm. Sie ziehen es 
or die Gewalt zu verberrlichen, ihre Erfolge von 1866 als 
RAuelle des Ruhmes von 1870 zu preifen. Das Lebens: 
wincip des deutfchen Volkes ift mit der individuellen Ver⸗ 
Hiedenheit nach Stamm und Staat umngertvennlich verbun- 
en; auf die ungehemmte Entwicklung dieſes Grundzuges 
ind die mit Recht beivunderten Kriegsthaten zurüdzuführen, 
ınd eine Staatskunſt die dieſe Wahrheit verfennt, beginnt 
inen gar ernften inneren Krieg. 

An Berficherungen fehlt e8 wohl nicht: man wolle die 
tigenthümlichkeiten bewahren und fehonen. Sind diefe Ver: 

43° 
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heißungen aber etwas anderes denn ein Ausfluß diploma⸗ 
tifcher Kunft, um den UÜebergang zum Einheitsſtaat wenige 
fchmerzhaft zu machen? Die Definition diefer Eigenthüm- 


lichkeiten überläßt man nicht den Reichötheilen , die fie alt ' 


ihr Eigenteben fchägen und lieben, fondern was bier „erw 
laubt” und nicht erlaubt ift, wird im Centrum eines nr 
gefchaffenen Lebenskreiſes mit fouveräner Herrlichkeit be 
ftimmt. Die Verwirrung der Ideen tritt unverkennbar br 
vor, wenn man beachtet, daß dieſes Centrum felbft urpar⸗ 
tifulariftifch ift — ein anderes wäre in Deutichland aud 
gar nicht zu finden gewefen. Was hat man denn anders 
gethban, als daß zur Verwirklichung „deutfcher Einheit” da 
bewußtefte und fFräftigite Partikularismus zur leitenden Mad 
erhoben ward! Jeder Schlag der vom Centrum aus geya 
partifulariftifche Regungen an der Peripherie geführt win, 
ift ein Schlag gegen das eigene Leben der Vormacht, um 
doch fucht diefe ihre mefentlichfte Stüge in Elementen, bie 
fi die Zertrümmerung aller partifularen Geſchichtsbildungen 
als Aufgabe ftelen! Der Conflift wird noch recht tragiſch 
werben. 

Die Forderung: der Entwidlung des Reiches zum Ein- 
heitsftaat feine Hinderniffe in den Weg zu legen — Hätte 
gar feinen Sinn, wenn man ihr nicht die Bedeutung beis 


| 


legte: die Bayern, die Württemberger, Heften u. ſ. f. follten | 


fi Ddiefer ihrer Stammeseigenfchaft entfleiden und fernerhin 
Preußen feyn. Die Möglichkeit hiefür vorausgeſetzt, bliebe 
noch immer der Widerjpruch übrig, daß in Einem Zuge die 
Abſchwörung aller partifularijtifchen Strebung und die voll 
Hingebung an den jchroffiten deutfchen Bartifularismus ver 
langt wird. Um eine ftraffe Einheit, fo fagt man, handle 
ed fih ja gar nicht, denn dieje habe auf deutjchem Boden 
allerdings feine Zufunft. Ich würde einer Etaatöfunjt meine 
Bewunderung gewiß nicht verfagen, die unter den herrichens 
den deutfchen Verhältnijfen, bei dem natürlichen tiefgewurs 
zelten Widerftreben der Theile, eine andere als ftraffe Ein; 
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heit überhaupt möglich machen und eine preußijche Hege- 
monie ohne die Traditionen dieſes Staated begründen 
würde. Das find gefährliche Täufchungen die noch fo viele 
Geiſter, auch in den leitenden Kreifen, gefangen halten; fle 
find gefährlich zunächſt für Preußen felbft. 

Diefes ift eine Schöpfung der Thatkraft feiner Fürften, 
die Das Autoritätsprincip zu befeftigen und zur Geele dee 
Gemeinwefend zu erheben verftanden. Ich gehöre nicht zu 
ben Schwärmern die aus der Gefchichte nur die Sühne des 
Unrechts berauslefen, und will daher zugeben, daß der Glan; 
des Erfolges alles überftrahlt und aus der Erinnerung zu 
tilgen vermag, was in den legten Jahren gegen bie Grund⸗ 
fäe der ©erechtigfeit gefündigt wurde. Dieß ändert aber an 
dem Eape gar nichts, den ich für umerfchütterlich feit bes 
gründet anfehe, daß nämlich Fein Staat ohne die Grunpdfefte 
eined Rechtes beftehen könne, welche der Natur und Ges 
Ihichte eines beftimmten ftaatlichen Gebildes entfpricht. Das 
neue Reich mit feinen Stügen, mit feinen bewegenden 
Kräften und ihren Zielen, gibt mir nun die Anwendung. 
. Kanzler und Reichötag find Die Angelpunfte um die fi) das 
ganze politifche Leben dreht. Der Erftere ftügt ſich auf die 
eigene Kraft und ihre Leiftungen; beides höchſt achtungs- 
wertb, aber begrenzt in der Wirfung und Dauer. Der 
Reichstag ftügt fih auf die Abftraftion eines Volksganzen 
ohne Gliederung und auf die Macht der autoritätsfeindlichen 
liberalen Ideen; beides des gefährlichſten Irrthums vol, 
beides unbegrenzt und unberechenbar in der Wirkung und 
Dauer. Heute liegt die Entfcheidung noch in der Hand 
einer gefeierten Perſönlichkeit; morgen liegt fie in der Hand 
des Reichſstags allein. Den Inftitutionen des Reiches ge- 
mäß bedarf ed nur der Zeit, um die Neutralifirung des 
Fürſtenthums vollftändig zu machen. Diefe Gefahr be- 
droht den preußifchen Staat zunädhft, aus dem inneren 
Grunde feined Bildungs» und Lebendelemented, und aus 
dem äußeren: feiner erponirten Etelung an der Spitze des 


634 Staat oder Reich? 


Reiches. Wil Preußen feine Schöpfung erhalten, fo wirb 
e8 fich früher oder fpäter gezwungen fehen, auch gegen bie | 
Fürften dem Reichdtage zu Willen zu handeln und jo fein 
eigenes Etaatöprincip zu verläugnen. 

Der Proteſtantismus hat bei der Entwidlung der preu: 
fifhen Staatsmacht gewiß nicht die legte Rolle geſpielt, 
namentlich zu jener Zeit wo die Firdhliche Autorität nod 
nicht wirklich „unfichtbar” geworben war. Dem „demokratiſch⸗ 
repräfentativen Syſtem“, wie man die Forderung der Liberalen 
in Berlin damald nannte, waren die leitenden Perſönlich⸗ 
feiten nichts weniger als hold, während fie doch gleichzeitig 
im politifchen Intereffe die Huldigungen ald proteſtantiſche 
„Vormacht“ in Deutſchland fehr gerne entgegennahmen. In 
dem Wahne den Liberalismus auf politifchem Gebiete zu 
überwinden, wurde in der Metropole bed Proteftantismus und 
der „Intelligenz” das Bündniß des Firchlichen und politifchen 
Enbjeftivismus von den Vertretern des Autoritätöprincips thats 
tächlich gepflegt. Der Proteftantenverein, zur „Erneuerung 
des Firchlichen Lebens“ gegründet, unterjcheidet fich heute 
höchftens in der Färbung der dort geiprodhenen Worte, aber 
gewiß nicht in den theilnehmenden Perſonen und ihren 
Tendenzen, von einem Parteitag der Liberalen. Es ift ja 
bereits fo weit gefommen, daß es der proteftantifch Fird- 
lihen Behörde förmlich als Verbrechen angerechnet wirt, 
wenn fie den Glauben gegen den Unglauben zu fchüpen 
verjucht. Damit ift die tieffte und feftefte Wurzel der fürf- 
lien Autorität bloßgelegt. und allen zerftörenden Einflüffen 
preiögegeben. Die Autorität ift nur mehr ein Zwedmäßig: 
feitöbegriff, der fih je nad den Zeitumftänden und ihre 
Auffaffung verfchiebt und in fein Gegentheil umfchlägt. 

Der bier befprochene politifche Fehlgriff ift alfo nic 
erit im neuen Rei und mit demfelben hervorgetreten; a 
ijt viel älteren Urfprungs; aber die Gefahren Die er für 
Preußen felbft mit fich bringt, haben ſich durch Die Grün- 
dung Des Reiches verdoppelt und verdreifacht. Jene Partei 
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ohne Glauben und Achtung vor fittliben Mächten zieht num 
in voller Freiheit die Sleichgefinnten aus allen Gauen 
Deutschlands an fit beran, um mit diejer Streiterfchaar 
die Echranfen zu durchbrechen, welde in Preußen die 
Tradition, der altererbte royaliftiiche Sinn, dem tollen Ans 
ftürmen gegen die Autorität des Fürften noch ſchützend ent⸗ 
gegenftellt. Es ijt nicht zu viel gejagt: die Gefahr für den 
preußifchen Staat ijt förmlich zur Etüge der Reichsinftiturion 
gemacht worden. 

AS die preußiſche Minifterfrifis mit cinem Bericht 
(nominell wenigitend) auf die Minifterpräfidentichaft endete, 
war es von nicht geringem Interefie, das Urtheil der ver- 
ſchiedenen Parteiorgane in und außerhalb Preußens zu vers 
nehmen. Die „Ag. Zeitung“ rief in freudiger Erregung 
(24. Dezember): „In preußifcher Quft lebend, durch preußifche 
Eindrüde beitimmt, wird der Reichöfanzler der nichtpreußijchen 
Anſchauung leicht zu preußijch denfend und fühlend erfcheinen. 
Wenn es Fürft Bismarf gelungen dieſes Vorurtheil im 
Reiche zu überwinden, it dieß ein befonderer Eieg feiner 
Berfönlichkeit, wie ein bejonderer Lohn feiner Mühen. Der 
Fürſt hat fich ehrlich bejtrebt deutjch zu werden, deutſch zu 
ſeyn: er iſt deutſch geworden, er ift deutſch!“ Der Reiche: 
fanzler, ein Preuße vom Echeitel bis zur Eohle, hat alfo 
feine Natur, cin bloßes „Vorurtheil“, abgeftreiftt — Yürit 
Bismarf ein Abſtraktum! 

Am felben Tage fehrieb die „Rationalzeitung” über den— 

. felben Gegenftand: „Man braucht fih ja nur zu erinnern, 
daß der deutſche Kaiſer die auswärtige Politif nicht führen 
fönnte, wäre er nicht König von Preußen und, befäße er 
nicht in feinem Staate die Grundlage feiner Macht.” Dieſe 
klare partifulariftiiche Auffaſſung übt eine wohlthätige Wirs 
fung gegemüber dem dichten Nebel, in welchem ſich die außer— 
prenßifchen liberalen Geijter mit Vorliebe bewegen und DeB- 
balb regelmäßig zu jchiefen Urtheilen gelangen. 

Co geichieht dieß auch bezüglich des jetzt beliebten 
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lemifirend das erwähnte ſüddeutſche Blatt zu dem Schluß⸗ 


ergebniß gelangt: es dürfe nur einen KReichögerichtshei 
geben, „denn die Beibehaltung mehrerer oberften Berichte 
höfe, deren Entjcheidungen alle gleich jchwer wiegen .... 
müßte fofort die Rüdbildung des nationalen in partikula— 
riftiiches Recht und den Rüdfall in Zuftände einleiten, dene 
wir zum Theil entronnen find, zum Theil erſt zu entrinnen 
fuchen.” Wenn der partifulariftiiche Zug mit deutſchen 
Leben fo innig verwachfen ift, daß auch Die Anwendung eine 
gleichen nationalen Rechts ſich feines Einfluffes nicht a 


wehren kann, jo wird die Einzahl oder Mehrzahl der oberſten 


Gerichtshöfe abfolut feinen anderen Unterfchied bewirken, | 


als daß eine oder mehrere partifulariftiiche Anfchauungen 
in den Hallen der Themis zur Herrfchaft gelangen. — Ent: 
weder man fehrt die Bhrafe vom „Aufgehen in Deutfchland“ 
um und fordert offen das Aufgehen aller deutichen Staaten 
in Preußen, oder man befennt, daß es niemand ander 
als gerade die Einheitspofitifer feien, die munter „mit der 
Stange im Nebel herumfahren.” 

Herder meinte: es fei die Aufgabe des einzelnen Men 
ihen, den ihm eigenen Genius zur idenlen Menfchheit aus 
zubilden. Alfo nicht die ideale Menfchheitsidee ſoll fich im 
Menſchen individuell ausbilden und dadurdy allein concrete 
Geftalt gewinnen, fondern das Gegentheil ijt das philojophiid 
Richtige. Es läßt fich kaum beftreiten, daß dieſer theoretifchen 
Anjchauung eine weitverbreitete deutfche Praris unterftügend 
zur Seite fteht. Wenn ſich der Deutiche in feinen Lebens: 
verhältniffen unbehaglich fühlt, fo ift er fehr geneigt den 
Boden der Wirklichkeit zu verlaffen und in Abſtraktionen 
feine Befriedigung zu fuchen. Dann ift es aber viel rich 
tiger, den Geiftesflug gleich bis zum Menſchheitsideal fort: 
zufeßen, als bei einer nationalen Grenze ftille zu halten, 
bie für ein abftrafted Denfen ja doch feine Wahrheit ent- 
hält. Mahnt der Ernft des Lebens zur Rückkehr in bie 
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raube Wirklichkeit, fo ift der Partifularift von ehedem wieder 
leibhaftig vorhanden, bis das verlodende Gedanfenfpiel von 
neuem beginnt. Im Thun ift der Deutfche Partifularift, im 
Denten Spealift, und diefer innere Zwiefpalt — dem die alls 
gemeine Givilifation die mädhtigfte Yörderung verdanft — 
wird immer eincd der größten Hinderniffe einer dauernden 
Einigung bleiben. 

Arndts Lied vom „deutfchen Vaterland“, welches heute 
verflungen ift, aber ſchon im nächiten Augenblick wieder mit 
frifcher Begeifterung erjchallen kann, bat nicht bloß einen 
hiftorifchen, es hat einen noch höheren phyfiologifchen Werth. 
Seine Entftebungsgefchichte, fein Inhalt und feine Echid- 
fale lafien Ddieß erfennen. Ed wird erzählt und aud in 
deutfchen Geſchichtsbüchern, z. B. von W. Menzel, angeführt: 
Marſchall Davoust hätte einft bemerkt, es gebe gar feine 
Deutſchen, fondern nnr Deiterreicher, Preußen, Bayern u. f. w. 
und dieſe Aeußerung beftimmte Ernft Morig Arndt, dem 
„Frechen“ Franzofen in jeinem Liede zu antworten. Die 
pafiendfte und natürlichite Antwort wäre wohl die gewefen: 
die bezeichneten deutjchen Stämme feien eben „die Deutſchen“ 
welche in einer franzöfifchen Departementsverfaffung die ent- 
fprechende Einheitsformel nicht zu erfennen vermögen. Ganz 
anderd dachte fich der deutjche Arndt die richtige Antwort. 
Er Dichtete und fang und fuchte das „Baterland”, das er 
endlich dort zu finden glaubte wo „die deutfche Zunge klingt.“ 
Ein Ideal war auf diefem Wege leicht zu finden, aber ein 
„Vaterland“ gewiß nicht, denn dazu gehört doch offenbar 
„Land“ und zu diefem phufifche Grenzen. — Sowie der 
Augenblid der That heranfam, war diefes Ideal und mit 
ibm die begeifternde Wirkung des Arndt'ſchen Liedes ent- 
fhwunden; was jest erglänzt im Glorienjchein, tft Preußens 
Macht, im Bunde mit dem Geiſte der Verneinung alles wahr: 
haft Idealen. Die erfchlofiene Bahn wird mit einer Hajt durch⸗ 
laufen daß, nad kaum errungenem äußeren Frieden, die 
fiegreiche Gewalt heute fchon bei dem natürlichen Endpunkt, 
dem Gewiſſen, angelangt ift. 
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Und diefes Drängen und Haften ift begleitet won dem 
Haren Bewußtſeyn des Uriprungs des Errungenen, und der 
Ratur der Mittel die zu deffen Erhaltung angewendet wer: 
den: Der Gedanke der 1866 zum Kriege führte, Hat aut 
im Frieden alle Schritte geleitet. 

Zur Zeit des norddeutfchen Bundes war das „Reid“ 
noch ſehr unfertig, feine Zufunft nicht gegen jeden Zweifd 
geſchützt; man hätte Demnach meinen Finnen, daß ein folde 
Zuftand auch dem ftolgeften Kraftbewußtſeyn gewiſſe ſchonende 
Rüdfichten für wie Idee des Nechtes anferlege. Aus Medin- 
burg machte ſich damals eine Stimme vernehmlich, die in 
der Schrift „Competenzs&ompetenz ?" unter bichten Weib 
rauchwolfen für den leitenden Staatsmann die Weußerun 
wagte: den Einzeljtaaten fei ald Bundesmitgliebern das 
Erijtenzrecht vertragsmäßig gefichert. Die preußifche Ant 
wort darauf, gegeben in der Schrift „Competenz des nor: 
deutichen Bundes” (Berlin 1870) ließ an Kraft und Offen: 
heit nichts zu wünfchen übrig. Der nordveutiche Bund wir 
bier als ein Pakt bezeichnet, den preußifche „Macht“ mit 
anßerpreußifcher „Ohnmacht” gefchloffen. Der Bundes: 
ſtaat fei nur ein „äußerer Schein.“ „Mundus vult decipi. 
Dur diefen Schein, durch die glatte Schale welche den 


rauheren Kern der Bundesinftitution umhüllt, ftehen nidt 


nur hohe Potentaten fondern auch viele andere gelehrte und 
ungelehrte Leute über Die wahre Bedeutung derjelben ge 
blendet da." — Diejer „rauhere Kern“ und die „wahre Be 
deutung” find im preußifchen Einheitsftaat zu ſuchen. 

Zur Entfehuldigung des vorlauten Medlenburgers fonnte 
wohl angeführt werden, daß — wie dieß auch jetzt noch der 
Fall it — an die Spige der Bundesverfafiung der Vertrag 
fouveräner Fürften geftellt ward, die einen „ewigen Bund zum 
Echuge des Bundesgebietd und des innerhalb deſſelben gel 
tenden Rechtes” fchloffen. Es wurde in der Verfaffungs: 
urkunde von „Staaten“ als Bundesgliedern gejprochen und 
endlich, nachdem der conftituirende Reichstag feiner Aufgabe 
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gerecht geworben war, bie Gültigfeit der Bundesafte von 
der Zuftimmung der einzelnen Landtage abhängig gemacht. 
Das war ja aber nur „Umbüllung“, wie in jener preußiſchen 
Gegenfchrift gefagt wird, und fchen im erjten conftituirenden 
Reichstag hat die Majorität die Vertragsgrundlage nicht 
als rechtsbejchränfend anerfannt, indem fie den Verfaffunge- 
artifel 78, betreffend die Aenderung dieſes Grundgejches, im 
Einverftändniß mit Herrn von Bismarf, in einer Weije inter: 
pretirte, daß ein juriftifches Unicum, nämlich ein „Bund“ da⸗ 
raus hervorging, welcher feine einzelnen Mitglieder und end» 
Lich fich feldft verfaffungsmäßig zu morden befugt war. Dieß 
alles um dem Einheitsftant Raum zu fchaffen. Männer wie 
Profeſſor H. 9. Zahariä, Heffter und felbft Tweſten, 
beburften einer gewiffen Eelbftüberwindung, um fich mit 
einer folchen Rechtsdeutung zu verſöhnen, während der Abs 
geordnete Miquel es als einen „Vorzug“ pried, daß der 
„Bund ohne Bundesbrüch“ fich in jein Gegentheil, den Ein 
heitsftaat verwandeln fünne. Der Präſident der Regierungss 
Gommiffarien jtimmte den Ausführungen dieſes Redners bei, 
und fprach bei dieſer Gelegenheit die denkwürdigen Worte: 
„Sehen wir Deutfchland fozufagen in den Sattel! Reiten 
wird es fchon können.“ Im gewöhnlichen Leben genügt dieß 
freifich nicht, um reiten zu können; man fömmt cbenfo jchiiell 
aus dem Sattel wie in den Eattel; aber auf ein felbft- 
ftändiges Neitvergnügen war es ja überhaupt nicht ab- 
gefehen. 

Roc ſchärfer trat das Vertragsrecht bei der Inititution 
des Zollcongreffee hervor, denn die deutſchen Südſtaaten, als 
Theilnehmer an demfelben, erfreuten fich der vollften Sou⸗ 
veränetät. Ein Mißachten des Nechts zu Gunften der Macht 
fhien unmöglich zu feyn. Auch das war eine Täufchung ! 
Am 20. Dezember 1867 erließen die Minifter Badens eine 
öffentliche Erflärung, daß „die Wege zu fuchen feieh“, um 
durch Erweiterung der Competenz des Zollparlaments dem 
preußifchen Einheitsgedanken Vorfchub zu feiften. Die hier 
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„geſuchten“ Wege einer Competenzerweiterung waren, info: 
ferne ein klares Vertragsrecht noch Geltung hat, bereitö ge: 
funden; Dieß zeigte die Webereinfunft vom 4. Juni um 
der Vertrag vom 8. Juli 1867. Der „Württembergifce 
Staatsanzeiger“ (8. Januar 1868) war demnach zweifellos 
berechtigt die Abficht zu befämpfen: das Zollparlament in 
vertragswidriger Weife zu politifchen Zweden auszubeuten. Die 
preußifchen Blätter (die Kreuzzeitung nicht ausgeſchloſſen) 
haben diefe Berufung auf ein Vertragsrecht, als „partikula: 
riſtiſch“, mit bitterem Hohne beantwortet, und als hierauf 
die ſüddeutſchen Regierungen bei der norddeutfchen Präfivials 
macht den Antrag ftellten: ed möge die im norbdeuticen 
Bunde geltende Freizügigkeit im Vertragswege aud auf 
Eüpddeutfchland ausgedehnt werden — trat Preußen diejem 
Degehren entgegen, da „auf diefe Weife die Kortbildung der 
Bundesgeſetzgebung (!) von der Zuftimmung der füddeuticen 
Regierungen und ihrer Etändefammern abhängig gemadıt 
würde, und es eben ein Vorzug der neuen Verfaſſung bes 
Zollvereins jei, daß an die Stelle vertragsmäßiger Regelung 
die gemeinjame Gefehgebung getreten ſei!“ 

Nicht die Achtung vor Geſetz und Recht, fondern nur 
das Nefultat der Wahlen für den Zollcongreß bat damals 
mäßigend gewirkt. Die Haltung des Congreſſes entfprad 
den preußiichen Erwartungen fo wenig, daß die citirte 
Echrift über Bundescompetenz — welche mehrere Monate 
vor Ausbruch des franzöflich= Deutfchen Krieges erfchien — 
auf die „Möglichkeit Friegerifcher Ereigniffe” hinwies, 
die „auf die Gefchide des Bundes, auf feine intenfive Aus» 
geftaltung fowohl wie auf fein ertenfives Wachsſthum zwin- 
genden Einfluß üben würden.” Der Prophet hat „intenfiv“ 
und „ertenfiv” Recht behalten. Die „Refervatrechte” die 
dem Süden theilweife gewährt wurden, find kaum ein großes 
Hindemiß für den nationalliberalen Yortfchritt. Sie Fonnten 
ja nur mit Beiftimmung des Reichdtages zugeflanden wer: 
den und gehören nun der Reichöverfaffung mit ihrem ber 
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pußten Reformartifel 78 an, und — „wo die Berfaffung 
nfängt, hört der Vertrag auf“. Diefen Grundfah erflärt 
elbſt Prof. Zachariä für richtig, und für die Vorfämpfer 
es Einheitsftaates erfcheint er ganz unantaftbar. Daraus 
yürde folgen daß, fobald die das Reich repräfentirenden 
Irgane ein Vertragsrecht ratihabiren, daſſelbe erlifcht., und 
un auf Grund der Berfaffung der eine Pacidcent der Herr 
nd Gebieter des anderen wird! Es liegt etwas außer. 
edentlih Kühnes in dieler deutfchen Theorie und Prarig, 
ber wo das Machtprincip die bewegende Kraft ift, hat man 
ven feine jchwächliche Reminiſcenz an das Recht zu ers 
arten. Die Eonfervativen und namentlich die Katholiken 
nd mit Slufionen in das Reich eingetreten und find auch 
eute infofern nicht frei davon, ald noch immer den Per⸗ 
nlichfeiten eine Bedeutung beigelegt wird, die Ddiefe der 
acht der BVerhältniffe gegenüber gar nicht mehr haben. 

Es wird noch gerne auf eine fogenannte „zweite Rich⸗ 
ing“ bingewiefen, welche die „erfte” durchfreugen und bes 
ndern ſoll, wodurd wieder nur die Aufmerffamfeit von 
r Sache ab⸗ und auf Perfonen hingelenft wird , die doch 
mmt und fonderd bereits die fprechendften Beweife ges 
efert haben, daß fie nach wie vor feiner anderen ale der 
itionalliberalen Richtung folgen und feit 1859 die gleichen 
zege wandeln, wenn auch die Methode je nach Umijtänden 
odificirt wurde und eine und diefelbe Perſon nicht zu jeder 
:it im Vordergrund der Bühne jteht. 

Mit dem neuen Reich wurde dem Liberalismus eine 
fte Burg gebaut; feine Herrfchaft wird gefräftigt durch vie 
erbindung mit der nationalen Idee und mit dem Hoch⸗ 
fühl des fiegreihen preußijchen Partifularismus. Der 
und den die leitende Macht mit den Nationalliberalen Ges 
mmtveutichlande jchloß, war ein unabweisbares Ergebniß 
r ſeit langer Zeit befolgten preußijchen Politik, fowie ber 
‚ituation in der fie zur vollen Ausbildung gelangte. Wenn 
bon eine ſo fräftig angelegte Natur, wie Die des Yürftens 
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Neichsfanzlers, die doch allen doftrinären Liebhahereien feind 
ijt, zu ſolchen Entſchlüſſen fich gezwungen fieht, was läßt 
ih denn von anderen, von zaghafteren Naturen erwarten? 
Wäre dieſen nicht fchon Dadurch jede Wahl benommen, daß fü 
mitten in eine übermächtige Strömung bineingejtellt würden? 

Die Aufforderung: Dem politiihen inheitsgedanfen, 
wie er fih in der Gegenwart zu verförpern jucht, fein 
Hinderniffe zu bereiten, fich felbem vielmehr unbedingt hin 
zugeben — ift Fatholijcherjeits zu einer Zeit ausgeſprochen 
worden, wo die Keichöpolitif bereits ſtarke Proben dafır 
abgelegt hatte, daß die Hingebung der deutſchen Katholifen 
an den religionssfeindlidhen Liberalismus von de 
Erfüllung jener Forderung kaum zu trennen wäre. Waı 
meint wohl einen Unterfchied zwifchen dem politijchen um 
firchlicben Kampfe feftitellen zu können; nur Der erite jof 
aufgegeben werden, auf „rein Eirchlichem Gebiete” kön 
man dann „guten Muthes und des endlichen Eieges gewij 
ſeyn“. Nun bejtimmt aber heute der Staat was „ein 
firchlich” fei und was nicht, und für den modernen Ciant 
find ja gerade die Firchlichen Fragen eminent politijch! 

Viele deutjche Katholifen hatten fih in das „Reih“ 
geflüchtet, um den Fäglihen Zuftänden im eigenen Lande 
zu entrinnen. Was haben fie erreicht ? Jene Fläglichen Ju 
itände haben am Reich einen Rückhalt und Schug gewonnen, 
welchen ihnen die engere Heimath in gleicher Wirkſamkei 
niemals zu bieten vermocht hätte! 


Der Eintritt in Das neugeichaffene deutfche Kaijerreih 
war, nach deffen Entftehungsgefchichte, wohl Fein Gegenſtand 


freier Wahl; aber über den Gegner den man in biejem 
neuen Lebenskreiſe antreffen würde, feine Etärfe, Stellung, 
Mittel und Ziele, hat man fid) confervativerjeits Doch gar 
wenig Recheuſchaft gegeben. Die vertrauensjelige Stims 
mung begleitet den confervativen Politiker auf allen Wegen; 
dieß hat ſich in Deutfchland in den leuten Jahren wieder 
recht deutlich gezeigt. 
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ıntiforiale Auffaffung des Eigenthums ijt daher theilweife 
Jerechtigt.... Vom Standpunft der materialiftiichen Brincipien 
läßt fih das Privateigenthbum durchaus nicht rechtfertigen.” 

Die wahre Sorcialordnung liegt in der Mitte, nämlich 
im chriftlichen Begriff vom Eigenthum. Mit andern Worten: 
fie liegt thatfächlich zwifchen zwei zermalmenden Mühlfteinen, 
und darin befteht dad Wefen der modernen Geſellſchaft. Nies 
mand der mit den herrſchenden Mächten gehen zu müflen 
meint, wagt die chriftlihe Socialordnung aud nur beim 
rechten Ramen zu nennen, auch die fonft wohlmeinenden 
nKathever » Eorialiften” nicht; und feine Regierung wagt 
mehr auch nur von ferne den Gedanken zu faflen, daß fie 
der wahren, chriftlihen Socialordnung ihren Arm leihen 
müfle gegen ihre Läugner und Verderber zur Linfen und 
zur Rechten. Der Staat hat das Bewußtſeyn verloren, daß 
ihm der Echuß der Geſellſchaft obliege; im Bunde mit dem 
Liberalismus hat er fogar das für eine foldhe Aufgabe ers 
forderliche gute Gewiflen verloren, und er fühlt überdieß dag 
unmiderftehliche Bedürfniß die läftigen Mahner aus einer 
hoͤhern fittlichen Ordnung zu verfolgen und zu befeitigen. 
Auch infoferne läuft das Weſen ded modernen Staats parallel 
mit dem Weſen des modernen Socialismus. 

Allerdings liegt die Zeit noch nicht fo ferne, wo mehrere 
großen Regierungen Miene machten, als wenn fie vom fo- 
cialen Kummer ernftlich geplagt und zum Handeln entfchloffen - 
feien. Aber c8 war täufchender Schein. Es handelte ſich 
überall nur um Verſuche ſich der focialen Bewegung gegen 
augenblidlih unbequeme oder überläftige Parteien zu bes 
bienen. Der leitende Grundſatz war die politifche Frivolität. 
Dr. Jäger führt verfchiedene Fälle der Art an. In Frank: 
reich follte die Social = Demofratie ald Popanz dienen für 
die andrängende Bourgeoiſie. In Dejterreih benügte ums 
gefehrt fchon das erſte „Bürgerminifterium“ die focialifti- 
ſchen Arbeitermafien fehr ſtark zu Demonftrationen gegen 
„Reaktion und Klerus”, um die fogenannten liberalen Ges 
fege in Bezug auf die Schule, Ehe und Kicche durchzu⸗ 
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mals identifch mit dem Streben der Naflonalliberalen mb 
es hätten ganz abfonderliche Dinge ſeyn müſſen, die biefen 
inneren Herzensbund etwa als äußere That verhindert hätten. 
Die Katholifen waren aber großentheild anderer Anſicht; 
fie meinten: das neue Reich werde „nie Bartei ſeyn“ um 
Breußen werde als deutfche Vormacht grundfäglich den Eu 
im ganzen Reiche wirffam machen, den es bisher der fr 
tholifchen Kirche im eigenen Lande gewährte *). 

Die Fünftige Gefchichtöfchreibung wird für Das Jak 
1871 eine „Mobilmahung” des Bertrauens der Katholiken 
zur Reichsgewalt zu verzeichnen haben; das vom Reid 
fanzler behauptete Gegentheil war ein Vorwand zur zwei 
mäßigen Einleitung der — in voller Uebereinftimmung mi 
der liberalen Partei — ſchon damals beabfichtigten Gewalt 
fchritte gegen die Fatholifhe Kirche. Ein überſchwängliches 
Vertrauen, diefer Erbfehler aller confervativen Parteien, hat 
den Antrag veranlaßt, welchen die Centrumsfraktion, in Er 
füllung der Wünſche der Mehrzahl deutfcher Katholifen, im 
Reichstag 1871 geftellt bat und wornach, im Anjchluß an 
die Gompetenz der NReichögejeggebung für das gefammk 
Preß- und Vereinsweſen, auch der Nechtöfreis der Kirk 
in ihren Beziehungen zum Staate, übereinftimmend mit der 
Beftimmungen der preußijchen Berfaffung, in der Form von 
„Srundrechten” unter den Schuß der Reichsverfaſſung ge 
ftellt werden follte. Ein gleicher Antrag war bereits 1867 
im Reichötage des norbdeutfchen Bundes von dem proteftans 
tifchen Pfarrer Schröder eingebracht, ohne vor der Parla— 
mentsmajorität und Herrn von Bismarf Gnade zu finden. 
Die Ablehnung wurde damit begründet, daß „die Per 
faffungen der Einzelftaaten hierüber die nothwendigen Bes 
ftimmungen enthielten.” Dem Antrage der Centrumsfraftion 
ging außerdem die Adreßverhandlung und die Prüfung und 


*) Bergl. über diefen Standpunft die „Hiftor.spolit. Blätter“ Br. 67 
©, 765. 
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Beichlußfafjung über die Wahlafte von 1871 voraus, wo— 
bei ſich die haßerfüllte Stimmung der großen Mehrheit der 
Abgeordneten gegen die katholiſche Kirche in der widerwärtigſten 
Weiſe offenbarte. Reichöfanzler und Bundescommiſſarien find 
nicht einmal mäßigend in die Debatte eingetreten. 

Jenes Begehren, die Kirche duch „Reichsgrundrechte” 
zu jhügen, fteht in jo nahem Zufammenhang mit den Ge— 
danfen die ich im erjten Artifel über Gentralifation und ihr 
Gegentheil ausgefprochen habe, daß ich mich gedrängt fühle, 
bei Beſprechung der Firchenpolitifchen Frage auf daffelbe 
zurudzufommen. 


(Schluß folgt.) 


ILII. 


Aphorismen über die focialen Phäuomene des 
Tages. 


Das Buch des Herrn Eugen Jüger mit einigen weiteren Bemerkungen. 


Die foriale Bewegung wächst unaufhaltfam; das zeigt 
fich nun auch in der Literatur. Bor gerade zehn Jahren 
begann Echreiber diefer Zeilen die durch Ferdinand Laffalle 
wieder aufgerührte Bewegung näher zu beobachten, und einige 
Jahre fpäter hat er die Frucht feiner Studien in einem bie 
Geſchichte der ſocial⸗politiſchen Parteien in Dentfchland be- 
handelnden Buche von befcheidenem Umfange zuſammen⸗ 
gefaßt. Es war der erfte Verfuch der Art. Jetzt Hat die 
Corial» Demofratie als folche bereit ihre Hifturifer ge— 
funden. Man hat vor Kurzem gelejen, daß ein nord» 
deutfcher Gelehrter fogar ſchon Die focialsdemofratifche Preſſe 
bedeutend genug gefunden habe, um fie zum Gegenftand 


eines eigenen Werfes zu machen; und ſchon feit ein yanı 
LXIL ah 
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bringen; und auch das jet herrichende „Bürgerminijterium‘ 
jcheint anfänglich derlei Verfuche erneuert zu haben. Por 
dem preußifchden Anlauf unter Bismarf, die focial = demofta 
tifche Agitation hinwieder gegen die übermüthige Oppofitien 
der liberalen Bourgeoilte zu verwenden, hat man erjt fat 
Kurzem ciniged Nähere erfahren. 

Unfraglich dürfte cd dem franzöftichen Imperator ver 
hältnigmäßig am meijten Ernſt gewejen feyn bei feinen Er 
perimenten mit der fvcialen Bewegung. Das unterirbijde 
Feuer, welches in der Parijer Commune envlich zum Aus— 
bruche fam, war ja nicht erit Tags zuvor angezündet wor 
den, Uber ed verräth Doch eine fehr naive Auffafjung, wenn 
der Miniſter Rouher im Frühjahr 1867 eine an der Grenx 
confiscirte Denkfchrift der „Internationale pafliren laſſen 
wollte unter der Bedingung , daß „man einige verbindlicen 
Aeußerungen einfließen laffe in Bezug auf den Kaifer, der 
jo viel für die Arbeiter gethan.“ Noch intereffanter erſcheint 
aber die Gefchichte, wie Fürſt Bismarf auch in diefer Be 
ziehung fein franzöftfches Original getreu copirt haben fol, nur 
mit dem Unterfchied daß durch Louis Napoleon wirklich Vieles 
für die Arbeiterwelt gefchehen war, von Preußen und Fürft 
Bismarf aber befondere Leiſtungen in dieſer Hinficht nick 
vorliegen, es wären denn längſt vergeifene und faum mehr 
eingeſtandene Worte. 

Im Frühjahr 1864, in der Periode des heftigiten Eon» 
jliftS wegen der Militärreorganifation, erfchien plöglich eine 


Drputation der armen Schlefiihen Weber in Berlin, um 


dem König perjünlich ihre Anliegen vorzutragen. Man 
munfelte Allerlei über den Anftoß zu diefem Schritte. In 
der liberalen Bourgeoifie waren Klagen laut geworden über 
gewiſſe MWühlereien geheimer Negierungsagenten unter ben 
Fabrifarbeitern; und jedenfall hatte Herr von Bismark 
bereitö fein befanntes Wort gejprochen: Acheronta movebo! 
Wie dem immer feyn möge, die Deputation wurde von dem 
Herin Juſtizrath Wagener, dem vertrautejten Mitarbeiter 
Bismarks, empfangen und zur Audienz verfchafft. Die da: 
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malige officielle „Eorrefpondenz“ berichtete aus Wagener’s 
Feder über die huldvolle Aufnahme; die eigenen Auseins 
anderfegungen des geheimen Berathers aber gegenüber der 
Deputation werden gefchildert wie folgt: 


Das „Itarle Königthum”, das „Volkskönigthum“ mit 
dem bie Hohenzollerndynaftie, allen fortfchrittlihen Verläum: . 
dungen und Anfeindungen zum Trotz, Preußen beglüde, babe 
das Wohl des armen, arbeitenden Mannes warm am Herzen; 
bie Fortſchrittler bekämpften das Königthum bloß, weil es 
zwiſchen ihnen und ben Arbeitern ſtehe; gelänge es ihnen, 
die Föniglihe Macht zu ſchwächen oder gar zu befeitigen, fo 
feien bie Arbeiter rettungslos der Ausbeutung der fortfchritts 
lihen Bourgeoijie überliefert. Wer das Königthum befämpfe, 
jei daher vor Allem ein Feind ber Arbeiter, die Antereffen 
bes Königthums und ber Arbeiter feien identiſch, wenigſtens 
aufs Innigfte miteinander verflodten. Königthum und 
Arbeiter hätteneinen gemeinfamen Feind, die fort- 
hrittlide Bourgeovifie — dieje müfje um jeden 
Preis niedbergeworfen werden, damit das König: 
tbum die Kraft behalte, die Noth der darbenden, 
bungernden Arbeitermafjen zu mildern, für im: 
mer aufzuheben. Da jhwahten bie Herren YFortihrittler 
von „Freiheit“, „Nechtsitaat”, „Verfaſſung“ und anderen ber: 
artigen Dingen; das jei aber blog Schwindel, um die Ar: 
beiter auf die Leimruthe zu Inden. Tie „Freiheit“ der Bour: 
geoiß jei die Freiheit, vom Staat ungehindert den Arbeitern 
das Fell über die Ohren zu ziehen; der „Rechtsſtaat“ be— 
beute bie ſcheußlichſte Claſſenherrſchaft, barauf hinauslaufend, 
ben ganzen Staat in eine Domäne der Bourgeoifie zu ver: 
wandeln ; und die „Berfaflung”, welche Die Bourgeois wollten, 
fei im Grunde nichts als eine große Fabrikordnung zur Unter: 
drüdung der weißen Sklaven. Sa, der „weißen Sklaven“, 
denn das feien bie Arbeiter in Wirklichkeit; nur, baß bie 
weißen Sklaven weit ſchlimmer daran feien als dieſch warzen, 
für deren Griftenz ber „Herr“ doch aus Cigennub forgen 
muß, da fie Geld koſten, und ihr Tod oder ihre Arbeits: 
unfähigfeit den Verluſt des in fie geſteckten Capitals mit fich 
bringt; während dem Herin des weißen Sklaven ber Eigen: 
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bringen; und auch das jetzt herrichende „Bürgerminijterium‘ 
jcheint anfänglich derlei Verfuche erneuert zu haben. Won 
dem preußifchen Anlauf unter Bismark, die focial = demokta 
tifche Agitation hinwieder gegen die übermüthige Oppojitiou 
der liberalen Bourgeoifte zu verwenden, hat man erit fat 
Kurzem ciniges Nähere erfahren. 

Unfraglich dürfte es dem franzöfiichen Imperator ver 
hältnigmäßig am meijten Ernſt gewejen feyn bei jeinen Er 
perimenten mit der jvrialen Bewegung. Das unterirdiſche 
Feuer, welches in der Pariſer Kommune endlich zum Aus 
bruche fam, war ja nicht erit Tags zuvor angezündet wor⸗ 
den. Aber e8 verräth doch eine fehr naive Muffaffung, iwena 
der Miniſter Rouher im Frühjahr 1867 eine an der Grenze 
confiseirte Denkſchrift der „Internationale“ paſſiren laſſen 
wollte unter der Bedingung, daß „man einige verbindlicher 
Acußerungen einfließen laffe in Bezug auf den Kaifer, de 
jo viel für die Arbeiter gethan.” Noch intereffanter erjcheint 
aber die Gefchichte, wie Fürſt Bismarf auch in dieſer Be 
ziehung fein franzöftiches Driginal getreu copirt haben fol, nur 
mit dem Unterfchied daß durch Louis Napoleon wirklich Vieles 
für die Arbeiterwelt gefchehen war, von Preußen und Fürſt 
Bismarf aber bejondere Leijtungen in dieſer Hinficht nice 
vorliegen, ed wären denn längit vergeffene und kaum mehr 
eingeftandene Worte. 

Im Frühjahr 1864, in der Periode des heftigiten Con⸗ 
flift8 wegen der Militärreorganifation, erſchien plöglich eine 
Dreputation der armen Schleftihen Weber in Berlin, um 


— — — — — — 


dem König perfönlich ihre Anliegen vorzutragen. Man 


munfelte Allerlei über den Anſtoß zu dieſem Schritte. In 
ber liberalen Bourgeoifie waren Stlagen laut geworden über 
gewijfe Wühlereien geheimer Negierungsagenten unter ben 
FSabrifarbeitern; und jedenfall hatte Herr von Bismark 
bereits fein befanntes Wort gejprochen: Acheronta movebo! 
Wie dem immer feyn möge, die Deputation wurde von dem 
Herrn Juſtizrath Wagener, dem vertrautejten Mitarbeiter 
Bismarks, empfangen und zur Audienz verfchafft. Die da⸗ 
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malige officielle „Correfpondenz“ berichtete aus Wagener's 
Feder über die huldvolle Aufnahme; die eigenen Ausein— 
anderfegungen des geheimen Berathers aber gegenüber der 
Deputation werden gefchildert wie folgt: 


Das „Itarle Königthum“, das „Volkskönigthum“ mit 
dem bie Hohenzollerndynaftie, allen fortſchrittlichen Verläum-⸗ 
dungen und Anfeindungen zum Troß, Preußen beglüde, babe 
bas Wohl des armen, arbeitenden Mannes warm am Herzen; 
bie Fortſchrittler bekämpften das Königthum bloß, weil es 
zwiſchen ihnen und den Arbeitern ſtehe; gelänge es ihnen, 
die königliche Macht zu ſchwächen oder gar zu beſeitigen, ſo 
ſeien bie Arbeiter rettungslos der Ausbeutung der fortſchritt⸗ 
lichen Bourgeoiſie überliefert. Wer das Königthum bekämpfe, 
ſei daher vor Allem ein Feind der Arbeiter, die Intereſſen 
des Königthums und der Arbeiter ſeien identiſch, wenigſtens 
aufs Innigſte miteinander verflochten. Königthum und 
Arbeiter hätten einen gemeinſamen Feind, die fort— 
ſchrittliche Bourgeoiſie — dieſe müſſe um jeden 
Preis niedergeworfen werden, damit das König: 
thum die Kraft behalte, die Noth der barbenden, 
bungerndben Arbeitermafjen zu mildern, für im: 
mer aufzuheben. Da jhwaßten die Herren Forftſchrittler 
von „Freiheit“, „Rechtsſtaat“, „Verfaſſung“ und anderen ber: 
artigen Dingen; das jei aber bloß Echwindel, um die Ar: 
beiter auf die Leimruthe zu loden. Die „Freiheit“ der Bour- 
geois jei die yreibeit, vom Staat ungehindert den Arbeitern 
das Zell über die Chren zu ziehen; der „Rechtsſtaat“ be— 
deute bie ſcheußlichſte Glajjenherrihaft, darauf hinauslaufend, 
ben ganzen Staat in eine Domäne der Bourgenifie zu ver: 
wandeln ; und die „Berfaflung”“, welche die Bourgeois wollten, 
fei im Grunde nichts als eine große Fabriforbnung zur Unter: 
drüdung ber weißen Sflaven. Sa, der „weißen Sklaven“, 
denn das feien bie Arbeiter in Wirklichkeit; nur, baß bie 
weißen Sflaven weit ſchlimmer baran feien als die fh warzen, 
für deren Erijtenz ber „Herr“ doch aus Eigennutz forgen 
muß, da fie Geld fojten, und ihr Tod ober ihre Arbeits: 
unfähigfeit den Verluft bes in fie geſteckten Capitals mit fi 
bringt ; während bem Herrn bes weißen Sklaven ber Eigen: 
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bringen; und auch das jetzt herrſchende „Bürgerminifterium® 
fcheint anfänglich derlei Verfuche erneuert zu haben. Ron 
dem preußifchen Anlauf unter Bismarf, die forial = demoftas 
tifche Agitation hinwieder gegen die übermüthige Oppofttion 
der liberalen Bourgeoifte zu verwenden, hat man erſt feit 
Kurzem einiges Nähere erfahren. 

Unfraglich dürfte es dem franzöftjchen Imperator ver 
hältnigmäßig am meiſten Ernſt geweien ſeyn bei feinen Er 
perimenten mit der focialen Bewegung. Das unteriwilde 
Feuer, welches in der Parijer Commune endlich zum Aus 
bruche tam, war ja nicht exit Tags zuvor angezündet wots 
den. ber es verräth Doch eine fehr naive Auffaffung, wenn 
der Miniſter Rouher im Frühjahr 1867 eine an der Grene 
eonfiseirte Denfjchrift der „Anternationale” paſſiren lafen 
wollte unter der Bedingung , daß „man einige verbinblicen 
Aeußerungen einfließen laffe in Bezug auf den Kaifer, da 
ſo viel für die Arbeiter gethan.” Noch intereffanter erſchein 
aber die Gefchichte, wie Fürſt Bismark auch in dieſer Be 
ziehung fein franzöftfches Driginal getreu copirt haben fol, nur 
mit dem Unterfchied daß durch Louis Napoleon wirklich Vieles 
für die Arbeiterwelt gefchehen war, von Preußen und Fürk 
Bismark aber befondere Leitungen in dieſer Hinficht nick 
vorliegen, ed wären denn längſt vergeffene und kaum mehr 
eingeitandene Worte. 

Im Frühjahr 1864, in der Periode des heftigiten Con⸗ 
jlift8 wegen der Militärreorganijation, erfchien plögfich eine 
Drputation der armen Schleftiichen Weber in Berlin, um 
dem König perfünlich ihre WUnliegen vorzutragen. Wan 
munfelte Allerlei über den Anftoß zu diefem Schritte. In 
der liberalen Bourgeoifie waren Klagen laut geworden über 
gewijfe MWühlereien geheimer Negierungsagenten unter den 
Tabrifarbeitern; und jedenfall hatte Herr von Bismark 
bereitd fein befanntes Wort gejprochen: Acheronta movebo! 
Wie dem immer ſeyn möge, die Deputation wurde von dem 
Herrn Juſtizrath Wagener, dem vertrauteiten Mitarbeiter 
Bismarks, empfangen und zur Audienz verichafftl. Die da- 





Soriale Bhänomene. 651 


alige offieielle „Correſpondenz“ berichtete aus Wagener’s 
eder über die huldvolle Aufnahme; die eigenen Ausein— 
nderfegungen des geheimen Beratherd aber gegenüber der 
eputation werden gefchildert wie folgt: 


Das „ſtarke Königthum“, das „Volkskönigthum“ mit 
:m bie Hohenzollernbynaftie, allen fortfchrittlihen Verläum: . 
ıngen und Anfeindungen zum Trotz, Preußen beglüde, habe 
is Wohl des armen, arbeitenden Mannes warm am Herzen; 
e Fortjchrittler befämpften das Königthum bloß, weil ee 
vifhen ihnen und den Arbeitern ſtehe; gelänge es ihnen, 
e Föniglihe Macht zu ſchwächen oder gar zu befeitigen, fo 
ien bie Arbeiter rettungslos ber Ausbeutung der fortfgritts 
Hen Bourgeoifie überliefert. Wer das Königthum befämpfe, 
i daher vor Allem ein Feind der Arbeiter, die Intereſſen 
8 Königthums und der Arbeiter feien identiſch, wenigſtens 
if's Innigſte miteinander verflodten. Königthum und 
rbeiter hätteneinen gemeinfamen Feind, bie fort- 
yrittlide Bourgevifie — dieſe müjje um jeden 
reis niebergeworfen werden, bamit das König: 
um bie Kraft behalte, bie Noth der darbenden, 
ıngerndben Arbeitermafjen zu mildern, für im: 
er aufzuheben. Da jhwahten die Herren Forftſchrittler 
an „Freiheit“, „Nechtsjtaat”, „Verfaſſung“ und anderen ber: 
tigen Dingen; das jei aber blog Echwindel, um die Ar: 
iter auf bie Leimruthe zu Ioden. Die „Freiheit“ der Bour— 
oi8 fei die Freiheit, vom Staat ungehindert den Mrbeitern 
8 Sell über die Ohren zu ziehen; der „Rechtsſtaat“ be— 
ute die ſcheußlichſte Claſſenherrſchaft, darauf hinauslaufend, 
n ganzen Staat in eine Domäne der Bourgeoifie zu ver- 
andeln ; und die „Berfafjung“, weldhe die Bourgeois wollten, 
i im Grunde nichts als eine große Fabrikordnung zur Unter: 
üdung der weißen Sklaven. Ja, der „weißen Sflaven“, 
nn das feien bie Arbeiter in Wirklichkeit; nur, daß bie . 
eigen Sklaven weit ſchlimmer baran feien als dieſchwarzen, 
r beren Griftenz ber „Herr“ doch aus Eigennub forgen 
ug, da fie Geld fojten, und ihr Tod ober ihre Arbeits: 
ıfähigfeit den Verluſt des in fie gefteten Capitals mit fi 
ingt; während bem Herrn bes weißen Sklaven ber Eigen: 
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nub es gebiete, das „lebendige Arbeitsinjtrument” möglich 
raſch abzubrauden und dann bei Seite zu werfen, ba ein 
friihes umfonft zu Haben it. Man rvebe den Arbeitern 
allerdings vor, die neue Regierung fei feubal, ſei realtionar, 
fie wolle da8 von Herrn Manteuffel und Conforten in Au— 
griff genommene Wert vollenden, und Preußen zu einem, 
jedes volksthümliche Element ausfchließenden, Junker-, Piaffen, 
Polizei: und Militärjtaat machen; in folden Behauptungen 
rede ber blinde Barteigeift; Herr von Bismark fei zwar ein 
unter, allein jo wenig feubal, daß er bei erjter Gelegenkeit 
die alten Grundlagen der Monardie ummwerfen, und biefelk 
auf einem total neuen Fundament errichten werbe; weit et- 


fernt, ein Gegner der Demokratie zu feyn, babe er bie feſe | 


Abfiht, fobald es irgend angehe, das allgemeine gleiche ud 
birefte Wahlrecht einzuführen, dieſe demokratiſchſte aller Je: 
ftitutionen, diefer Urquell aller praktiſchen Demokratie; 
von den Junkern ber alten Schule werbe Herr von Bismarl 
gehakt, und gebe ihnen den Haß in Form von Verachtunz 
zurüd; das kleinliche Polizeiregiment, durch das Preußen fid 
einen fo ſchlechten Ruf erworben, fei ihm in innerjter Sec 
zuwiber ; ebenfo das Muckerthum; unb was enblid tat 
Militärwefen betreffe, fo müſſe man die Sade bloß rihtig 
auffaffen. Das Princip der allgemeinen Wehrbaftigkeit jei das 
bemofratifchfte von der Welt; die Bourgeoifie bekämpfe bie 
Armeereorganifation bloß, weil fie felber die dem Baterland 
ſchuldige Blutfteuer nit entridten, und fie auf die befik- 
Iojen Claſſen abwälzen wolle. Das militärifhe Ideal der Bour: 
geoilie fjei in England verwirfliht, wo das Heer aus 
Mietdiruppen beftände und ben einzigen Zweck habe, ber 
Bourgeoifie im Innern Polizeidienfte zu thun und nad Außen 
Märkte zu öffnen. Waffen zu tragen fei des Mannes höchſte 
Ehre und „das Boll in Waffen“ das höchſte Staatsibenl. 
Kurz: das Minifterium Bismark fei ein ächtes Volksmini— 
fterium, wie das Königthum in Preußen ein ächtes Volke 
königthum fei; bie Arbeiter follten vertrauensvoll ihr Schid: 
jal in die Hände der Regierung geben, fie werde ihnen Recht 
verjchaffen gegen die Mebergriffe bes fortfchritilichen Kapitals.“ 
Der Leipziger „Volksſtaat“ (vom 23. Nov. v. 38.) ver 
fichert,, daß dieſe Heute Moqeners dem Sinne nad 
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ganz genau wiedergegeben feien und daß die Revaftion aus 
befter Duelle darüber unterrichtet jei. Daran zweifeln wir 
feinen Augenblid. Das befannte „Leibergan“ in Berlin machte 
ja damals, und noch geraume Zeit-nach dem Siege von 
1866, felbit cbenfo cifrig in Socialiemus wie jeßt in „Uls 
tramontanen”= und KatholifensHete. Liberalerfeits war es 
ein jtereotuper Vorwurf gegen Laflalle, daß er fich mit Biss 
marf und den Junkern gegen die liberale Bourgeoifte ins— 
geheim verſchworen habe und in der That hatte Laſſalle öffent- 
lich erflärt, daß eine Löfung der focialen Frage nach feinem 
Recepte die Republif nicht unumgänglich vorausfege, fons 
dern auch unter dem „ftarfen preußifchen Königthum“ mög» 
Lich wäre. So paßt Alles beftend zujammen. Noch zur Zeit 
Des erſten Zollparlament® machte man in naheftehenden 
Kreiſen gar fein Hehl aus der Liebäugelei mit der focialen 
Bewegung, und daß man diefelbe durch feile Werfzeuge, wie 
die tranrigen Präfiventen des „Allgemeinen deutfchen Arbeiters 
verein”, leicht beherrfchen zu können glaubte, ijt fo viel wie 
erwielen. Grit dann hörte die Spekulation mit der focialen 
Bewegung auf, ald der gefammte Liberalismus mit Haut 
und Haar bismarkiſch wurde; und mit Ausnahme dieſer 
Aenderung im Programın und ihrer Eonfequenzen find ja die 
übrigen Vorausfagen des Herın Wagener von 1864 heute 
alle wahr geworden und in die Wirflichfeit getreten. Seit: 
dem bejchuldigt man die Katholiken, als ftedten fie mit der 
„Snternationale” unter der Dede. 

Ein „Volkskönigthum“ im Sinne des „armen arbeiten: 
den Mannes“ fann Preußen feitdem freilich nicht mehr wer⸗ 
den; eher nähert man ſich dem Ideal eines Judenſtaats. 
Auch wird es feiner Eorialiften-Deputation einfallen in Ber- 
lin fih zur königlichen Audienz einzuftelen. Wan hat jegt 
beiderſeits klarere Einfichten und Wichtigered zu thun. Der 
Eieg des Liberalismng über den Staat zieht überall die 
doppelte Wirfung nach ſich, daß er einerfeitd die Kapital: 
herrſchaft immer reiner entwidelt und folgerichtig auch Die 
Schärfe der forialijtiihen Agitation, daß er andererieitd ven 
Staat unfähiger macht zu jeder andern als blutigen und 

LER. 5 
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gewaltfamen Hülfe und Abwehr des focialen Uebels. So 
ift c8 in Preußen, und auch in Norbamerifa macht man lei 
der Riederwerfung. der confervativen und verfaſſungoötreuen 
Südſtaaten durch den großen Bürgerkrieg die nämlicbe Or 
fahrung, wie Herr Dr. Jäger bemerft. 

Der Vergleich mit den gefchilderten Norgängen von 
1864 zeigt aber Far genug, wohin wir bereits gefommen 
find. Die Bropofitionen Laſſalle's, um welche damals die Die— 
cuſſion fich gedreht hat, erjcheinen heute fchon als ein über 
wundener Standpunft, ja wie tiefes Mittelalter in dem voll 
aufgegangenen Fichte der focialiftiichen Wiſſenſchaft. Ric 
minder gilt dieß von der durch Laffalle eingeführten „Organi— 
jation.” Herr Jäger betont, unjered Wiſſens zum erſten— 
male, die große Bedeutung, welche in der Verbindung ber 
beiden Agitations-Vereine mit den Gewerffchaften und Eitrife 
Merbämden liege. In der urfprünglichen Abficht Lanallet 
lag das nicht; er dachte fich einen rein politijchen, ſozuſagen 
parlamentarifchen Weg zum Ziele. Die jeitdem eingetreten 
Entwidlung aber weist anf ganz andere Mittel und Wege. 

Gegenwärtig wurzelt die Macht der Social⸗-Demokratit 
gerade in der Zuhülfenahme der gewerfichaftlichen Bewegung. 
„Schr viele Arbeiter und Arbeitervereinigungen find doch 
ſocialiſtiſch, obwohl fie fich feiner Barteiorganifation ange: 
Ichloffen haben. Eie zählen jet nicht mit, werden aber doch, 
wenn die Etunde gefchlugen, auf dem Kampfplage jepn. Aub 
viele Gewerffhaften find focialiftifch gefinnt; fie bilden ja 
die Vorfchule für den politifhen Eorialismud und werden 
zu diefem Zwecke gepflegt. Manche diefer Gewerfichaften, io 
die der Buchdruder, der Gigarrenarbeiter und Hutmacher, 
führen eine ganz unabhängige Eriftenz, find fehr ftarf und 
nähern ſich den focialiftifchen Beftrebungen. Daher begnügen 
fich die Arbeiter jehr häufig mit der einfachen Mitgliedſchaft 
einer Gewerkſchaft und dem dadurch herbeigeführten geiftigen 
Zufammenhang mit der focialijtifchen Organifation. Nimmt 
man die Mitgliederzahl der beiden forialsdemofratifchen Bar: 
teien in Deutfchland auf 10,000 an, fo darf man doch min: 
deſtens 200,000 Arbeiter und nodg weit teigern, weite du 
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red:ende Bewegung unterjtügen würden, fobald biefe 
dwo Ausficht auf Erfolg hätte.” 
Es ijt ein wenig tröftlicher Gedanke, daß ſolche Mailen 
zemeiniam zu dem Cape verftändigen follen: „der heus 
Socialismus iſt communiftifch.” Und doch iſt es fo. 
ifalls ſtößt Das Wort „Eommunismus” auf feinen 
fen oder Widerwillen mehr. Laffalle hat die Confequenz 
nühſam vertujcht, auch vorfich felber; heute aber erflärt Das 
iger Organ mit Recht: Socialismus und Communismus 
ı Sich joweit genähert, daß ihre Unterſchiede beinabe 
»wunden find. Und das habe die „Wiflenichaft” gethan, 
ſondere die „Deutiche Philoſophie.“ 
Dabei veriteht fich, daß England jich in dieſen Ruhm theilt, 
ed hat feinen Darwin, feinen Budle und feinen Stuart 
Lenterer hat vor Kurzem noch in einer Verſammlung 
die Landreform-Frage den Satz aufgeitellt: der grüßere 
h der Ländereien, den Diefe ohne Zuthun des Beſitzers, 
durch die Zunahme dis Volkswohlſtandes, gewonnen 
i, gehöre nicht nieht dem Einzelnen, fondern Dem Etaat. 
das Verhältniß von Capital umd Arbeit angewendet, 
dieſe Auſchauung genau auf den Laſſalle'ſchen Satz 
8: „Was der Socialismus will, iſt nicht das Eigen— 
aufheben, jondern im Gegentheil individuelles Eigen 
‚ auf die Arbeit gegründetes Eigenthum erjt einführen.” 
beiden Sägen zeigt aber Herr Jäger mit leichter Mühe, 
te Die Bedeutung des Eigenthums gänzlich vernichten. 
: bier bis zur thatfächlichen Proklamirung des Golleftiv: 
ithums ift nur Ein Schritt.“ Somit hätte principiell auch 
se Mill bereitd den Echreden vor dem Communismus übers 
en. Hat ed die moderne „Wiflenfchaft” einmal fo weit 
bt, dann fteht fie allerdings auf der Höhe ihrer Triumpbe. 
Der Herr Berfafter hat fib aus feinen Quellen ein 
8 Bild zujammengelejen, von dem Staat und der 
iſchaft nad den Anſchauungen der Social Demokratie. 
Geſammtheit der Gewerfjchaften jedes Orts bildet Die 
nune der Zukunft, und dieſe Gemeinden vereinigen A, 
r Drganifation ber Internationale verwadgienn, weiter 
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au höheren füderativen Gruppen. An die Etelle der geaen: 
wärtigen Negierung tritt die Herrfchaft Der vereinigten Ge: 
werkſchaften; Grund und Boden, überhaupt alle Produftiens- 
mittel, werden Gigenthum der Gefammtheit. Dieſe ſelki 
wird jo erganiftrt, daß fein Menſch außerhalb einer bi 
werfichaft jtehen darf, denn alle müſſen geiftig und fürer 
lich, in Kopfs und Handarbeit, zu volltändiger Gleichmäßioe— 
feit ausgebildet werden. .. Der Unterricht ſoll für Alle ga 
meinfam ſeyn. Es darf in der Erziehung fein Unterjcie 
mehr beitehen zwiſchen bemittelt und unbemittelt; alle wır: 
den von Dem communiftifchen Etaat, deffen Eigentbum die 
Jugend ift, gleichmäßig nach allen Richtungen bin auge 
bildet, Damit fürder Keiner mehr über die Anderen herver— 
rage, Damit nicht das Reich der Gleichheit durch Unterſchiede 
in Kenntniffen und Bildung geitört werde. Ja, man glaubt 
fogar, wenn dieſes Unterrichtss und Erziehungsinftem einige 
Zeit gedauert hat*), und mehrere Generationen zurecht dreſſin 
find, daß ſich dann auch Die natürlichen LUnterfchiede de 
Menſchen vermindern und fie, entfprechend den von neueren 
Naturforſchern aufgeftellten Hypotheſen, mit immer größere 
Gleichheit in Begabung und Gharafter. das Licht der Erik | 
erblicken. Eo hofft Die communiftifche Gejellichaft ihre Grunpjär: 
jelbjt dem noch ungebornen Geſchlechte beibringen zu können.‘ 

Es iſt überflüffig darüber zu reden, ob die Menſchen— 
natur fich einer jolchen Berftaatlichung jemald anbequemen 
fönnte oder nicht. Bedenklicher dürfte es aber ericheinen, 
auch die Möglichfeit eines ganz energifchen Berfuches in ver 
PBraris zu läugnen. Wenn wir erwägen, was der Kiberalid 
mus mit feinen angeblichen Naturgefegen aus der alten Ge— 
fellichaft bis heute gemacht hat, fo leuchtet Die Nothwendig— 
feit ein, Daß es wieder einmal anders gehen müſſe. Ohne 
Gott aber fann es nicht anders geben, ald wie es der mo- 
dere Socialismus will. Gehört ihm die Zufunft, jo ae 
hört fie ihm aus diefem Grunde. 


*) und wenn — was nicht zu vergefien — Alle gleich gut efien une 
trinten werden! 


—eee — — — 





ILIII. 


Das nene Oeſterreich. 


I. 


Wenn Monate und Monate hindurch tagtäglich in Wort 
und Schrift das Thema der „Wahlreform” behandelt wird, 
dann brauchte man wohl Macht und Ehre der herrſchenden 
Partei nicht zu theilen, um mit ihr freudig in den Ruf: 
Endlich, endlich! einzuftimmen, als der Minifterpräfident den 
„öfterreichiichen Staatögedanfen” auf den Tifch ded Haufes 
niederlegte. Diejer Bezeichnung bediente fich wirklich das 
nominelle Haupt der Regierung bei der Einbringung der 
Reformvorlage im Haufe der Abgeorbneten, und Fürſt Auers⸗ 
perg hat dadurch nur bewiefen, daß er, recht gelehrig, die 
liberale Berdunfelungsphrafe ſich anzueignen verftand. 

Mertwürdig. Durch zwölf Jahre herrichen in Defter- 
reich, nur mit furzen Unterbrechungen, die Deutfchliberalen ; 
fie haben, nach ihrer eigenen Erklärung , Defterreich längſt 
wieder „zur Macht erhoben” — und dody vollzog fich Diefes 
große Werf abjeits des „Staatsgedanfend”, ja gegen den⸗ 
felben! Minifter von Laſſer hat erft jüngft im VBerfaffungs- 
Ausfchuß des Abgeordnetenhaufes conftatirt, daß auch unter 
dem „Bürgerminifterium” nicht einmal für das Princip 
direkter Reichsrathswahlen unter den Deutfchliberalen eine 
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Majorität zu gewinnen war. An der Richtigfeit dieſes Aus- 
ſpruches kann Ricmand zweifeln, der dieje Drangperiot 
theilnahmsvoll mit durchlebt hat. Alſo gedanfenlos ü 
die felix Austria „ſtark“ geworden, und nun bringe ihr das 
Jahr 1873 auch noch die berrlichite der Gaben, den ge— 
jundenen Staatögedanfen ! 

Und wem gebührt der Finderlohn? Keinen Anderen ald 
dem greiien Freiherrn von Lichtenfels, dieſer Zierde des 
bureaufratiihen Abſolutismnus. Denn nur was innerhalb 
dieſes Syſtens Raum und Geltung findet, füllt den Ge 
danfenfreis des redegewandten Kreiherrn. Es iſt nicht an 
verlangen, daß ein Dann der diejer Nichtung fein ganzes 
Xeben gewidmet, dicht an der Grenze welche die Ratur 
menfchlichen Wirken zieht, mit neuem Geiſte ſich erfülle. Allein 
in welchem Lichte erfcheinen alle die Heldengeitalten moderne 
Aufklärung und erleuchteten Kortfchrittes, die feit Jahren vor 
unferen Blicken vorüberziehen, wenn fie nach einem Jahr—⸗ 
zehent des vollen Machtbeſitzes rath- und gedanfenlos vor der 
nächſten Zufunft ftchen und begierig die Weisheit einjaugen, 
die der Repräjentant einer abgekorbenen Zeit in Mumien⸗ 
geitalt ihnen predigt! Und er iſt ihnen wirklich weit über 
legen an Geift und praftiihem Verſtändniß. Kann vom 
Kanzleitiiche aus Direkt nicht mehr Alles geleitet und ge 
vegelt werden, jo joll dieß nicht minder wirkſam indirekt ge: 
ſchehen. Man füchert den parlamentarijchen Kampfplag din 
bureaufratifch und jojephiniich geichulten Schwägern, wu 
der Zweck iſt erreicht. Diejer Aufgabe bat von Lichtenfels 
vortrefflich zu genügen gewußt. 

Als im Jahre 1870, in der graufig wilden Fehde der 
„Bürgerminifter” , Alles wanfte und jchwanfte bis in die 
Sanzleiftube hinein: da fam aus der Kanzleiftube auch die 
Mettung. Herr von Lichtenfeld war es, der ſchon Damals 
in beredter Auseinanderjegung die direften Wahlen zum 
Zeitftern erfor, um in discrimine belli die waderen Etreiter 
in lachende Gefilde hinaugzuführen, lachend für Amt und 
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nerbühne. Derfelde Mann der den Liberalen bisher ale 
treter der finjterften Reaktion gegolten, war in ihren 
ſen num plößlich ein großer erleuchteter Staatsmann. Es 
auch ganz angezeigt den Irrthum in der PBerfon zu 
chtigen, denn da es fich in Diejer conſtitutionellen Epoche 
nur Darum handelt dem Abfolutismus ein anderes Ant⸗ 
zu leihen, jo konnte die Einficht wicht ausbleiben, daß 

Licht der alten Abjolutiftenfchule noch immer viel heller 
tet, als das ſchwache Flämmchen liberaler Staatöflugheit. 
ra Lichtenfels“ : jo möchte ich die KXebensperiode nennen, 
n geiftiger Inhalt immer Flarer hervortritt. Sie bringt 
Kirche den Wieder aufgefrifchten, mit neuen Machtmitteln 
geitatteten Sofjephinismus, fie bedroht den Staat mit 
re inneren Berfuöcherung, die auch die zarteften Lebens⸗ 
em nicht verfchont. Solchem Zwede dient der Berfuch, 
Länder und Völker Oeſterreichs parlamentariſch in 

gleichartige Maſſe zu verwandeln. Dieſer Verſuch it 
ı, und bierauf bezieht fich der Titel vorliegender Zeilen. 

Wenn ich nun auch die Geijtesthat eined Herrn von 
tenfels, wie billig, zum Mittelpunkt diefes erften Theile 
ter Darftelung erwähle und jelbe ausführlicher behandeln 
‚ fo darf ich doch die Verbienfte Anderer, ald Randver: 
ıngen, nicht unbeachtet laſſen. 

Zunächſt joll der Wiffenfchaft — Gefchichte und Juris⸗ 
denz — Erwähnung geichehen; fie bat ja gegenwärtig 
allen Lebensgebieten den Vorrang, und wenn fie auch 

in den letzten Etadien dem Parteifampf ihre Hülfs⸗ 
tel zur Verfügung jtellte, fo hat fie doch den Siegeszug 
t würdig eingeleitet. 

Der Geſchichte haben zwei Negierungsblätter, der 
fther Lloyd“ und die „Wiener Abendpoſt“ ihre Spalten 
fnet, indem fie (im November 1872) mittelft des’ ſoge⸗ 
nten „minifteriellen Programmartikels“ das Publifum 
hrten: die cisleithaniiche Wahlreform fei nicht mehr und 
t minder ald eine Verwirklichung des hiſtoriſchen Rechtes. 
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Die Beſtrebungen die unter dem Miniſterium Hohenwart her⸗ 
vortraten, haben, nach dieſer Ausführung, die Nothwendig⸗ 
keit erkennen laſſen, die Geſchichte vor einer Gewaltthat zu 
ſchützen. „Geſchichtlich iſt, was der Bewegung entipridt 
die den Staat geſchaffen bat... Was die Dynaftie an 
provinzielem, an ftändifchem Landesrecht zu abforbiren und 
in das Recht (N) der Krone zu verlegen vermochte, Fam 
naturgemäß der Staatsmacht zu Gute... Naturgemäß un 
ein Anſchluß an die Gefchichte ift es, die Conſtitutionali⸗ 
firung auf diefelbe Baſis zu ftelen, auf welcher fih bad 
gerade in diefer Richtung völlig berechtigte abfolutiftiide 
Syſtem befunden. Iſt der Gedanke des cisleithanifcen 
Eentralparlaments ein richtiger und gefchichtlich geforderter, 
fo ift e8 ganz ebenfo ber Gedanfe der direften Wahl für 
biefes Parlament !“ 

Die „Bewegung“ die fo fchöpferifch wirkte, war mehl 
eigentlich ein Stillitand, indem die adminiſtrative Allgemwali 
jede freie Regung der Volföfräfte niederhielt, und ein Reit 
welches man willfürlich „verlegt“, wird zum Unrecht, das 
für die „Staatsmacht“ mindeftens zweifelhafter Ratur if. 
Aber das find Erwägungen von untergeordneter Wichtigkeit; 
werthvoll ift nur das Eingeftändniß, Daß der cisleithanifde 
„Rechtsſtaat“ durch die Abfjorption des Rechts zu 
Stande fam und nun, ftreng hiftorijch und naturgemäß, 
durch die Anwendung des gleichen Mittels, in conjtitutioneller 
Form erhalten werden foll. Das ift alles fo fchlagend richtig 
und gejchichtlich treu erzählt, Daß gar nichts hinzugefügt und 
nicht davon hinweggenommen werden fann. Ich flaune 
nur, daß ein ungarifches Blatt, eines der bedeutendſten, ſich 
beftimmt fand diefen hijtorifchpolitifchen Ercurs zu bringen! 
Iſt die Joſephiniſche Zeit ftaatbildend par excellence ze 
wefen, gibt fie die Richtfchnur für ſtaatsmänniſches Han: 
dein: dann ift die Selbitftändigfeit Ungarns eine politifche 
Todſünde und der waltende Geiſt der regierenden Staats— 
männer kann feine Ruhe, keine Befriedigung finden, folange 
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der Abfolutismus des Wiener Reichsraths nicht auch die 
magyarifche Blüthenfnospe knickt. Wären die Ungarn wirf- 
lich weitblidende Politiker, fie hätten die Richtung nicht fo 
eifrig gefördert, die feit 1867 in Wien mit immer fchärferer 
Conſequenz hervortritt und von der es jehr fraglich ift, ob 
fie für die Dauer die Fleine Leitha als Grenze verträgt. 

Doh, wir haben e8 bier nur mit der „Wiflen- 
haft” zu thun, und nachdem die Gefchichte, wie gezeigt, 
ihre Aufgabe jo trefflich gelöst hat, wollen wir uns der 
Surisprudenz zuwenden. 

Profeſſor Ihering bat, bei feinem Scheiden aus Oeſter⸗ 
reich, den deutfchliberalen Freunden ein koſtbares Vermächtniß 
zurüdgelaffen, nämlich feine Schrift: „Der Kampf um’s 
Recht” (Wien 1872). Diefe Schrift bietet und folgende 
Belehrung. „Der Kampf und Unfriede gehören zum Weſen 
des Rechts, fie bilden ein Moment feines Begriffes.” Wenn 
alſo der Rechtsjtaat in-feiner Kampfesfreude den Unfrieden 
hegt und fteigert, jo thut er nur was er nicht laffen fann; 
er müßte ja jonft zu Grunde gehen. Wir müffen fonad) 
jtreng logijch jchließen, daß auch die Ordnung ernftlich ge- 
fährdet wäre, wenn der Rechtsſtaat nicht für die Erhaltung 
der Unordnung emfig Eorge tragen würde. Wie doch ein 
gründliches Studium des römifchen Rechts mächtig dazu bei- 
trägt, die Rechtszuſtände der Gegenwart zu begreifen! Wir 
werden noch weiter belehrt: das Recht fei „kein logifcher Be- 
griff; es iſt ein Kraftbegriff!” Sittlih braucht Diefe 
Kraft nicht zu ſeyn, wenn fie nur wirft und möglichft durch: 
ſchlagend wirft, und die Erfahrung lehrt, daß gerade Die 
unfittliben Kräfte diefen Vorzug befiten. Eolche Folgerungen 
ergeben fich ganz von felbft aus den Prämiffen die der Autor 
uns bietet, und an der Berechtigung der erfteren ift um fo 
weniger zu zweifeln, als in derfelben Schrift erklärt wird: Die 
Worte Die der Dichter dem Juden Shylof in den Mund legt (als 
Diefer fein „Recht“ begehrt, ein Pfund Fleiſch aus Antonio's 
Leibe zu fchneiden), jeien nichts anderes ald „die Sprache 
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Die das verlente Nechtögefühl an allen Orten und zu all 
Zeiten ftetS reden wird... Der Schwung und das Pathos 
eines Mannes der ſich bewußt ift, daß es fidy bei der Sache 
die er führt, nicht bloß um feine Perſon, fondern um eine 
Idee handelt !“ 

Herr Profeſſor Ihering fagt allerdings auch Folgendes: 
„Das Weſen des Rechts ift praftifche Verwirklichung. Ein 
Rechtsſatz welcher derfelben nie tbeilbaftig geworden iR, 
oder der fie wieder verloren hat, bat auf biefen Ramen 
feinen Anfpruch, er ift eine lahme Feder, die in der Ru; 
ſchinerie des Nechtd nicht mitarbeitet und die man be: 
ausnebmen Tann, ohne daß fih das Minpefte Anden, 
Diefer Sap gilt ohne Einfchränfung für alle Theile nes 
Rechts, für das Staatérecht fo gut wie für das Gr 
minalrecht.“ Das Flingt wohl gar unfreundlich für bie dis 
beralen, denn Alles was fie bisher an Berfaffungegefegen 
zu Stande brachten, glich doch genau der „lahmen Year“; 
das berechtigte Schnen nach einer „Verwirklichung“ blie 
ſtets unbefriedigt. Ein Beweis dafür ift wieder die jüngke 
That. Wenn ein Gebäude bewohnbar ift, fo zerftört man 
doch nicht feine Yundamente. Allein der Herr Profeſſor cr 
blidt wohl die „Verwirklichung des Rechts“ in der behar: 
lichen Bewahrung des Unfriedens, und Daran haben und 
werden es die Liberalen nie fehlen laffen; find fie ja doch 
gegenwärtig eifrig bemüht, die Wurzeln des Unfriedens zu 
vertiefen. 

Die breite wifjenichaftlihe Baſis, gefchichtlich und 
juriftifch, wäre demnach gefunden und wir fünnen unjere 
Aufmerkjamfeit den Verdienſten der politifhen Notabilitäten 
zuwenden. Die erfte berjelben, der Zeit nach, iſt Herr von 
Schmerling, welcher einen parlamentarijhen Central: 
apparat jchuf, geeignet entweder die Landtage zu erbrüden 
oder von dieſen gefprengt zu werden. Der Trieb zur „Los: 
löfung des Reichsraths von den Landtagen”“, wie jeßt der 
technifhe Ausdruck lautet, brauchte nur wach gerufen zu 
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werden; der Keim war ſchon mit der erſten Organiſation 
gegeben. 

Herr von Schmerling hat aber noch mehr gethan; er 
hat in ſeinem Verfaſſungswerke auch dem Gedanken direlter 
Reichsrathswahlen ein beſcheidenes Plätzchen eingeräumt, 
wohl nur für den Fall, daß die Landtagswahl durch „aus⸗ 
nahmsweiſe Verhältniffe nicht zum Vollzuge kömmt“, und 
ohne jede Andeutung über die Art der Ducchführung und 
die Gompetenz zur Regelung verfelben. Die ganze Beſtim— 
mung hatte urfprünglich Feine andere Bedeutung als die 
einer Drohung für Ungarn; fchließlich hat fich der Drohende 
davor mehr gefürchtet als der Bedrohte. In das Sapgefüge 
des Oktober⸗Diploms hat diefer Gedanfenausdrud jedenfalls 
Breſche gelegt und ed fam die für Erweiterung derfelben 
günftige Zeit. 

Auch Eisleithanien fonnte ohne drohende Miene nicht 
beftehen, fo ward denn jene Beftimmung über eine eventuelle 
Direfte Wahl wörtlich in Die Verfaſſung von 1867 über: 
tragen, aber — fchon mit einem Beifag: daß dieſe Wahl 
nach Gruppen, wie fie die Landesordnungen beftimmen, vor- 
zunehmen und die näheren Beftimmungen zur Durchführung 
„durch ein Reichsgeſetz“ zu geben feien. Auf die Landes- 
ordnungen hat man fich wohl berufen, aber die Hüter der- 
ſelben, die Randtage, follten bei einem folchen Durchführunge- 
geſetz in feiner Weife mehr mitzufprechen haben. Im folgen: 
den Jahre wurde das Geſetz im Reichsrath beichloffen und 
feither fchon wiederholt in Anwendung gebradht. Das Diplom 
bat den Landtagen ausſchließlich das Wahlrecht zuerkannt 
und die nachgefolgten beiden Berfaffungsgejege hatten, ihrem 
Wortlaute nach, nur. die Ausübung der im Diplom ver- 
bürgten Rechte zu regeln. Der Rechtöbruch war aljo ſchon 
bier fehr greifbarer Natur, aber er war verfaffungsmäßiz 
noch eine „Ausnahme“, die Regel follte vorläufig den Land- 
tagen günftig bleiben. 

Der böfe Graf Hohenwart mit feinen Beftrebungen das 
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„Weſen des Rechts”, den Unfrieven zu verlegen, gab ben 
Impuls zu einer entfchloffenen That. Mit einem gar fo be 
fhränften Recht direkter Reichsrathswahl wollte man id 
fürberhin nicht mehr begnügen und der Reichsrath bejchof 
1872 ein Geſetz, nach welchem audy dann, wenn die Wahl 
durch den Landtag „zum Vollzuge fümmt, aber durch das 
Erlöfchen einzelner Manpdate (aus welchen Gründen immer) 
im Abgeordnetenhaus „Lücken“ entftehen, je nach den Ent 
fohlüffen der Regierung, direfte Wahlen ausgejchrieben wer: 
den fünnen. Petit à petit l’oiseau fait son nid! Sept, im 
J. 1873, war die Brefche fchon fo weit geöffnet, daß die 
ganze Berfaffungstreue unbeſchädigt bindurchjchlüpfen zu 
fönnen vermeinte. 

Herr Dr. Herbit hat, als Berichterftatter im Abge⸗ 
ordnnetenhaufe über den legten Rechtsbruch im großen Ety, 
der eben erwähnten thatfächlichen Entwidlung aud be 
Stempel des Rechtes aufzudrüden gefucht, indem er fagte: 
„Die Wahl der Landtage für den Reichsrath bildete immer 
nur die Regel (!), die unmittelbare Wahl durch die eigent: 
lihen (9) Wahlberechtigten war ſchon urfprünglich in Aus. 
nahmsfällen zugelafien, dieſe Ausnahmen wurden feither 
wejentlich ausgedehnt und darin, daß fie jetzt zur au 
nahmsloſen Regel erhoben werden follen, ift nur die 
Fortbildung eines in den Staatsgrundgeſetzen ſchon urfprüng- 
lih enthaltenen Gedankens gelegen.” Den liberalen Yuriften 
it fchon alle Scham abhanden gefommen, fo daß fie in 
öffentlicher Verfammlung zu erflären wagen: die „Yortbil- 
dung” der Etaatögrundgefebe beftehe darin, daß fich das 
Gegentheil deffen vollzieht was dieſe Geſetze anordnen. Die 
Ausnahme bekräftigt nicht die Regel — wie Die übrige 
Rechtswelt meint, feit ſich der menfchliche Geift überhaupt 
mit dem „Rechte“ denkend befchäftigt — nein, die Ausnahme 
it dazu da um die Regel aufzuheben! Durch diefe Erflärung 
allein ift die Wahlreform und mit ihr die Bildung, ver 
Rechtsſinn und fittliche Zuftand aller ihr beiftimmenpen 
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Herren Botanten und Bertheidiger für alle Zeiten gekenn⸗ 
zeichnet. 

Die Rechtsverachtung ift das Rebensprincip des „Rechts: 
ſtaates“ — dahin hat ung die Wiffenfchaftlichkeit und Hu— 
manität unſeres Zeitalters geführt! Männer, denen früher 
ihr Rechtögefühl und ihre Nechtsbildung felbft unter dem 
Schutze des Bureaugeheimnifles nicht geftattet hätte ähnliche 
Gedanfen wie die geichilderten zu faſſen, nehmen jebt feinen 
Anjtand Öffentlich mit der Gerechtigfeit ihr Spiel zu treiben 
ınd jo im Volke felbft den Sinn für Mecht zu vergiften. 
Zu Ddiefer Umftimmung genügt die Verfuchung die im poli- 
ischen Leben an die fhwachen Seiten des Menfchen heran 
ritt und ihn verleitet feine Herrſchſucht, feine Eitelkeit und 
einen Ehrgeiz in ungemeifener Weije zu befriedigen. Aus 
olchen Erfahrungen und Betrachtungen lernt man Demuth, 
nan hat aber auch Mühe ſich des Gefühle der Menjchen- 
»erachtung zu erwehren. 

Sechs Jahre vorher war nur das Bild, die äußere Er- 
cheinung eine andere; die Intention der Künſtler war aber 
immer die gleiche. Der „außerordentliche Reichsrath“ der im 
Beginn des Jahres 1867, der Lage entiprechenn, vom Mo- 
narchen berufen warb und Die Vertreter aller Länder zu 
einer friedlichen Einigung verfammeln follte, war für Die 
Ziele der Deutichliberalen wirklich gefährlich; denn die Mehr- 
heit war ihnen in der Berfammlung nicht gefichert. Die Be- 
rufung des „ordentlichen” Reichsraths wurde nun mit Un: 
geftüm verlangt und eine Art Fehmgericht in Wien errichtet, 
welches jeden Wahlcandidaten vor fein Tribunal citirte und 
als Verräther an der guten Eache des „Unfriedens“ brand: 
markte, ver fich nicht mit Haut und Haar der Partei ver- 
fchrieb. Magyaren und Deutjchliberale reichten fich die Hände, 
fie nahmen den Minifter aus dem Sachjenlande ald Dritten 
in den Bund auf, und der nächite Zwed war erreicht. Konnte 
ja doch die Oppofition mit Xeichtigfeit von dieſem Reichs- 
rath fern gehalten werden und damit war eine Lebensbedingung 
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der liberalen Partei erfüllt. Hatte man fünf Jahre wit 
Nechtefiftionen recht angenehm durchlebt, warum follte ein 
folcher Verſuch nicht nochmals gewagt werden? Die Rechts⸗ 
widrigfeit des Schrittes war freilich ſchwer zu verbüllen, 
denn ed gab ja verfaffungemäßig niemals noch einen „anderen’ 
Reichsrath (wie man heute noch zur Entfchuldigung anführen 
will) außer jenem der alle Länder, auch die ungarifchen, 
umfaflen follte. So deftnirt ihn das Diplom von 1860 um 
ebenjo die Verfaſſung von 1861. Es gab nur verfchiedem 
Funftionen „des Reichsrathes“, ſolche die mit Zugicehung 
und ſolche die „ohne Zuziehung der Mitglieder aus ber 
Ländern der ungarifchen Krone” ausgeübt werden follten. 
Ein Reicherath deſſen „Mitglieder“ nur den nichtungarifcen 
Ländern angehört hätten, war durch die Berfaffung fell 
ausgeſchloſſen, und gerade diefer wurde 1867 von den Ber 
faffungstreuen ale „ordentlicher“ gefordert! 

Der hegel’ihe Sag, den ohnehin Niemand verfcht, 
ließe fich vielleicht auch umkehren und behaupten: dasjenige 
fei vernünftig was nicht wirflih if. Eo kam ed denn zu 
einer großartigen Manifeftation der Berfaffungstrene übe 
das Grab der Verfaffung hinaus. Jetzt war es aber neh 
nicht möglich reinen Tiſch zu machen und Defterreich nad 
Herzensiuft zu Parteizwecken zu „eonftituiren“. Das Spiel 
mit den Fiktionen und Rechtslügen mußte ehrenhalber ein 
Zeit lang fortgejet werden. Es fanden fidy wohl kühne 
Männer, die in cinem fiktiven Verfaſſungsrecht feine Schran: 
fen für ihr Handeln, fein Hinderniß für die Einführung 
direfter Wahlen erblidten ; zur Beruhigung ängitlicher Ge 
müther waren fie fchon derzeit bereit, die Wahl pflicht de | 
Landtage zu erfinden. Sie verdienen gleichfalls unter ven 
politijchen Rotabilitäten aufgezählt zu werden, die Her 
Breftl und Dinftl. Die Genannten hatten jedoch nid 
das Glüd für Autoritäten in der Sophiitif zu gelten un 
allen Barteiführern unter den Liberalen jehien ed ganz um | 
möglich zu ſeyn: einerfeitd die werthuolle Fiktion des Fon— 
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eftandes der Februar » Berfafiung aufreiht zu erhalten und 
ndererfeitö den Landtagen ihr verfaffungsmäßige® Wahl⸗ 
echt abzufprehen. Diefelbe That zu der in den jüngften 
sagen jene Führer und ihr Anhang mit wahrer Begeifterung 
ie Hand boten, haben fie vor ſechs Jahren faſt insgefammt 
18 einen verabfcheuungswürdigen: „Rechtes und Verfafſungs⸗ 
ruch“ verurtheilt. Eine verfehlte „Verbalinterpretation“ follte 
ie Schuld daran tragen; Herr von Lichtenfeld hatte bie 
ern damals noch nicht lefen gelehrt. 

Das folgende Jahr 1868 brachte die „Deklaration“ der 
öhmiichen, die „Refolution” der galizifchen Oppoflton. Die 
age war ſchon wieder bedenklich. Der niederöfterreidzifche Land⸗ 
ag, ftetd unter den Streitern voran, wenn der Liberalismus 
n Gefahr jchwebt, beantragte die Einführung birefter Reiche» 
athswahlen; er verzichtete auf fein Wahlrecht (9. Oftober 
868). Nach formellem Recht war der Weg correkt, aber 
ben vefhalb lag er weit ab von den Zielpunften der Partei. 
8 hätten alle Landtage ihr Votum abgeben’ müflen, und 
‚aß die weit überwiegende Mehrzahl fih ablehnend verhalten 
vürde, ftand außer Frage. Der Wiener Landtag zählte nicht 
veniger als drei Minifter (Giskra, Berger und Breftl) zu 
einen Mitgliedern, und doch diejer Behlgriff! Der Antrag 
purde von den eigenen Landtagsmitgliedern die in den 
Reichsrath entjendet wurden, todtgefchwiegen. Die Minifter 
virkten dazu mit. 

Die „Neue freie Preſſe“, die fich jeht vor Siegesfreude 
'aum zu fajlen vermag, gehört auch zu den Rotabilitäten 
ie fih um die Wahlreform große Berdienfte erworben. 
Biele Artikel des Jahrganges 1868 find der „Loslöfung” 
son den verhaßten Landtagen gewidmet und fo manche Pe⸗ 
ition zu Gunften direfter Wahlen, auf Befehl der Redak⸗ 
ion verfaßt, flörte die Ruhe der Abgeordneten. Im April 
1869 entfchloß fich die Verfafjungscommiffion des Abge⸗ 
ronnetenhaufes nach mühfamen Beratungen, die Petenten 
yadurch zu befehwichtigen, daß die Wahlreform der Regierung - 


668 Neu⸗Deſterreich. 


„zur Würdigung” empfohlen werde; aber ſchon im Mai; 
defielben Jahres war man zur Einficht gelangt, das au. 
diefer Antrag zu verwegen laute, und that deßhalb — gaß 
nichts. Um die Partei nicht zu fehr zu compromittire, |: 
mußte das beflagenswerthe „Weltblatt* jett felbit zum Rüd: 
zug fich entichließen. Es hatte vorher nur das ftürmiid], 
„Begehren“ nach direften Reichsrathswahlen ausgeiprocen |, 
Aber wie? quibus auxilis? Das fagte es nicht; wozu hatt}; 
denn auch Deiterreich damald geniale Bürgerminiſter? — | 
Dieje wußten es aber erft recht nicht. Im September 1869 | 
wendete fich der Minifter des Inneren, Dr. Gisfra, an die 
Etutthaltr, um die Stimmung der Landtage über ein 
„Wahlreform“ für den Reichsrath auszuforfchen und, wenn 
möglich, ein derfelben günftiged Votum zu erwirfen. In dem 
betreffenden Schreiben war ausprüdlich bemerft, daß die 
Reform „die Nechte der Landtage“ berühre. 

Hiernach läßt fich ermeſſen, wie ernjt und gewaltig bie 
Aufgabe war, die der Leuchte des öfterreichijchen Burcan 
kratenthums zu löfen befchieden ward; fie follte die Rat 
verjcheuchen die felbft die liberalften Geifter umfangen hielt, | 
fie follte, wo fchüchternes Jagen den Kortichritt hemmte, ven | 
Muth zur Gewaltthat in die Herzen pflanzen. Und wahr 
haft, wie durch ein Wunder ward der Sinn gewendet, Un: 
recht in Recht und Recht in Pflicht verwandelt! 

Bei der Würdigung dieſes bedeutjamen Ereigniffes un 
jeiner Geſchichte kann ich mich der Erinnerung an Die its 
lifhe Quellngmphe Egeria nicht erwehren. Livius erzähl 
(1. 19): daß König Numa die durdy Gewalt und Waffe 
gegründete Stadt Rom jest durch Rechte, Gejepe um 
Eitten von neuem zu gründen fuchte. Da er aber fah, da 
die Römer fi daran wihrend der Kriege nicht gemöhne 
fönnten, weil die Gemüther durch das Kriegsleben ver 
wildert waren, fo glaubte er das wilde Volf duch Enmok 
nung von den Waffen mildern zu müſſen. Er machte ba 
Janustempel zum Anzeiger des Krieges und Friedens; ge 
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ö ffnet, follte er andeuten, daß die Bürgerſchaft unter Waffen 
iwäre, geichloffen, daß alle Völfer ringsum befriedet felen. 
Weil aber „ohne Erdichtung eined Wunders“ die Gemüther 
für Numa’s Pläne nicht empfänglich gemacht werden konn— 
ten, fo bedurfte es der Berufung auf eine höhere Eingebung 
22. f. w. Die römifche Egeria it zwar fehließlich jelbit in 
eine Duelle zerflofien, aber fie hat ihre Miffion fo gut er⸗ 
Füllt, daß auch die benachbarten Völker, die zuvor Non für 
Feine Stadt, fondern für ein im Mittelpunfte zur allgemeinen 
Wriedensitörung aufgeichlagenes Kriegslager gehalten hatten, 
au einer foldhen Ehrerbietung gegen fte hingelenft wurden, 
Daß fie es für eine Sünde hielten die Stadt zu beleidigen. 
CLivius 1. 21.) 

Geftärft durch diefe Erinnerung die fo viele Wergleis 
<hungspunfte bietet, wenden wir und wieder unferer heimi- 
fchen Nymphe zu. Ohne „Ervichtung eines Wunders” ift 
Die Sache auch hier nicht abgelaufen und das öfterreichiiche 
Herrenhaus war jelbft in ein Kricgslager verwandelt, als 
die Nymphe ſprach. Mit wenigen Strichen will ich das 
wüftere Bild diefer Kammer während der Apreßpebatte im 
Monat Januar 1870 zeichnen. Gisleithanien war ohne 
Regierung! Die Trümmer Des erjten liberalen parlanens 
tariichen Regiments hatten ſich fchweigend und grollend in 
der Kammer eingefunden. Die eben befannt gewordenen 
„Miniftermemoranden” erzählten die Gefchichte, wie das 
tragifche Geſchick fih erfüllt hatte. in gefeierter Dichter, 
Anaftafius Grün, war der Verfaffer der Adreſſe und 
fungirte als Berichterftatter im Haufe. Unerfihüttert und 
ungebrochen durch des Schickſals Tücke, wie es einem 
Poeten ziemt, ließ er fein Dichterwwerf von „namhaften Er- 
folgen“ ſprechen, welche die liberale Verfaſſungspolitik troß 
der zertrümmerten Regierung bereit errungen. Bei einer 
fo vollfommen und reiflich erwogenen Verfaſſung fünne ed 
fih „nicht darum handeln, für deren thatfächliche und all; 
gemeine Anerkennung exit noch zu werben.” Mündlich 
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führte Graf Auersperg noch die beſten feiner Gründe in ven 
Kampf. „Hat ein ſolches Geſetz (die Verfaſſung) eine Ar 
erfennung unumgänglich nöthig?* So lautete feine füh 
Frage und ganz leicht ergab ſich ihm die Antivort: „Die 
Geſetze zum Schutze des Eigenthums, die Zollgefege wen | 
von jehr vielen nicht anerfannt; fol! man dieſe Geſehe j⸗ 
lange umarbeiten bis fie die Anerfennung der Betreffenda 
finden?” — Das war 8; in einem Strafgefege gegen ka 
Diebitahl, im Zolltarif über Seidenftoffe lag die Belchug 
über dad Weſen und die Lebensberingungen einer Stack 
verfaſſung. Ganz confequent führten diefe Anfchauungen va 
Berichterftatter zu den Edhlußergebniß: für Bertrebunge 
die fich außerhalb der Verfafiung bewegen, fei „die be 
Bolitif: das Ignoriren“ und eventuell „die Anwenden 
ves Strafgeſetzes.“ 

Auch Herr von Arneth — um nur die Berühmtheie 
des Hauſes zu nennen — der verbienftvolle Gejchichtichreibe, 
ſchwang jeine glänzende Waffe und zwar mit noch unglah 
größerer Kraft. Seine Kenntniffe und Yorfchungsrejultett 
ließen erwarten, er werde aus dem Leben und Leiden da 
Völker Deſterreichs die Urfache der Krankheit und die Mittd 
der Heilung darzulegen fuchen. Doch nein; nad ein 
Hinweifung auf die von Maria Therefia zuerjt betreten 
abfolutiftifche Bahn, fehweiften feine Blide hinüber nes 
England und Irland, wo eine fiebenhundertjährige blutig 
Verfolgung, durch welche die „Anfeindungen nunmehr vet: 
ftändig verftummt find“, den Redner zu dem Ausruf ke 
geifterten: „Darin liegt eine Richtſchnur der auch Die Reidk 
verfammlung des öfterreichiichen Kaiferftantes zu folgen ha, 
gegenüber den an fie geftellten Korderungen!! Das Fein 
Verſehen hatte wohl nicht viel zu jagen, daß Die „er 
itummten” Anfeindungen Englands duch die Iren hem 
noch fortdauern und daß eben deßwegen, jchon zur Zeit jene 
Barlamentsrede, die englifche Regierung beitrebt war eim 
Verſtändigung und Berriedigung Irlands zu erzielen. Zei⸗ 
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tungslektüre ft eine zu unwürdige Beichäftigung für Ges 
ſchichtsforſcher. 

An Verfolgung der politiſchen Gegner, an der Anru— 
fung des Strafrichters hatten es die Bürgerminiſter nicht 
feblen laſſen; fie waren aber ſelber daran zu Grunde ges 
gangen. Errettung von den Landtagen in „verfaffungsmäßiger“ 
Form, dad war ed was fie fuchten und weder in der Energie 
und dem Wortreichthum der Barlamentöreden noch in der 
Adreſſe jelbjt zu finden vermochten. In dieſer hieß es: das 
Hand „erwarte eine von der Regierung ausgehende Vors 
lage” über die Wahlreform. Die Minifter „erwarteten“ bin- 
wieder die Ideen zu diefer Borlage vom Hauje, und der 
ganze conjtitutionelle Apparat drohte ftil zu ſtehen. In 
dieſer peinlichen, ja verzweiflungsvollen Lage erhob fich 
Freiherr von Lichtenfels, um mit einer nur felten erreichten 
Meijterihaft in der Sophiſtik darzuthun, daß man unbe- 
ſchadet der Verfaſſungstreue die Kundamente der Verfaſſung 
zerjtören könne. Haftig ergriffen die Liberalen den Ariadue⸗ 
jaden, der fie nach der Darftellung jenes Parlamentsredners 
aus den Irrgängen ihrer eigenen Politif hinausführen jollte, 
und die Reichsrathswahl ohne und gegen die Landtage war 
von nun an das Echlagwort welches alle Agitation belebte 
und, bis auf Weiteres, auch zum Ziele führte. Als „Wibel 
des öfterreichiichen Staatsrechts“ wurde der Redeinhalt nicht 
allein durch die Liberalen Blätter verbreitet, fondern um 
Diejen Zweck noch vollftändiger zu erreichen, aud ein Se: 
paratabdrud deſſelben veranjtaltet und in Vertrieb gejebt. 

Die Orgenpartei hat die Ausführungen des Herrn von 
Lichtenfeld niemals, weder in Wort noch Echrift, einer gründ- 
lichen Widerlegung gewürdigt. Im einzelnen Leitartifeln 
conjervativer Blätter kann ich eine jolche Widerlegung nicht 
erbliden. Wan berief fib auf die Karen Beftimmungen bes 
Dftober : Diplome und meinte, daß dem lebendigen Rechts: 
bevoußtjeyn der Länder gegenüber ein Streit um Para- 
graphen unwürdig und beveutungslos fei. Hierin hatte 
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man, meines Erachtens, Unrecht. Die Liberale Partei ik 
nun einmal heute noch die ftärfere und fie wird es bleiben, 


wenn man von Seite der Gegner in der Unterfchägung ver 
von ihr angewendeten Mittel fortfährt. Das Rechtsbewuh: 
feyn ift in einzelnen Ländern ficherlich mächtig genug, ım 
der Erſchütterung durch eine fophiftifche Rechtöverbrehun 
zu fpotten. In allen Ländern, in denen fich eine Oppe 
fition gegen den Liberalismus regt, ift dieß aber gewiß nid 
der Kal, und diefe verlangen gleichfalld ſorgſam berüd: 
fichtigt gu werden, wenn man den Sieg, anftatt fich ihm u 
nähern, nicht in immer weitere Ferne rüden will. 

Die Berfönlichfeit des genannten Redners fiel meh 
in’s Gewicht als feine Gedanfen und Worte. Dieß haben 
die Liberalen, und dieſe allein, fehr wohl begriffen. Die 
Vergangenheit des Freiheren von Lichtenfeld, feine frühen 
Etcllung und bemahrten Beziehungen, find nichts weniger 
als ohne politiihen Belang. Seine patriotiiche Gefinnung 
ift über jeden Zweifel erhaben, wenn fie fi) auch in eigen: 
thümlicher Weile Außert; er erfreut ſich ald kenntnißreicher 
Juriſt der höchften Achtung, und da es in Oeſterreich fehr 
viele Leute gibt, welche die Begriffe von Liberalismus un 


N u 


Conftitutionalismus nicht zu trennen vermögen, fo gilt er ' 
diefen nicht al8 Anhänger fondern ‚al Gegner der Liberalen. . 
Grund genug, feinen Worten auch in confervativen Kreiien - 
eine Wirkung zu fihern. Herr von Lichtenfels hat, ald cr: 
feine Rede hielt, nicht darnach gefragt, ob die Wahlrefom 
auf der Tagesordnung des Herrnhaufes fich befinde und da Ä 


ber ihrem ganzen Wejen nach bejprochen werden Fönne; a 
hat fie felbit dahin gejest, und alle Gentraliten waren ihn 
dankbar. Die politischen Gegner im Parlament hatten fei 
drei Jahren, und zwar in beiden Kammern, Gelegenheit ge: 
nug — bei den Adreßverhandlungen, bei der Berathung dei 
„Nothwahlgeſetzes“ (März 1872) und fchließlich bei der Ber 
handlung die vor einigen Wochen über die Wahlreform ftatt 
fand — ohne jenes formelle Gchrehen das Weſen der Frage 
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zu beſprechen, nach allen Seiten zu beleuchten und beſagte 
„Bibel“ als ein Compendium von ſchiefen Gedanken und 
Trugſchlüſſen darzuſtellen. Sie hätten dadurch die Beſchlüſſe, 
die wir jet zu verzeichnen haben, freilich kaum hintan⸗ 
gehalten; der Einfluß der liberalen Preſſe ift zu groß und 
Die Gedantenloftgfeit ihres Anhangs noch größer, fo daß 
dieſe Verhältniffe nicht geftatten fih mit folchen Hoffnungen 
zu tragen. Allein wenn man im politifchen Yeben feine 
Maßregeln immer nur nach der augenblidlichen Wirfung trifft, 
wird das Ziel felten oder nie erreicht werden. Eine Er⸗ 
fehütterung der Geifter in dem Gedanken (jei es auch nur 
in einzelnen Kreifen), daß auch das Necht der beichloffenen 
Wahlreform zur Seite ftehe, wäre für die weitere Aftion 
eine fehr ſchätzbare Hülfe. 

Und es beiteht über den NRechtspunft mindeitens eine 
Unflarbeit auch in folchen Köpfen die nicht unbedingt zur 
liberalen Fahne jchwören. Das Parlament war die ge- 
eignetjte Stelle zu einer möglicht wirkfamen und gründ- 
lichen Widerlegung der Lichtenfelö’fchen Ausführungen; die 
confervative Preſſe, Verſammlungen u. f. w. hätten dann 
Das Uebrige gethan. Ed war dieß wohl fein fo leichtes 
Stück Arbeit, die dichte fophiltifche Schale zu durchbrechen 
und den gejunden Kern vor Jedermanns Auge zu bringen; 
aber ohne anftrengende Arbeit gibt e8 auch fein lohnendes 
Reſultat. Wozu bat die Oppofition in mehreren Fraktionen 
bis in die lebte Zeit den Reichsrath beſchickt, wenn fie von 
den Waffen die ihr durch diefen Schritt in die Hände fielen, 
feinen Gebraudy machte? — Sie befchränften fich ftetö dar- 
auf das Beleg anzurufen, welches den Bertheidigern ber 
Wahlreform Unrecht gebe; es geſchah dieß ohne nähere Be- 
gründung. Herr von Lichtenfeld hat ſich aber auf daſſelbe 
Geſetz berufen, um zu zeigen, daß die Vertheidiger im Rechte 
jeien ; feinerjeit8 gejchah dieß mit einer fehr breit ausge: 
führten Begründung. Als zulegt im Herrnhauſe von den 


Gegnern der Reform die Erklärung abgegeben wurde, daß 
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die Begründung der andern Anftcht fie „nicht überzeuge“, 
antwortete von Xichtenfelö als Berichterftatter mit Ang un) 
Recht: mir Gefühlen könne er nicht flreiten, man widerlege 
nich, Dann werde ich antworten. 

Begehungs- und Unterlaffungsjünden der Oppofitien 
baben ſich vereinigt und mitgewirkt, den Liberalen Triumphe 
nicht bloß zu bereiten, jondern dieſe auch für einige Zeit zu 
befeftigen. An der Zerftörung werden vorausfichtlich wieder 
zur ste jelbit in erſter Reihe arbeiten. 

(Schluß folgt.) 


XLIF. 
Ueber Gentralifation und Föderation, mit be 
fonderer Rückſicht auf deutfche Verhältnifie. 
(Schluß.) 


Die Eentrumsfraftion zählt die treueſten Katholiken und 
hervorragende Gaparitäten zu ihren Mitgliedern, jo daB bie 


Glaubensgenoſſen nur mit frendiger Genugthuung — ia 
anderen Ländern vielleicht nicht ohne Neid — auf Dielen 


Schag an geijtiger Kraft hinbliden. Was ih aber im Be 
ginn meiner Ausführung erwähnte, den individualiftijchen 
Zug der Zeit, die Einflüſſe deffelben auf die Katholiken und 
in Folge deſſen: die Verbunfelung des füderativen Gedankens 
und die unbewußte Begünftigung centraliftifcher Strebungen, 
Die ſchließlich doch nur den Liberalen dienen — das alles 
finde ich durch den Vorgang der Fraktion im Reichstag 
1871 beftätigt. Die jogenannten „Grundrechte“ find doch 
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nur, mebr oder minder geiftreiche, Monologe, die mit dem 
Leben ebenjo viel gemein haben, wie ein aprioriftiich ale 
wahr bingejtellter philojophiicher Lehrſatz. Der unbeftimmte 
Inhalt folder allgemeinen Rechtsphrajen läßt der dialektiſchen 
Entwidlung den weitelten Spielraum offen, jo daß man 
häufig zu ganz anderen Refultaten gelangt als welche ur: 
jprünglich erwartet wurden. 

Die Freiheit, deren fich die fatholijche Kirche in Preußen 
erfreute (trotz des „allgemeinen Landrechtes”), war älter 
als die Verfaffungsurfunde vom 31. Januar 1850, und ber 
Umjtand, daß die Beziehungen zwilchen dem Staat und der 
Kirche auch in der erſten zwanzigjährigen conjtitutionellen 
Epoche nicht getrübt wurden, iſt doch faum dem Verfufjungs- 
Artikel 15 zuzufchreiben,, defien vager Faſſung ald „Grund: 
recht“ niemals eine gefegliche Ausführungsbeftimmung zu 
Hülfe Fam. Die preußische Regierung hielt auch in ber 
erwähnten Berfafiungsperiode an den Anjıhanungen der 
früheren Zeit feit und gab jenem „Grundrecht“ eine da— 
mit übereinftimmende Deutung. Dieß ift wohl die wahre Ur- 
fache des fortdauernden Friedensverhältniſſes zwiſchen Etaar 
und Kirche geweſen. 

Als im Monat Januar Cultusminiſter Dr. Falk im 
preußifchen Abgeordnetenhauſe jene Gefegentwürfe einbrachte 
die den inneren „Frieden“ durch Verfolgung der katholiſchen 
Kirche herfiellen follen, da wurden im Namen der Re— 
gierung die Worte gefprochen: „es liegt Ihnen Fein Geſetz 
vor, wornad die Verfafiungsurfunde, ſpeciell Art. 15, ge⸗ 
ändert werden joll.” Die BVieldeutigfeit der Verfaſſungs— 
beſtimmungen laſſe aber, wie der Minijter meinte, einen 
Zweifel nicht als unberechtigt erfcheinen. Ich bin der De- 
batte, die fich jofort entfpaun, mit der gejpannteften Auf- 
merktfamfeit gefolgt und habe den Echarffinn bewundert, mit 
welchem die Gegner der bezüglichen Gefegesvorlagen den 
Widerſpruch der letzteren mit dem Geiſt und Wortlaut der 
Berfaffungsurfunde zu erweiſen fuchten. Allein den Eindrud 
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fonnte ich nicht abwehren, daß aller Scharffinn nicht au: 
reicht, um dasjenige was eben feiner Natur nach unbejtimmt 
ift, mit dem Charafter der Beitimmtheit auszuftatten. Unte 
dem Minifter von Ladenberg hatten die allgemeinen Ei 
der Berfaffung dieſen Sinn, unter dem Minifter Dr. Yall 
haben fie einen andern; für beide Auslegungen ift das 
Grundgejeg nicht unempfänglich. 

Richtig bleibt meines Erachtens auch die Bemerfun; 
des Minifters, daß eine vorausgehende Verfaffungsänderung 
„Wieder nur zu allgemeinen Sägen führen und bei der Aut 
führung immer wieder dieſelben Streitigfeiten entſtehen wär 
den.” Die Erfahrung hat dieß bereits beftätigt, indem die 
vorgenommene Berfaffungsrepifion nur in einer Vermehrung 
der vieldeutigen Säge diefer Urfunde beftand; wo die Gina 
nun einen grellen Widerfpruch erbliden, ſehen vie Anden 
nicht8 weiter als eine „Deflaration.” 

Diefe Grundrechtöpolitif oder politische Spruchweisheit, 
welche theild troß theild wegen ihres revolutionären Ur 
fprunges feit bald hundert Jahren auf dem Continente zu 
Ehren gelangt iſt, zeigt fich bei näherer Betrachtung ald 
eine Bolitif der Täuſchungen voll erniter Gefahren; fie nähr 
einerfeitd ein unberechtigtes Vertrauen und ſchwächt dadurch 
die Kraft zum Handeln, während fie andererfeits jede 
liberalen Aktion einen Schimmer ded Rechtes verleiht. Cs 
gibt wenige gleich treffliche Mittel zu centraliftiichen Zweden, 
wie die Proflamirung „unantajtbarer Grundrechte”, vie fid 
ja auf eine beliebige Anzahl von Geſetzgebungsgegenſtänden 
ausdehnen laffen. Der Gentralgewalt ift ihre Aufgabe dank 
wejentlich erleichtert; nur in feltenen Fällen wird es da 
mühevollen, die Gemüther erregenden Berathung eines Reid 
gejeßes bedürfen; es genügt Die Auslegung und Anwendung 
bed „Reichögrundrechtes”, um je nad Gefallen, bald bia 
bald dort, die gejeßgebende Thätigfeit der Gliederftaaten zu 
hemmen. Durch die Ausdehnung der Befugniffe auf das 
ficchenpolitifche Gebiet würde dem Reiche ein Machtfreig 
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erfchloffen, den die Berfaffung bisher nicht Fennt, ja dem 
auch der Antrag und Beichluß der liberalen Reichstags 
mehrheit: die gefammte Rechtögefepgebung in die Reichscom⸗ 
petenz einzubeziehen, an Bedeutung nicht gleich fümmt. Der 
heißefte Kampf den der Staat nur immer wagen fann, ift 
der mit dem religiöfen Gewiffen; hier ftößt man auf den 
mächtigften Widerftand den die Menfchennatur überhaupt zu 
bieten vermag. Die natürliche Folge davon ift, daß der 
Staat alle feine Machtmittel concentritt, um feine äußere 
Herrſchaft zu behaupten, und da Kanonen und Bajonette 
fein Gewiſſen befchwichtigen, jo fucht er die wirkſame Waffe 
auf dem Gebiete ded Unterrichts, der Juſtiz, der Ber: 
waltung. Damit ift alles erreiht, was ein Eentraliften- 
herz fi) nur wünſchen fann. 

Im Zahre 1867 bat die Reichstagsmehrheit den Schug 
firchlicher Intereſſen den Einzelftaaten überlafien; bie ſüd⸗ 
deutfchen Etaaten ftanden damals noch außerhalb des Bun- 
des, daher es nicht angezeigt erfchien, die Concentration der 
Bundesmacht, wie Nfarrer Schröder es wollte, auch in kirch⸗ 
lichen Fragen zum Ausdrud zu bringen. Der Vorgang im 
Sabre 1871 war ſchon ein anderer. Das verfaffungsmäßige 
Recht war wohl dafje[be geblieben, für das Reich wie für 
Die einzelnen Staaten, aber bie politifhe Anſchauung, die 
in unferer Zeit durch Fein Recht behindert wird, hatte fich 
nad) Erweiterung der Reichögrenze geändert, jo daß ein von 
fatholifcher Seite geftellted gleiches Begehren zum Schupe 
des religiöfen Glaubens jegt nur mehr wegen des nöthigen 
„Ruhepunftes” in der Berfaffungsthätigkeit abgelehnt wurde. 
Unwillfommen war die Anregung zur Competenzerweiterung, 
welche von der Gentrumsfraftion ausging, gewiß nicht, aber 
man War umfoweniger geneigt den Abjchluß des Verfaffungs- 
werfs durch eine Debatte über allgemeine Grundfäge zu vers 
zögern, als man im Beflge der Macht zu feyn vermeinte, 
um demnächſt praftiich gegen die Kirche vorzugehen. „Wir 
find concreter geworden”, fagen die Liberalen; das ſoll wohl 
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heißen: gegenwärtig ift Die Bollgewalt in unferen Händen 
und wir find entfchloffen davon Gebrauch zu machen. Die 
Doftrin wird dadurch gar nicht alterirt, denn fie befteht ia | 
nur in der leeren Phraſe die fehnfüchtig nach der Gewalı 
blidt, um einen Inhalt zu gewinnen. 

Ob Deutfchland in Preußen „aufgehen“ ober der ent 
gegengeiegte Proceß ſich vollgiehen wird, darüber mag man 
nach Gefallen ftreiten, aber das Eine ift heute ſchon unbe 
ftreitbar, daß zwiſchen dem Reih und den Staaten bie 
Grenzen des Berfaffungsrechtes bereit „aufgegangen“ find. 
Heute appellirt die Regierung eines Staates an das Reid 
um eine Straffanftion gegen die priefterlichen „Friedens 
jtörer” auf der Kanzel zu erwirfen — und fie findet ge 
neigted Gehör. Morgen wird Fürſt Bismarf erklären daß, 
um fich gegen die „dem Reiche feindfelige Gefinnung der 
Ulttamontanen zu fhügen“, in Breußen ein Echulauffidte 
Gefeg votirt werden müſſe — und er findet wieder geneigte 
Gehör. Unmittelbar darauf Tann das Reich den feldyug 
gegen die Jejuiten eröffnen, obwohl diefer Orden als folder 
nur in einem einzigen deutfchen Staate, nämlich in Prews 
Ben eine gefeglich geichügte Eriitenz batte. Nachdem die zur 
Vertretung des Reiches berufenen Organe ihre Kraft daran 
festen, um biefen in der Landesverfaffung Breußene ke 
aründeten Rechtsſchutz zu befeitigen, wird ein halbes Jakt 
fpäter wieder die Landesvertretung Preußens auige 
fordert, in Fortſetzung dieſer Kirchenpolitif Geſetze zu vo 
tiven, die theilweije in die Strafrechtscompetenz Des Reiches 
eingreifen, und deren richtige Muffaffung der preußijche Eultuss 
minifter durch die Worte zu fichern bemüht war: „Sera 
deutſche Staat hat die Intereſſen des Ddeutfchen Reiches 
wahrzunehmen nnd namentlich dann, wenn die dazu be 
rufenen Drgane des Reiches nicht beifammen find. Das 
muß vor Allen in Breußen geichehen, das an der Spike 
des Reiches fteht. Diefe Auffafjung bitte ih Sie in ven 
Gejeßentwürfen zu fehen, die ich dem Herrn Präſidenten 
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ergeben werde.” (Sigung des preußiichen Abgeordneten⸗ 
ıufes vom 9. Sanuar 1873.) 

Seit der Bildung des Reiches iſt Geſetz und Necht fo 
iffig geworden, daB man alle Urfache hat fich in dieſer 
ilden Strömung ängſtlich um einen feiten Haltpunft ums 
fehen. Richt bloß die Liberalen, auch die Eonfervativen 
id Katholifen (wenigſtens ein großer Theil derjelben) fehen 
efen feften Punkt nur im centralifirten Reich und erft Fürz- 
h hat im preußijchen Abgeordnetenhaufe Herr Reichenfperger 
pe) erklärt: „daß jedes Geſetz welches für das ganze 
eich gegeben werden muß, immerhin noch eine beſſere 
arantie darbietet, ald ein Geſetz welches man. für einen 
nzelnen Staat — mag es Preußen oder ein anderer Eleiner 
taat ſeyn — geben fann.” Folgt daraus nicht mit Logis 
er Rothwendigfeit, daß die Machteriweiterung des Meiches, 
10 das centraliftiihe Syftem, ald „Garantie der Freiheit“ 
t fordern ſei? Ein libernles Tirchenfeindliches Regiment iit 
Herdings fait in allen deutfchen Staaten anzutreffen. Dieß 
Härt die troftlofe Stimmung. Aber eben weil foldhe Zu⸗ 
inde in den einzelnen Etaaten berrfchen, dient auch die 
eihömadht der gleichen Richtung, und was fein Einzeljtaat 
dieſer Beziehung zu bieten wagt, daß leiftet das Reich 
‚ feiner Kraftfülle und unnahbaren Höhe So ift e8 in 
7 MWirflichfeit mit der „Garantie der Freiheit“ beichaffen! 
ch möchte dieß einen Trojt mit Echreden nennen. 

Die Zuftände zu beifern, ift eine Aufgabe die unbe- 
ritten jeder confervative Politiker fich ſtellen muß; fraglich 
nn dabei nur ſeyn, ob man diefe Beſſerung vom Reiche 
is und durch das Neich zu erwarten und anzuftreben hat, 
er ob dad Heilverfahren zunächſt in engeren Kreijen an» 
wenden wäre. Kür mich ift es nicht zweifelhaft, daB nur 
r lestbezeichnete Weg, jo mühevoll und zeitraubend dieß 
ıch feyn mag, zum Ziele führen wird. Der Giebel eines 
auſes bejtimmt nicht den Baujtyl und befeftigt nicht Die 
ındamente. So wenig dad Reich die Macht ber Liberalen 


680 Staat ober Reit 


gefchaffen bat, ebenjowenig wird es die politifchen Gegner 
mit einem foldhen Schöpfungsaft erfreuen. Den 14 Millionen 
deutfcher Katholifen — wenn fie auch alle von Eifer für 
die heilige Sache erglühen, was doch nicht zu erwarten it — 
ftünden noch Immer 24 Millionen Nichtkatholiken gegenüber. 
Auf eine Majorität im Reichstage Fünnten die Erjtern nur im 
Falle eines Bündniffes mit allen pofttio chriftlichen und confer 
vativen Elementen rechnen. Es ift noch wenig Ausficht dayı 

vorhanden, aber für die Zufunft möchte ich, angeſichts eines 

fo energifchen, den Widerftand herausfordernden Vorgehens 

der Eentralgewalt, die Möglichkeit einer folchen Berbündung 

nicht in Abrede ftellen. Sobald indeß der Anlaß hiezu weg 

fällt, fönnte jede Neuwahl wieder vernichten, was maı 

geftern erſt errungen. 

Es gibt aber noch viel gewichtigere Bedenken als Diejet. 
Jenen Wahlfieg vorausgefegt, fönnte wohl, als nächte Folge, 
ein confervatived Reichsregiment begründet werden. Abe 
diefes würde, um fich zu behaupten, auf die Vereinigung 
der Macht im Centrum gerade fo bedacht ſeyn müſſen, wie 
früher das liberale Regiment; ein Unterfchied wäre nm 
darin zu erfennen, daß das gleiche Syſtem, das vorher zum 
Angriff diente, nunmehr zum Schutze confervativer Intereſſen 
in Anwendung fäme. Mit einer anderen Barlamentsmajorität 
find Die focial» politifchen Zuftände noch keineswegs andere 
geworden, und es ift wohl zu beachten, daß nicht die füdera- 
tive fondern ber Gentralifationsgedanfe dieſes Reich ge— 
boren hat. Kür den Kiberalen, mit feiner mechanifchen Lebens: 
auffaffung, Liegt in einem allbewegenden Mittelpunft die 
Kraft; für den Bonfervativen das Gegentheil. Diefer, will 
er fich nicht felbft widerfprechen, hat das Leben in feiner 
Wahrheit und Stetigkeit, in feiner Mannigfaltigfeit und 
organifchen Gliederung aufzufaffen und darnach zu handeln. 
Das Diftiren vom erhabenen Pfühl ift nützlich für ven 
Liberalen, verderblih für den Confervativen, welcher fid 
felbft dadurch feiner wirkjamften Mittel beraubt; denn nad 





Staat oder Reich? 681 


ie vor wird man alles vom Reiche erwarten und dag 
Ibftftändige Leben in den Eleineren Kreifen gehemmt bleiben. 

In Beda Webers „Eharafterbildern” thut der Sonder- 
ng von der Etſch den treffend wahren Ausfpruch: „Die 
Burzel alled confervativen Lebens in Staat und Kirche hat 
ı der alltäglichen und Heingeachteten Treue gegen das uns 
ınächft Umgebende ihren beften Grund, und hat der junge 
ſtenſch einmal diefe Treue verlernt, dann trägt er nächftens 
it Leichtigkeit Die rothe Mütze und den Laternenpfahl.“ 
Jiefe Treue Außert ſich aber nicht in einem pafliven Ver⸗ 
arren, ſondern in einem ftetigen Mitgeftalten diefer Um⸗ 
ebung, von der nächften zur weiteren fortfchreitend. Iſt es 
in ferner Mittelpunkt, von welchem die geftaltende Thätig— 
it ausgeht, fo verfällt alles was die Einzelperfon nicht 
nmittelbar berührt, alsbald einer falten Gleichgültigfeit. 

Wie die Berhältniffe in den deutichen Etaaten jept noch 
efchaffen find, wird auch der tüchtigfte confervative Boli- 
fer, an die Spitze des Reiches geitellt, in furzer Zeit zwi- 
hen feinem Nüdtritt oder einem opfervollen modus vivendi 
it dem Liberalismus zu wählen haben. Gelbft der ge- 
yaltigfte Rüdfchlag, den allenfalld die derzeit beliebten Ge— 
yaltmapregeln hervorrufen könnten, bringt feine dauernde 
3efferung, befreit nicht von der fchweren langwierigen Ar: 
eit: zuerſt im Kleinen zu beffern und auf dieſem Wege 
Umälig das große Ganze mit einem anderen Geifte zu 
urchdringen. 

Wählen wir, um recht concret zu ſeyn, ein Beiſpiel 
nd zwar das Großherzogthum Baden, wo nicht weniger 
[8 zwei Drittheile der Bevölferung Fatholifch find, und von 
iberalen wie Confervativen übereinftimmend verfichert wurde, 
aß nicht nur die Städte jondern auch das Landvolf für 
Ine politifche Selbftftändigfeit jede Werthichägung verloren 
aben. ’ Am 18. Februar 1868 wurde dort die Wahl für 
a8 Zollparlament vorgenommen, weldyed damals eine große 
olitiiche Bedeutung hatte. Das allgemeine direkte Wahls 
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recht war, wie für den Reichstag, auch für Das Zollparla 
ment in Geltung getreten, und von den 14 Abgeordeten bie 
anf das Land entfielen, gehörten ſechs Der conferratiren 
oder „ultramontanen” Partei an. Am 3. März 1871 wurk 
in Baden für den Reichstag gewählt, und die „Liltramen: 
tanen“ haben nur in zwei Wahlbezirken gefiegt; unter H 
Abgeordneten gehörten nicht weniger ald zwölf den Rational 
liberalen an! In der badifchen zweiten Kammer (für welde 


jeit 1870 gleichfalls das allgemeine aber indirefte Wahl | 
recht gilt) befanden ſich in legter Zeit unter 63 Abgeordneten 


nur vier Mitglieder der Fatholifchsconfervativen Partei; feit 
1871 iſt ihre Zahl auf acht geftiegen. Das Mißverhältnif 
zur Berölferungsziffer der Katholiken iſt noch immer gull 
genug, aber die Anzahl der aus ihrer Mitte entjenveten 
Abgeordneten bat fih für die Landesvertretung Doch ver 
doppelt, während fie in Bezug auf Die Reichövertretung 
unter die Hälfte der, drei Jahre vorber, für das Zollparlas 
ment gewählten Abgeordnetenzahl herabgefunken if. Zar 
Zeit der Zollparlamentswahlen kämpfte die Fatholifch con: 
ferpative Partei des Landes für die politiiche Selbftftändigfeit 
und gegen eine Örenzerweiterung des norddeutjchen Bundes 
nad dem Süden hin, und bier ftegte fie in ſechs Wahl» 
bezirfen. Im J. 1871 verzichtete die Partei nicht allein auf 
einen foldyen Kampf, fondern fprach fich offen fiir den Eintritt 
in das Reid aus, um durch Vereinigung mit den Katho: 
lifen der anderen deutſchen Länder den Schuß des mächtigen 
Kaijerreiches für die religiöſen Intereffen zu gewinnen. Es 
gelang ihr aber nur in zwei Wahlfreifen zu fliegen! 

Mag man nun den Nebenumjtänden und dem Einfluſſt 
der Landesregierung, der Staatsanwälte und Oberamtmänner 
bei den Wahlen ein noch fo großes Gewicht beimefjen — 
diefe Wahlrefultate jtimmen doch recht bedenklich gegen Die 
Meinung eines Eatholifch = confervativen Mannes (Hiftor.: 
polit. Blätter Bd. 70 Heft 1 ©. 49): die Partifularjtaaten 
jeien „nur noch ſchwach zappelnde Organismen”, für Deren 
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wie vor wird man alles vom Reiche erwarten und das 
felbftftändige Leben in den Fleineren Kreifen gehemmt bleiben. 

In Beda Webers „Eharafterbildern” thut der Sonder- 
ling von der Etſch den treffend wahren Ausfpruh: „Die 
Wurzel alles confervativen Lebens in Staat und Kirche hat 
in der alltäglichen und Fleingeachteten Treue gegen das uns 
zunächft Umgebende ihren beften Grund, und hat der junge 
Menſch einmal diefe Treue verlernt, dann trägt er nächftens 
mit Leichtigkeit die vote Mütze und den Laternenpfahl.“ 
Dieje Treue Außert fi aber nicht in einem pafliven Ber- 
harren, fondern in einem jtetigen Mitgeftalten dieſer Um⸗ 
gebung, von der nächſten zur weiteren fortfchreitend. Iſt es 
ein ferner Mittelpunkt, von welchem die geftaltende Tchätig- 
Feit ausgeht, fo verfällt alles was die Einzelperfon nicht 
unmittelbar berührt, al&bald einer Falten Gleichgültigfeit. 

Wie die Verhältniffe in den deutfchen Staaten jegt noch 
beichaffen find, wird auch der tüchtigfte confervative Boli- 
tifer, an die Spitze des Neiches geitellt, in kurzer Zeit zwi- 
ſchen jeinem Rücktritt oder einem opfervollen modus vivendi 
mit dem Liberalismus zu wählen haben. Selbft der ge: 
waltigfte Rüdfchlag, den allenfalld die derzeit beliebten Ge— 
waltmaßregeln hervorrufen fönnten, bringt feine dauernde 
Befferung, befreit nicht von der jchiveren langwierigen Ar- 
beit: zuerft im Kleinen zu beffern und auf dieſem Wege 
almälig Das große Ganze mit einem anderen Geiſte zu 
durchdringen. 

Wählen wir, um recht concret zu feyn, ein Beifpiel 
und zwar das Großherzugthum Baden, wo nicht weniger 
al8 zwei Drittheile der Bevölkerung Fatholifch find, und von 
Liberalen wie Sonfervativen übereinftimmend verfichert wurde, 
dag nicht nur die Städte jondern aud das Landvolf für 
eine politifche Selbftftändigfeit jede Werthſchätzung verloren 
haben. Am 18. Zebruar 1868 wurde dort die Wahl für 
das Zollparlament vorgenommen, weldyed damals eine große 
politifhe Bedeutung hatte. Das allgemeine direkte Wahls 
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recht war, wie für den Reichstag, auch für Das Zollparla 
ment in Geltung getreten, und von den 14 Abgeordeten bie 
auf das Land entfielen, gehörten ſechs ber conferrativen 
oder „ultramontanen” Partei an. Am 3. März 1871 wurke 
in Baden für den Reichstag gewählt, und die „Ultramon⸗ 
tanen“ haben nur in zwei Wahlbezirken geftegt; unter 14 
Abgeordneten gehörten nicht weniger ale zwölf ven Rational 
liberalen an! In der badifchen zweiten Kammer (für weld« 
jeit 1870 gleichfalls das allgemeine aber indirefte Wahl 
recht gilt) befanden fich in legter Zeit unter 63 Abgeordneten 
nur vier Mitglieder der Eatholifchsconjervativen Partei; feit 
1871 ift ihre Zahl auf acht geitiegen. Das Mißverhältnif 
zur Berölferungsziffer der Katholiken ift noch immer geil 
genug, aber die Anzahl der aus ihrer Mitte entjenveten 
Abgeordneten bat fih für die Landesvertretung doch ver 
doppelt, während fie in Bezug auf die Neichöpertretung 
unter die Hälfte der, drei Jahre vorber, für das Zollparlas 
ment gewählten Abgeordnetenzahl herabgejunfen ift. Zu 
Zeit der Zollparlamentsiwahlen kämpfte vie Fatholifch = con: 
ferrative Bartei des Landes fiir die politische Selbſtſtändigkeit 
und gegen eine Örenzerweiterung des norddeutichen Bundes 
nach dem Süden bin, und bier fiegte fie in ſechs Mahl: 
bezirfen. Im 3. 1871 verzichtete die Partei nicht allein amt 
einen ſolchen Kampf, fondern fprach jich offen fiir den Eintritt 
in das Reid aus, um durch Vereinigung mit den Katho: 
lifen der anderen deutjchen Länder den Schu des mächtigen 
Kaijerreiches für die religiöjen Intereffen zu gewinnen. Es 
gelang ihr aber nur in zwei Wahlfreifen zu fiegen ! 

Mag man nun ven Nebenumjtänden und dem Einflnſſe 
der Landesregierung, der Staatsanwälte und Oberamtmänner 
bei den Wahlen ein noch fo großes Gewicht beimeſſen — 
dieſe Wahlrejultate jtimmen doch recht bevenflih gegen Die 
Meinung eines Eatholijch = conjervativen Mannes (Hiſtor.⸗ 
polit. Blätter Bd. 70 Heft 1 ©. 49): die Purtifularitaaten 
jeien „nur noch Schwach zappelnde Organismen”, für Deren 
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kanzlers fich concentrirt. Flüchten ſich doch auch fchon die 
Cultusminiſter der Einzelftaaten in Bundesrath und Reiche» 
tag, um Elerifalen Schwierigfeiten in der Heimath mit be- 
denflihen Nachtrags- und Ausnahmebeitimmungen zum 
neuen deutſchen Criminalcoder zu begegnen. So ergibt fiih 
auf diefem Gebiete nach allen Seiten eine unerbörte, un⸗ 
are, unhaltbare Lage. Das Jahr 1848 hat unfere kirchen⸗ 
politifche Lage verjchoben; das Jahr 1866 hat fie verrenft; 
das Jahr 1871 hat fie vollends aus den Fugen gebracht”. 
So urtheilt ein Protejtant über Die gefchichtlichen Bortfchritte 
zum beutichen Einheitöftaat, in ihrer Rückwirkung auf die 
Kirche; freilich zunächſt auf die protejtantiche Kirche in 
Deutihland, von der Fabri ganz richtig fagt, daß fie „zuerft 
partifulariftiih und dann erſt confefjionell“ iſt. Es wäre, 
nach der Anficht des Verfaſſers, „ein verhängnißvoller Schritt, 
den biftorijchen Gang deutjchzproteftantifcher Kirchenentwick⸗ 
lung zu verlafien;” ed wäre „die Auflöfung der Volkskirche!“ 

Die Fatholifche Kirche it nun freilich nicht partifulariits 
iſch, allein injoweit fie unter einem Volke lebt und wirkt 
welches eine folche Eigenjchaft befist, kann fie fih an der 
Vergewaltigung dieſes Naturzuges nicht betheiligen, ohne 
ihre eigene Wirffamfeit zu lähmen, und müßte fie fchon deß— 
halb, als „Mitjchuldige”, die Wahrheit des Ausjpruches 
auch auf fich beziehen: Das Jahr 1871 hat die Firchen- 
politifche Zage vollends aus den Fugen gebracht! Wollten 
die Katholifen dem nativnalliberalen Einheitsdrange ſich 
dienfibar machen, fo würden fie fich jedenfall nur in un- 
gläubiger Geſellſchaft befinden, denn fein firchentreuer Protes 
ftant wird — fobald die Erfenutniß reift — einer Be 
wegung fich anfchließen, weldye das Leben feiner Kirche 
bedroht. 

Und was iſt feither fchon alles gefchehen, um auch dem 
ſchwächſten Auge das Zufunftsbild jeder chrijftlichen Kirche 
in Deutfchland zu enthüllen! Was hat das Reich bereits 
aus eigener Initiative gethan, indem es allein der Leiden- 
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mittel der Katholiken zu ſuchen, als wegen aller Mängel 
und unerfreulihden Wahrnehmungen den politifchen Partiku— 
larismus in Acht und Aberacht zu erflären, und gar vom 
liberalen Einheitsjtaat eine religidfe Erneuerung zu ev 
warten! 

Mit dem aufrichtigften und opfervolliten Katholiciemus 
allein bringt man allerdings noch feine gute Politik au 
Ctande. Eine Orundbedingung der lesteren ift für Kathe 
lifen wie für Nichtfatholifen die Beachtung der Volks— 
natur ald Quelle der Kraft und eined unverfieglichen %: 


bens, und dieſe ift und bleibt in Deutfchland partifw | 


lariftifch. 

Die Gegner haben dieß beffer erfannt und es tritt bie 
wieder ein folcher Fall ein, wo man von dieſen etwas lernen 
kann. Trog ihrer Macht und unbeftrittenen Herrfchaft fürchten 
fie nichts fo fehr, al8 wie die Kraft des deutfchen Partika⸗ 
lariemus. Die leifefte Regung dieſer wahren Bolfsnatur 
führt die liberalen Heerfchaaren mit Wort und Feder auf 
den Kampfplag. And diefe vom Feinde gefürchtete Waffe 
fol man ihm ausliefeen um — zu fiegen! Zum Glück 
it eine ſolche Eelbftentwaffnung gar nicht möglich, abe 
wer ähnliche Gedanfen ausjpricht, follte fidy doch nicht wuns 
dern, wenn er, bei aller Unfchuld, die Verbächtigung ſich 
zuzieht: das Geſchäft der herrfihenden Gewalt, nur unter 
anderem Namen, zu beforgen. 

Dr. Friedrich Fabri, in politiicher Beziehung fein 
Gegner der LKiberalen und fein Freund der „Ultramontanen*, 
jagt in feiner Echrift „Staat und Kirche” (Gotha, Perthes. 
1872): „Obwohl das neue deutſche Reich Eultus und Unter 
richt nicht kennt, tft der Reichstag doch fofort wiederholt 
Schauplag belebter und erhigter Firchenpolitiicher Debatten 


geworden... . . Es ift bei diefer Gelegenheit zugleich erficht- 


lich geivorden, daß, obwohl die @ultusangelegenheiten ben 
Einzelftaaten verblieben find, doc) auch die ganze Initiative 
firdyenpolitifhen Handelns bereitd in der Hand des Reiche 
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Fanzlers fich concentrirt. Flüchten fi) doch auch ſchon Die 
Eultusminifter der Einzelftaaten in Bundesrath und Reiches 
tag, um flerifalen Schwierigkeiten in der Heimath mit be- 
denflihen Nachtrags- und Ausnahmebeftimmungen zum 
neuen deutfchen Criminalcoder zu begegnen. So ergibt ſich 
auf diefem Gebiete nad allen Seiten eine unerbörte, un⸗ 
Elare, unhaltbare Lage. Das Jahr 1848 hat unfere firchen- 
politifche Lage verfchoben,; das Jahr 1866 hat fie verrenft; 
das Jahr 1871 hat fie vollends aus den Fugen gebracht”. 
Sp urtheilt ein Protejtant über Die gefchichtlichen Kortfchritte 
zum deutichen Einheitöftaat, in ihrer Rüdwirfung auf bie 
Kirche; freilich zunächſt auf Die protejtantijche Kirche in 
Deutihland, von der Fabri ganz richtig fagt, daß fie „zuerft 
partifulariftifh und dann erſt confeſſionell“ if. Es wäre, 
nach der Anficht des Verfaſſers, „ein verhängnißvoller Schritt, 
den hiſtoriſchen Gang bdeutjchsproteftantiicher Kirchenentwids 
lung zu verlaſſen;“ ed wäre „die Auflöfung der Volkskirche!“ 

Die Fatholifche Kicche ift nun freilich nicht partikulariſt⸗ 
ifch, allein infoweit fie unter einem Volke lebt und wirkt 
welches eine folhe Eigenjchaft befigt, kann fie fih an der 
Vergewaltigung diejes Naturzuges nicht betheiligen, ohne 
ihre eigene Wirfjamfeit zu lähmen, und müßte fie fchon deß⸗ 
halb, als „Mitfchuldige”, die Wahrheit des Ausjpruches 
auch auf ſich beziehen: Das Jahr 1871 hat die Firchen- 
politifhe Lage vollends aus den Fugen gebracht! Wollten 
die Katholifen dem nationalliberalen Einheitsdrange fich 
dienftbar machen, jo würden fie fich jedenfalld nur in un- 
gläubiger Gejellfchaft befinden, denn fein Firchentreuer Prote⸗ 
ftant wird — Sobald die Erfenntniß reift — einer Be- 
wegung ſich anfchließen, welche das Leben feiner Kirche 
bedroht. 

Und was ift feither fchon alled gefchehen, um auch dem 
ſchwächſten Auge das Zufunftsbild jeder chrijtlichen Kirche 
in Deutfchland zu enthüllen! Was hat das Reich bereits 
aus eigener Initiative gethan, indem es allein der Leiden 
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mittel der Katholifen zu ſuchen, als wegen aller Mängel 
und unerfreulichen Wahrnehmungen den politifhen Partiku— 
larismus in Acht und Aberacht zu erklären, und gar vom 
liberalen Einheitsjtaat eine religiöje Erneuerung zu ev 
warten! 

Mit dem aufrichtigften und opfervollften Katholicismus 
allein bringt man allerdings noch Feine gute Politik zu 
Stande. Eine Grundbedingung der legteren ijt für Katho⸗ 
lifen wie für Nichtfatholifen die Beachtung der Volle: 
natur ald Quelle der Kraft und eines unverfieglichen Le 
bene, und diefe ift und bleibt in Deutfchland partifn: 
lariftifch. 

Die Gegner haben dieß befier erfannt und es tritt bier 
wieder ein folcher Fall ein, wo man von diefen etwas lernen 
kann. Trog ihrer Macht und unbeftrittenen Herrfchaft fürchten 
fie nichts fo fehr, als wie die Kraft des deutfchen Partiku⸗ 
larismus. Die leifefte Regung diefer wahren Bolfsnatur 
führt die liberalen Heerfhaaren mit Wort und Feder auf 
den Kampfplatz. Und diefe vom Feinde gefürchtete Waffe 
fol man ihm audliefern um — zu fiegen! Zum lid 
ift eine jolche Selbftentwaffnung gar nicht möglich, aber 
wer ähnliche Gedanfen ausſpricht, follte fih doch nicht wun⸗ 
bern, wenn er, bei aller Unfchuld, die Verdächtigung ſich 
zuzieht: das Geſchäft der herrfihenden Gewalt, nur unter 
anderem Namen, zu beforgen. 

Dr. Friedrich Fabri, in politifher Beziehung fein 
Gegner der Liberalen und fein Freund der „Ultramontanen”, 
jagt in feiner Schrift „Staat und Kirche” (Gotha, Perthes. 
1872): „Obwohl das neue deutfche Reich Eultus und Unter 
richt nicht Fennt, iſt der Reichstag doch fofort wiederholt 
Schauplatz belebter und erhitzter Firchenpolitifcher Debatten 
geworden... . . Es iſt bei diefer Gelegenheit zugleich erficht- 
li geworden, daß, obwohl die Eultusangelegenheiten ven 
Einzelftaaten verblieben find, doch audy die ganze Initiative 
firchenpolitifchen Handelns bereits in der Hand des Reiche 
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nalerd fi concentrirt. Flüchten fi) doch auch ſchon bie 
ıltusminifter der Einzelftaaten in Bundesrath und Reiches 
3, um flerifalen Schwierigfeiten in der Heimath mit be- 
nflihen Nachtrags- und Ausnahmebeftimmungen zum 
ven deutjchen Griminalcoder zu begegnen. So ergibt ſich 
if dieſem Gebiete nad) allen Seiten eine unerhörte, un⸗ 
ıre, unhaltbare Lage. Das Jahr 1848 hat unfere kirchen⸗ 
Litifche Lage verihoben; das Jahr 1866 hat fie verrenft; 
8 Jahr 1871 Hat fie vollends aus den Fugen gebracht“. 
o urtheilt ein Protejtant über die gejchichtlichen Kortfchritte 
m beutfchen Einheitsftaat, in ihrer Rückwirkung auf die 
irche; freilich zunächſt auf Die protejtantiiche Kirche in 
eutichland, von der Fabri ganz richtig fagt, daß fie „zuerft 
‚rtifulariftifh und dann erſt confeſſionell“ if. Es wäre, 
ich der Anficht des Verfaſſers, „ein verhängnißvoller Schritt, 
n hiſtoriſchen Gang deutſch-proteſtantiſcher Kirchenentwids 
ng zu verlafien;” es wäre „die Auflöfung der Volkskirche!“ 

Die Fatholifche Kirche ift nun freilich nicht partifularijts 
h, allein infoweit fie unter einem Volke lebt und wirkt 
elches eine folhe Eigenfchaft befist, Fann ſte fih an der 
ergewaltigung dieſes Naturzuges nicht betheiligen, ohne 
re eigene Wirfjamfeit zu lähmen, und müßte fle ſchon deß⸗ 
ilb, als „Mitjchuldige”, die Wahrheit des Ausſpruches 
ıh auf fich beziehen: Das Jahr 1871 hat die Firchen« 
plitifche Lage vollends aus den Fugen gebracht! MWollten 
e SKatholifen dem nationalliberalen Einheitsdrange fich 
ienftbar machen, fo würden fie fich jedenfalld nur in un⸗ 
Aubiger Geſellſchaft befinden, denn Fein Firchentreuer Prote⸗ 
ınt wird — fobald die Erfenntniß reift — einer Be: 
egung fi) anfchließen, welche das Leben feiner Kirche 
droht. 

Und was ift feither fchon alles gefchehen, um auch dem 
hwächſten Auge das Zufunftsbild jeder chriftlichen Kirche 
ı Deutfchland zu enthüllen! Was hat das Reich bereits 
18 eigener Initiative gethan, indem e8 allein der Leiden: 
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fchaft folgte, die nicht nad) dem gefchriebenen und noch weniger x 
nach dem ewigen Rechte fragt ? 

Während Preußen — „weil es an der Spike deö |: 
Reiches ſteht“, wie fein Cultusminifter fagte — nicht nur 
auf ſtreng Firchlichem Gebiete im „einheitlichen Geiſte“ vor 
geht, jondern die Conjequenzen auch jchon für die Schuk 
wirkſam macht, die geiſtlichen Schulorden vertreibt und fi 
duch den Verfaffungsartifel 24 in der Begründung con: 
feffionslofer Schule in feiner Weiſe behindern läßt, fehen 
wir, wie das Feine Oldenburg die ihm nody verbliebene 
Gelbftftändigfeit dazu benügt, um in der Volksſchule den 
sonfeffionellen Unterſchieden gerecht zu werden. Wie aus 
den Landtagsverhandlungen der legten Monate erfichtlich if, 
joU im Fürſtenthum Lübed, wenn die Zahl der zu einer 
Eonfeflion gehörenden Schulfinder, nach einem fünfjährigen 
Durchſchnitt, fünfundzwanzig beträgt, auf Antrag ber Mehr: 
heit der gefeblichen Vertreter der Kinder, für bie lebteren 
eine Gonfeffionsichule auf Koften der politifchen Gemeinde 
errichtet werden. 

Gleichzeitig ijt in den fähfifhen Kammern über 
denielben Gegenftand verhandelt worden, und der Erfolg 
war, in Anbetracht der in dieſem Königreich geltenden Ber 
fafjungsbeftimmungen, der Bewahrung des confeflionellen 
Charakters der Volksſchulen günſtig. Wäre ein gleiche 
Ergebniß, ein gleicher Echuß religiöjer Interefien zu ew 
warten, wenn der preußifch-deutiche Einheitsſtaat in jeiner 
weiteren Entwidlung dahin gelangt auch das Schulmelen 
„einheitlich” zu regeln? 

Profeſſor Friedberg, der auf die „Motivirung“ der 
firchenpolitifchen Gefete einen fo großen Einfluß übt, will 
wohl „die Schule, den Unterricht von jedem Eentralifatione 
verfuche frei halten” (Das deutiche Reich und die katholiſche 
Kirche. Leipzig 1872). Aber dieſer Gelehrte, der überhaupt 
nicht das mindefte Bedenken trägt in feinen Schriften bie 
widerfprechendften Argumente aneinanderzureihen, möchte zwar 
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„die Schule den Territorien erhalten“, weist jedoch „die 
Kirche“ und mit ihr „die Trennung der Schule von der 
Kirche“ der Competenz des Reiches zu. Wie er meint, 
„vollzöge ſich in dieſer Weiſe die ſchwierige und an vielen 
Orten gewiß höchſt unwillkommene Trennung von Kirche 
und Schule gewiſſermaßen von ſelbſt und ohne viel Auf— 
hebens!“ 

Nachdem ſolche Autoritäten berufen find der deutſchen 
Zukunft auch auf kirchlichem Gebiete die „wiſſenſchaftliche“ 
Weihe zu verleihen, jo mögen zum Schluſſe hier einzelne 
Ausführungen derfelben über des Reiches Bedeutung eine 
Stelle finden. 

Profeſſor Wafjerfchleben („Die deutfhen Staats: 
regierungen und die Fatholifche Kirche der Gegenwart.“ 
Berlin 1872) fagt über die Organe welche das Verhältniß 
zwiſchen Kirche und Staat — natürlich mit vollitändiger 
Unterjodyung der erfteren — zu regeln haben: „Es gilt 
Recht, Eitte und Cultur der deutjchen Nation gegen eine 
Macht zu ihügen und zu vertheidigen, welche in ihrer Ver: 
blendung und Celbjtüberhebung einen mehrhundertjährigen 
Entvidlungsproceß ignorirt und mittelalterlibe Auffaſſungen 
und Zuftände wieder herzuftellen unternimmt, welche geijtige 
Knechtſchaft, Rohheit, Barbarei und Vaterlandsloſigkeit zu 
ihrer Vorausjegung haben. Diefe nationale Gefahr kann 
mit Erfolg nur von den Vertretern und Organen der 
gejammten Nation bejeitigt werden. Es gilt, überall 
im Reiche mit vereinigten Kräften, in gejchlojienen Gliedern 
und mit gleichen Waffen den Gegner zu befämpfen !” 

Und Herr Friedberg beantwortet dieſelbe Frage in 
feiner eben citirten Echrift, wie folgt: „Es ift wahrlich ein 
Unterfchien, ob eine fleine Regierung den Kampf mit ber 
Kicche aufnimmt, gegen welche die römijche Curie — denn 
diefe it ja als Mitfämpfer fofort in Rechnung zu ziehen — 
mit ungenirter Nüdfichtslofigfeit vorgehen kann, oder das 
deutiche Reich; ob die vorgefchlagenen Reformen ausgeführt 
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werden durch ein Fleineres Staatöwefen, das feinem Klerus 
felbft perſönlich und lokal nahe fteht und von deſſen Ge 
hoffen leicht getroffen werden kann, für welches ein Bilcel 
jedenfalls eine bebeutungsvolle Perſönlichkeit ift und ein 
einzelner Geiftlicher oft eine nicht bedeutungslofe, das durd 
jeden Stoß feines ©egnerd bis in das Herz verwunkt 
werden kann, deffen Regierung durch ultramontane Wahl 
fämpfe geftürzt, deffen ganze Gefehgebung durch ultramontane 
legislative Faktoren umgeltaltet, deſſen volfswirthichaftlice 
Wohlfahrt auf Jahrzehnte brach gelegt werben kann; ode 
das deutjche Reich, welches über dem gefammten Klerus in 
faft unnahbarer Ferne thront, dem Bifchöfe und Geiſtliche 
beinahe fungible Berjönlichfeiten find, welches von ben 
ſchmerzhaften Zudungen feiner Theile unberührt bleibt!“ 

Das ift wohl der richtige lichtbringende Gedanke: das 
beutfche Reich, in der Fülle der Macht, bleibt unberührt von 
den Zudfungen feiner Theile!! 


XLV. 


Beiträge zur Gefchichte des Nltramontanieum 
in Bayern. 


III. München. 


Wenn wir e8 verfuchen, die Gefchichte des Ulteamor 
tanismus zu verfolgen, infoferne ſich diefer in Schrift: 
ausjpricht welche in München erfchienen oder von Eis: 
wohnern Münchens herftammen, fo müffen wir zum voran 
auf Bollftändigfeit verzichten. Angewiefen auf eine durch 
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die Stürme der Säfularifation ſchwer geſchädigte Provinzial- 
Bibliothek fönnen wir nur einzelne der älteren Echriften zu 
Rathe halten. Doch wird felbft das Ergebniß das fich auf 
fo kümmerliche Weiſe ficher ftellen läßt, vollftändig aus⸗ 
reichen, um zu beweifen, daß es eine unmwahre Behauptung 
gewefen it, in Bayern fei die Lehre von der päpftlichen 
Unfehlbarfeit etwas Neues, wenn man ehva von den Schriften 
der Sefniten abſehe. Stünden und die nämlichen reichen 
Bibliothekſchätze zu Gebote wie Jenem der diefen Say aufs 
geftellt hat, dann würde der Nachweis über die Bodens 
Lofigfeit jeiner Behauptung noch viel fchärfer geführt werden 
fönnen. 

Vielleiht wird man an den folgenden Ausführungen 
auch darum zu nergeln verfuchen, weil wir und einigemale 
auf Jeſuiten beziehen werden. Darauf entgegnen wir, daß 
wir Ultramontane daran unfchuldig find, daß unfere früheren 
bayerijchen Fürjten ihre Hauptitadt den Sefuiten volltändig 
in die Hünde geliefert baben. Wenn wir von den guten 
alten Zeiten Münchens reden, fo müffen wir nun einmal 
als Thatjache anerfennen, daß die Gefchichte von Mün—⸗ 
hen durch zwei Jahrhunderte lang mit der Gefchichte der 
Sefuiten untrennbar verbunden ift. Dagegenfönnen auch unfere 
Gegner nichts einwenden. Daß wir für unfere Perſon von den 
Münchener Jeſuiten jchon darum gern reden, weil wir auch 
fie für Katholifen und noch dazu für fehr gute Katholiken 
und trene Vertheidiger der Kirche halten, wollen wir allerdings 
nicht läugnen. Doc das iſt unfere Sache. Wir find aber 
nicht fo graufam, daß wir von unferen Gegnern dieſes Zus 
geſtändniß fordern möchten. Eo viel zur Einleitung. 

Beginnen wir unfere Umjchau in den erften Zeiten der 


- Reformation. Damald gab es noch feine Jefuiten. Wir 


v Ei a Dr > 


- Können alfo hoffen, fiher und ohne alle Gefahr der Täus 


fhung zu erfahren, wie e8 um den Fatholifchen Glauben in 
München beftellt war. Da begegnet und fchon zu Anfang 


des 16. Jahrhunderts ein um Münden hochverbienter Mann, 
LXIL 48 
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der Auguſtiner Wolfgang Cäppelmair#) (+ 1546). 
Er leuchtete nach Dem Zeugniffe des Tr. Ed in jenn 
jrürmijchen Zeiten gleich einem Sterne des wahren lau 
bens **ᷣ), und Herzog Albert der, ſich jeiner ganz bejomdrrs 
bediente ###*), um den Glauben in Bayern zu erhalten, 
ſchreibt ihm geradezu Die Bewahrung Bayernd in Der fa 
liichen Lehre zu und überhäuft ihn mit den größten Leb— 
ſprüchen 7). Eben dieſer Mann jchrieb cine im J. 1538 ia 
München (bei Schobſer) erſchienene Streitjchrift (auch Kölu 
1591) gegen die Lutheraner unter dem Titel: „Anzaigunz 
was ſey das war, Ehriftenlidy, und lebendig Evan 
gelium unſers herrun iefu Ehrijti.“ Die Vorrede dan 
ſchrieb Dr. Eck, was allein ſchon für den Geiſt bürgt in 
dem das Bud) gehalten ift. Im demſelben beißt es umte 
anderem: Wenn über Glaubensfragen Streit entftebe, je 
können nicht alle Ehriften Darüber entjcheiden, jondern «8 
fordere „natürliche pillichait, das wir ain ausſchus machen“, 
und „Das nyemandt pillicher in dem ausſchus ift, Das ik in 
ainem Concilio, dann die Prelaten, jo wir on das haben.“ 
Ob ste gut ſeien oder nicht, Darauf komme es bier in eine 
Amtsſache nicht an. „Und wann ain ausſchus bey ain- 
ander ijt verfamlet, ſo ſol ainer under jn jein, ber joril 
oberfait über dic andern hab, Das er ausiprech und beichlieh, 
was er mit Den andern empfangen und für guet angejeben 
hat. Das hat hing her in der dwijtennlichen Kirchen gehakı 


2) Yöcher, Gelehrten Lerikon 1. 1650 und Meichelbeck. hister 
Frisine. 1. 1. 301 nennen ibn irtig Augufim. 
**) Ossinger, biblivth. Augustin. Ingolst. 1768. p. 375. 
tt), Meben tem Grafen Schwarzenberg, Leonhard EA, Augußie 
Löſch, Franz Burfard, dem Benediftinee Sepelius, tem 
Branzisfaner SC chazger, tem Auguftiner Hoffmaiſter „A 
ſ. Meichelbeck J. c. Günthner, Gefchichte ver literar. Anftalıa 
in Bayern 11. 80. 
+) Offinger l. e. Kobolt, bayer. Gelehrten s Lerifon. Landehet 
1795. ©. 119. 
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römiſch Biſchof, und day nit umpillidh, dieweil von 
a Römiſchen Biftumb der hrijtenlich glaub in die andern 
', urfprungflich herfommen und geflojfen iſt. Darüber aud) 
‚ der römischn Bäpſt ir leben gelaffen, und fo feßt wider 
: feind des glaubens gehalten, Das der gleichen in fainem 
dern Bijtumb erfunden wirt, darumb jy auch pillih ain 
ÖBere (dann angezaigt) oberfait über die andern, ald über 
in chrifte geporn jün, haben” u. ſ. f. „Und föllich gaben 
3 heiligen geiſts, mügen baben von der gemain wegen, 
: an in felbs jchäld find. Darauf haben wir das Evan: 
lium von Caipha“ (oh. IL, 51)... „Nim war dag 
sangelium jpricht, dieweil er Bifchoff war, gleich alls wolt 
iprechen, dad Ambt, nit die pergon, hat den hei— 
gen geift in den gaben, wöliche got von der 
nain wegen gibt"*). Ev der „weyland prior und pres 
sant jm Auguftiner-Clofter zu München.“ 

Vielleicht intereſſirt es unſere heutigen Gelehrten auch 
ch zu erfahren, wie nach Meiiter Cäppelmair's Anficht die 
inde des Ächten Fatholiichen Glaubens verfahren, um diejen 
18 der Welt zu jchaffen. „In dem, jagt er, daz ſy nach 
nem unmüglichem ding ftellendt, auß dem gefchribnen gotz⸗ 
yet die menjchlihen künſt der heydnifchen maiſter Logi— 
rum und philofophorum (bei in Sophiſtrej genant) treiben 
len, durch das mittel das fy annder vil eytler und geringer 
enjchlich fehrift der Haidniſchen redner, Roeten, und hiſtorj 
jreiber darein mifchen.” Hat vielleicht der Vertraute der 
iyeriſchen Fürſten auch zu feiner Zeit bereits fagen hören, 

fönne die Wahrheit nur auf rein „hiftorifchem Wege“ 
funden werden, die fiholaftifche Dialektik aber fei eine „ber 
bten Theologie gefährliche Sophifterei” ? 

Ungleich berühmter noch ald der Genannte ijt der ge> 
ierte Convertit Kaspar Frand, ein geborner Sachſe ***). 

*) 20. Veritas. 
ee) Gein Leben ausführlicyer bei Aederer. annales Ingolst. II. 84 sq. 
Räß, die Convertiten II. 15 ff. 
48* 
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Nach mannigfachen Schickſalen befehrte er ſich in Ingolſtadt 
durch die Bemühungen ded berühmten Martin Eiier 
grein, und wurde im J. 1568 Hofprediger des Herzog 
Albert, damals erft 25 Jahre alt. 1572 wurde er Pfane 
und Wrofeffor zu SIngolftadt, ftarb aber fchon 1584, erſt im 
41. Jahre feines Lebens ftehend. Unter den zahlreichen*) 
Schriften diefes im Ins und Yuslande, zumal in Rem, 
hochgefeierten ##) Gelehrten nennen wir bier das zu Ingel⸗ 
itadt im 3.1570 gedrudte, dem Gardinal Dtto von Aug 
burg gewidmete Büchlein: „Kurtzer und bejtändige 
Bericht, vom pur lautern Wort Gottes, und Liedi 
des heyligen Evangelij“***). Menn es fich, jagt a 
dortfelbft, darıım handelt, jene Kirche zu finden welche alleiniy 
bie wahre ijt und den wahren Glauben lehrt, „jo finden 
wir in der gangen Welt fein andere dann Die Römiſche 
Kirchen, welche Die newen Predigranten die Bäpjtiiche nen 
nen.“ Und nachdem er durch viele gefchichtliche Belege bes 
wiejen, daß man ftetd und überall, zumal auch in Deutid» 
land, von dorther den Glauben genommen, und nach deren 
Glauben fich gerichtet hat, wobei er neben vielen auch bie 
befannten Stellen aus Hieronymus und Irenäus anfühn, 
jagt er: „Auß diſen wenig zeügfnußen iſt Flärlich zuſehen, 
welches doch für die rechte Kirchen Ehrifti, die Apoftolifchen 
erleuchten Prediger, und unfere Ehriftliche Vorfarn gehalten, 
und bey weldyer fie das pur lautter wort Gottes gejucht und 
gefunden. Dann fie wol gewißt, Das die Wort Ehrijti, nü 
liegen und triegen Finnen. Du bift Petrus u. ſ. f. (Mat. 16). 
Stem: Petre ich hab für dich gebetten, dad dein glaub nü 
abnemme (Luc. 22). Item: wayde meine Schaf (oh. 21), 


*) Ueber dieſe Räß ©. 18 ff. Kobolta.a. O. ©. 227 ff. 
*) Alſo auch Giner von jenen welchen das berühmt Wort güt: 
„bene vixit qui bene latait 
*e) Räß ll. 19 kennt davon nur zwei lateinifche Nusgaben von 157 
und 71. 
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welche fprüch alle heilige Lehrer der Kirchen, einhelligflich 
von der beftändigfeit,, der unverfälfchten Ehatholifchen Lehr, 
beim Apoftolifchen Stul veritanden haben.” (8. Kay. Kol. 97). 

„Db aber wol die undanfbaren, abtrinnigen Kinder, 
die fünd der Biichoff und Vorſteher fürbringen, und als der 
verfluchte Cham, ihrer fpotten, fie fchänden, lajtern, und von 
inen abfündern, fo tft es doch ein faule außflucht, wie dann 
ſolches nichts news, es habens ihre Vorfarn, die alten Keber, 
auch gethan, welchen der heilig Auguftinus geantivort , mit 
denen worten*): „Was hat dir... Die Cathedra oder 
Sitz der Römiſchen Kirchen gethban, auf welchem 
Petrus gefeffen, und auff welchem heutig Tags der Bapit 
Anaftafius Caljo Pius V.) figet, welchem wir inn Ca- 
tholifcher einigfeyt verbunden feind, und von wel: 
chem ihr euch, durch fchändtlich toben abgefüindert habt?“ 
(Kol. 98). 

So der Hofprediger des Herzogs Albert zu München ! 
Als Profeſſor der Theologie an der Landesuniverfität zu 
Ingolftadt gab er unter vielem anderen ein ziemlich um- 
fangreiches Werk**), wie es fcheint fein legtes, heraus 
unter dem Titel: Nettung und Erflärung deß hey: 
ligenallgemainen Tridentiniſchen Concilij. Sampt 
Erörterung vil anderer notwendigen jetziger Zeit ftrittigen 
Articnln: Wider Martin Chemnis ungegrindtes Schrei- 
ben, und intitulierted Eramen der Decret dep Tridentiniſchen 
Concilij. Ingolitadt 1583. 4. Im dieſem von der Fakultät 
zu Ingolſtadt approbirten FF) und dem Herzog Wil: 
belm gewidmeten Werfe ehrt er num gleichfalls die päpit- 
liche Unfehlbarfeit. Denn die wahre Lehre, jagt er, fann 


*) Aug. ec. lit. Petiliani n. 118. Die Stelle if, was fehr zu be: 
achten bleibt, von Franck nicht ganz unbedeutend abgeändert, um 
ein Fräftigeres Zeugniß für Die vomifche Lehre zu er: 
halten. 

*3) Auch diefes Merk fennt RAS nicht. 

**+) Damals war Albert Hunger Dekan 
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nur in der römiſchen Kirche ſeyn, da hier allein bie Ber 
heißungen Chriſti find. Deren aber find drei: Du MH 
Petrus; Petre id hab für dich gebetten, daß dein glanb nit 
abnemme; Wende meine Schaf. Daraus folgt, daß mir 
ficher find, in ber römifchen Kirche die Wahrheit zu a: 
fahren. „Dann die Pforten der Hellen werden fie nik 
überwältigen, weil Chriftus für ©. Petri, und aliı 
feiner Rachkönlingen Glauben gebeten, damit 
er nit abnemm, und ift nad feinen Ehrn gewißlich e: 
hört worden, wie offtmald wider die Feindt der Warhei 
unidertreiblich beweijet und gründtlich dargethan worben.’ 
(Kap. 13. S. 195). 

Nach dem Angeführten bedarf es Feiner weiteren Aus 
führungen darüber, welches feine Auffaffung von der Lehr 
gewalt des Papfted war. Deßhalb, weil die Päpfte ben 
wahren Glauben ficher bewahren, verlangt er nun abe 
auch, daß wir an den ordentlichen Rachfolgern auf dem 
apoftolifchen Stuhle zu Rom unverbrüchlih feftbalten, und 
son der Lehre die wir vom apoftolifhen Stuhle 
empfangen haben, niemals abweihen#*). 

Neben Frand nennen wir nur furz einen anderen Mün: 
chener Gelehrten, wie er Hofprediger, ven Georg Lauther. 
Er wird unter die berühmteften Männer gezählt welche im 
16. Jahrhundert in Ingolftadt ftndirten ®F), wofür aud vie 
Thatjache bürgt, daß ihn fein Fürſt im J. 1573 bei da 
neuen Organijation des geiftlihen Rathes als Rath in 
diefen zog ***), und daß er zu dem Religionsgefpräch von 
Regensburg im 3. 1601 als einer der Theilnehmer berufa 
wurde 7). Das alles gefhah, nachdem er durch feine He: 


*) Fundumentum catholicae Artei. cap. 11. Deutſch bei Rip 
46 fi. 
»*) Mederer annak Ingolst. 1. 272 sq, Lipowsky Geſchichte m 
Schulen in Bayern. 285. Er war au Rektor berUniverfität! 
x»se) Buchner bayer. Geſchichte VII. 260. 
+) Lipowsky Geſchichte der Jefuiten in Bayern II. 49. 183. 
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ausgabe und Ueberarbeitung der „loci communes“ von Ed 
bereit zur Genüge bewiefen hatte, daß feine Gefinnung 
Diefelbe war. wie die des Ed, das heißt, eine im höchften 
Grade „ultramontane*. 

Gerade dieſe letztere Schrift gab den eriten Anftoß *) 
zur Gonverfion eines dritten hier zu nennenden Hofpredigere 
der bayerifhen Herzoge, des Magiſter Johann Safob 
Rabus. Gebürtig von Straßburg von einem aus Mems 
mingen flammenden Prediger, jtudirte er in MWittenberg, 
wurde aber, von Glaubenszweifeln fortwährend gepeiniget, 
durch die Lektüre der Echriften des Dr. Eck, des Eonvertiten 
Staphylus, des Dominifaners Petrus a Soto, bed 
Meter Caniſius (alfo lauter ächten Infallibitiften) zum 
katholiſchen Glauben herübergezogen. Und mas nach folcher 
Borfchule an ihm etwa noch mangelhaft feyn mochte, das 
“ ergänzten die Jefuiten zu Dillingen und im Collegium 
Germanicum zu Rom. In folder Schule gebildet wurde er 
zum „rürftlich bayerijchen Theologus und Hof: 
prediger zuMünchen“ ernannt. Ind Doch hatte er bereite 
öffentlich von feinem ächten Ultramontanismus deutlich genug 
Zeugniß abgelegt. Denn in jeiner Converſtons⸗Schrift fagt er 
mit Eurzen und dürren Worten, in Streitigkeiten und Zwei— 
feln über den Glauben müſſe man fich die Entſcheidung 
von einem befonders anfgeftellten Richter, nämlich 
von der fatholifchen Kirche, von ihrem PBrimate, dem 
Stuhl Petri, erbitten. „Das it alfo der Stuhl Petri 
weicher die Vollgewalt befikt, da Wort Gottes aus: 
zulegen unpddieansdemjelbenentftehbendenGStreit- 
fragen au entſcheiden“**). 

In einer anderen Schritt vertheidigt er (dad nur neben: 
‚ bei) feine zweite Deimatb, das „Bayerland“ gegen die von 
Apoitaten aus Bayern in der Fremde ſchon damals ver: 


— 


*) Rap, Convertiten, I. 504, 547. 
**5) Rap 514 f. 





696 Infallibitität in Bayern, 


breitete Meinung, daſſelbe fei eine Stätte aller Lafer mb 
aller Binfterniffe. „In dem weitaus größeren Theile des⸗ 
jelben, jchreibt er, herrfcht Tugend und Religion; es iR der 
MWohnfig der alten Frömmigkeit, der Menfchbenfreundtidhteil, 
Biederkeit und Weisheit.” Und dann fpendet er jeinem Füriten, 
dem Herzog Albrecht, großes Lob wegen jeiner Anhänglichkeit 
an die Fatholifche Kirche, feiner Frömmigkeit und feines großen 
Eifers, das Land vor aller Keberei zu bewahren *). 
Neben den genannten Gonvertiten leuchtet mit vorzüg- 
lihem Glanze der ehemalige Schneidergejelle Johann Kat 
aus Eltmann in Oberfranfen. Rachdem er ald Wander: 
burjche die Herrlichkeit der neuen Lehre zur Genüge hatte 
fenuen gelernt, befehrte ex fich 1552 zu München zum fa 
tholiſchen Glauben und trat al8bald im dertigen Franzis: 
Fanerflofter al8 Novize ein. Nach ſtaunenswerth raſchen 
Hortfchritten in den Wiffenfchaften wurde er bereits 1557 in 
Freifing zum Prieſter orbinirt. Sofort entwidelte ex alt 
Prediger und Schriftſteller**) gegen die Neuerer eine ſe 
fegensreiche Wirkſamkeit, daß er deren höchften Zorn gegen 
fi reiste, waß eine Menge biffiger Schmähfchriften (denen 
er übrigens redlich heimzahlte) ſowie die Ehrentitel „Schneider. | 
fnecht” „Sawbayer“ und ähnliche zur Genüge beiveifen. Als 
er im 3.1571 nad) Rom fam, da war ihm fein Ruf bereits 
dorthin vorangeeilt, und um feine Kanzel drängten fid 
Eardinäle, ja Pius V. felbft wurde fein Zuhörer. Schließlich 
wurde er Weihbifchof von Briren und ftarb nach einem 
Leben von 96 Jahren, das fi aber an Thätigfeit mit dem 
längſtdauernden meflen fann, 1590 *æ*5). Die Annalen de 
Univerfität rühmen ihn mit den wenigen, aber für ihn wie 
für die an der Univerfität damals herrſchende Gefinnung fo 


2) Raͤß, 1. 557 f. 
**) Seiner Schriften zählt man nicht weniger ale 39. 
»20) Das Leben diefes großen Mannes befchrieb P.Schöpf, Innsbrud 
1860. Kurz bei Räß I. 298 ff. Bol. au Hiftor. » polit. Blätter 
Bd. 46, ©. 546—52. 


Infallibilität in Bayern. 697 


bezeichnenden Worten: „Wahrhaftig ein großer Dann, die 
Geißel ieder Keberei, der Quälgeiſt (vexator) der Schis⸗ 
matifer”*). Es it nun kaum notbiwendig, auf feine An: 
fhauungen über unfere Frage bier näher einzugehen. Denn 
es genügt kurz darauf binzumeifen, daß er. in einer au 
Ingolftadt gedrudten Predigt über das heilige Saframent 
„wider alle Sacramentsfchwirmer” die Unfehlbarkeit der 
Kirche in dem Gebete Ehrijti (Luc. 22) begründet 
findet, eine Stelle die er übrigens auch auf des Petrus’ 
Glauben jelber anwendet #*). 

Neben den bisher Erwähnten wollen wir in Kürze auch 
des jchon früher genannten Dominifanerbiichofs Felician 
Ringuarda nochmals gedenfen. Die engen, ja intimen 
Beziehungen in denen er, wie früher erwähnt, zum bayerijchen 
Fürſtenhauſe ftand, weilen ihm von jelber bier eine Stelle 
an, wie ihn denn auch Kobolt in feinem Gelehrten » Lerifon 
aufführt***). As Thomiſt, als befonderer Günitling 
mehrerer Päpſte war er natürlich mit Leib und Seele In—⸗ 
fallibilitt, was er denn aud in feinem „Handbuche für 
Viſitationen“7) und in feinem auf Bitten des Erzbiſchofs 
von Salzburg gejchriebenen und zu Ingolſtadt gedrudten 
„Handbuch über die Genjuren“ unverholen ausipricht Tr). 
Das wäre nun freili an einem Dominifaner nichts Auf: 
fülliges. Aber daB einen ſolchen Mann ein bayerijcher Her: 
sog feiner bejonderen Freundſchaft würdiget, daß er ihm 
feine Kinder anvertraut, fie gerade unter feiner Obhut nach 
Rom fbidt, daß die Univerfität Ingolſtadt eines feiner 
Werke in fo glänzender Ausftattung druden läßt, das aller- 


*) Mederer, annal. Ingolst. I. 257. 
*8) Räß, 1. 316, 320. 
ees) Robolt, aa. O. ©. 481. 
+) Manuale visitationum. \. J. tit. 3. tit. 10. Romae 1589. p. 
8 sq. p. 35 sa. 
++) Enchtridon de censuris. Ingolst. 1583. p. 20. 
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dings muß fehr auffallen, wenn es anders wahr iR, tai 
man chedem in Bayern die „ultramontane Lehre" nie zuließ. 

Dem foeben Genannten war auf dem Tridentinum, wr 
derfelbe, damals Weihbiſchof von Salzburg, dieſe Kirche ver 
trat, als Notar beigegeben Johann Baptift Zidler, Dolte 
beider Rechte und der Theologie, protonotarius upostolicas. 
jpäter Rath des Herzogs Wilhelm V. und des Erzjbiſchoft 
son Salzburg, ein ausgefprochener Infallibilif. 

Schon im 3. 1572 gab er das claffifhe Werk des 
Gartinals Etanislaus Hofins „Eonfeffien, das ift Br 
fenutniß des allgemeinen von Ehrifto Jefu an bis auf Dick 
unfere Zeit beftändigen Glaubens“ In deuticher Ueberſetunz 
zu Dillingen heraus. Welche Gefinnung hinfichtlich unſerer 
Frage in diefem unfchäsbaren, in alle Spracen, felbft in’ 
Arabijche überiegten und für unfere Zeit nicht genug yu 
empfehlenden Buche ausgeſprochen if, Daß tft ohnehin be: 
kannt und bedarf hier feines Nachweiſes. 

Kidler jelber aber gab bald darauf ein eigenes Bud 


herans, das fih in manden Partien an Gediegenheit un 


Schönheit Der Darftellung dem genannten Werfe des Heofins 
nicht unebenbürtig zur Eeite jtellt#). Es ift das die ..Ihev- 
logia juridica, sive jus civile thevlogicum“ (Dilingae 1579) 
welche er dem Kaijer Darimilian 11. widmete. In der and: 
führlihen VBorrede verdammt er unter Anderem das Diſpu— 
tiren über &lanbensfragen, nennt ald eine der Hauptquellen 
des Verderbens in Dentjchland die ungehinderse Verbreitung 


jo vieler gefährlicher Bücher, erflärt dann den Umſtand, daf 


bie Härctifer gerade gegen die Römiſchen Biſchöfe am meiſten 


toben, daraus, daß die Succeffion derjelben Die jicherite 
Schutzwehr des Glaubens jei, und fügt hieran eine 
ungemein warme Schilderung von den Anfprüchen auf Dant 
Deutſchlands die fich die Bäpfte verdient haben, und von dem be: 








*) Freilich if der größte Theil des Werkes nur eine Sammlung 
älterer Geſetze, Ausſprüche von Bätern u. f. f. 
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trübenden Undanf den fie gerade hier gefunden. Diefe Stellen, 
fowie die überaus ergreifende „Schlußrevde an Deutichland“ 
find leider zu ausführlich, ald daß wir bier auch nur Aus⸗ 
züge daraus geben könnten. Es würde fih Jemand ein 
Verdienſt erwerben, wenn er biefelben unferer Lejewelt zus 
gänglich machen würde (was auch in Bezug auf das eben 
genannte Werf von Hofius gefagt ſeyn fol.) 

Bon dem nämlichen Fickler befipen wir noch ein anderes 
vortreffliches Wert?) eigenthümlicher Art. Es heißt: „Ora- 
tiones 66 psalmodicae, pru conservalione status ecclesiae 
catholicae Romanae, contra insultus etc. haerelicorum. Dass 
fetbe erichien in Ingolſtadt mit Approbation der theologiichen 
Fakultät. Das 15. Diefer Gebete -(p. 94 sq.) ift ein bes 
geiftertes Danfgebet für die Einfegung des Primated. Nas 
mentlih dankt er Gott dafür, daß er dem Nachfelger 
des heiligen Petrus für ewig, und dadurch ten Bis 
fhöfen und der Kirche den Beſitz der unverjehrten Wahrheit 
verheißen hat. 

Das war der Mann welchen Herzog Wilhelm V. aus— 
wählte, Privatlehrer des Fünftigen Thronfolgers Marimilian 
in der Jurisprudenz au werden. Und volle vier Jahre lang, 
ron 1587 bis 1591 ftand Mar I. unter feiner Leitung **). 

Von diefem Manne der, wie gejagt, auf dem Triden⸗ 
tinum jelber al8 Notar anweſend war, liegt auf der Staats: 
bibliothef in München eine Geſchichte des Concils von 
Trient*®#), die bisher leider ungedrudt blieb. Dürften 
wir und vielleicht die bejcheidene Frage erlauben, warum 
jene Herren welche zur Zeit fo viele „Conciliengeſchichten“ 


—— — 


e) Auch dieſes Werk wäre einer neuen Auflage Heute werth. Bei 
feinem mäßigen Umfange und ſeinem ausgezeichneten, ſehr zeit: 
gemäßen Inhalte wäre dieß gewiß feine unglüdliche Spekulation. 

»*) Mederer, anual. Ingulstad. 11. 125. 

*2*) Kobolt a. a. D. ©. 222. Diefes Werk follte dem Erzbiſchof 
von Salzburg gerwibmet werden. Diejer aber wiberriech die Her: 
ausgabe beffelben. 
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und „Enthillungen“ auf den Büchermaft werfen, das ge 
nannte Werf dieſes Mannes nit auch „enthüllen“? 
Ihnen fteht ja die königliche Staatsbibliothek frei zur Ber: 
fügung ! 

Bis hieher haben wir, foviel „ultramontane* Literatm 
wir auch jchon angeführt, dennoch nicht einen einzigen Je⸗ 
fuiten namhaft gemacht. Indeſſen fönnen wir nunmeh 
uniern Gegnern den Schreden nicht mehr erfparen, aud 
joldhe auf die Bühne treten zu fehen. Bon nun an fin 
eben, Danf dem „Ultramontanismus“ der baverifchen Kür: 
iten, Die Jejuiten mit der Gefchichte des Münchener Hofes 
und der lieben und getreuen Stadt München fo enge ver 
bunden, daß fie unmöglich können übergangen werben. 

Nennen wir an erfter Stelle den fo berühmten Jakob 
Keller, welcher volle 19 Jahre lang in Münden mit großen 
Erfolge wirkfam war. Marl. der ihn fehr hoch ſchätzte, zoz 
ihn in den jchwierigften Angelegenheiten zu Rathe, und fein 
Bruder, der fromme Herzog Albert, erwählte ihn zu feinem 
Beichtvater. Diefer von Balde in einer Ode dl. 2, oda 50) 
verherrlihte Mann war auch durch jeine zahlreichen, zum 
Theil pſeudonym erfchienenen Etreitfchrirten von großem 
Einflufe*). Unter Diefen ragt fowohl nah Umfang ale 
nad Inhalt hervor das große mit feltener Pracht gedrudte 
Werk: „Eatholifh Pabſttumb“ das er im J. 1614 in 
zwei mächtigen Folianten zu München gegen den berüchtigten 
Prädikanten Hailbrunner erjcheinen ließ. Während der zweite 
Theil dem Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von Pfalz; 
Keuburg, von deſſen ultramontaner Gefinnung wir früher 
ſchon gefprochen haben, gewidmet ift, hat er den erften Band 
der und bier befchäftigen muß, dem Herzog Narimilianl. 
dedicirt. 

Diefes Werk ift deutfch gefihrieben, zwar mitunter, dem 


— — — — 


*) ©. über fein Leben und feine Schriften Aleyambe, Script. Soc. J. 


s. v. Jacobus Keller. 
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Geiſte der Zeit entfprechend, fehr naturwüchflg nnd derb, 
aber auch in einem für jene Periode ſchönen, mitunter vor- 
züglichen Styl. Er fchrieb aber deutſch, fagt er in feiner 
Widmung an den Herzog, weil auch Hailbrunner deutjch 
geichrieben. Und daß fei das einzig Lobenswerthe an deſſen 
Buche. Denn hätte er lateinifch geichrieben, fo hätte man 
Deutichlands Schande überall gejehen und geleſen. Eo aber 
wolle auch er. die Schmach ſeines Baterlandes nicht weiter 
verbreiten. 

Hierauf läßt er eine herrliche Lobrede auf Mar 1. 
folgen, der durch feine Fatholifche Politif und durch feinen 
Eifer für den Glanz der Kirchen und des Gottesdienſtes in 
München dieje feine Stadt fait ebenfo glüflih und auf der 
ganzen Erde faft ebenjo berühmt gemacht habe wie Rom 
felber. Schon deßhalb, und noch mehr darum weil er den 
Jeſuiten eine jo ausnelmende Gewogenheit beweife, fühle er 
ſich verpflichtet ihm dieſes Werk zu widmen. 

An diefem jelber aus dem wir, wenn ed der Platz hier 
erlaubte, gerne größere Auszüge geben möchten, befpricht er 
unter Anderem den Eat, daß die Lehre von der päpſt— 
lien Unfehlbarfeit eine „Iefuitens Lehre” jei. 
Darauf antwortet er: „das iſt nit der Sefulter gewiſſen, 
fonder dein ungewiflen, und unwarheit.” Denn ſowenig Die 
Jeſuiten dieje Lehre zueuft erfunden, fowenig legen fie dem 
Papſte als Privatperfon Unfehlbarfeit bei. Das weist er 
aus Bellarmin, Gretfer und Suarez nah *). 

„Daß du aber ſolches für ein ungereimbted und uns 
müglichs ding halteſt, daß una el eadem persona Ponti- 
dris zugleich jrren und nit jrren fann, iſt dein 
ungtfchidligfeit... Derohalben dein ſpitz zimblich grob 
ift: Wann der Teuffel die Fegerifche perfon holet, die Bapft 
ift und heißet, fo nimbt er den Bapft mit ##); dann gefebet, 

*)1. Th. 1. Art. c. 11. $. 20 (1. 134 ff.) 
**) So hatte Hailbrunner gejchrieben. 
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er hole die Fegerifche perfon, die Bapıt if und heiße, fe 
bolet ex fie doch nit, jo fern er Bapſt ift, und für bi 
ganze Chrijtenheit gute heiljame Decreta macht und auf 
geben läßt, ſondern jo ferm er ein heimlicher Keßer ik... 
ALS wann einer Prädicantifiin der Teuffel ihren Eheman 
den Prädicanten binführete, ſo führete er zwar eben di 
perjon bin, die da ein Ehemann ift und beift; aber mi 
weil er ein Ehemann , jondern weil ex ein Lofer, verlogena 
Prädicant ift. Bit du jo grob und bäwrijch, und verfchet 
die diſtinction nit? oder befler zu reden, bift bu jo mut 
willig, daß du den gemeinen Mann alfo begereft an 
führen?“ (©. 140 f.) 

Da bereits Hailbrunner den in unferen Tagen aber: 
mals hervorgezogenen Sag vorgetragen hatte, daß ed nad 
einem Concil doch jchließlih auf die Annahme von Erik 
des chriftlichen WVolfes anfomme, jo mag hier auch noch bi 
draftiiche Abfertigung jtehen welche Keller diejer Irrlehre zu 
Theil werden läßt. „Die Bauren, jchreibt er, folten allen: 
halben dem Hailbrunner Doppleten Zehenden geben, jo wel 
wirbt er umb fie verdient, da er fie und alles gemeine 
Pöfel uber die Obrigkeit hinauff feßt. Dann es je auß bile 
feiner Lehr folge, daß die Underthanen uber die Obrigfeit 
jeind,, welche ein contrabiction iſt und an einem Dorter 
unleidenlih“ u. ſ. f.*). 

Indem wir von dieſer geiftreihen und höchſt reich⸗ 
haltigen Echrift mit dem Berauern Abſchied nehmen, vaf 
wir nicht mehr Auszüge daraus machen fönnen, wollen wit 


auf eine zweite Schrift des nämlichen Berfaflers in Kürze 
vermweifen. Es Hatte nämlich Hailbrunner, mit der erften . 


Niederlage nicht zufrieden, vwerfucht, auf Die genannte Echrift 
zu antworten. Dadurch rief er von Seite des ftreitbaren 
und witzigen Jeſuiten eine zweite Schrift hervor Die ebenfo 


— — — — — 


2) I. Th. 2. Art, 4. e. l. 569. 
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gewandt geſchrieben iſt, aber dem Gegner mit noch tiefer 
ſchneidendem Witze zuſetzt. Dieſe, dem Herzog Albert, 
dem oben erwähnten Bruder Mar I. gewidmete Schrift 
führt den Titel: Todtſchwaiß Jacobi Heilbrunneri, 
Ben welchem jhme viel Kiechter oder Sternen in die Hand 
gegeben werden, zu einem endlich Abtrud, Das it: Antwort 
auf jein ablainung der Kellerijchen Oelgötzerey.“ München. 
4. 1618. 

In der Vorrede jammelt er zuerjt die gräulichen Echimpfs 
und Läjterworte mit welchen Haildrunner feine Gründe zu 
entfräften gejucht hatte, zu einem Lerifon welches einen ganz 
artigen Umfang enthält. Eodaun fährt er fort: „Es hat 
aber mein Heilbrunner ein muet und pranget, daß ich mich 
nit wolle einlajien von des Bapjts infallibilitet zu 
disputiern, weil doch andere Sejuiter lehren, der 
Bapit jene ein unfeblbarer Richter in Religions: 
ſachen.“ Daranf lautet jeine Antwort: „Mein Heilbrunner! 
ich lehre eben diß auch; aber nit bey euch zerrütten 
Köpfen, dann jhr folcher Lehr nit gefehig: man fan euch 
mit feinen jchreyen und jchreiben Die Glaubensarticul eins 
blewen, wil geſchweigen andere opiniones in Theologie. Daß 
der Bapit, wann er allein urtheilt, in jeinem Urtheil nicht 
jehlen künde, ift bei mir gleichjam gewiß, aber Fein glaubend« 
articul. Diß aber iſt ein glaubensartienl, daß die Kirchen 
nit irren künde: durch Die Kirch aber verftehe ich das Haupt 
und die fürnembſte Glieder, welche im Concilio gencrali vers 
fambfet werden. Iſt verhalben der Bapit allein ein unfehl- 
barer Richter bei den Scjuitern ex probabilissima sententia *), 
die Kirch aber ex arliculo ſidei. Eeind aljo Öregoriud de 
Balentia, und Jacobus Gretjerus nicht wider mid, 


——— — ne 


“) Das ſchließt nicht ans, daß einzelne Jejuiten, wie viele 
Nichtjefuiten, die Lchre von ber Infallibilität des Papftes ſchon 
fängt als definistes Dogma angefehen haben. 
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fondern fie und ich wider dich, als einen Ketzer, der der 
Kirchen Richterampt verwirfft“ *). 

Neben dem eben erwähnten Sefuiten wollen wir hier 
furz auf einen anderen Ordensbruder defielben hinweiſen, 
der zwar, foviel erfichtlich, durch feine Wirkſamkeit blos der 
öfterreichifchen Zanden angehört##), der aber gleichwohl ein 
Merk in München verlegen ließ und daffelbe dem Hero 
Mar 1. widmete. Es ift das der fo berühmte PBrediga 
Georg Scherer. Wie diefer dazu fam, dem bayveriſchen 
Fürſten den erften Theil feiner Predigten, die „Poſtill 
oder Außlegung der feft- und feyrtäglihen Evan 
gelien“***) zu winmen, ift uns unbefannt. Genug für 
unferen Zwed bier, daß er ed gethan. In dieſem Werl 
fagt er in der Predigt auf das Feſt der Apoftel Petrus un 
und Paulus: „Ehriftus hat menigflich wollen zuverſtehen 
geben, daß bei Petro und feinen Nachfömblingen für mm 
für der rechte Glaub und die ware Kirch follte gefucht um 
gefunden werden. Da wolle er fein Cathedram Lehr⸗ um 
Predigtſtul binfegen, und da foll man ſich in allen für 
fallenden Streitfachen richtigen befcheidt erholen.“ Zum 
Beweiſe für diefe Behauptung beruft fih Echerer im Wei 
teren auf Luc. 22, und legt ferner Matth. 16 fo aus, da 
Irrthum und Keberei gegen die römifche Kirche nie etwas 
vermögen (S. 385). 

Indeſſen brauchen wir und gar nicht auf außerbayeriſch 
Jejuiten zn berufen. Wenn wir e8 bei Scherer gethan, ie 
geichah es lediglich deßhalb, weil fein Werk den Namen ve 
großen Marimilian an der Stirne trägt. Denn von nun 
an nehmen die Jefuiten in Bayern felber, und zumal in 


— 





*) Borrede ©. 4. Aehnlich ſchon im Catholiſch Papſtihumb' 
I. Th. 1. Art. Gap. II. $. 26. (I, 154). 
»2) Alegambe wenigflens führt nichts davon an, daß er aud in 
Bayern gewirkt habe. 
**) München bei Nikol. Heintici. Bol. 1607. 
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München eine hervorragende, ja eine alles beberrichende 
Stellung ein. 

Wilhelm V. verordnete, Daß fie in allen größeren 
Städten eine Kanzel in der Pfarrfirche einnehmen jollen, 
zumal für ſtändig in Ingolftadt®). Bon da an wurden 
fie auch die Händigen Hofprediger in München, und 
im Jahre 1597 wurde ihnen die Kanzel zu U. 2. Frau in 
München ebenfalls übertragen, gleichwie die in der Spitals 
firhe zum heiligen Geiftt#). 

In welchem Geijte fie diefe SKanzeln verfahen, und 
welche Lehren fie von dort verbreiteten, mag man fich leicht 
vorftellen. Nehmen wir zum Beiipiele des Sefniten Bal- 
thafar Kuellinger „Predigen auf alle Feſt⸗Täg des 
gangen Jahrs"FFF), erfter Jahrgang, zur Hand, jo finden 
wir in der Predigt auf den Oftermontag über die Worte: „Dir 
gebe ich die Echlüffel” folgende Auslegung: „Schlüffel, nicht 
allein zum Himmel-Reich jelbften, jonder zu allen Ges 
beimnujjen, zu allen Warbeiten, jo dahin führen. Du 
allein wirdeft von dem eitlen Fabelwerck, worein fich alle 
andren Secten verwidlen, nicht geäffet, noch betöhret wer- 
den” }). 

Achnlich der Jeſuit Joahim Reittmair „Weilland 
EhursBairiicher Ordinari = Hof- Prediger.” Derfelbe hat in 
dem dritten Bande feiner „hriftlichen Lob⸗ und Lehr: 
Berfaffung Auf die Zeit, und Gehaimnuffen Ehrifti“ HP) 
in der Predigt auf das Feft der Apoftel =» Fürften folgende 
Stelle. Gott hat „zernichtet die verrätherifche Anjchläg aller 
Falſch-Lehrer, welche fih von Anfang der Chriſtenheit biß 


*) Lipowoky, Jefuiten in Bayern. I. 221. 
"*) Ebenda Il. 7. 
“eo, Münden bei Remy. 1708. ol. 
+) 16. Predigt Nr. 269. S. 262. 
44) Ingolftadt bei de la Haye, afadem. Buchhändler. 1715. 5 Bde. 
Fol, Diefelben find dem Abt Quisin von Tegernfee dedicirt, 
LAXI. 4 2 
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auf den heutigen Tag jemal dem heiligen Stull Betri wider: 
feget haben. Welche Unbeweglichkeit deß Heiligen 
Petri, und der, auf jhne gegründen Kirchen Chrifti ſehr 
wol entworffen wird durch jenes Sinn Bild, jo da ein 
Felfen mitten in dem Meer vorftellet, an welchem fich die 
braußenden Wind, und Waflerwellen zerſchlagen, mit Ber 
fügung dieſer Infchrift: frangit, non frangitur: diſer Zelien 
zerbricht alles, Fan aber jelbjt von feinem Gewalt zertrimmere 
werden” *). 

Doch genug von den Jefuiten! Das glaubt zulegt 
jeder, daß diefe Unholde, die Anſtifter alles Verderbens, nie 
etwas anderes gelehrt haben ald den äußerſten Ultre | 
montanismud. Es war aber bier für unferen Zweck noth: 
wendig, furz zu zeigen, daß fie auch in München von be 
Kanzeln nichts anderes lehrten als allüberall. Daß fie auch 
in gelehrten Schriften die nämlichen Lehren und Grundfüg 
verfochten wie ihre Brüder in Stalin und Spanien, ik 
ebenfo gewiß, und bedarf feines langen Beweijes. Doch 
erinnern wir zum Ueberfluffe an den bochberühmten Paul 
Laymann, der lange Zeit an der theologiichen Schule**) 
der Jejuiten in München lehrte F##). Derfelbe genoß, zu: 
mal ald Kanonift,- ein ſolches Anfehen, daß fich die wele 
lichen Lehrer an anderen Hochſchulen jeine Diftate um Gel 
zu verſchaffen fuchten, und daß man ihn in den fchwierigken 
Fragen aus weiter Kerne her wie ein Drafel zu Rathe 
309 7). Derfelbe lehrt in feiner Moraltheologie welche, dem 


*) I. Bd. Ar. 431. ©. 10. 

**) An diefer Schule waren im J. 1397 nicht weniger ale 900, im). 
1605 aber 950 Stubirende die bis von Briren ber dort zufammen 
Nrömten. Lipowsky, Befchichte der Iefuiten in Bayern. I. 84. 
Bünthner, Geſchichte der liter. Anftalten in Bayern. II. 112. 

*e*2) Liſpowsky, Iefuiten in Bayern. III. 122. 

+) Freiburger Kirchen⸗Lexikon VI. 383. Er muß alfo wohl auf 
unter jene gerechnet werden von denen Döllinger ſprach: bene 
vixit qui bene latnit, 
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Erzbiichof Paris Lodron von Salzburg gewidmet, in Mün⸗ 
chen allein innerhalb ſechs Jahre drei Auflagen erlebte, die 
Unfeblbarkeit des Papſtes. Hier in München lehrte ehemals 
der fpäter als PBrofefior zu Ingolftadt und dann zu Wien fo 
berühmt gewordene Adam Tanner, defien großes, dem deut: 
chen Kaijer dedicirtes dogmatiſches Werk die nämliche Lehre 
mit größter Ausführlichkeit vorträgt. Hier in München er: 
fehien zuerft das noch heute geichägte Fanonifche Recht des 
Jakob Wieftiner unter dem Namen des Biſchofs Iohann 
Kranz von Freifing. 

Diefe Lehren aber verbreiteten die Sefuiten in der 
bayeriihen Hauptftadt unter den Augen der bayerifchen 
Zürften. Trotz dieſer Lehren ftanden fie bei diefen in großer 
Gunſt, wurden zu ihren Rathgebern und Hofpredigern ers 
nannt. Bayerifche Fürjten gaben ihren Namen, ihr Privi⸗ 
legium ber, damit folche Bücher von München aus in Die 
ganze Welt die „ultramontanften“ Anſchauungen verbreiteten. 
Welch ftaunenswerthe Unkenntniß der Gefchichte, trotzdem 
behaupten zu wollen, dieſe Lehren jeien in Bayern nie ges 
dulvet, faum gefannt geweſen! 

Doch da fällt und eben, ehe wir von den Sefuiten Ab⸗ 
ihied nehmen, noch ein Büchlein ein das wir hier nicht 
wohl übergehen dürfen. Wir meinen das Heine Handbüch⸗ 
lein das für die Echulen der Geſellſchaft Jeſu in der Ober: 
Teutſchen Proving mit Faiferlihem Privileg im J. 1730 zu 
Augsburg erfchienen if unter dem Titel „Hiftorifcher 
Anfang, rudimentu hislorica" #). Diefes Büchlein, fo Hein 
es ift, enthält eine folhe Menge ultramontanen Giftes**), 
und pflanzt der Jugend fo nachdrüdlich den Glauben an die 
Unfehlbarfeit des Papſtes ein Xx*), daß es Fein Wunder 
ift, wenn der „Ultramontanismus” ſich damals in Bayern 


e) Es if Lateinifch und deutſch gedruckt. 
*) 6. 3, 11, 73, 159, 161, 173, 221, 223, 245, 247, 249, 257. 
”... S. 231, 263. 
49° 
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(0 fehr einfraß. Aber gab e8 denn damals, jo müflen wir 
abermals fragen, im Kurfürſtenthum Bayern Feine Regierung, 
fein Minifterium, da folchem Treiben Fein Ziel gefegt wurde? 
D ja! es gab eine Regierung der noch dazu die Erziehung 
des Volkes fehr am Herzen lag. Aber merfiwürdiger Weil: 
glaubte gerade diefe damals ihrer Aufgabe nicht befler ge 
nügen zu fönnen, als wenn fie die Schulen der Iefuiten 
möglichft begünftige. Tempora mutantur! 

Doch wollen wir nunmehr, um die Gedichte des Ul: 
tramontanismus in München vollftändig zu machen, vor 
den Sejuiten wieder abſehen, und und anderen bedeutenden 
literarifchen Erfcheinungen zuwenden, um auch aus folcen 
den Sa zu erweiſen, daß München, die Haupt⸗ und Refiden; 
ftadt der bayerifchen Lande, Feine andere Lehre kannte ald 
die Achte uralte „ultramontane”. 

Hier follten wir nun zuvörderſt des ſchon früher ein: 
mal erwähnten Theatinerd Bajetan Maria Verani ge 
venfen. Da aber diefer Gelehrte, neben Amort ficher der 
gelehrtefte bayerijche Theologe des 17. Jahrhunderts , wenn 
auch gegenwärtig fo gut wie nicht gefannt, eine eingehender 
Berüdfichtigung verdient ald die Grenzen dieſes ohnehin ſchon 
ſehr umfänglichen Artikels zulaffen, fo wollen wir von dieſen 
beiden gelehrten Männern zufammen fpäter im Befonderen 
jprechen. 

An vieljeitiger Gelebrfamfeit und Ruhm übertraf ben 
Berani noch der berühmte Augujtiner Gelaſius Hieber, 
ein fcharffinniger Philofoph, ein gründlicher Theologe, ein 
gefeierter Dichter, welcher Griechiſch, Hebräiſch, Italieniſch 
und Franzöfifch wie fein Latein verftand. Er war unter 
ienen Gelehrten die zuerſt dad Bedürfniß einer gelehrten 
Geſellſchaft, einer Akademie, in Bayern empfanden um 
felber cine folche gründeten. Zu feiner Zeit galt er als der 


— — 


— — 


erſte Prediger; nic hatte ein Prediger mehr Zulauf in 


München ald er durch volle 18 Jahre hindurch genoß; und 
wie fruchtbar er predigte, das beweiſen die zahlreichen Con: 
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verfionen die er bewirkte*). Und diefer Mann, der Fein Jeſuit 
war und dem auch feine Mitbrüder, die gelehrteften Herren 
der Akademie der Wiffenfchaften zu München, den Ruhm eines 
wahrhaft bedeutenden Gelehrten nicht abfprechen werben, 
war Infallibiliſt trog einem Jefuiten! In dem zweiten Bande 
feiner „Sepredigten Religions-Hiftori”##) fpricht 
er, nachdem er in Rüdficht auf Joh. 11, 51 zuvor gefagt, 
„ein anders ſeye das höchſte Priefter-Ampt der Kirchen 
Gottes, ein anders die Perfohn die foldhes Ampt be- 
kleidtæ&:x*), alfo: „Wann nun Gott fo ſorgſamb geführet 
und regieret hat die Zung des hödhften Priefters, als er 
auf feinem Thron oder Richter Stuhl im großen Gericht 
faße, von defien Herz er doch dermaßen weit entfernet ware, 
mit was vor einer Vorſichtigkeit wird er beyftehen unferen 
chriſtlichen höchften SBriefteren, deren allergrößte Theil mit 
ungemeiner Heilig» und Gottfeeligfeit begabet geweien? zu⸗ 
malen .da den höchſten Priefteren des alten Teita- 
ments die unfehlbarfeit nicht verheißen ware wie 
denen deß neuen Bundes? Aus welchem nun abermahl 
erhellet, wie fchwehrlich die neue Chamskinder, verftehe unfere 
jegmalige Steger und Keperfichtige mit ihrer unauffhörlichen 
Echmälerey, Ehrabfchneidungen, Läfterungen, Babyloniſch⸗ 
und Antichriftlihen Affter-Nahmen, jo fie den Römifchen 
Päpften, wie der rothe Drach in hoher DOffenbahrung unauffs 
hörlih nachfpeyen, vor Gott und aller ehrlichen Welt ver- 
greifen, und fich ſelbſten als Spit- und Kothbuben in 
Schand und Spott feben” }). 

An anderen Stellen fpricht er den Päpſten dad Recht 
zu, die Gläubigen „unter dero Hirten-Staab in Einigkeit 


*) S. über ihn und feine Schriften Ossinger bibl. August. pag. 
437 sq. 
*s) 3 Bde. Fol. Augsburg u. Dillingen 1729. 
*>*) 48, MedsBerfaflung (Il. 57%). 
+) IL. 575. 
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des Glaubens zu verfammlen"#), rechnet das fünfte 


Concil vom Lateran unter die allgemeinen Goncilien*®), 
während er auf das von Bafel den Ausfpruch des heiligen 
Antonin anwendet: „Basilea Basiliscum genuit“*##), Den 
Edmund Rider führt er unter den Ketzern des 17. 
Jahrhunderts auf. „Der Päpfte, fagt er, dürfen wir uns 
nicht fchämen, weil fie und feine andere unfere Glaubens— 
Vätter ſeynd“, und weil fi nie Feinde des Glaubens he: 
vorgethan welchen die Päpfte ihre Irrlehre hätten hingehen 
laffen, und weil fie nie eine Einmifchung der Kaifer und 
Könige in die Kirche geduldet, „obwohlen fie des öfftern dei; 
wegen entweder am Leben, oder ihrem guten Leimuth miß 
handlet worden.“ „Daß fie und nun von derley peftilengifchen 
Seelen «Feinden erlöfet, auf dem rechten Weg erhalten, des 
alleinsfeligmahenden Glauben auch bey ung bif 
dife Stunde fortgeführet, follen wir nit Deßiwegen Got 
dem Allmächtigen allsfchuldigften Dank erftatten” F)? 

Sicher waren e8 auch die Münchener Auguftiner weld« 
das große dogmatiſche Werk ihres berühmten Ordensgenoſſen, 
des Laurentius Berti in München zum Abdrucke brachten. 
Auch dieſes Werk enthält, wie ſich von einem italienifchen 
Theologen und Qualififator der Inquifition von felber ver: 
fteht, die Lehre von der päpftlichen Infallibilität tr). 


In München erfchien eine ſehr feharfe Streitfchrift des | 


berühmten Benediftiners Karl Meichelbef gegen ven 
Apoftaten Senfen. Wir nennen diefe bloß bier um ve 


Drudortes willen. Da Meichelbeck nicht München, fondern 


*) II. Bd. 59. Rebs Berfaffung (Il. 879). Dabei verweist er aui 
Roccaberti, biblioth. pontif. und Bellarmin de Rom. Pontit. 
.2c.4. 

**) ]1]. Bd. 23. Red⸗Verfaſſung ©. 370. 

*+*) III. Bd. 22. Red⸗Verfaſſung ©. 362. 
+) II. Bd. 24. Red⸗Verfaffung ©. 390, 394. 
rt) Laur. Berti, theologia hist. dogm. schol. Monachii et Pede- 


ponti 1750. 10. Fol. (de locis theol. proleg. c. 5. n. 2) 1. 19. 
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Freifing durch feine Lehrthätigkeit angehört, fo wird von 
diefer Schrift welche ſehr beachtenswerthe Zeugniffe für dic 
päpftliche Unfehlbarfeit enthält, beffer die Rede ſeyn, wenn 
wir Die Tradition jener alten Biſchofs⸗Stadt unterfuchen. 

Ein fehr gewichtiger Zeuge für die in Münden und 
am bayerifchen Hofe herrfchenden Anfchauungen iſt 
Johann Joſeph Podh „jur. utr. ac phil. doctor, der 
Shurfürftlihen Durchlaucht in Bayrn Hofraths⸗Advokat“, 
kaiſerlicher und päpftlicher Pfalzgraf, Ritter vom goldenen 
Sporn u. f. f.*). Unter den maflenhaften Schriften dieſes 
Mannes nennen wir hier den von 1718 bis 1722 in zehn 
Bänden zu Augsburg erfchienenen „politifh Cat holifchen 
Baffanier“. Der erfte, dem Grafen Franz Ferdinand von 
und zu Haimbhaufen gewidmete Band handelt zuerft vom 
Papſte. Denn, fagt er: „den Anfang von Befichtigung ber 
Europäifchen Höfe mache ich billih von demjenigen Haupt, 
welches, nach den Grundfägen der Röm. Cath. Religion, in 
feinem geiftlichen Gewalt, als Stabthalter Ehrifti auf Erden, 
eingefegt ift, und alfo von NRechtöwegen ihme die Ehre, der 
Vorgang, und Würde vor allen anderen geziemen will“**). 

Es ift aber, führt er hierauf weiter aus, die Würde 
des „allerheiligften Baterd zu Rom” eine zweifache, eine 
geiftliche und eine weltliche. Als geiftliche iſt fie die höchfte 
auf Erden. „Ja der Kayfer Juftinianus eignet ihme 
in feinem an den Papſt PVirgilium (sic) gefchriebenen und 
lege 7 codic. de sacros. trinit. befindlichen Brieff mit den 
allerklarften Worten zu allen Gewalt in Glaubens- 
Saden über alle andere Kirhen-Häupter als dem 
Obriſten Bifchoff und höchften geiftlihen Richter auf Er- 
den” ###), 


*) Weber diefen Mann und feine viele Schriften, vergl. Baader, 
Lexikon der bayer. Schriftfiellee I. Bd. 11. TH. ©. 148 f. 
**) J. G. 15. 
”.), |, ©. 18. 
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„Gleichwie der Gewalt in dem Römiſchen Papſt dop⸗ 
pelt, alfo ift audy feine Regierung doppelt, nemlich geiſtlich 
und weltlih; im beyden erzeiget er feinen mon archiſchen 
Gewalt. In dem geiftlichen wird er von allen Roͤm. 
Gatholifchen, als das fihtbare Haupt der Kirchen, allein 
vor (für) denjenigen gehalten, welcher in Glauben 
Sachen durch Eingebung des Heiligen Geiſtes 
ben Spruch und Erfanntnuß zu geben hat, was 
zu glauben ſeye, und alfo if er hierinn als en 
alleinsfprehended Dber-Haupt, deme Die amber 
Gatholifche Ehriften ‚alle fih unterwärffig machen und ge 
borfamft ergeben” *). 

„Bon denen Staats » Abfichten des Papſtes“ gibt a 
an: 14) daß die Spanier, Venetianer und Florentiner nid 
Stalien unterjochen und fo ihm gefährlidy werden; 2) ‚daj 
er zwijchen denen Roͤmiſch Catholiſchen Potentaten gut 
Verſtändnüß und Einträchtigfeit erhalte”; 3) daß er mi 
Franfreih auf gutem Fuße ftehe; 4) daß er den Repotisum 
unterdrüde *#). 

Wenn folche Lehren bei den damaligen bayerifchen Hof: 
räthen Anklang fanden, dann mag ed allerdings wenige 
überrafhen, daß der Freiherr von Kreittmapyr in 
feinen, übrigens mit kurfürſtlichem Privilegium heraus 
gegebenen, „Anmerkungen über den Codicem Hazim- 
lianeum“ von der Lehre des Febronius jagt, daß er „die 
ganze päbftlihe Monardhie, famt all obgedachten Gerecht⸗ 
famen zu unterbauen, und aus dem Pabft nur Primaten 
inter Episcopos zu machen ſucht ***). Ja er nimmt Feinen 
Anftand, hinfichtlich der Lehre über die päpftliche Gewalt | 
die bibliotheca maxima pontificia von Roccaberti als be 
fonders empfehlendwerth anzuführen ! 


— — 


) L. 26. 
29) |, 47. 
“pP, V. c. 19. $. 2 (Münden 1768. ©. 1960). 
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„Weber die Frag, ob der Papſt infra, vel supra Con- 
lium generale eye, iſt die gefammte Fatholifche Kirch noch 
ht vereiniget. Wir Deutfche halten mit den Sta: 
enern daß legte, die Franzoſen aber das erfte 
ıfür’*), „Bon jebt gedachter Frag hangen die weitere 
usesliones ab, ob der Papft extra Concilium infallibilis ? 
)b die Appellation a Papa ad Concilium Plag habe? Und 
» der Papſt demfelben derrogieren könne“**)7 

Einen Mann aber der folde Grundfäge hatte und 
fentlich auszufprechen wagte, wählte man damals, um bie 
zeiſtliche Raths⸗Ordnung“ zu verfaffen Kr) ! 

Um die nämliche Zeit, da Kreittmagr alfo fchrieb, er⸗ 
bien zu München, und zwar in der Hofbuchdruderei, eine 
m Namen der ganzen bayerifchen Franziskaner— 
rovinz herausgegebene Streitfchrift gegen Kebrontiusf). 
Ye Provinz hatte im 9. 1765 ihr Provinzialfapitel in 
Rünchen abgehalten. Auf demfelben vertheidigten drei Kran: 
&faner 99 von dem Lektor des fanonifchen Rechts und 
‚eftor der Studien im Orden, dem P. Theobald Bür gegen 
6 Kebronius Werf aufgeftellte Sätze welche hierauf im 
rufe erfchienen. Es verfteht ſich von felbft, daß in einem 
chen Werfe alle „ultramontanen” Sätze wiederfehren die 
ir je in Bayern vorgefunden, daß nicht die Kirche un- 
rittelbar, fondern nur in und durch Petrus die Echlüffelge- 
yalt empfangen Tr), daß -dDie ultramontane Lehre von der 
Infehlbarfeit des Papftes gar wohl ihre praftifchen Conje- 
uenzen habe7177), daß der Papſt über dem Concilium jtehe, 
nd darum an ihn Appellation von jeder Inſtanz her mög: 


— — —— — 


*) Ebenda $. 44. lit. i. (S. 2192). 
⸗2) Ebenda lit. k. 
es.) Lipowsky. Karl Theodor ©. 137. 
+) Liber singularis J. Febronii in statera juris ecclesiastici 
appeusas et minus habere inventus. Monachii 1765. 4. 
ir) 8. 2% p. & 
+4) $. 93. p. 67. 
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lich jet, nicht aber umgefehrt, daß er ſowohl in Sachen! 
des Glaubens als der Difciplin die Gefammtfird: 
bindend verpflichten könne“ u. |. f.*). 

So itanden die Dinge in München, ald unter Ra 
Joſeph plöglich eine Aenderung eintrat Die wir fchon frühe 
gefchildert. Die im Jahre 1767 zu München erjchienen 
„Hronologifhe Einleitung in die Kirchenze 
ichichte* mit einer Borrede von Peter von Dfterwali 
(5 Bde.) ift unjeres Wiſſens das erite Werf das in München 
zu dem Zwecke erfchien, die gallifanifchen Grundfäge ud 
hier auszubreiten. Bald darauf folgte das kurfürſtlich 
Berbot#F) gegen die Moralwerfe der Jefuiten Bujenbaus 
und Lacroix, fowie der „Abhandlung von der Wok 
des Papftes im Weltlichen" von Bellarmint###), eind 
Werkes welches übrigens ohne alle Beanftandung 54 Jalı 
früher, im Jahre 1712, zu München bereits war heran» 
gegeben worden. j 

Wie fehr ſich aber unter Karl Theodor nochmal da 
Blatt wandte, davon gibt jene Rede Zeugniß, welche de 
Domberr Freiherr von Lehrbach beim Ordensfeſte m 
Georgi-Ritterordend im Jahre 1785 in Gegenwart dei 
Kurfürjten felber hielt. Es ift diefe Rede ein wahre 
Mufterbeifpiel einer „ultramontanen” Predigt, und fam 
darum deren Beherzigung nicht genug empfohlen werbenf). 

Damald war am furfürftlichen Lyceum zu Münda 
als Profeſſor der Logik der regulirte Ehorherr von Et. Zen, 
Dr. Benedikt Poiger. Von ihm erfchien im 3. 1793 y 
München bei Joſeph Lindauer, und zwar mit Genehmigus ; 


— — 6 — — — 


*) 6. 97. p. 69. 
**) Mayr, bayer. Berorbnungen-Sammlung I. 515 f. 
*+*) Deutſch, München 1768. 
+) Sie iſt gebruct in der „Neueften Sammlung von Schrifte‘ 
u. ſ. f. Augsburg 1785. 19. Bd. 5. Stüd. Auch im Baforır 
Blatt für Müncen-Freifing 1872. Nr. 40. 
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der furfürftlichen Cenſurbehörde, eine Schrift unter dem Titel 
: „de ingeniorum moderalione in rebus philosophicis'*, eine 
für damals wie heute höchft zeitgemäße Abhandlung. Diejer 
: Schrift find auf vollen 127 Seiten 99 Thefen aus der 
Logik, Metaphyſik, Religions» und Moralphilofophie, ſowie 
aus der Mathematif beigegeben, deren Bertheidigung am 
21. Auguft genannten Jahres durch fünf Studirende des 
Eyceums erfolgte. Die Namen der letteren find Karl von 
Fiſchheim aus Amberg, Anton von 'Hofftetten, F. X. 
Baltenbrunner, Wathiad von Krempelhuber, Yranz 
non Schab, Ludwig Winkler, fämmtlid aus München. 
Unter diefen Sägen aber fagt der 70. (S. 101), nach⸗ 
Dem er die wahre Dbergewalt des Papftes behauptet, 
alfo: „Wo immer ein Nachfolger der Apoftel mit dem Nach⸗ 
Folger Betri in einer Lehre, als einer von Chriſto dem Herrn 
Förmlich vorgetragenen Wahrheit, in feinem öffentlichen Lehr⸗ 
amte fih einftimmig erklärt, da ift fein Irrthum möglich, 
Fondern der Beyſtand des heil. Geiltes ift ſtets mit den 
Nachfolgern der Apoftel im Bortrage der ganzen Lehre Jeſu, 
ſofern fie in diefer auf das Fundament der Kirche befeftiget 
find.“ (Diefen Sab hat aber ſchon $. 69, S. 100, aljo er⸗ 
Mär: „einftimmig mit dem Felſen Petrud.”) „Auch 
ift dazu nicht nöthig, daß viele oder eine gewiffe Anzahl der 
apoftolifhen Nachfolger zugleich miteinander einftimmen, oder 
verfammelt find. Ale Bölfer und Menfchen fönnen und . 
müflen aus dem: ob ein Nachfolger im apoftolifchen Amte 
von dem Dberhirten, oder dem Nachfolger Petri, ald ein 
wahrer Amtsnachfolger der Apojtel anerfannt werde, und mit 
ihm in der Lehre übereinftimme oder nicht ? von der wahren 
fatholifchen Kirche Jeſu vollfommene Gewißheit und Ueber: 
zeugung erlangen.” Im Weiteren redet er ausführlicher von 
der Ratur der firchlichen Unfehlbarfeit, und fagt hiebei add: 
„Es iſt alſo feine Gefahr, daß dieje göttlich er- 
theilte Unfehlbarfeit gemisbraudt werde; denn 
dDiefer Misbrauch könnte nur dann Statt haben, wenn die 
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Kirche Lehren, die wirklich nicht geoffenbaret ever gar fi 
wären, als göttlich vortrüge. Beydes ift aber unmög 
Schließlich fehreibt er der Kirche auch „Zwanggemalt aM. 
um „den genauen Vollzug aller Gefete bey allen ibm 
Gliedern nachdrücklich zu betreiben“ *). 

Zum Schluſſe endlich weiſen wir auf das ſchon o. 
wähnte „Churpfalzbaierifchegeiftlihe Recht“ hin, ei. 
ches im 3.1795 zu München erfhien mit Genehmigung ı 
furfürftliden Bücher» Cenfur» Behörde und einem eigea J 
Privilegium des Kurfürften. Der Berfafler Franz Bias 
Martin Wagner war „S. Churfürftl. Durchlaucht ws 
licher Dberlandesregierungsfefretär”, und als folder md 
im Stande zu wiffen, welches das damals in Bayern wil 
lih in Kraft beftehende Kirchen⸗Recht fei. 

. Nun fagt er aber — ftets in wörtlidem Auszuge om 
Kreittmayr — daß nach „baierifhem Kirchenrechte" una 
den Rechten des Papftes fei „die Beftimmung Mm 
Glaubens-Lehre, Ausfchreib- und Dirigierung ver de: 
neralsKicchenverfammlungen, Interponierung höchfter Antie 
rität in Ganonifation... und all anderen in das Kirder 
und geiftlihe Wefen einichlagend höheren Dingen“ *F 
worauf er die oben angezogene Aeußerung von Kreitt 
mayr über Kebroniugs mittheilt. 

Ferner ift ihm zufolge Lehre des „bayerifchen Kirche 
rechts“, daß zwar die perfönliche Unfehlbarfeit du 
Papſtes in Glaubensfragen ohne das Eoncil net 
nicht erflärtes Dogma der Kirche fei, daß aber „mit 
Deutſche mit den Stalienern” gegen die Franzofen jelk 
annehmen ***), Darunter find wohl aud die Bayernu 
rechnen ? 

Wer Kirchengefege macht, ift nach bayerifchem Kit 


*) 6. 71, 72. S. 103, 104. 
ı*) 1. Kap. $. 1. ©. 5. 
*22) 15, Kap. $. II. ©. 628 f. 
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tehren und Entſcheidungen des Stuhles Petri mit Verehrung 
ınd Glauben aufnahm. Allein jeder Biihof muß biejes auf 
a8 heil. Evangeliun beijhwören. ... Das Dogma von 
ınfehlbaren Lehramte des Oberhauptes der Kirche betreffend, 
'ann wohl Jedermann bezeugen, daß ich nad) deſſen Definition 
sur das Batifanifche Concil auf die einfache, mit Belehrung 
und Erläuterung verbundene Mittheilung deſſelben an bie 
Bläubigen mich befhräntte. Was Glaubenspflicht fei, darüber 
ih zu äußern, wird dem Diöcefanbifhof wohl zugeftanden 
verden müſſen. Genöthigt zum Glauben an das Dogma habe 
ich weder Laien noch Geiftlihe. Einzig das mußte ich ale 
Pfliht erachten, daß Geiſtliche, Seelforger nicht dagegen mit 
ügenbafter Beſchimpfung auftreten, zumal nicht in amtlicher 
Stellung. Daß ſolches dennoch Seitens zweier Prieſter ge- 
hab, das war der Grund zum Einſchreiten gegen fie, und 
wei beiden nicht ber einzige Grund. Hierüber weiß ich 
nich vor Gott und ber ganzen katholiſchen Welt geredt: 
ertigt.“ 


Vernehmen wir noch die bijchöfliche Entgegnung ipeciell 
n Betreff des Prieſterſeminars: 


„Ganz zuverfihtlich wirb jet behauptet, die (jtantliche) 
Didcefanconferenz habe ſchon etliche Jahre vor der Unter: 
rückung biefer kirchlichen Anflalt ſich mit Befchwerben über 
‚bwaltende Mikftände zu bejhäftigen gehabt, und es wird 
arauf bingebeutet, daß ich denfelben abzuhelfen den Willen 
vicht hatte. Allein ob je berlei Beſchwerden über das Se—⸗ 
ninar an ber Diöcefanconferenz zur Sprade famen, ijt 
nir ganz unmögli zu fagen; benn wenigſtens mir ward 
rierüber fein Wort mitgetheilt. Wie hätte man aljo Abhilfe 
‚on mir erwarten können? Was ih von Seite der Stände 
fuhr, war einzig ber in wenig Zeilen zufammengefaßte 
Rapport, ber jährlih in ben allgemeinen Rechenſchaftsberichten 
er Regierung an. den großen Rath (nur Solothurn und 
Kargau fenden mir dieſe Berichte zu) fi fand, ſtets um ein 
yalbes Jahr fpäter. Hier aber erſah ich nur günjtige Beur⸗ 
beilungen, jelbft no im Jahre 1869. Weber über fran- 
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Die Vertreibung des Biſchofs von Baſel. Bureaufratifch s freimaucıiik 
internationale Akten. 








Unferen legten Brief hatten wir mit der Landesverue 
jung des Bifchofs Mermillod eröffnet, den heutigen beginn 
wir mit der polizeilichen Ausweifung des Bifchofs von Ball: 
Sp drängt ſich Echlag auf Echlag in der Schweiz, die fr 
chenftürmerifhen Bahnbrecher arbeiten raſtlos vorwärl, 
ipreizen fich wie der Froſch in der Fabel und rufen feh 
ihren Oefinnungsbrüdern in Deutfchland gu: „Jetzt mad! 
nach !” 

Die polizeiliche Answeifung des Biſchofs von Baiıl 
erfolgte den 17. April zu Solothurn. Schon während mehren 
Tage hatten fich die Abgeordneten der Regierung ald Hem 
im bijchöflichen Palaſt gebahrt ; fie forderten die Werthſacha 
und Schriften ded Bisthums heraus, felbft die Eorrefponden 
des Bifchofs mit dem Papſt und der Nunciatur wollten fı 
anneriren. Der Biſchof proteftirte, die Beamten legten die Siegd 
an, fo daß dem Biſchof nur noch die allernöthigften Räuw 
lichkeiten offen blieben und ihm nicht einmal Die Kirchengerätkt 
zur Feier des heil. Meßopfers zu Gebote ftunden. Jeder Ta 
brachte eine neue Dual, ein langfames Martyrium mi 
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muß Gott mehr gehordhen als den Menfhen. Ich babe ven 
Gehorſam gegen den Staat nie und nirgends verletzt; ich han⸗ 
delte ſtets mit gewifienhafter Berüdjichtigung der durch die 
Berfaflungen und Geſetze mir gezogenen Schranken“ *). 


Das find die Worte und Thaten des Bifchofs von 
Baſel. Eine unparteiiiche Geſchichte wird dereinſt urtheilen, 
ob Schuld und Verbrehen auf Seite des Biſchofs oder der 
Staatsbehörden lag? Hätten wir zu wählen, wir würden 
hundertmal lieber die Berantwortlichfeit mit dem abgefegten 
Bifchof als mit der abfegenden Staatägewalt theilen. Und 
wir würden und biefür ſelbſt auf die Zeugniffe der aar- 
gauifchen Regierung berufen, welche in ihren officiellen 
Rechenfchaftsberichten dem Biſchof Lachat wiederholt das 
befte Lob geſpendet. So 3. B. im 9. 1866: „E8 gereicht 
und zum Bergnügen, auch dieſes Jahr wieder melden zu 
können, daB die Beziehungen zum bijchöflichen Ordinariate 
immer freundlich geblieben find.” Im 3.1867: „Wie fchon 
feit mehreren Jahren können wir auch für dieſes Berichts— 
jahr uns mit vollfommener Befriedigung über unfere Be- 
ziehungen zu dem bifchöflichen Ordinariat ausfprechen.” Im 
3.1869: „Unfere Beziehungen zum bifchöflichen Ordinariate 
waren im Berichtsjahre wie fehon jeit längerer Zeit im All 
gemeinen befriedigend.” Und die gleiche Regierung Aargaug, 
welche dem Biſchof Lachat officiell dieſes Lob gejprochen, 
ſchämt ſich nicht, vereint mit den vier affiliitten Regierungen 
von Solothurn, Thurgau, Bern und Bafelland ald Kläger 
und Richter gegen den gleichen Bifchof aufzutreten und über 
ihn den Stab zu brechen! 

Biſchof Eugenius ift nun von fünf Kantondregierungen 
abgefegt und aus feiner Reſidenz ausgewiefen; aber find 
dadurch die Bande zwiſchen dem Oberhirten, feiner Geiſt— 





*) Bufchrift des Biſchoſe von Baſel an den Kantonsrat des eid⸗ 
genöflifcgen Standes Solothurn d. d. 14. März 1873. 
50° 
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lichkeit und feiner Heerde gelöst? Mit nichten! Im Gegen 
theil dieſe Bande waren. nie fefter und inniger als jet. 
Gerade in dieſem Hauptpunfte bat ſich die Firchenjtürmerijce 
Staatsgewalt verrechnet und dieſer revers de lu medalle 
verdient auch im weiteren Kreijen volle Beachtung. Bir 
laſſen die Zahlen und Thatſachen ſprechen. 

Eogleib nah Erlaß des Abſetzungsdekrets haben die 
fünf Kantonalregierungen ihrer Geiftlichfeit allen Verlkehr 
mit dem Biſchof unterjagt. Sämmtliche Geiftlihe des Kan 
tens Solothurn erflärten mit Namensunterfchrift aus Ge⸗ 
wiſſenspflicht dieſem Werbot nicht nachfommen zu können. 


Tie Regierung gab den „Widerjpänigen® Bedenkzeit zu | 
Unterwerfung und belegte diejelben mit Geldſtrafen; abe 


nicht ein Einziger zog feine Unterjchrift zurüd. “Die Regierung 


von Bern erhielt anf ihr Verbot von den 97 Geiſtlichen 


des katholiſchen Jura ebenfalls eine ablehnende und prote⸗ 
jtirende Antwort. Eofort fujpendirte fie Diejelben, ließ ihnen 
die Taufe, Che und Todtenbücher entreißen und jede pfart⸗ 
amtliche und kirchliche Funktion unterfagen. Alle 97 Geiſt⸗ 
liche erließen hierauf eine zweite ‘Broteftation, fein Einziger 
zog feine Unterjchrift zurüd und die Regierung Des großen 
Kantons Bern jah fich beveitd genöthigt ihr Fleinlichtes De: 
fret dahin zu interpretiven, daß den 97 Geiftlichen erlaubt 
jei, die geiftlihen Bunftionen ald „Abbe“, aber nicht ala 
„Pfarrer“ zu verrichten. Die Verbote der Regierungen von 
Thurgau, Bafelland und Yargau nahmen Die Geiſt 
lien dieſer Kantone in ähnlicher Weiſe auf, wie ihre 
Antsbrüder von Eolothurn und Bern; dieſe drei Regierungen 
fanden es jedoch angezeigt, einjtweilen mit Sufpenfiond: 
und Gelditrafen gegen Die „Wivderfpänigen“ noch zurüdzu: 
halten — warum und auf wielanuge, dad wird die Zufunft 
enthüllen. 

Wie die Geiſtlichen, ſo hat auch das Volk ſeinem Bi— 
ſchof die Treue bewährt. Thurgau zählt cirea 4700 ſtimm⸗ 
fähige katholiſche Bürger, alle bis auf 300 haben gegen die 
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Lehren und Entfheidungen des Stuhles Petri mit Verehrung 
und Glauben aufnahm. Allein jeder Biſchof muß dieſes auf 
das heil. Evangelium befhwören. ... Das Dogma von 
unfeblbaren Lehramte des Oberhauptes der Kirche betreffend, 
Tann wohl Jedermann bezeugen, daß ich nad) deilen Definition 
durch das Vatikaniſche Concil auf die einfache, mit Belehrung 
und Erläuterung verbundene Mittbeilung deſſelben an die 
Gläubigen mich beſchränkte. Was Glaubenspflicht fei, darüber 
fih zu äußern, wird dem Diöcefanbifhof wohl zugeftanden 
werben möüflen. Genötbigt zum Glauben an das Dogma habe 
ih weder Laien noch Geiftlihe. Einzig das mußte ih ale 
Pflicht erachten, daß Geiftlihe, Seelforger nicht bagegen mit 
lügenbafter Beihimpjung auftreten, zumal nit in amtlidyer 
Stellung. Daß ſolches dennoch Seitens zweier Briefter ge- 
ſchah, das war ber Grund zum Einſchreiten gegen fie, und 
bei beiden nicht ber einzige Grund. Hierüber weiß ich 
mi vor Gott unb ber ganzen katholiſchen Welt gerecht: 
fertigt." 


Bernehmen wir noch die bijchöfliche Entgegnung ſpeciell 
in Betreff des Prieſterſeminars: 


„Ganz zuverfihtlih wird jetzt behauptet, die (ſtaatliche) 
Didcefanconferenz babe ſchon etlihe Jahre vor der Inter: 
drückung diefer kirchlichen Anflalt fih mit Befchwerben über 
obwaltende Mißftände zu befchäftigen gehabt, und es wird 
daranf hingebeutet, daß ich denſelben abzuhelfen den Willen 
nicht hatte. Allein ob je berlei Beſchwerden über das Se: 
minar an ber Didcejfanconferenz zur Sprache famen, ijt 
mir ganz unmögli zu jagen; benn wenigftens mir ward 
hierüber kein Wort mitgetheilt. Wie hätte man aljo Abhilfe 
von mir erwarten können? Was ih von Seite der Stände 
erfuhr, war einzig ber in wenig Zeilen zufammengefaßte 
Rapport, der jährlih in den allgemeinen Rechenſchaftsberichten 
der Regierung an den großen Rath (nur Solothurn und 
Aargau fenden mir diefe Berichte zu) fih fand, ftetS um ein 
halbes Jahr fpäter. Hier aber erjah ih nur günftige Beur: 
theilungen, jelbft no im Jahre 1869. Weder über fran- 
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zöfirenden Einfluß noch über Herrn Direktor Hornftein, weder 
über bie Lehrmethede noch über Gury’s Moralhandbuch er: 
hielt ih — bis gerade wenige Monate vor der Aufhebung der 
Anſtalt — beſchwerende officiele Neußerungen; und ber lebte 
Kurs des Seminars warb gewaltfam in meiner Abweſenheit 
geſchloſſen. So wird mir eigentlih verunmögliht meinen 
guten Willen darzulegen, ja felbit auch nur mich zu erklären. 
Jh dürfte mid in Bezug auf Gury fowohl als auf alles 
Andere bei einer unparteilihen Unterjuhung ganz leicht reiht: 
fertigen können; allein es ift offenbar, daß das Hanptmotiv 
zum Einjchreiten gegen das Seminar ber in bemjelben mal: 
tende treu und römiſch-katholiſche Geiſt war. Es ward üb: 
rigend den Ständeregierungen nie im geringften etwas von 
dem bejtritten, was fie laut der Seminar:liebereinfunft vom 
17. September 1858 beanjpruden Fonnten. Allein ein un: 
Fatholifhes Seminar konnte und durfte man boch wohl einem 
Biſchof nit zumuthen, dem über die „„Reinbeit der LKehre“®, 
aljo über die Richtung dee Seminars bie Oberaufjicht zufommt. 
Es war die Zerjtörung des Seminars ein auf Parteilichkeit 
und Sophiſtik gegründetes Merk einfeitigfter Befangenbeit.‘ 

„Das find alſo — jo fließt der Biihof von Bafel feine 
Abfertigung — die nichtigen, mut ſophiſtiſcher Verdrehung aus 
gebeuteten Gründe, welde die Schlußnahme ber Diöcejan: 
Konferenz vom 29. Januar abhin befhönigen mußten, auj 
daß das grelle Unrecht, das darin lag, nicht Jedermann em: 
pöre, und namentlih bielt man tarauf, die minder mit ber 
Sachlage bekannten Reformirten zu gewinnen. Zu biejem 
Zwede mußte injenderheit die Proflamation ber Diöcefan: 
Gonferenz dienen, cin Aktenſtück vol ſchlauer Anſchwärzunz 
und arger Mißdeutuug ber Thatfachen, gegen welches, als kai 
Produkt einer Marteijujtiz ohne Gleichen, ih anmit mir Ent: 
rüſtung mid) verwahre.“ 

„Ich ſpreche es nochmals aus: lieber den Tob 
als den Abjal von ber firhlihen Treue. Der Staat it 
keineswegs beredhtigt, derlei Anforderungen (wie fie oben 
bezeichnet wurden) an einen Bischof zw fielen; thäte er es 
bennod, jo gälte für jeden Bifhof des Apofteld Wort: Man 
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religiöfen Orden einen breis ober vieredigen ober einen run: 
den Hut tragen und bie Kleider und ben Kopfpub in biefen 
ober jenen Formen und Farben; fie find überall und burd 
bie gleihe Difciplin demfelben ınot d’ordre unterftelt, wel: 
hes heißt: Dienftbarmahung ber Völker unter bie Macht 
Noms, 

„Seien Sie überzeugt, daß alle Disfuflionen oder ab: 
weichenden Anfichten über den Grab ber Affiliation zum Jeſuiten⸗ 
Orden nur verlorne Zeit ift, denn ich wiederhole: Der katholiſch⸗ 
apoftolifchsrömifche Klerus mit den zahlreihen religiöfen Or: 
ben, weibliche oder männlihe, welde Phantafie : Uniformen 
fie auch tragen mögen, ift nur bas Cadre eines ungeheuern 
Regimentes, furdtbar organifirt gegen bie bürgerliche Geſell⸗ 
Ichaft, und das man endlich zur Orbnung weijen muß, wenn 
unfer DBaterland nicht auf das Nivenu von Spanien und 
anderer fogenannten latelnifchen Nationen berabfinten fol, 
welde in ber Umftridung bes genannten Regimentes lang: 
faın fterben. Für den denkenden Menſchen ijt es leicht von 
allen Standpunften aus, vom moraliſchen, finanziellen, orga= 
niſatoriſchen und difeiplinariichen aus zu ſehen, baß bie res 
mifh:firhlihe Armee nichts zu wünſchen übrig läßt. Es iſt 
daher Aufgabe der liberalen und fürjichtigen Nationen, ſich 
zu organifiren und zu wafinen gegen eine folde Phalanr. 

„Bismark ift der erite Staatömann der Welt und 
er hat die wahren Gegenmittel gefunden gegen das Un: 
beit, das die bürgerliche Geſellſchaft bedroht. Er jagt 
das Gewürm aus Dentfhland nah Frankreich, wel: 
ches diefe lehtere Nation ſchon einmal vernichtet hat, und es 
ijt ganz gewiß viel mehr zu fürdten als die Ublanen. Die 
Ranonen ber römifhen Kirche jind viel gefähr: 
liher ale diejenigen von Krupp. 

„Genehmigen Sie u. f. w.” *). 


Das zweite Alktenftük, welches wir bier anſchließen 





— 


*) Der „Prefet de Pourrentruy , weldger ſich durch dieſes Schreiben 
einen unfterblichen Namen erworben, heißt Sroite (nomen el omen) 
und iR Mitglied der Yreimaurerloge. 
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müffen, geht von der Internationalen aus und zeigt, 
daß diefe Affociation den Augenblid wo die Regierungen 
die Bifchöfe ausmweifen, die Pfarrer fufpendiren und bie | 
Kirchengüter fequeftriren, als fehr geeignet findet, um bie 
Landleute für ihre Pläne zu gewinnen. Eeit einigen Tagen 
verbreiten Emiffäre der Internationale haufenweiſe folgende 
Broflamation unter die landwirtbichaftliden Arbeiter: 


„Landleute! Bald werbet ihr der Armuth und bem 
Elend verfallen feyn. Wiflet ihr warum ? Das kommt baber, 
weil Grund und Boden nicht euch gehören; weil fie benen 
gehören, welche weder Hade noch Schaufel zu führen willen. 

„Iſt das Net? Rein! der Boden fol denjenigen ge: 
hören, welche ihn befruchten mit ber Arbeit ihrer Hände. 
Der Boden gehört euch. Es ift eine Ungeredhtigleit, baß er 
denen gehören fol, welche ſchneeweiße Hände Baben. 

„Landsleute! Kine große Revolution wird ſich in ber 
Welt vollziehen. Die Affociation der internationalen 
Arbeiter wirb eud zu Befibern des Bobens machen. Die 
Herrfhaft ber Gleichheit und der Gerechtigkeit wird 
fommen. 

„Höret nicht auf diejenigen welde ber Internatio: 
nale Böfes nachreden; fie beirügen euh! Die Anter: 
nationale will das Wohlergehen und das Glüd derjenigen 
welche arbeiten; aber fie will nicht, daß bie reihen Faullenzer 
immer auf Infoften ber armen Leute leben. 

Es lebe die bemofratifhe und fociale Re 
publik!!“ 


Dieſe beiden Aktenſtücke, das bureaukratiſch-freimauerliche 
und das internationale, ergänzen ſich gegenſeitig und bilden 
die befte Illuſtration zur gegenwärtigen Katholifenhege in 
der Schweiz wie anderswo. 
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Abſehung des Biſchofs mit Namensunterfchrift proteftirt. 
In Bafelland hat der Fatholifche Bezirk mit 935 Unter: 
fchriften auf 1200 Etimmbercchtigte ſich für den Biſchof 
ausgeiprohen. Im Kanten Bern bat ber fatholiiche Jura 
mit 10,000 Unterfchriften auf 12,000 Stinmberechtigte gegen 
die Abfegung Proteft eingelegt. Das Fatholiihe Volk des 
Kantons Aargau hat fi zwar nody nicht ausgeſprochen, 
aber man weiß aus früheren Abſtimmungen, daß Die übers 
wiegend große Mehrheit auf Seite des Biſchofs fteht. Eelbft 
im Kanton Solothurn haben trog allem ftaatlichen Terro- 
rismus 6000 Bürger verlangt, daß der Abſetzungsbeſchluß 
dem verfaffungsgemäßen Plebiscit unterftellt werde; allein Die 
Regierung hat, auf formelle Ausflüchte fich ſtützend, das 
Begehren abgelehnt, und fo felbft beurfundet, daß fie nicht 
wagte ihre Schlußnahme dem katholiſchen Wolfe zur Ab: 
ftimmung vorzulegen. Rechnen wir nun hinzu, daß in den 
beiden Kantonen Luzern und Zug Regierung und Geift: 
lichkeit den Biſchof Lachat fortwährend als rechtmäßigen 
Dberhirten anerkennen und daß das Volk denfelben in Folge 
der erbuldeten Berfolgungen in dieſen beiden Kantonen 
mehr ald je verehrt, fo Liegt die Thatfache auf der Hand: 
„der ſtaatlich abgeſetzte Bifchof von Bafel bat wohl feine 
Nefidenz verloren, aber deito mehr das Herz feiner Hecrde 
gewonnen.” 

Die Etantögewalt hat in der Schweiz die Erfahrung 
gemacht, daß fie allerdings einen Bifchof aus feiner Reſi— 
denz und felbit aus dem Lande verweifen, aber nie und 
nimmer die firchlichen Bande zwijchen Bifchof, Geijtlichkeit 
und Volk löjen kann; daB fie allerdings das Archiv eines 
Biſchofs zu verfiegeln und die Stiftungsfonde deſſelben mit 
Beſchlag zu belegen, nie und nimmer aber einen Fatholifchen 
Biſchof ein- oder abzufegen vermag. Möchten ſich dieje in 
der Schweiz gemachten Erfahrungen alle jene Staats— 
gewalten merken, welche ähnliche Gebahrungen gegen die 
fatholifchen Biſchöfe im Schilde führen, 
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Ehe wir unſern heutigen Brief ſchließen, wollen wir 
noch zwei Attenftüde aus ber Werfitätte der Revolution 
vorführen. Das erfte it ein amtlihes Schreiben des Pri: 
feften von PBruntrut an die Regierung von Ben, in 
welchem er den Papſt, die Bifchöfe, die Welts und Ordens. 
Geiftlichfeit (fpeciell die Urfulinerinen des Fatholifchen Jura) 
als Verſchworne denuneirt, zu deren Bernichtung aufforbet 
und Bismark ald den erften Staatsmann der Welt pm 
klamirt. Das Schreiben diefes ÜIrbureaufraten lautet in wirs 
licher Ueberſetzung: 


„Ih halte es für überflüffig, Sie barauf aufmerkſan 
zu maden, baß bie Statuten der Gongregation ber Urfe 
linerinen nicht8 anderes find als der Tagesbefehl eines weit: 
verzweigten fogenannten geiftlihen Regimentes, organifitt 
von der römifhen Kirde, um bie Völker nieberzumerfen 
und zu verbummen und feinem Intereſſe bie ganze Bürger: 
lie Geſellſchaft dienftbar zu machen, gemäß dem Programm, 
welches neuerdings wieder vom Oberften dieſes Regimentee, 
ver feinen Siß in Rom bat, herausgegeben wurde. Für und 
befindet fi der Bataillonschef (Biſchof) in Solothurn und 
die Hauptleute in Delsberg und Pruntrut und an anderen 
Orten, die man Dekanate nennt. Die Superiorin ber Urju: 
linerinen in Pruntrut ift nur cin beſcheidener Korporal ter 
itvegulären Truppen, welde Unterröde (jupons) tragen unt 
bienftbeflifjen vem Tagesbefehl geboren mit den Lichlingt: 
waffen bes Weibes, welche hauptſächlich in ber 
(Sntftellung und Spionage bejteben. 

„Die fchweizerifhe Bunbesverfaffung ſchließt nur kie 
Jefuiten und ihre Affiliirten aus, es ift aber Mar für 
die Bürger, melde bie Dinge in ber Nähe fehen und in 
einem Mittelpuntt, wie in unferem katholiſchen Jura, daß 
die Nffiliirten der Jeſuiten fih überall befinden, vom Ba: 
titan bis in ben legten Weiler, welder der römifchen 
Kirche unterftelt ift, in den Zellen der Kapuziner wie im 
Speifezimmer ber Schweitern. Der Geiſt ift berfelbe und ber 
Unterfhieb beruht nur im Koftüm. Ob der Klerus und bie 
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religiöfen Orden einen breis ober vieredigen ober einen run: 
Den Hut tragen und bie Kleider und den Kopfpub in biefen 
ober jenen Formen und Yarben; fie find überall und burd 
Die gleihe Difeiplin bemjelben mot d’ordre unterftellt, wel: 
ches heißt: Dienftbarmahung ber Völker unter bie Macht 
Roms, 

„Seien Sie überzeugt, daß alle Disfuffionen oder ab: 
weichenden Anfichten über den Grad ber Affiliation zum Jeſuiten⸗ 
Drben nur verlorne Zeit ift, benn ich wiederhole: Der katholiſch⸗ 
epoftolifhsrömifche Klerus mit ben zahlreihen religiöfen Or: 
ben, weiblihe ober männlide, welde Phantafie : Uniformen 
fie auch tragen mögen, ift nur base Cadre eines ungebeuern 
Regimentes, furdtbar organifirt gegen die bürgerlidhe Gefell: 
ichaft, und das man endlich zur Orbnung weifen muß, wenn 
unfer Baterland niht auf das Niveau von Spanien und 
anderer fogenannten lateiniſchen Nationen berabjinten foll, 
welche in ber Umftridung des genannten Regimentes lang: 
faın fterben. Für den denfenden Menſchen iſt c8 leicht von ° 
allen Standpunften aus, vom moraliſchen, finanziellen, orga: 
nijatorifhen und bifeiplinariichen aus zu jehen, baß bie rös 
mifchfirdlihe Armee nichts zu wünſchen übrig läßt. Es iit 
daher Aufgabe der liberalen und fürjichtigen Nationen, ſich 
zu organifiren und zu wafinen gegen eine ſolche Phalanx. 

„Bismark ift der erite Staatömann der Welt und 
er hat die wahren Gegenmittel gefunden gegen das Un- 
beil, das die bürgerliche Gefelfchaft bedroht. Er jagt 
das Gewürm aus Deutijhland nad Frankreich, wel: 
ches biefe letztere Nation ſchon einmal vernichtet hat, und es 
ift ganz gewiß viel mehr zu fürdten als die Uhlanen. Die 
Kanonen der römifhen Kirche find viel gefähr: 
licher als diejenigen von Krupp. 

„Senehmigen Sie u. ſ. w.“ *). 


Das zweite Aftenftüf, welches wir bier anjchliegen 


— — —— — — 


*) Der „‚Prefet de Porrentruy, welcher ſich durch dieſes Schreiben 
einen unſterblichen Namen erworben, heißt Frottè (nomen el omen) 
und if Mitglied der Freimaurerloge. 
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müffen, geht von der Internationalen aus und zeigt, 
daß diefe Afforiation den Augenblit wo Die Regierungen 
die Bifchöfe ausweifen, die Mfarrer fufpendiren und bie 
Kicchengüter fequeftriren, als fehr geeignet findet, um bie 
Landleute für ihre Pläne zu gewinnen. Seit einigen Tagen 
verbreiten Emiffäre der Internationale haufenweiſe folgende 
VBroflamation unter die landwirthfchaftlichen Arbeiter: . 


„Landleute! Bald werbet ihr der Armuth unb bem 
(Slend verfallen feyn. Wiflet ihr warum ? Das kommt baber, 
weil Grund und Boden nicht euch gehören; weil fie benen 
gehören, welche weder Hade noch Schaufel zu führen willen. 

„Dit das Net? Nein! der Boden fol denjenigen ge: 
hören, welde ihn befruchten mit der Arbeit ihrer Hänke. 
Der Boden gehört euch. Es ift eine Ungeredtigkeit, daß er 
denen gehören fol, melde ſchneeweiße Hände haben. 

„Landsleute: Kine große Revolution wirb fi in ber 
Welt vollziehen. Die Affociation ber internationalen 
Arbeiter wirb eu zu Befibern des Bodens machen. Die 
Herrfhaft der Gleichheit und der Gerechtigkeit wir 
fommen. 

„Höret nicht auf diejenigen welde der Internatio: 
nale Böſes nachreden; fie betrügen euh! Die Inter: 
nationale will das Wohlergehen und das Glüd derjenigen 
welche arbeiten; aber fie will nicht, daß bie reihen Faullenzer 
immer auf Untoften ber armen Leute leben. 

E8 lebe die bemofratifhe und fociale Re: 
publit!!“ 


Dieje beiden Aktenftüde, das bureaufratiich-freimanerlice 
und das internationale, ergänzen fich gegenfeitig und bilden 
die befte Illuftration zur gegenwärtigen Katholifenhepe in 
der Schweiz wie anderswo. 





ILVII. 


Zeitläufe. 
Die treuen Zeugen im preußiſchen Herrenhauſe. 


Bis die nachfolgenden Zeilen gedruckt vor dem Pub⸗ 
Lifkum erſcheinen, werden die neuen Geſetze mit welchen man 
in Preußen die Kirche zu knebeln gedenft, auch durch das 
preußifche Herrenhaus gejagt und der Föniglicden Sanftion 
unterbreitet jeyn. Die VBerfaffungs-Aenderung, durch welche 
das neue vreußifche Etaatsrecht begründet wird, hat wie 
vekannt die Föniglihe Sanktion in bemerfenswerther Eile 
fofort erbalten, und die neuen Kirchen⸗Kneblungs-Geſetze 
werden um jo weniger auf ihre Perfektion zu harren haben, 
als ja nur um ihretwillen die radifale Aenderung des preu⸗ 
ßiſchen Verfaſſungs⸗Rechts beliebt worden ift. 

Wad immer man von widerwärtigen Einflüffen und 
feindlichen Stimmungen gegen die Oewaltherrfchaft des Fürſten 
Bismarf, den man wie einen zweiten „Wallenftcin” anzus 
fehen beginne, Öffentlich und vertraulich erzählen mag: er 
ist feiner Sache offenbar ganz ficher. Im Herrenhaufe fonnte 
er fogar die unzweideutige Drohung ausfprechen, daß Die 
neuen Geſetze, wenn fie durch die Zögerungen diefes legisla- 
tiven Faktors nicht rechtzeitig aus der parlamentarijchen Be: 
rathung hervorgehen würden, unter dem Titel von Noths 
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ſtands⸗Geſetzen eftrogirt werben müßten. Draufbin bat dei 
Herrenhaus feinen eigenen Beſchluß widerrufen, wernad 
zur Vorberathung der gerachten Norlagen eine bejondere Gem 
miſſion niedergefegt worden ij. Ohne CommilftonssBeratk 
ung fommen die Geſetze fofort in's Plenum, damit die Ca 
auf dem allerfürzeiten Wege abgemacht werben möge. 

Nie hat es einen legislativen Faktor gegeben, von wi 
chem einer bedrängten Regierung treuere und hingebenden 
Dienfte geleiftet worden wären ald vom preußijchen Her | 
haufe; und nie ift ein legidlativer Falter zum Danke birik : 
unwürdiger behandelt worden, als es nun Dem preußiihn 
Herrenhaufe gefchehen it. Auch im Hauje Der Abgeorhack 
ift auf die Reden der Oppofition von vornherein nichts mck 
angekommen, da Alles bereitd abgemadht war, che noch ix 
Vorlagen in dic Kammer famen. Aber man hat bier wenigſen 
bie Korm geachtet, und davon haben die ritterlichen Be 
kämpfer Des guten alten Rechts jo muthigen Gebrauch ge 
macht, Daß ihre Reden bis zu einem diden Quartband au 
gewachjen find, ihnen als ein ewiges Denkmal der Ehre, dm 
Liberalismus als ein Pranger von dem es fein Herabiteiga 
mehr gibt. Dazu wollte man es im Herrenhaufe nicht am 
noch kommen laffen; und ſchon aus diefem Grunde wung 
hier fogar die Formalien befchnitten. Faktiſch beſteht nm 
mehr in Preußen das Einkammerſyſtem; mit den Trummes 
des geweſenen Oberhauſes auch gefeslih aufzuriumen, ® 
icheint bereits als eine Krage des Ehrgefühls und jedenſch 
wie eine gleichgültige Sache. 

Trotz aller Beengung und Preilion haben aber doch i 
Herrenhaus: Sipungen vom 10. bis 13. März im engen 
Rahmen nicht weniger Merkwürdiges geliefert als die b 
rühmten Debatten in der zweiten Kammer. Das M 
würdigte war freilich die famoje Rede des Fürſten Bism 
Die wir bereits eigens betrachtet haben. Nicht minder m 
würdig iſt die Ihatfache, daß gegen diejen Redeakt, we 
der Fürſt ſich als hingebenden Profelyten des Liberalis 
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producirte, drei preußiiche Staatsminiſter außer Dienft auf« 
traten, zum Theil mit fehr derben Wahrheiten, und zwar 
ührer zwei fofort im Haufe felbft, Herr von Mühler in der 
Öffentlichen Preſſe. Freiherr von Manteuffel war freilich der 
Minifter des vorigen Königs; aber der Graf zur Kippe ge⸗ 
hörte als langjähriger Juftizminifter mit zur Regierung der 
„neuen Aera“, fo gut wie bis auf die neuefte Zeit Herr von 
Mühler, nur daß dieſe beiden Herren die „neue Hera” nicht 
fo gründlich verftanden haben wie Fürſt Bismarf. Bloß 
Diefem Mangel an Berftändniß ift es zuzuſchreiben, wenn 
der Graf zur Lippe auf die fürftlichen Vorwürfe gegen bie 
Gonfervativen erwiderte: „Ich glaube, es iſt unmöglich, daß 
diefelbe Regierung und diejelben Perfonen mit den Liberalen 
Elementen des andern Faktors rechnen und in Uebereinftims 
"mung bleiben kann mit den confervativen &lementen dieſes 
(des Herren:) Haufed; es müßten denn die conſervativen 
"Elemente diejed Haufe ihre Ueberzeugung preisgeben.” 

Aber auch abgeſehen von der tiefen Kluft, die fich 
3wijchen den einträchtig Regierenden des geftrigen Tages hier 
aufgethan zeigte, bietet Die Herrenhaus Debatte fehr interefjante 
Eeiten, fo daß wir eine eigene Betrachtung berfelben nicht 
nur den waderen Männern fchuldig find, welche fo uner: 
fchrodfen Der Wahrheit Zeugniß gegeben haben, fondern auch 
der Sache ſelbſt. Insbeſondere dürfte Die Nede des Grafen 
zur Lippe principiell und vom Standpunkt der proteftantifchen 
Zandesfirche dad Bedeutendſte ſeyn, was in den gefammten 
Verhandlungen vorgebradht wurde. 

Ueber die nothwendigen Folgen der neuen Gefehgebung 
waren alle Redner der DOppofition, Katholiten und Prote⸗ 
ftanten, vollftändig einig, foweit diefe Folgen fich auf Preußen 
und den Staat beziehen. Einer der Redner, Graf Brühl, 
hat aber namentlich auch die günftigen Erfolge hervorgehoben 
welche aus der neuen Lage voll Kampf und Drang für Die 
Fatholijche Kirche in Deutfchland erwachſen würden, und da⸗ 
mit hat er und ganz bejonderd aus dem Herzen gejprochen. 
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malige hannover’jche Minifter aber fiebt in der Vorlage Ye 
ſchon in der Debatte über Das Schulaufſichtogeſetz geäwpert 
Beſorgniß beftätigt: „daß namentlih auf dem @ebiet m 
evangelifchen Kirche Die ungläubige Richtung zum weiten 
Drängen gegen die Regierung, zur weitern Auflöjung m 
Grundlagen der erangelifchen Kirche ermuthigt werden mödke.“ 

Jeder der beiden Herren oder auch der cehemalig 
Minifterpräfident von Manteuffel könnte jenes Gefpräh mi I 
dem Kaifer geführt haben, von dem die Zeitungen jung I 
berichtet haben, ohne daß bisher mehr dementirt worden wär, 
ald daß es dir Minifter a. D. von Bodelichwing gewein 
jei, der dem Kaijer vorgeitellt habe: die wahre Berteimn; 
werde erit ‚beginnen, wenn die Regierung dieſe Geſete ei⸗ 
führen wolle; ter dadurch verurfachte Brand werbe dan is 
groß fern, daß er Dad Gebäude der falſchen Politik Bisnach 
zerftören werde. Darauf fol Seine Majeſtät geamtwerkt 
haben: „Beinahe überall werden mir Bemerfungen über dirk 
Geſetze gemacht, aber ich Fann vie Fatholijchen Prieſter were 
in Deutjchland noch in Preußen regieren laſſen.“ 

Bis jegt hatte man hauptſächlich in Banern die Er 
fahrung vor fih, wie die Sonveraine mit dieſer heuchleriicen 
Phrafe den Zweden bes Liberalißmus dienftbar gemacht mer 
den konnten. Daß die Bismarfiche Rede vom 90. Min 
fich gleichfalls auf diefen Gemeinplatz bafirte, iſt dem res 
berrn von Manteuffel ganz bejonders aufgefallen. Da 
greife Staatsmann, „gouvernemental angelegt feiner ganyı 
Natur nach“, wie er bethenerte, jprach überhaupt mir einem 
fo feierlichen, fehmerzbeivegten Ernit gegenüber dem Reit 
fanzler, daß man den Gindrudf empfängt, feine Rede fei dirch 
über dad Herrenhaus hinauf gerichtet geweien. „Run ha 
der Herr Reichöfanzler in jeiner Rede uns, ich kann weh 
jagen zu meinem tiefen Schmerze, vor die Alternative ge 
ftelt, entweder koͤnigliches Regiment ober priefterliches Ka 
giment. ... Aber fragen Sie ſich do, iſt denn Die Gefah 
wirklich vorhanden? Ich habe mit meinem befchränften Us 
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naturgemäß auch die Anfchauung, welche Graf Borries fur 
und gut fennzeichuet: „Es fcheint fo, ald wenn man ber 
Anſicht iſt, Die katholiſche und die evangeliiche Kirche hätten 
gar feine Rechte, es jei lediglich Gnade, was Die jtaatliche 
Geſetzgebung ihnen gewährt.“ 

Man kann in der That fagen, daß der ganze Etreit 
in Theorie und Prarie ſich um die zwei Sätze drehe: einer: 
jeitö „alles Recht wird vom Etaate abgeleitet”, andererfeits 
„man muß Gott mehr gehorchen ald ven Menſchen.“ Das 
find Die zwei entgegenftehenden Banner, un welche ſich alle 
Parteien des Tages allmählig ſchaaren, ald wenn es wirk—⸗ 
lich ſchon den legten Kampf gelte zwifchen Chriſt und Anti- 
chriſt. Auch dieje Bemerfung bat Graf Kraſſow in dra— 
ftiicher Weiſe dem Herrenhauſe vorgerragen: „Sehen Eie 
nur die periodiiche Preſſe an; wer jubelt den Gefegen am 
meiten zu? Derjenige Theil der Preſſe, welchem das Kreuz 
Ehrifti ein Aergerniß und eine Thorheit ift, der jede Con: 
feffion, der jede pofitive Religien aus ver Welt jchaffen 
möchte... . Erinnern Sie ſich auch der Sprache, die vor 
längerer Zeit, wenn ich nicht irre bei Gelegenheit des Con— 
flikts zwiſchen der föniglichen Staatsregierung und dem Bifchof 
von Ermeland, in der officiöſen Preſſe geführt wurde. Ich 
erinnere bier, daß ich nicht von der Provincial⸗Correſpondenz 
ipreche, fondern ich ſpreche von der officidjen Tagespreſſe. 
Erinnern Sie fib, in welcher Weiſe dieſe officiöſe PBrefie 
die Wahrheit des Eaped: „„Man muß Gott mehr gehorchen 
als den Menſchen““, beiprochen hat. Dieſes wahre Gottes⸗ 
wort ift der Mißdeutung fähig, und ijt auch oft mißdeutet 
worden. Aber in jener officidfen Preſſe iſt dieſe Wahrheit 
bingeftellt und behandelt in einer Weije, die mir die Scham- 
roͤthe in's Geficht getrieben hat, und ich habe Die Regierung 
herzlich bedauert, daß fie von Leuten bedient wird, Die jo 
ihre Federn in Schmutz tauchen fonnten. Ich habe kaum 
einen parlamentariichen Ausdruck für die Art und Weiſe, 
wie die Sache von diejer Prefie behandelt worden if. Es 

LısL 51 


736 Kathelitenhege im Keich. 


aus der Sitzungsperiode von 1869/70 ſtamme, daß das Gm 

trum damals in feinem Kampf gegen den Liberalismus rei: 
jtändig auf dem Etandpunft der Föniglichen Staateregierm; 
geitanden jei, und alfo nur unterlaffen babe, „fein Programm 
an eine Winpfahne zu kleben.“ Was aber den zweiten Be: 
wand betrifft, fo flimmten auch die proteftantifchen He 
von der Oppoſition durchgehende dem Baron Landsberg ki, 
daß das Motiv ein viel allgemeinered und tieferes ſei. „Des 

eigentlihe Motiv zu dieſen Geſetzentwürfen kann ih um 
finden in dem recht gründlichen Haß des Liberalismus geya 

das poſitive Chriftenthum, des Liberalidmus Der nothwenbign 

Weiſe zur Omnipotenz ded Staates führt, und mit biefer ij 

eins für allemal das Chriſtenthum unvereinbar, fo daB al 

injoferne dieje beiden Principien vollſtändig miteinander ü 

Widerſpruch ftehen.” 

Was aber die Antnüpfungspunfte betrifft, welche de 
moderne Liberalismus bei der gegenwärtigen preußifchen Re 
gierung oder befler gefagt beim Fürſten Bismarf gefunden 
hat, fo waren ſich hierüber gerade die proteftantifchen Herm 
befonders Har. Als der Reichöfanzler das inhaltefchwer 
Wort ausfprach: „Alles Recht wird vom Etaate abgeleitd‘, 
da war dem Liberalismus geholfen. Es bedurfte weiter nick, 
um die liberale Politik zum preußifchen Regierungeprixch 
zu erflären, und das Uebrige verftand ſich von felbit. Va 
da an fand fih Kürft Bismark, längft gewohnt alle Ding 
der Welt vom Standpunkt der „Machtfrage” zu behandels, 
mit wunderbarer Behendigfeit auch in die liberale Kirchen | 
politif binein. Mit Recht bemerkte daher Herr von Kleik: 
Retzow: Die vorliegenden Geſetze feien der Ausdruck Ye 
Abfolutismus und fie würden in’s Leben geführt durch ei 
Bündniß des Kiberalismus mit dem Abfolutismus. Er be 
tonte jene Aeußerung Des Reichskanzlers, „nad welcher & 
fchließlih nur MRachtfragen zu kennen fcheine und der Be 
griff eines fogenannten politifchen Geſeßges tiber jedes Recht 
bedenken hinweghelfe.“ Aus jener Aeußerung ergibt‘ ſich gam 
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- naturgemäß aud) die Anfchauung, welche Graf Borries fur: 
und gut kennzeichnet: „ES fcheint fo, ald wenn man ber 
Anſicht iſt, die katholiſche und die evangeliiche Kirche Hätten 
gar Feine Rechte, eö tei lediglich Gnade, was Die ſtaatliche 
Geſetzgebung ihnen gewährt.“ 
Man kann in der That jagen, daß der ganze Etreit 
- in Theorie und Praris ſich um Die zwei Eäße drehe: einer: 
- feitd „alles Recht wird vom Etaate abgeleitet”, andererfeits 
- „man muß Gott mehr gehorchen als Ten Menjchen.” Das 
; find die zwei entgegenftcehenden Banner, um welche ſich alle 
- Barteien des Tages allmählig jchaaren, ald wenn es wirf- 
lich ſchon den legten Rampf nelte zwifchen Ehrijt und Anti- 
chriſt. Auch dieſe Bemerkung hat Graf Kraſſow in dra- 
ſtiſcher Weiſe dem Herrenhauſe vorgeragen: „Sehen Eie 
nur die periodische Preſſe an; wer jubelt den Gefegen am 
meiſten zu? Derjenige Theil der Preſſe, welchem das Kreuz 
Ehrifti ein Aergerniß und eine Thorheit ift, der jede Con— 
fefiion, der jede pofitive Religien aus ver Welt jchaffen 
möchte... Erinnern Sie fi auch der Sprache, die vor 
längerer Zeit, wenn ich nicht irre bei Gelegenheit des Bon: 
flifts zwiſchen der füniglichen Etaatöregierung und dem Biſchof 
von Ermeland, in der officiöfen Preſſe gerührt wurde. Sc 
erinnere bier, daß ich nicht von der Provincial⸗Correſpondenz 
fpreche, jondern ich Ipreche von der officiöſen Tageäprefie. 
Erinnern Sie fib, in welcher Weiſe dieſe officiöſe SBrefie 
die Wahrheit des Satzes: „„ Man muß Gott mehr gehorchen 
als den Menfchen“”, beiprochen hat. Dieſes wahre Gottes 
wort ift der Mißdeutung fähig, und ijt auch oft mißdeutet 
worden. Aber in jener officidfen Preſſe iſt dieſe Wahrheit 
bingeftellt und behandelt in einer Weije, die mir die Scham: 
röthe-in’s Geſicht getrieben hat, und ich habe die Regierung 
herzlich bedauert, daß fie von Leuten bedient wird, bie jo 
ihre Federn in Schmutz tauchen fonnten. Ich habe kaum 
einen parlamentariichen Ausdruck für die Art und Weiſe, 


wie die Sache von dieſer Prefie behandelt worden iſt. Es 
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waren meint nichts als feurrife Illuſtrationen zu dem Sahe, 
ter an einem andern Orte aus einem jest fehr einflußreichen 
Munde ausgeführt worden it: „„Alles Recht wird vom! 
Ztaate abgeleitet.““ 

Bei dieſem ausgeſprochenen Princip erjibeint es nun- 
nebenbei wie ein wunderliches Selbſtvergeſſen, daß die neuen 
Kirchengeſetze unter dem Titel und mit der Definition cine 
„Grenzregulirung“ zwiſchen Staat und Kirche efficiell eingeführt 
worden find. „Eine Grenzbeftimmung“, bemerfte Freiben 
son Manteuffel, „muß denn doch mit Zuziehung beiter 
Theile erfolgen, die Kirche iſt aber gar nicht gehört wer: 
den.” So iſt denn allerdings diefe Grenzregulirung ein gar 
jonderbared Ding geworden. Die Amalgamirung des Libera 
lismus und des Abfolutismus tritt da in einer ganz neuen 
Meije zu Tage. Graf zur Lippe bat Recht, wenn er 
jagt: „Nun überzeugte man fich, daß eine volljtändige Tren⸗ 
nung (von Kirche und Etaat) undurchführbar jet, und def: 
halb hat man die Regulirung der Örenzgebiete erfunden. Aber 
jest denn Die Regulirung der Orenzgebiete nicht eine Auscin: 
anderfegung zwiſchen Etaat und Kirdye in den wichtigſten 
Punkten voraus; und int Die Regnlirung diefer Grenzgebiet: 
jest in der Geſtalt, wie fie uns entgegentritt, etwas Anderes alt 
eine verfchimte Trennung, als eine Verfchleierung des eigene 
lihen Gedankens und der verfolgten Tendenzen ?* Nicht 
weniger hat aber Herr von Kleiſt-Retzow ganz Recht, wenn 
er jagt: „Man hatte von Seiten unferer Gegner eine Reihe 
von Jahren den Eat aufgebracht, der Staat müſſe von ta 
Kirche getrennt werden. Man hatte dabei eigentlich vi 
Abſicht den Staat zu entchriftlichen. Nachdem man ſich übe: 
zeugt hat, daß das nicht möglich ift, hat man den Ge— 
danfen erfunden eine Grenzregulirung vorzunehmen. Abe 
darunter versteht man, daB der Staat ſich feinerjeite vi 
volle Einmiſchung in die Angelegenheiten der Kirche vor 
behält. Es kommt auf Eins heraus, hier wie dort M 
Richtung gegen das Ghriftenthum.” Endlich bat wiede 
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deutfchnationalsenangelifche Kirche, gefeffelt burch Die Omni⸗ 
poten; der‘ gefeßgebenden Faktoren, in Deutfchland aufzu⸗ 
richten und alfe katholiſchen Elemente ale antinational: 
deutſch and dem dentfchen Reiche hinauszudrängen.“ Graf 
Kraſſow weist fogar auf Thatfachen und vorand geworfene 
Chatten hin: „Ich kann nichts Anderes erbliden, ale daß 
wir uns auf dem beften Wege zum Bolizeiftaat befinden. 
Den Ramen vermeidet man allerdings. Es fol ein Rational; 
ftaat entftehen, vielleicht mit einer Nationalkirche. Ich hoffe, 
daß Die Ctanteregierung ſich nicht mit Projeften eines 
folhen Phantome herumträgt. Aber daß fie in der Luft 
ſchwirren, und Daß fie fogar von Leuten gehegt werben, von 
deren ſonſt tiefer Erkenntniß und großer Geiſtesbegabung 
ich nicht erwartet hätte, daß fie fich mit folchen luftigen 
Projekten abgeben würden, das ift Thatfache; und ob nicht 
pie Entwidlung dahin führen wird, das will ich bahinge- 
ſtellt ſeyn laſſen. Es wird aber audh eine fonderbare Ras 
tionalficche werben, in Der nur die negativen Elemente Platz 
finden werben.” 

In leßterer Beziehung möchten wir aber doch nicht mit 
der Inverſicht des Herrn Grafen fprehen. Bald nach feiner 
Rede iſt in Der „Kreuzzeitung“ vom 19. März als eingefandt 
Die Kundgebung eined „Nenconfervativen” erfchienen, welche 
auscemanderjegt, in den neuen Kicchengefegen liege eine 
naturgemäße Fortbildung der Iutherifchen Reformation als 
Reaktion gegen die ftreitende Fatholifhe Kirche; und das 
Laien-Element im geiſtlichen Gerichtshof fei eine unbebingte 
Forderung des Proteſtantismus, welcher der Katholicismus 
nachgeben müſſe, namentlich in einem GStaate, welcher in 
der großen Mehrzahl aus Proteftanten befteht. Wir meinen, 
wer einmal eine ſolche Eprade führt nnd in der „Parität 
der Ungerechtigkeit” — wie das Blatt felbft über das Ein: 
gefandt fih ausdrückt — fo weit geht, der kann auch noch 
ein paar Echritte weiter machen, ohne &fel vor der Geſell⸗ 
haft in Die man dabei geräth. . 
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Daſſelbe gilt aber auch von der preußiſchen Regierung. 
Den mehrfach angeführten Grundſatz des Fürſten Biemurf 
vom modernen Staatsgott hat jüngft eine Berliner-Cor⸗ 
refpondenz Der „Allg. Zeitung” (29. März) nur mit etwas 
anderen Worten formulirt wie folgt: „Leber den Wational- 
ftaat geht jchlechterdings nichts, Feine Autorität, und wenn 
fie fich zehnmal auf göttliche Einjegung berief.“ Wer ein 
mal joweit ift, für ben hat die Idee der „Nationallirche 
einen unwiderſtehlichen Reiz, und wenn cr auch zehnmal 
wüßte, Daß er als erfte Leiche darin begraben werben würde. 


Rahwort. 


Am 25. April begann dad Herrenhaus die Berathung 
ber Kirhens Knchlungs>Gefege im Winzelnen. Was zu 
Charakteriſtik des Fürſten Bigmark etiwa noch mangelte, das 
hat cr hier nachgetragen. Dreimal ergriff er in Der verbaält: 
nißmäßig Furzen Debatte das Wort. Den erften Anitor 
hatte Herr von Gruner gegeben, cin gewiegter Staate— 
mann, langjähriges Mitglied des auedwärtigen Amts in 
Berlin, zulegt Unterjtaatsjefretär im Minifterium Schleinig. 
Einmal in der Hibe der Leidenjchaft fiel dann Der Kürft 
über den Grafen Brühl und endlich über Herrn von Kleift: 
Retzow ber. Eigentlih neu waren in Den Reden des Kürften 
nur ein paar Zeilen; der autofratiiche Geiſt Der fie durch— 
webt, ift nichts Neues, aber er iſt augenfceinlich in rapide 
Steigerung begriffen. 

Herr von Gruner hatte die Thatjache betont, daß bie 
Kirchenpolitif des Minifteriums Bismark erit in der Mitte 
des Jahres 1871 eine plöglide Wendung genommen habe; 
und er meinte, der vom Reichöfanzler wiederholt angegeben: 
Grund hiefür könne unmöglich ſtichhaltig ſeyn. „Was will“, 
jagte Herr von Gruner, „ber Vorwurf Der Regierunge: 
feindlichfeit fagen, den man dem Gentrum macht? Jede ernſte 
gefchloffene DOppofition muß regierungsfeindlih feyn, und 
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Deutfchsnationalsenangelifche Kirche, gefeſſelt durch die Omni⸗ 
potenz der‘ gefeßgebenden Faktoren, in Deutichland aufzu⸗ 
richten und alle Fatholifchen Elemente als antinational- 
Dentfh aus dem dentfchen Reiche hinauszudrängen.“ Graf 
Kraſſow weist fogar auf Thatfachen und vorand geivorfene 
hatten hin: „Ich kann nichts Anderes erbliden, als daß 
wir und auf dem beften Wege zum Bolizeiftaat befinden. 
Den Namen vermeidet man allerdings. Es fol ein Rational; 
ftaat entftehen, vielleicht mit einer Nationalkirche. Ich hoffe, 
Daß die Staagtsregierung ſich nicht mit Proieften eines 
ſolchen Phantoms herumträgt. Aber daß fie in der Luft 
fhwirren, und daß fie fogar von Yeuten gehegt werden, von 
deren ſonſt tiefer Erkenntniß und großer @eiftesbegabung 
ich nicht erwartet hätte, daß fie fi mit folchen Tuftigen 
Projekten abgeben würden, das ift Thatfache; und ob nicht 
vie Entwidinng dahin führen wird, das will ich bahinge- 
ſtellt ſeyn laſſen. Es wird aber audh eine fonderbare Ras 
tionalficche werden, in Der nur die negativen Elemente Platz 
finden werben.” 

In leßterer Beziehung möchten wir aber doch nicht mit 
Per Inverſicht des Herrn Grafen fprechen. Bald nach feiner 
Rede iſt in Der „Rreuszeitung“ vom 19. März als eingefandt 
Die Kundgebung eines „Reuconſervativen“ erfchienen, welche 
augeinanderjegt, in den neuen Kirchengefegen liege cine 
naturgemäße Kortbildung der Iutherifhen Reformation als 
Reaktion ‘gegen die ſtreitende Fatholifche Kirche, und das 
Laien-Element im geiſtlichen Gerichtshof fei eine unbebingte 
Forderung des Proteſtantismus, welcher der Katholicismus 
nachgeben müjfe, namentlich in einem Staate, welcher in 
der großen Mehrzahl and Proteftanten befteht. Wir meinen, 
wer einmal eine ſolche Spracde führt und in der „Parität 
der Ungerechtigkeit” — wie das Blatt felbft über das Kin: 
gefandt fi ansdrückt — fo weit geht, der kann auch noch 
ein paar Schritte weiter machen, ohne &fel vor ber Gefell: 
fhaft in Die man dabei geräth. . 
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Daffelbe gilt aber auch von der preußifchen Regierung. 
Den mehrfach angeführten Grundfag ded Züriten Biemaıf 
vom modernen Staatögott hat. jüngit eine Berliner - Car: 
refpondenz der „Allg. Zeitung” (29. März) nur mit etwas 
anderen Worten formulixt wie folgt: „Weber den Wationals 
ftaat geht jchlechterdings nichts, Feine Autorität, und wenn 
fie fich zehnmal auf göttliche Einjegung beriefe.” Wer ein 
mal joweit ift, für ben hat die Idee der „Nationalfirche 
einen unmwiderfteblihen Reiz, und wenn cr auch zehnmal 
wüßte, Daß er als erfte Leiche darin begraben werben würk. 


Rahwort. 


Am 23. April begann das Herrenhaus die Berathun 
ber Kirchen⸗Kneblungs⸗Geſetze im Winzelnen. Was zu 
Charakteriſtik des Fürſten Bismark etwa noch mangelte, das 
hat er hier nachgetragen. Dreimal ergriff er in der verbaͤl— 
nißmäßig furzen Debatte das Wort. Den erften Auſteß 
hatte Herr von Gruner gegeben, cin gewiegter Staale⸗ 
mann, langjähriges Mitglied des auswärtigen Amts in 
Berlin, zulest Unterftaatsfefretär im Miniſterium Schleinig. 
Einmal in der Hitze der Leidenjchaft fiel dann Der Zürl 
über den Grafen Brühl und endlich über Herrn von Kleit: 
Repow ber. Eigentlich neu waren in den Reden Des Kürften 
nur ein paar Zeilen; der autofratifche Geiſt Der fie Durd- 
weht, tft nichts Neues, aber er iſt augenfcheinlich in rapide 
Steigerung begriffen. ! 

Herr von Gruner hatte die Thatſache betont, daß bie 
Kicchenpolitif des Minijteriums Bismark erit in der Mitte | 
des Jahres 1871 eine plößliche Wendung genommen habe; 
und er meinte, der vom Reichöfanzler wiederholt angegeben: 
Grund hiefür könne unmöglich ſtichhaltig ſeyn. „Was will”, 
fagte Herr von Gruner, „der Vorwurf der Regierunge: 
teindlichfeit fagen, den man dem Bentrum macht? Jede ernite 
gefchloffene Oppofition muß regierungsfeindlich feyn, uud 
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wenn die Regierung das nicht vertragen fann, wenn jede 
derartige Oppoſition ald Verbrechen verdammt wird, dann 
ftellen Sie Tieber gleich den Todtenfchein des conftitutionellen 
Lebens aus; dann haben fie die perfönfiche Diktatur mit 
parlamentarlichen Formen. ine liberale Partei, die in 
diefem Gonflift der Regierung folgt, bricht mit ihrer ganzen 
Bergangenheit.” 

Das war, wie die ganze Rede des Herin von Gruner, 
tiberal im beften Einne des Wortes gefprochen, blieb aber 
uneriwidert vom Fürſten Bismarf. Dagegen gab er die 
Thatſache der „plöhlichen Wendung“ im Sommer 1871 voll: 
ftändig zu, und fnüpfte daran die befannte Litanei feiner 
Beichuldigungen gegen die Centrums-Fraktion. Durch den 
Grafen Brühl noch mehr gereizt, ließ er unter Anderm die 
jfonderbare Aeußerung füllen: „Diefe Herren fprechen bereits 
das Wort „„Bürgerkrieg““ ganz offen und fehr gelaffen aus 
in ihren Brivatunterhaltungen.” „PBrivatunterhaltungen“ : 
fagte der Fürft, und das war neu in feiner Rebe. 

Ein Berliner Blatt hat kürzlich auseinandergefegt, wie 
der Geheimrath Stieber, das befannte Polizeigenie, von dem 
die Denunciation In ganz Preußen und Umgegend den ſprich⸗ 
wörtlihen Ramen „Stieberei” führt, das boͤſe Princip Bis: 
marks fei. Man muß es in der That glauben; und wenn 
die Denunciation zur politifchen Direftive des Yürften wer- 
den konnte, dann ift auch an feiner neueften Erffärung nichts 
zu verwundern: daß „gegen die beiden Parteien, von denen 
Die Regierung die Ueberzeugung der Rothwehr babe, gegen 
die Partei der weltlichen SPriefterherrfchaft ebenfo wie gegen 
Die Bartei der Internationale, alle ehrlichen Leute fich zu- 
fammenfchaaren müßten.“ 

In Heren von Gruner verehren wir die feltene Erſchei⸗ 
sung eines Mannes, der feinen Schacher treiben wollte mit 
den Grundſätzen feiner „politischen Kinderfchuhe* ; dafür ges 
hört er in den Augen des Fürften Bismarf nicht zu den 
„ehrlichen Leuten.” Graf Brühl auch nicht; denn derſelbe 
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find auch den katholiſchen Theilen Deutſchlands die öfter 
reichiſchen Nechtöguftände, Die natürlich auf die Haltung dr 
Parteien den wejentlichiten Einfluß üben, ſehr ungenügen 
befannt, und in Folge dejjen werden Anfichten ausgeſprochen, 
den deutjchzöfterreichifihen Katholifen Winfe und Rathichlig 
ertheilt (z. B. im bad. Beobachter), die nur den Liberalen 
Treude und Genugthuung gewähren. Meinte doch ein Wiena 
Blatt, „Neue Freie Prejje” vom 8. Februar 1873, daß die 
deutſchen Katholifen, „welche eben jegt die heißeften Kämpfe 
für die Fatholifchen Interefjen führen, in dem Kanzler Bie: 
marf einen Gegner haben, der die Anjpannung aller Kräfie 
heraudfordert und gewiß eine Macht ausübt, welche bie 
Eolidarität Firchlicher Interejjen in Deutſchland 
und Defterreich ald naturgemäße Gegenmacht hervorrufen 
müßte, wenn nur innerlich in den Beftrebungen der fake: 
liihen Partei in Defterreih und Deutichland eine ſolche 
Eolidarität gegeben wäre.” Daß dieß nicht der Fall fd, 
ichließt das Blatt in freudiger Erregung aus jenen Kund: 


— — Mn — — — — —— .—. 


gebungen Fatholifcher Organe Deutſchlands. Es kann ie . 
nach gewiß nicht fchaden, wenn man ſich im Fatholijchen 


Deutfchland auch einmal in eine etwas langweilige Lefrüre 
vertieft und dadurch gewiſſe Vorbedingungen für eine Ber 


jtändigung gewinnt, ohne welche hüben und drüben die gute : 
Sache nur leiden würde. „Mit dem Katehismusd in da ' 


Hand, vertheidigt man doch wahrhaft auf politifchem Boten 


die Rechte der Kirche nicht:“ ſagte bei dieſem Anlaſſe ſeht 


richtig ein Fatholiiches Wiener Blatt. 

Den Grundzug aller liberalen Bolitif, ſowohl in de 
monarchiſch⸗ als in der parlamentarifchsabjolutijtiichen Phaſe, 
hat Baron Lichtenfeld vollfommen zutreffend anfchaulich zu 
machen gewußt. Er verglich (1870) die Königreiche und 
Länder, durch deren freie Einigung Deiterreih zur euros 
päijchen Macht erhoben wurde, mit den rolten boroughs, den 
faulen ausgeftorbenen Burafleden Englands! „Als es fid 


dort um bie Abjchaffung des Wahlrechts feiner „verrotteten 
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Flecken“ handelte, hat England dieſes Wahlrecht geſchont? 
Durchaus nicht ... Das engliihe Parlament hat auf Die 
Einwendung ihres Wahlrechtes Feine Rüdicht genommen und 
den Grundſatz aufgejitellt, daß bei Wahlreformen feine Ver⸗ 
zichtleiftung ftatt zu finden, jondern nur Die Geſetzgebung zu 
entfcheiden hat.“ Weber die politifche Seite der Frage, die 
bier ganz im Hegel'ſchen Sinne gewürdigt erjcheint, ijt der 
Leſer durch dieſe Anführung orientirt, und ich kann mich 
der Nechtsfeite zuwenden, wobei es fich von jelbit ver: 
fteht, Daß ich die Argumente der Lichtenfels'ſchen „Bibel“ mit 
vollfter Treue wiedergebe und nur zum leichteren Verſtändniß 
Die in derſelben etwas wirr durcheinander laufenden Be- 
Bauptungen von Wahlrecht und Wahlpfliht von einander 
fheide und mit dem Wahlrecht beginne. 

Die Beftimmungen, lehrt Baron Lichtenfeld, über die 
Wahl und Entjendung von Abgeordneten find im Grund: 
gejeb der Reichsvertretung enthalten und dieſes verordnet 
ganz allgemein, daß zur Abänderung deſſelben der Reichsrath 
competent ſei. Die gleiche Competenz der Landtage zur Aen- 
derung der Landesordnungen iſt „gleichgültig“, weil die 
Rorm über Reichsrathswahlen feine „felbfteigene” Beitin- 
mung der Landesordnungen, fondern nur ein Citat aus dem 
Reichrathögefe if. Aus dem Faijerlichen Diplom vom 
20. Dftober 1860 laſſe fi ein Wahlrecht der Landtage nicht 
ableiten, denn dafjelbe Habe nur, im Einflang mit dem 
Etatut für den „verftärften Reichsrath“ (5. März 1860) 
und mit den am felben Tage wie das Diplom und zu feiner 
Ergänzung erlaffenen Landesordnungen für Steyermark, Tyrol, 
Kärnten und Ealzburg — den Landtagen ein Borfchlag®- 
recht für die Mitglieder des verftärkten Reichsrathes, Die 
vom Kaifer zu ernennen waren, eingeräumt. Die in den 
Landesordnungen vorfommende Berufung auf das Diplom 
befchränft fid) auf das Necht der Landtage zur Mitwirfung 
bei der Gefebgebung, während für Die „zweite“, von der ge: 
feßgebenden Wirkfamfeit der Landtage getrennte Thätigkeit 
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derfelben: für die Eutjendung von Mitgliedern in dad Haus 
der Abgeordneten des Reichsrathe, das Diplom gar nict 
angerufen werden konnte, weil fein „Vorſchlagörecht“ der 
Yandtage, durch Das Grundgeſetz für den Reichsrath ven 
1861, in ein „Wahlrecht umgeändert wurde”. 

Ein Wahlrecht ift aber fein „Vertragsrecht“, es iſt blep 
durch die Geſetzgebung verliehen, und da die Oegenjtände der 
Geſetzgebung bei welcher die Mitwirfung der Landtage cin: 
tritt, in den Landesordnungen tarativ verzeichnet find, ohne 
daß unter diefen Gegenjtänden aud) jenes Wahlrecht für den 
Reichsrath vorfäme, jo fann fich die Yandtagscompetenz an 
dieſe legtere Angelegenheit nicht erftreden. Das Reichsratht- 
jtatut, welches in Jahre 1861 alled was nicht ausdrüdlid 
den Landtagen vorbehalten war, der Gompetenz des Reihe 
raths zuwies, iſt zwar in dieſem Punkte 1867 abgeändert 
worden, indem num auch die den Reichsrath vorbehaltenen 
Gompetenzgegenjtände tarativ aufgezählt wurden und die 
Wahlangelegenheit darunter nicht vorfümmt. Dadurch hakı 
ji) wohl eine Erweiterung der Nechte der Landtage ergeben, 
aber dieſe fei nur „einjeitigduch ein Reichsge ſſetz erfolgt. 
Die Landtage haben in dieſer Beziehung fein „vertrag 
mäßiged Recht” und es kann eine ſolche Nechtserweiterung 
auch wieder durch ein Reichsgeſetz zurüdgenommen oder me 
dificirt werben. | 

Eo ftünde es nach Fichtenfeld um das „Wahlrecht. 
Nun kommen wir zu der „Wahlpflicht“. Reduer meinte: 
die Landtage hätten gar fein eigentlihes Wahlrecht, denn 
der Ausdrud (in den Landesordnungen): „Der Landtag hat 
— fo viele Mitglieder in das Abgeordnetenhaus — zu ent: 
fenden“, fpreche nur eine Verpflichtung und Feine Berek: 
tigung aus. „Allerdings entfpringt aus diefer Verpflichtung 
auch eine Berugniß, weil jede Verpflichtung auch ein Rec 
ertheilt, jeine Pflicht zu erfüllen!“ (Eine herrliche Probe | 
(iberal:bureaufratijcher Staats- und Rechtsauffaſſung — va 
Deſpotismus in feiner aftatijchen Urgeftalt) Das im Grund: 
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eſetz des Reichsraths vorgefehene Recht Des Kaiſers direfte 
sahlen für das Abgeordnetenhaus anzuordnen, wenn die 
eſchickung des Reichsraths durch die Yandtage „nicht mögs 
h iſt“ — beweife gleichfalls, daß die Landtage nur die 
tahlcollegien für den NReichsrath, nur eine „Verſammlung 
n Wahlmännern” fein. „So fteht die Trage Hinfichtlich 
8 NRechtspunftes!" Mit dieſen Worten jchloß von Lichtens 
8 feine Ausführung und unvergänglih war fein Ruhm 
gründet. 

Kein einziges der angeführten Argumente verträgt auch 
ir die leijeite Berührung ohne zujammenzubrechen. Ents 
der iſt der Vorderſatz falfch, oder der Nachſatz, oder beide 
gleih; der Schluß befigt dieſe Eigenjchaft immer. Ic) 
age es „in Die Eonne zu fliegen”: mit welchen Worten die 
teue Freie Preſſe“ jeden Kritifer jenes jurijtifchen „Meijter- 
icks“ wohlmeinend gewarnt haben will. Bon diefem Fluge 
erde ich ganz unverſehrt zurückkehren, obwohl ich es nicht 
iterlaffe mich bei der Prüfung der neuen „Rechtsgrund: 
ze“ Gisleithaniend ganz auf denjelben Etandpunft der 
royirten Verfaſſungsgeſetze zu ftellen, den Herr von Richten: 
8 und feine Berwunderer einnehmen. 

Durch die unten*) ihrem Wortlaut nah angeführten 


*) Die Geſetzesſtellen, welche hier zunächft entfcheiten, lauten: Diplom 
vom 20. Dftober 1860. Art. I. „Das Recht, Geſetze zu geben, 
abzuäntern und aufzuheben, wird ven Uns und Unferen Nach⸗ 
folgern nur unter Mitwirkung der gefeßlich verfammelten Land⸗ 
tage, beziegungsweife des Reichsraths, ausgelibt werden, zu 
welchem die Landtage die von Uns feflgefepte Zahl 
Mitglieder zu entfenden haben.“ 

Patent vom 26. Februar 1861: „Nachdem Wir in Unferem 
zur Regelung der ſtaatsrechtlichen Berhältniffe der 
Monardhie am 2%. Oft. 1860 erlaffenen Diplome, auf 
Grundlage der pragmatifchen Sanktion und kraft Unjerer 
Machtvollkommenheit, zu Unferer eigenen und fo auch zur Nichts 
ſchnut Unferer gefeplichen Nachfolger in ver Regierung, zu befchließen 
und zu verorbnen gefunten Haben, daß das Mecht Geſetze zu geben, 
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derjelben: für Die Eutjendung von Mitgliedern in das Haus 
der Abgeordneten des Reichsraths, dad Diplom gar nicht 
angerufen werden fonnte, weil fein „Vorfchlagsrecht“ der 
Yandtage, durch das Grundgeſetz für den Reichsrath von 
1861, in ein „Wahlrecht umgeändert wurde”. 

Kin Wahlrecht ijt aber fein „Vertragsrecht“, es iſt blop 
durch Die Geſetzgebung verliehen, und da die Gegenftände der 
Geſetzgebung bei welcher die Mitwirkung der Landtage ein: 
tritt, in den Landesordnungen tarativ verzeichnet find, ohne 
dag unter diefen Gegenjtänden auch jenes Wahlrecht fiir den 
Reichsrath vorkäme, jo kann ſich Die Yandtagscompetenz auf 
dieſe legtere Angelegenheit nicht erjtreden. Tas Reichsraths— 
jtatut, welches im Jahre 1861 alles was nicht ausdrücklich 
ven Landtagen vorbehalten war, Der Competenz des Reichs— 
raths zuwies, iſt zwar in dieſem Punkte 1867 abgeändert 
worden, indem nun auch Die dem Reichsrath vorbehaltenen 
Gompetenzgegenitände tarativ aufgezählt wurden und die 
Wahlangelegenheit darunter nicht vorfümmt. Dadurch habe 
jich wohl eine Erweiterung der Rechte der Yandtage ergeben, 
aber dieſe fei nur „einſeitig durch ein Reichs ge ſetz erfolgt“. 
Die Landtage haben in dieſer Beziehung fein „vertrag 
mäßiges Necht” und ed fann eine ſolche Nechtserweiterung 
auch wieder durd) ein Neichögefeg zurüdgenommen oder mo: 
dificirt werden. 

So ſtünde es nach Lichtenfeld um das „Wahlrecht“. 
Nun fommen wir zu der „Wahlpflicht”. Redner meinte: 
die Landtage hätten gar fein eigentliches Wahlrecht, denn 
der Ausdrud (in den Landesorpnungen): „Der Landtag hat 
— fo viele Mitglieder in Das Abgeortnetenhaus — zu ent: 
fenden”, fpreche nur cine Verpflichtung und feine Berec: 
tigung aus. „Allerdings entjpringt aus dieſer Verpflichtung 
auch eine Befugniß, weil jede Verpflichtung aud ein Recht 
ertheilt, feine Pflicht zu erfüllen!“ (Eine herrliche Probe 
liberalsbureanfratiiher Staats- und Rechtsauffaſſung — der 
Deſpotismus in feiner aftatijihen Urgejtalt!) Das im Grund: 
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eben den Landtagen das Wahlrecht entzogen haben, fein 
Urtheil zu bilden. 

Die Grundgefege, ron der pragmatiſchen Sanktion von 
1713 und dem auf diefer Grundlage ruhenden Diplome von 
1860 angefangen bis zur Landesordnung des Eleinften Lan: 
des, bilden vereint „vie Verfaffung des Reiches”, aljo ein 
Rechtsganzes, und da dieied „insbefondere in der Gliederung \ 
der Vertretung“ hervortreten fol, fo war die Verbindung 
Durch die Landtagswahl für den Reichsrath als ein Funda— 
mentalfaß der Reichöverfaffung gegeben. Ihrem Wirfungs: 
Ereife nach find die einzelnen Vertretungen vollitändig von 
einander gejchieden, ein gegenfeitiger Gefchäftöverfehr ift 
verfaffungsmäßig ausgefchloffen. Durch das Verfaffunge- 
gefeb vom 21. Dez. 1867 wurde nur das Grundgeſetz über 
die Reichövertretung in einzelnen Beftimmungen abgeändert 
und im liberalen Sinn vervollftändigt; das Patent vom 
Februar 1861 wurde aber, troß der Ausjcheidung Ungarns 
aus dem Berfafjungsverbande, als rechtögültig und bindend 
anerkannt, und dieß war ber einzige Grund mit welchem die 
Reichsrathsthätigkeit von 1867 als eine „rechtmäßige” ge: 
ftügt wurde. Befonderd wurde tie Gliederung und Ber: 
bindung der Vertretungen duch die Beſchickung des Reiche: 
rathed von Seite der Landtage als ein wejentliches Ders 
faffungsmoment von der Regierung und liberalen Partei 
ausdrüdlich anerfannt. Ich Fönnte die neuen Wege welche 
die Liberalen in der jüngften Zeit einzufchlagen beliebten, 
felbft als ihr treuefter Freund nicht betreten, denn fie haben 
durch dieſe Umkehr auch die Rechtöfiftion vernichtet, Die allen 


und hat die buch $. 6 des Grundgeſetzes über bie Reiches 
vertretung feſtgeſetzte Zahl von — z B. für Böhmen: 54 
— Mitgliedern in das Haus ber Abgeordneten bes Reicherathes 
zu entfenden. Die Wahl biefer Mitglieder hat auf die im $. 7 
des Grundgeſetzes über die Reichsvertretung feſtge⸗ 
fegte Weiſe zu gefchehen.“ (Die Lanbesorbnungen find alle 
gleichlautend.) 
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Reichsrathsbeſchlüſſen in der legten fechsjährigen Periode 
als Schild und Echupiwehr dienen folltee Nur die Macht 
und die nadte Gewalt, nicht einmal ein fiktive Recht, kann 
fernerhin der Oppofition entgegengeftellt werben. Die Einzels 
beftimmungen der Grundgefege über dad Wahlrecht wurela 
— wenn man den Liberalen zu Liebe vom Diplom gan 
abfehen will — in der wichtigen Grundbeftimmung be 
Art. VI des Februar-Patents; fie empfangen von biefer Licht 
und Bedeutung. In der Nechtsdebuftion die man uns ale 
„Bibel“ zur Erbauung und Verehrung darbietet, wird dieſer 
Grundbeftimmung mit feinem Sterbenswort Erwähnung ge- 
than. Die Heuchelei der „Berfaffungstreue” erlaubt wohl 
jenes Faiferliche Patent als Rechtögrundlage zu proflamiten, 
aber bei Leibe nicht die einzelnen Beftimmungen veffelben 
ihrem wahren Sinn und Wortlaut nach zu citiren. 

Schon bier enthüllt fih uns alfo die eminente Bar 
faſſungswidrigkeit des legten Schrittes ſowie auch feine große 
Tragweite, die weit über die „Reform“ = Befchlüffe als Ge⸗ 
jegedakt hinausreicht. Das ganze Rechtögebäude, wie es Lad 
Patent von 1861 errichtet hat und dem auch die Landtage 
angehören, ift zerjtört, indem man die Verbindung der Ber 
itandtheile deffelben — und zwar einjeitig, Durch die Be: 
jchlüffe eines Beitandtheils, des Reichsraths — gelöst hat. ' 
Wir haben nun „Grun dgeſetze“ ohne „Grund“, fie ſchweben 
in der Luft, und ber dieſen ungemüthlichen Zuftand hilft 
uns auch Fein Reichsrathswahlgeſetz hinweg. Es bleiben ja 
noch die Landtage, auch ſolche die oppofitionel find, um 
diefen hat man bie ernite Frage an das Schidfal fürmiih 
aufgedrängt. Der legte Echritt auf der betretenen Bahn ik 
nicht die „Xoslöjung von den Landtagen“, fondern die Auf: 
hbebung der Landtage! 

Die Unterfcheidung die Herr von Lichtenfels, und der 
Reichsrath mit ihm, zwifchen „felbiteigenen“ Bejtimmungen 
ber Zandesorbnungen und folhen die nicht jelbjteigen find, 
gemacht hat, ift ganz geeignet die Bahn zur Aufhebung ber 
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Landtage „frei“ zu machen. Kür die Rahlfrage hat diefe Unter; 
ſcheidung feine rechtliche Bedeutung, weil fie — verfaffungs: 
: widrig ift. Hat die Landesordnung für Das betreffende Land 
die Kraft eines Grundgeſetzes — und das jagt ja das kaiſer— 
liche Patent von 1861 — fo fann fie auch nur von der 
Landesvertretung, unter Suanftion der Krone, abgeändert 
werden. Dieß gilt für ihren ganzen Inhalt. Diefes Ab- 
änberungsrecht ift auch dem Landtag grundgefeglich gerade 
fo gewahrt, wie dem Reichsrath bezüglich eines Grundgeſetzes. 
Geſetzt das Wahlrecht der Landtage beruhe wirklich nur auf 
einem „Eitat ans dem Reichsrathsgeſetze“, fo hört der In⸗ 
halt einer Bejtimmung von dem Augenblide an auf ein der 
Landesordnung fremder zu feyn, als er ihr einverleibt iſt 
und unter die allgemeine ausnahmsloſe Norm über das Abs 
änberungsrecht des Landesſtatuts fällt. Wäre in das letztere 
in Betreff des Wahlrechts nur die einfahe Hinweijung auf 
Das Reichsrathägeje aufgenommen worden, fo ließe ſich das 
von Baron Lichtenfeld gebrauchte Argument allenfalls noch 
verwerthen. Bezüglich des Wahlrechts gibt es aber feine 
folhe Berufung; dieſe fünnte nur in dem einen Punlte: 
der Art der Bollziehung der Wahl, aus der Landesordnung 
herausgelejen werden (Hinweifung auf 8.7 des Reichsraths⸗ 
ftatuts); dann käme die „Bibel“ aber erft vecht in's Ges 
dDränge. Um den Landederdnungen die Eigenjchaft eines 
„Grundgeſetzes“ zu wahren, über welches der Landtag zu 
wachen hat, wurden vom Gejeßgeber für den berührten Fall 
des Wahlmodus, wo eine Imgerenz des NReichsrathes eins 
tritt, die bezüglichen Beftimmungen in einen eigenen „Ans 
bang zur Landesordnung“ aufgenommen, um gleichſam 
einen neutralen Boden zu fchaften, auf welchem fi Land⸗ 
tag und Reichsrath begegnen und der nur über „Antrag 
des Landtags” und „Beichluß des Reichsraths“ modiſicirt 
werden follte. Das Berfaffungsgefep für den Reichsrath 
von 1867 fordert in diefem Punkte zur Gültigkeit eines 
Reichsgeſetzes ausbrüdlih den vorausgehenden „Antrag der 
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Landtage*. Nicht einmal die Form der Wahl follte ber 
Reichsrath, ungeachtet jenes „Eitat6” in der Landesorbnnung, 
ändern fönnen, ohne daß der Landtag die Aenderung 
beantragt; und nun reicht Das „Citat“ hin um das Wahl: 
recht jelbft einfeitig durch den Neicherath für aufgehoben zu 
erklären! 

Das Februar-Patent bat die Landes- und Reichever—⸗ 
tretung nicht in ein Verhältniß der Ueber- und Unter⸗ 
ordnung gebracht; fie find einander coordinirt. Im böhmis 
fhen Yandtag wurden (im April 1867) gleich bei Berufung 
des „ordentlichen“ Reichsrathes ernite Beforgniffe wegen 
Seführdung der Rechte des Landes ausgeſprochen, Beſorg— 
niffe daß man befchließen fünnte: „es gibt keinen böhmifchen 
Landtag”. Herr Dr. Herbft erflärte: ein ſolcher Beichlup 
ſei ſchon nach dem bloßen Buchftaben des Geſetzes unmög- 
lih. „Landtag und Reichsrath find nad dem Februar⸗ 
Patent nicht in einem Verhältniß der Unterordnung, es find 
zwei verfchiedene Gorporationen . .. Die Landesorbnung 
fann auf feine andere Weiſe abgeändert werden, als anf 
dem durch fie jelbft vorgezeichneten Wege und daher nie: 
mald durch Beſchluß einer Corporation (Neichsrath), welcher 
fein Geſetz auch nur den Schein einer foldhen Berechtigung 
zumeist." Derfeldbe Mann welcher damals die erregten Ge 
müther mit der Theorie der unüberjteiglichen Gefegesfchranfen 
zu beruhigen fuchte, war die leitende und treibende Kraft 
um im ®erlauf von wenigen Jahren die entgegengejehte 
Praxis zur Geltung zu bringen. 

Der Reichsrath hat, ohne die Landtage auch nur ans 
zuhören, die Entſcheidung gefällt: welche Beſtimmungen dem 
Landesgrundgeſetz „einen“ find und welche nicht. Für jeden 
der die Augen nicht abfichtlich fchließt und feinen Verſtand 
der liberalen Herrlichkeit zum Opfer bringt, ift dieß aber 
mals ein Werf der Zerftörung , gerichtet gegen dad Weſen 
der „Berfaffung des Reiches”, nämlich gegen die Ordnung 
weldhe das Februar» Patent zwifchen den verfchiedenen Ber: 


— mn —- 
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tretungen und ihren Orundgefegen aufgerichtet hat. Die 
Selbftftändigfeit der Landeövertretungen ift für immer ge- 
Brochen, fobald der Satz Anerfennung findet, daß die Land⸗ 
tage fein Recht haben ihre eigene Rechtsgrundlage zu ver: 
theidigen! Mit diefen SKtörperfdraften den Proceß des „Auf: 
räumens” durchzuführen, ift nun feine Rechts » fondern nur 
mehr eine Macht» und Zeitfrage. Man fchließt eine Periode 
innerer Wirren nur ab, um eine neue noch viel gefähr- 
lichere zu eröffnen. Das ift fo liberale Methode. 

Und flingt es nicht wie bitterer Hohn, wenn bie lebte 
That mit einer Stelle aus der Landesordnung motivirt wird, 
welche bezüglich ded Wahlrecht6 Dem „Grundgefeß über den 
Reichsrath“ entnommen ſeyn foll? Wenn die Vertretung des 
eisleithanifchen „Reiches“ fchon der allein befugte Interpret 
des Grundgeſetzes einer anderen, von ihr verichiedenen re⸗ 
präfentativen Körperfchaft feyn will und diefer gar fein 
Einjpruchsrecht zugeiteht, jo verlangt Doch die geringite Rück⸗ 
fiht und der gewöhnlichfte Anftand, nichts in Das fremde 
Grundgeſetz bineinzuinterpretiren, was durch den einfachen 
Wortlaut als Lüge gebrandmarft wird. Das berüdhtigte 
„Citat“ (8. 16 der Landesordnungen) iſt ja wörtlich dem 
Dftober- Diplom , und nicht dem Geſetz über die Reichsver: 
tretung entnommen. Diejem lebteren gehört nur die Felt: 
jebung der Zahl der von jevem Landtag zu entfendenven 
Mitglieder an, keineswegs aber der Ausſpruch über das 
Wahl recht. Wie fonnte dieß auch anders feyn, nachdem 
das Februar =» Patent felbft erflärtt, daß die Grundgeſetze 
(über die Neichös und Landeövertretung) nur die „Ordnung 
und Form“ beftimmen, in welcher Dad „Recht“ wie es dad 
Diplom definirt, „ausgeübt” werden fol. Die Zahl der 
Landtags =» Delegitten war im Diplom nicht ausgejprochen, 
der Monarch hatte fih aber die „Feſtſetzung“ derjelben vors 
behalten, wad denn in den Grundgeſetzen von 1861 ge⸗ 
fchehen ijt und auch offenbar zur „Ordnung“ in der Rechte» 
ausübung gehört. Nun follen aber die Worte: „die durch 
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8. 6 des Grundgefeged über die NReichövertretung feftgefehte 
Zahl ron — fo vielen — Mitgliedern” u. f. m. gentigen, 
um den Landtagen auf Grund des Reichsrathsgeſetzes ihr 
Wahlrecht zu entziehen !! 

Das Diplom hat die pragmatifhe Sanktion, die An: 
erfennung des gefchichtlichen NRechted zu feiner Grundlage; 
ed mußte demgemäß das Hauptgewicht für das Iegislatin 
MWirfen auf die Lundtage legen, und fonnte dem wider 
jpruchsvollen Gedanfen nicht Raum geben, die Lanbtage 
durch eine von ihnen „losgelöste“ Reichsvertretung zu nulli⸗ 
fieiren. Die „Mitwirkung“ der Kandtage bei der Geſetzgebung 
wie das Diplom ausfpricht, ſchloß daher ald weſentlich auch 
bie Entjendung von Landtags» Delegirten zur „Erledigung” 
der Reichsangelegenheiten in ſich. Diefe Entjendung ron 
Delegirten it in den Abjchnitt der Landesordnungen anf 
genommen worden, welcher den Titel führt: „Wirkungskreis 
des Landtags”. Die „BVerfaffungstreuen” Haben darans 
friſch, frei und fröhlich einen „Mirfungsfreis des Reicht: 
raths“ gemacht! 

Einige Bedenken fcheinen Herrn von Lichtenfels bei 
biefer Kühnheit dennoch aufgeftiegen zu ſeyn, denn er ers 
zählte bei der erwähnten Gelegenheit eine Gefchichte über 
Entftehung und Bedeutung des Diploms, woraus fich er 
neben follte, daß dieſe Urfunde den Landtagen gar fein 
Wahlrecht fondern nur ein „Borfchlagsrecht” einräumen 
wollte und die Reichsrathsmitglieder vom Monarchen aus 
den Randtagen zu ernennen gewejen wären. — Richtig er 
zählt, beweist die Gefchichte gar nichts. Der genannte 
Redner mußte doch, ald eines der einflußreichiten Mitglieder 
des vorbeftandenen „Reichsrathes“, von dem wirklichen Sach— 
verhalte genaue Kenntniß haben. Wenn er fih überhaupt 
veranlaßt fand Vorgänge zu befprechen, die theilweiſe heifler 
Natur find, warum hat er der Wahrheit nicht die Ehre ge 
geben ? Es foll nun meinerjeits gefchehen. 

Der „Reichsrath” in feiner urfprünglichen Geftalt war 
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der einzige lebendige Ueberreſt der oktroyirten Verfafſung 
vom 4. März 1849, die im 11. Abſchnitt die Einſetzung 
eines ſolchen Rathscollegiums verfügte. Daſſelbe ſollte „an 
der Seite der Krone und der vollziehenden Reichsgewalt 
einen berathenden Einfluß auf alle jene Angelegenheiten 
ausüben, worüber er von der vollziehenden Reichsgewalt um 
ſein Gutachten angegangen wird.“ Das Statut dieſer Koͤrper⸗ 
ſchaft, auf Grund deſſen ſie ſich conſtituirte, trägt das Datum 
vom 13. April 1851 und beſtimmt, daß der „Reichsrath“ 
in allen Fragen der Geſetzgebung gehört werden muß. Am 
20. Auguft 1851 wurde das Minifterium „ausjchließenn dem 
Monarhen und dem Throne gegenüber für verantwortlich“ 
erflärt und gleichzeitig angeordnet, daß der „NReicherath von 
nun an nur ald Rath der Krone anzufehen fei”. Mit Batent 
vom 31. Dezember 1851 ward die März » Verfaffung auch 
formell „außer Kraft” gejegt, der Reichsrath aber in feiner 
Bunftion erhalten. Er beftand zum größeren Theile aus 
Etnatöbeamten; alle Mitglieder waren vom Kaijer ernannt. 

Durch das Patent vom 5. März 1860, auf welches 
von Lichtenfeld Bezug nahm, trat injofern eine Aenderung 
ein, als dieſer bereitd jahrelang bejtehende Reichsrath für 
die Prüfung des Etaatsvoranfchlags, die Berathung „wichs 
tigerer” Entwürfe in Eachen der allgemeinen Geſetzgebung 
und der Anträge der Landesvertretungen, durch Beiziehung 
„außerordentlicher Mitglieder” und zwar: der Mitglieder des 
faijerlichen Haufed, der vom Kaiſer auf Lebenszeit berufenen 
ficchliben Würdenträger und um den Staat verdienten 
Männer, endlich durch Mitglieder der einzelnen Landesver— 
tretungen „verſtärkt“ werden jollte. Die faiferliche Verordnung 
vom 5. Mär; 1860 bejtimmt, daß auch die zulet bezeichneten 
Mitglieder vom Kaifer zu ernennen und bis zur Einbes 
rufung der Yandesvertretungen (die zur Zeit noch nicht ak—⸗ 
tivirt waren) andere befühigte Männer aus den einzelnen 
Ländern zu den Berathungen des „verjtärkten Reichsrathes“ 
beizuziehen jeien. Diejer Reicherath it im Mai 1860 zus 
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ſammengetreten, nachdem mit kaiſerlichem Handſchreiben von 
29. April 1860, 9 lebenslängliche und 38 zeitliche „außer⸗ 
ordentliche Reichsräthe“ ernannt worden waren. “Die bloß 
berathende Eigenjchaft des beſtehenden Reichsrathes blich 
durch) alle diefe Beftimmungen ganz unberührt, und zur voll: 
ſtändigen Ausführung derfelben hätte es ja nur mehr der 
Aftivirung der Landedvertretungen bedurft. 

Hat fih das Diplom etwa mit der Erfüllung diejer 
Bedingung und mit diejer allein befaßt, wie man nad) den 
Behauptungen des gefeierten Autord der „Bibel“ glauben 
müßte? Ganz und gar nicht. Das Faiferlide Manifef: 
„An Meine Völker“, welches das Diplom begleitete, ertheil 
die feierliche Erflärung, daß der Monarch ſich bewogen ge 
funden habe: „in Betreff der ftaatsrechtlichen Geftaltung der 
Monarchie, der Rechte und der Stellung der einzelnen Köniy 
reiche und Länder ebenſowohl wie der erneuten Sicherung, 
Feititellung und Vertretung des ftaatsrechtlichen Verbandes 
der Geſammtmonarchie ein Diplom zu erlaflen und zu ver 
fünden.” Daſſelbe Manifeit rechtfertigt die bisherige „ons 
centrirung der NRegierungsgewalt“ Dur „die aufgeregten 





Leidenjchaften und die jchmerzlichen Erinnerungen der jüng- | 


ften Vergangenheit, die eine freie Bewegung der noch vor 
Kurzem feindlih Fämpfenden Elemente unmöglich machten.“ 
Diefe „freie Bewegung” jollte nun durch die im Diplom aus: 
gefprochene „Theilnahme Unjerer Untertanen an der Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung” eintreten. Die abfolutzmonarchijce 
Megierungsform ward aufgegeben. Darin liegt die wahre 
Bedeutung des Dftober : Diplomd und das Patent vom 
Februar 1861 Hat nicht bloß im Allgemeinen, fondern bes 
züglich jedes einzelnen Grundgejeged dad Diplom als die 
entfcheidende Rechtsurkunde angerufen. Eo erwähnt ed aus; 


drüdlich im Art. I in Betreff des Reichsraths „des ihm in 


Unferem Diplome vom 20. Dftober 1860 vorbehaltenen 
Mechtes der Mitwirfung bei der Geſetzgebung!“ 
Stehen die Deutfcyliberalen, wie fie vorgeben, auf dem 
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Boden des Februar: Batentes, dann ftehen fie auch auf dem 
Boden des Diploms oder alles it Lüge — das letztere ift die 


> Birklichfett. 


4 


Die Gedanfen und Grundfäge des Manifejted und 
Diploms von 1860 ftehen in gar feinem Einflang, viel: 
mehr in wejentlihen Beziehungen im Widerftreit mit jenen 
gejeglichen Beftimmungen welche den „NReichsrath” im S. 
1849 geihaffen und bis incl. März 1860 mobificirt haben. 
Derjelbe war in diejer ganzen Periode immer nur eine be— 
gutachtende Körperjchaft und follte auch in Folge des 
Vatentes vom 5. März 1860 nur „verftärft” werden, um 
als Stütze der abjolnt = monarchifchen Regierung ftärker zu 
ſeyn. Tiejes Faijerlihe Patent hat den „verftärkten Reichs— 
rath“ zur Thätigfeit berufen und die Verhandlungen dess 
jelben haben (wie ed dad Manifeft von 1860 ausdrücklich 
fagt) zur Erlaffung des Diploms die Anregung geboten. 
Darin befteht die ganze Verbindung, wenn von einer folchen 
überhaupt die Rede feyn Fann. Ja zur Zeit der Entwerfung 
und Ausfertigung des Diploms hat ein „verjtärkter Reiches 
rath“ im Einne des März = Patentes thatfächlih gar nicht 
mehr beitanden. 

Schon im Juli 1860, während der Verhandlungen 
dieſes Reichsrathes wurde (faijerliched Handfchreiben vom 
17. Suli 1860) befannt gegeben, daß „Fünftig die Ein 
führung neuer Steuern und Auflagen, dann die Erköhung 
der beftehenden Steuern und Gebührenfühe, endlich die Auf: 
nahme neuer Anlehen, nur mit Zuftimmung des verjtürkten 
Reichsrathes“ angeorbnet werden jollen. Man vergleiche 
biefe Beftimmung mit allen früheren auf den „Reichsrath“ 
Bezug nehmenden Gefegen — dad Mürzs Patent eingefchlofien 
— und alle Berdrehungsfünite werden die Ueberzeugung 
nicht abwehren, daß vom 17. Juli ab nur der Name „Reiches 
rath“ noch fortbeitand, die Aufgabe aber eine grundverſchiedene, 
die Geſichtspunkte des Geſetzgebers ganz andere geworden 
waren. Die Verſammlung der man in Finanzangelegen⸗ 
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heiten eine ſo große Macht verleiht, kann in ihrer Thaͤtig⸗ 
feit gar nicht mehr in die Grenzen eines „Gutachtens“ ein: 
geengt werden. Das Recht dev „Ernennung“ der Mitglieder 
wird von dem Augenblife an völlig unbhaltbar, wo man 
Steuern und Anleben von der Zuſtimmung dieſes „Rathes“ 
abhängig macht. Entweder iſt die „Zuſtimmung“ werthlos 
— und das vertragen die Finanzen, namentlich in Oeſter⸗ 
reich, nicht und die Abficht des Geſetzgebers wäre hiedurch 
vereitelt — oder der Wille welcher dem Zwede gilt, findet 
auch für die Mittel feinen Ausdruck. An die Stelle des 
Ernennungsrechted mußte naturgemäß das Wahlrecht treten. 

Solche Wahrheiten, jo einfach fie auch find, lernt man 
freilich nicht aus den Aften fennen, die den Kanzleitifch be⸗ 
laften. Der alles verflachende Liberalismus hat ed wohl 
ſchon dahin gebracht, Daß eine ftaatsmännifche Auffaſſung 
der Dinge kaum irgend welches Verſtändniß findet, daß das 
gegen die befchränftejte Fleinlichite Paragraphendeutelei nach 
Profefjoren: und Advofatenart für jtaatsmännifch gilt und 
der Meijter im gedanfenlofen Sylbenſtechen, jchon bis zur 
Satyre, als „menfchgewordene Staatsidee” gepriefen wird! 
Wie der Advofat in feiner Sapfchrift ohne Schonung und 
Rückſicht auch Das unbedeutendfte Material heranzieht um 
feine Behauptungen zu ftüßen, jo ließ Herr von Lichtenfele 
auch die längft verjchollenen vier Landtagsftatute nicht ruhen 
um feine „Satzſchrift“ damit zu bereichern. 

Gleichzeitig mit dem Diplom verfügte ein an den Mi: 
nijter Grafen Goluchowsfi gerichtete Handfchreiben,, daß 
„die Entwürfe für die auf diefer Grundlage (ded Diplome) 
zu erlaffenden Landesorbnungen und Statute” dem Monarchen 
zu „unterbreiten” feien. Es wurden die leitenden Grund: 
füge für diefe Arbeit angeführt und am Schluffe deſſelben 
Handfchreibens hieß es: „Sie haben die Veröffentlichung 
und Kundmachung der, im Einflang mit obigen Grundfägen, 
von mir genehmigten Landesorbnungen und Statute für 
Steyermarf, Kärnten, Salzburg und Tyrol einzuleiten.“ 
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er Befehl im Eingang und jener am Schluß des Hand⸗ 
zreibens laffen fich ſchwer vereinigen. Der erfte ganz all- 
mein gehaltene Befehl läßt doch nicht darauf fehließen, 
8 fchon während der Ausarbeitung des Diploms auch 
indtagsftatute entworfen wurden, was aus inneren Grün- 
n feine Schwierigfeiten gehabt hätte. Das Minifterinm 
ıtte an der Feltitellung des Inhalts des Diploms den 
lergeringiten Antheil. In Wahrheit gab ed am 20. Oft. 
360 noch Feine Entwürfe von Landesordnungen die in 
ebereinftimmung mit dem Diplom ausgearbeitet worden 
iren. Die Abreife des Kaifers nach Warfchau, begleitet 
m Miinifterpräfidenten, ftand damals unmittelbar bevor; 
rn Aufihub war nicht zuläfftg, und Doch wollte man in der 
eröffentlichung der Geſetzgebungsakte feine Verzögerung ein- 
ten lafien und den Ernjt des guten Vorhabens bethätigen. 
aber das Meberhajten der fehwierigen Arbeit, daher Die 
eilweifen Widerfprüche in dem Reſultat. Sollte jenem 
range nach rafcher ©efegesthat Befriedigung werden, fo 
ieb nichts anderes übrig, ale folche Landesitatute zu publi- 
en, die bereits vollendet vorlagen, bevor die Grundſätze 
8 Dipfomd auch nur der erften Idee nach Geftalt ge: 
annen. Bei der Aufhebung der März-Verfaffung (Patent 
m 31. Dezember 1851) ward zugefichert, daß „organifche 
efege fortfchreitend zu Stande gebracht werden” würden. 
3 wurden daher fchon zur Zeit des Minijteriums Bach, 
ie unter dem Nachfolger, Statute für Landesvertretungen 
tworfen, ausgearbeitet und wieder umgearbeitet, und dies 
ben fchließlich den Intentionen des März »Patentes von 
60 für den „verftärkten Reichsrath“ angepaßt. Man 
aucht die vier publicirten Statute nur zu lefen, um fi 
n der Nichtigfeit des eben Angeführten zu überzeugen. 
Des Dftober - Diplomsd wird in den Statuten nicht Die 
fefte Erwähnung gethan, deſſen Grundfäge und Bejtim- 
ıngen And ihnen unbefaunt. Das Recht „Wünfche oder 
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Bitten an den Kaiſer gelangen zu laffen”, jtellen fie an die 
Epige der Befugniſſe des Landtags. Mit dem Patente vom 
5. März 1860 über den „verftärften Reichsrath“ jteben fe 
aber allerdings in Einflaug und beziehen fich auch aus— 
drüdlih auf dajjelbe. Nur im Tyroler Etatut fehlte dieſe 
Beziehung auf das Patent und wurde nur des „verjtärften 
Meichsrathes” erwähnt; der Oejammtinhalt ftimmte aber | 
mit jenen der anderen drei Etatute überein und war genau 
dem Princip der Ernennung (oder nad) dem Tyroler Statut: 
der Beitätigung) der Landtagsmitglieder für den Reichsrtath 
angepaßt, wie dieß im März 1860 auch in der Intention 
des Gefepgebers lag. Das Diplom jpricht aber nicht mehr 
yon einer Ernennung, fondern von der „Entjendung“ der 
Neichsrathsmitglieder durch die Landtage, und es heißt doch 
der deutfchen Sprache nicht wenig Gewalt anthun, wenn 
man dieß mit einer Berufung der Mitglieder durch den 
Kaifer für gleichbedeutend hält. 

Nach ſolchen Fühnen eregetifchen Verſuchen nimmt es nict 
under, daß ein kaiſerliches Handfchreiben, welches un: 
mittelbar nach Eanftionirung des Diplomd an den Minifter: 
Präſidenten gerichtet ward, ganz unbeachtet blieb. In dieſen 
wurde verordnet: „Alle Veränderungen und Modifika— 
tionen welche in den früheren den Reichsrath betreffenden 
VBatenten und Erläffen durch Mteine jeither veröffentlichten 
Entſchließüngen (vom 17. Juli und 20. Oftober 1860) ein 
getreten find, in einem organiſchen Reichsrathsſtatut zu: 
fammenzufaffen und Meiner Genehmigung zu unterbreiten.‘ 
Welche Stirn gehört dazu, gegenüber folchen fejtitehenden : 
Daten zu behaupten: der Geſetzgeber habe bei Erlaſſung de 
Diploms Feine andere Abficht gehabt, als die Faiferlichen 
Entfchließungen vom März 1860 in Ausführung zu bringen: 
Jene vier Landtagsftatute wurden ja im Februar 1861 zurüd: 
gezogen und durch andere erfeßt, welche „ausgedehntere Be 
fugniffe gewähren” (Art. IV des Bebruars Patents), und mit 
den Landesorbnungen der anderen Länder „in Einklang" 
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sracht wurden. Das Februar-Patent hat aber allen diefen 
u erlaffenen Landesorbuungen, fowie dem Reichsraths⸗ 
tut, die Bedeutung verliehen, das Recht, wie es im 
iplom ausgeſprochen ift, zu einer geordneten Aus: 
ung zu bringen. 

Ich glaube, daß fein Anwalt in einem Privatproceſſe 
igen würde fo offenbar unwahre Behauptungen aufzu: 
len, wie ed die „Verfaſſungstreuen“ zur Durchfegung der 
Bahlreform“ gewagt haben. Der Advokat würde bejorgen 
» Sache feines Clienten durch einen foldhen Vorgang zu 
mpromittiren. Hier aber wo es fih um die Gefchide des 
hroned und Reiches, um das Wohl und Wehe von Mil- 
nen und Oenerationen handelt — da ift es nicht bloß 
laubt der Wahrheit Fauftichläge zu verfegen, ſondern es 
ingt Ruhm und Ehre; die liberale Preffe verftceht es in 
m Jubel über ſolche Gewaltthaten jede Gegenrede zu ers 
den. 

Nachdem man ih durch die willfürlichften Deutungen 
n Berfaffungsgeje nach eigenem Sinn geſchaffen, ruft. 
an in behagliher Ruhe: Eeht, ihr Völker! mit dem Ge- 
be wiflen wir und abzufinden und ein „Bertragsrecht” 
aben die Landtage nicht. Die Welt läßt fich heutzutage in 
ver Aufklärung Alles bieten, wenn nur für die fchillernde 
orm gejorgt wird und die Macht den augenblidlichen Erfolg 
rbürgt. Um einen Notariatsaft handelt es ſich hier freilich 
icht, und daß jedes Verfaffungsgefeg, weil ed zu feiner 
zirkſamkeit der Annahme von Seite des Volkes bedarf, den 
rundzug eined Bertragsrechtes nicht abftreifen kann, Dieß 
t für Tiberalsbureaufratifhe Anfchauungen ein fremder 
iderwärtiger Gedanfe. Auf die Frage: welches Geſetz gibt 
n Landtagen das Wahlreht? war nur eine ehrliche 
ntwort möglich: das Diplom! Aber diefe Antwort durfte 
icht gegeben werden, und damit fie recht ſchwer zu finden jei, 
ard fie unter einem Wuft von Gitaten und Dijtinftionen 
ie alle die Aufmerkſamkeit vom Diplome ableiteten) begraben. 

53° äM 


764 Neu⸗Oeſterreich. 


Wie naiv wäre es — wenn nicht Die eben bezeichnete Ab: 
ficht vorwaltete — in der „tarativen Aufzählung” der Bei: 
gebungsgegenftände für die Landtages und Reichsrathscon— 
petenz ein Motiv für die Aufhebung des Wahlredhtes (ı 
der Landtage bei den Haaren herbeiguziehen und Dabei deb 
wieder von einem „Vertragsrecht” der Landtage zu fprede, 
welches nur noch nicht perfekt geworden fei, weil die Lan: 
tage die Competenzerweiterungen, die fih für fie aus da 
Aenderung des Grundgefeßed über den Neichsrath im Ve: 
zeımber 1867 ergaben, in die Landesordnungen nicht auf 
genommen hätten. Jene „tarative Aufzählung“ hat für jeden 
Urtheilsfähigen mit dem Wahlrecht gar nichtd gemein. Hi 
handelt es fich, im Landtag und im Reichsrath, nur darım, 
den Nechtsfreis zu ziehen, innerhalb deffen fich die bereits 
conftituirten und felbitjtändigen Vertretungen des Lande 
und Gisleithaniens in Angelegenheiten der Epecialgeich 
gebung zu bewegen haben. Bon einem „vertragsmäßigen" 
Recht der Landtage gegenüber dem Reichsrath Fonnte aber 
ſchon deßhalb nie die Rede feyn, weil die Thätigkeit beider 
Vertretungen verfaffungsgemäß ftreng gejchieden it, ein Ge 
ſchäftsverkehr zwifchen ihnen nicht ftattfinden darf und ein 
janftionirtev Beſchluß des Reichsraths, der die Landtags: 
competenz in irgendwelcher Weife berührt, von der Regierung 
als jeilbitjtändige Vorlage an den Landtag gelangen, um ver 
dieſem in Verhandlung genommen zu werden. Wie unge: 
fchicft war es aber die Theſis aufzuftellen: was der Neice: 
rath einfeitig bejchließt, ohne daß die Landesordnungen da 
von Notiz nehmen, kann auch wieder vom Reichsrath allein 
zurüdgenommen werben. Gewiß. Aber daraus folgt ja mit 
logifcher Nothwendigfeit, daß wenn diefe Einfeitigfeit übers 
wunden tft, indem auch die Landesordnung von dem be 
treffenden Nechtsobjeft Notiz nimmt, das Aendern und Zurüd: 
nehmen durch den Reichsrath allein Feine Rechtsthat mehr, 
vielmehr ein reiner Gewaltaft ift. Dieß ift ja aber gerad: 
beim Wahlrecht der Fall! 
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Der intereffantefte Theil der öfterreichiichen Nechtsbibel 
kömmt aber erft jebt, wo das Wahlrecht der Landtage 
„eigentlich als eine Wahlpflicht” der gedanfenträgen Menge 
vordemonjtrirt wird. Diefer Theil der Ausführung war viel 
wirfjamer ald der erfterwähnte. Natürlich; wer den An— 
fhauungen der Liberalen entgegentritt, hat nirgends ein 
Recht, immer nur eine Pflicht. Der Bureaufrat wie der 
Liberale kennt nur Unterthanen. Herr von Lichtenfels er— 
regte Daher ein wahres Entzüden unter den „Verfaffungs: 
treuen”, als er eine bisher beſtandene „Wahlpflicht” der 
Landtage für den Reichsrath durch Argumente zu begründen 
fuchte, deren fich jeder Laie in dieſer Materie, der nur ein 
Stündchen über Die Sache nachdenft, fchimen würde. Eine 
„Wahlpflicht” in politifcher Beziehung, die im Geſetze be= 
gründet und nach diefem zu beurtheilen und zu behandeln 
wäre, gibt ed nad) conjtitutionellen Grundfägen nicht. Auch 
der Wahlmann ift nur moralifch gegenüber feinen Urwählern 
gebunden. Wer das Segentheil behauptet und zum politischen 
Grundſatz erhebt, tödtet alles freie Leben. Das ijt aber 
gerade „liberal“. 

Es fcheint unglaublich, ift aber buchftäblich wahr: Die 
in den Landesordnungen vorfommenden Worte: „der Landtag 
bat (jo viele Mitglieder in den Neichdrath) zu entfenden“ 
— tiefe haben die Entfcheidung gebracht; das ift die 
„Berbalinterpretation” die jeden Zweifel an der Hecht: 
mäßigfeit der legten Beſchlüſſe bannte, und der Barteiführer, 
Dr. Herbit, hat ſchon bei den Reichörathöverhandlungen 
im Mai 1871 das Wörtlein „hat” als fo fchwerwiegen 
erkannt, daß nicht nur die Gefchide der Verfaſſung, fondern 
die Defterreich8 (denn das ift ja immer „identiſch“) dadurch 
unabänderlich vorgezeichnet find! — Es gibt wohl kaum ein 
Berfaffungsgefeb irgend eines conftitutionellen Etaates, in 
welchem die Worte „hat“ oder „find zu wählen“, nicht 
vorfämen. Die Ausübung eined Rechtes muß geregelt wer- 
den, und dieß thut das Geſetz und bedient fich hiezu der 
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imperativen Form, weil es eben fonft feine Regelung wäre. - 


Zu diefer Einficht gehört doch wenig Gelehrfamfeit. Dazı 
fümmt noch, daß das Februar- Patent den Grundgefegen ber 
‚Zandedvertretungen und des Reichsraths ausdrüdlich bie 
Aufgabe einer ſolchen Regelung zuweist. 

Nahdem die „Berfaffungstreuen* ihre gewichtigſten 
Motive immer außerhalb der Verfaſſung fuchen, fo darf ig 
mir auch einmal das Vergnügen machen, in die Ferne zu 
ichweifen. Ich nehme das Verfäffungsgefeß eines Frei: 
itaates, der Etadt Bremen, zur Hand; dieſes ijt neh 
dazu am 5. März 1849 „zwifchen dem Eenat und der 
Bürgerfchaft vereinbart” worden, ift alfo auch nach feinem 
zeitlihen Urfprung frei von jeder reaftionären Stidiaft 
Was finde ich dort? „II Organifation der Bürgerfchaft.‘ 
88. 69 — 72: „Die Bürgerfchaft befteht aus breihunden 
Vertretern der Staatsbürger. Die Vertreter werden burd 
unmittelbare Wahl in dazu angefegten Wahlverfammlunga 
berufen... Jede Verfammlung hat die für ihren Bezirk fer 
gejeste Zahl. der Vertreter zu wählen.” Ganz fo lautet bie 
correfpondirende Stelle in den -öfterreichifchen Landesordnungen 
bezüglich jener Worte, denen liberalerfeits die entſcheidend 
Bedeutung beigelegt wird. Vielleicht findet ſich noch einmal 
ein republifanijcher Lichtenfels, der den freien Bremer Bür- 
gern beweist, daß fie wegen des Wortes „hat“ verfaffung® 
mäßig „eigentlich gar fein Wahlrecht” fondern nur ein 
MWahlpflicht befigen. Sein Schickſal wäre wohl nicht zweifel 
haft; er würde im beften Falle ausgelacht werben. Sa 
„freien“ Defterreih it dad anders; vom erften Wiena 
„Weltblatt“ angefangen bid zum legten liberalen Abgeordneter 
und Herenhausmitglied fpricht ed jeder nad, Daß nad 
glücklich ausfindig gemachter „Wahlpflicht”" durch das Wön— 
chen „hat“ der Landtag dem Reichsrath gegenüber biähe 
nur als eine „DVerfammlung von Wahlmännern* betrachte 
werden fonnte, 


Nach den Grundgejegen für den Reichsrath, wie fie bie! 
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zum Freudenmonat der Deutjchliberalen, April 1873, be— 
ftanden hatten, gab ed ja ſchon ausnahmsweife eine Direkte 
Wahl für Das Abgeordnetenhaus. Das fpricht doch, meint 
man, für das landtägliche Wahlmännerinftitut. — Diefe 
Ausnahme ift dem Diplom vollftändig fremd, kömmt aber 
allerdings in jenen Grundgeſetzen vor. Nun fagt die „Bibel“ 
felbit: eine folche Wahl Eonnte nur dann eintreten, wenn 
„die Beichidung des Reichsrathes durch den Landtag nicht 
möglich ift.“ Man hat es aljo bier nur mit einer Art Noth: 
recht zu thun und jeder Nechtöverftändige würde fich, ander— 
wärts wenigjtend, um alles Anfehen bringen, wenn er bec- 
haupten wollte: cin ſolches Nothrecht fei gleichbedeutend mit 
dem normalen Rechtözuftande. 

Das Etatut für Tyrol vom 20. Dftober 1860, das 
Herr von Lichtenfeld wieder an’d Tageslicht brachte, fagt 
$. 18: „Der Landtag ift berechtigt die Wahl der für Tyrol 
bejtimmten Mitglieder des verftärften Reichsrathes vorzu- 
nehmen und die Gewählten zu Unferer Beftätigung vorzu: 
schlagen.” Die Landesordnung von 1861 für Tyrol hat 
(Februar Patent Art. IV) diefem Lande „ausgedehntere 
Befugniffe gewährt” — und nun kömmt die „Bibel“, ftüßt 
fich in ihrer Argumentation auf die Februar: Berfaffung 
und auf jenes Statut von 1860, um zu dem überrafchenden 
Ergebniß zu gelangen, daß den Landtag jedes Recht in 
diejer Beziehung fehle und er immer nur mit einer Wahl: 
pflicht belaftet geweſen ſei! 

Man hat alles Mögliche und Unmögliche aus der Ver: 
faſſung berauslefen wollen, um dieſe für die Befeitigung 
von Landtagsrechten verantwortlich zu machen ; insbefondere 
mußte das Grundgeſetz für den Reichsrath, wo es als „Eitat“ 
in den Landesordnungen berührt wird, zu guten Dienjten 
fi) bereit zeigen. In dieſem felben Grundgefeg iſt aber auch 
recht Bedenkliches gedruckt zu finden und ald „Citat“ in die 
Landesordnungen übergegangen, fo im $. 7 (des Februar⸗ 
und Dezember⸗Geſetzes) der Sat: „Die für jedes Land feft- 
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gefegte Zahl der Mitglieder (ded Abgeordnetenhauſes) wir 
von feinem Landtage durch unmittelbare Wahl entjendet.“ 
Hier wird dgatlich audgefprochen, daß der Landtag al fol: 


her, als Nepräfentanz des Landes und nicht ale Wahl |: 


männercollegium, das Wahlreht auszuüben hatte. Dieſe 
Stelle wurde von Herrn von Lichtenfels und allen feine 


.. .. 


Nachbetern verfchiwiegen. In demfelben Grundgeſetz vom |: 


Februar 1861 hieß e8: „Die im engeren Reichsrath ver 
tretenen Landtage” ($. 11 an zwei Etellen). Auch das 
wurde verfchiviegen. 

Das im Dezember 1867 geänderte Grundgefeg für de 
Reichsrath hat diefe Art von Bertretung, ihrem ganzen 
Weſen nach, unberührt gelaffen, wurde ja doch Liberalerjeits 
jede einfeitig vorgenommene Aenderung in dieſem Punkie 
Damals für einen Verfaſſungsbruch erklärt. Da die Funk—⸗ 
tionen eines fogenannten „engeren“ Reichsrathes aber 1867 
entfielen, jo wurde der 11. Paragraph der hievon handelt, 
ansgefchieden. Dafür hat man in dieſem Jahre ein andere 
„Grundgeſetz“ für die „gemeinfamen Angelegenheiten“ ge 
ichaffen und dort fagt 6. 8: „Die auf das Haus ver Ab: 
geordneten entfallenden 40 Mitglieder (der Delegation) wer: 
den in der Weije gewählt, daß die Abgeordneten der ein: 
zelnen Landtage nach dem nachſtehenden Vertheilungsmodus 
die Delegirten entſenden.“ Das hat die „Bibel“ abermals 
verjchwiegen. Oder gibt es vielleiht auch „Abgeordnete 
der Wahlmänner ? 

Nehmen wir felbit folche kühne Erfindungen mit in ven 
Kauf — ohne „Erfindung eines Wunders“ konnte ja aub 
der alte Numa fein Rom nicht regieren — geben wir bie 
ſinnreich erdachte „Wahlpflicht“ ale wahr zu: was wird 
fich daraus ergeben? — Die Worte: „hat zu entfenden“, 
mit welchen die „Wahlpflicht” fteht und fällt, find dem 
Dftober= Diplom entnommen, fie find in dem Grundgeſetz 
für den Reichsrath gar nicht enthalten; wird Die „Wahls 
pjlicht” befeitigt, fo ift dieß eine Aenderung des Dftober- 


— 
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—— Aus Frankreich. 769 
‘ Diploms und nicht des Reichsrathsgeſetzes! Alle Argumente 
welche für die Eompetenz des Reichsrathes zu diejer Abänderung 
angeführt werden, find fchon deßhalb vollitändig wert: 
108, denn das Diplom ift die von der Verfaſſung felbit ans 
erfannte Rechtsgrundlage für das Reichsrathsgeſetz und für 
Die Landesordnungen, daher eine einfeitig durch den Reichs⸗ 
xath vorgenommene Aenderung jeder Redhtögültigfeit ers 
mangelt. 

Bon der „Wahlreform“ läßt fi nad) diefer Unter: 
ſuchung nur fagen: Kaum jemals ift ein fo ernfler Schritt 
in fo Teichtfertiger Weile gethan worden! Man ftcht in 
Defterreih wieder nur auf dem Boden von Thatfachen die 
gegen das Recht gefchaften wurden. Und das nannte ein 
Bertreter der Regierung, Herr von Laffer, im Herrens 
haufe: „eine Befeſtigung der Rechtszuſtände“! 


XLIX. 


Die Bewegung der Bevölkerung und die moderne 
Gefeßgebung in Frankreich. 


Eeldftverftändlich kann hiebei nur von Frankreich die 
Rede ſeyn, das ſchon am längften eine folche einheitliche 
Geſetzgebung befist, wie man fte jest im neuen Deutjchen 
Reiche von gewifler Seite her einführen möchte. Die Zu: 
jtände aber, welche diefe Geſetzgebung in Frankreich hervor: 
gerufen, fpringen am auffallendften bei der Bewegung der 
Bevölferung in die Augen. 

Die Zählung von 1866 ergab eine Bevölkerung von 
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36,469,856 Seelen (die an Deutfchland abgetretenen Länder 
mit 1,597,238 Köpfen abgerechnet), während die Zählung 
von 1872 nur 36,102,921 Seelen, oder 366,935 weniger, 
ergeben hat. Der Minifter erflärte vor der Rationalver: 
fammlung, daß, außer dem Krieg, die furchtbaren Verhee⸗ 
rungen der BlatternsEpidemie in einigen Gegenden und eine 
gewiſſe Verminderung der Heirathen, ſowie auch der Ueber: 
fhuß der Todesfälle gegenüber den Geburten die Haupt: 
urfachen der Verminderung feien. 

Nun bat aber der Krieg höchſtens 120,000 Menfcen: 
leben gefoftet, was ziemlich damit übereinftimmt, daß bie 
Bevölferungs: Abnahme aus 235,830 männlichen und 131,105 
weiblichen Köpfen befteht. Dieſe Urfache ift alfo nur an 
einem feinen Theil der Abnahme ſchuld, befonders wenn 
man bedenft, daß die Jahre von 1866 bis 1870 Ariedens: 
jahre gewefen, die nothiwendig eine wenn auch nod io 
Heine Nermehrung der Population herbeigeführt haben wür⸗ 
den. Einen wichtigen Umſtand hat der Miniſter überſehen, 
nämlich die Zahl der Fremden, welche 1866 nicht weniger 
als 635,496 betrug, worunter 106,606 Deutſche. Von letz⸗ 
tern wohnten gegen 40,000 in den nunmehr deutſchgewordenen 
Gegenden (Metz, Straßburg, Mühlhauſen je 6 bis 7000 
Deutſche, Saargemünd 1100 u. f. w.); ed mögen von den 
übrigen wohl 40 bis 45,000 ausgewiejen worden und nict 
twieder zurüidgefehrt feyn. Aucd andere Fremde und jelbt 
Sranzojen find während Des Krieges ausgewandert und nicht 
wiedergefommen. Dagegen find aber feit der Abtretung von 
Elſaß-Lothringen wohl 100,000 Köpfe aus dieſen Brovinzen 
nach Frankreich eingewandert, wodurch alſo dieſer Verluſt 
ausgeglichen ſeyn dürfte. Die amtliche Liſte die Optirenden 
zählt fogar 380,000 Namen, aber hievon find ein guter 
Theil ſchon längere Zeit in Franfreich anfällig. Die Ein- 
wanderung dürfte jugar die Auswanderung um ein Des 
deutendes überfteigen, wodurch die Abnahme der Bevölferung 
nur um fo greller hervortritt, 
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Die wichtigfte, ja alleinige Urfache welche der Minifter 
anführt, die Verminderung der Heirathen und Geburten, iſt 
durch die Thatfache erwieien, daß in demfelben Zeitraunte 

- die Städte von 30,000 Einwohnern und darüber (mit zufammen 

4,927,728 Köpfen gegen 4,791,232 Seelen im Sahre 1866) 

: 136,496 Seelen gewonnen haben, natürlich auf Koften des 

* flachen Landes. Die Städte aber zeigen ein noch ungünitigeres 
Berhältniß der Geburten, Heirathen und Todesfälle ale 
die Landbevölferung. Se mehr fie zunehmen, deſto ftärfer ift 
der Nachtheil für die Bewegung der Berölferung im Alls 
gemeinen. Geit 1815 hat fih die fädtifche Bevölkerung 
mehr als verdoppelt, Paris allein it von 800,000 Seelen 
auf 1,851,792 geitiegen und hat trog zwei Belagerungen 
und Hungersnoth in den lebten ſechs Jahren um 26,518 
Köpfe zugenommen;- die gefammte Bevölkerung aber sit nur 
etwa um ein Fünftel, von 30 auf 38 Millionen, gejtiegen. 
Dem entjprechend ift Die Zunahme der Population immer 
Eleiner geworden. Bon 1815 bis 1830 betrug diefelbe jähr- 
lich 184,257 (bei 967,449 Geburten und 783,275 Todes: 
fällen); von 1830 bis 1848 (Ludwig Philipp) war diefelbe 
142,716 (969,073 Geburten, 825,933 Todesfälle) und unter 
dem zweiten Kaiſerreich, bis 1866, erreichte diefelbe nur 
noch 95,993 Seelen (959,713 Geburten, 863,719 Todes: 
fälle). Die Zahl der Geburten ift fat gleich geblieben, wäh- 
rend diejenige dev Todesfälle ganz regelmäßig ſich vermehrte. 
Offenbar hat auch die Zahl der Heirathen abgenommen, 
wozu wie befannt die jtädtifchen Verhältniffe das meifte bei- 
tragen. Daffelbe ift auch mit der Sruchtbarfeit der Ehen ber 
Fall. Unter der Reftauration zählte man vier Geburten anf 
eine Ehe, unter dem Kaiferreich dagegen nicht ganz drei 
Geburten auf eine Familie. 

Die fortjchreitende Abnahme der Heirathen und Ges 
burten, die Anhäufung der Bevölkerung in den Städten 
und Fabrikorten hält genau Schritt mit der Zerftüdelung des 
Bodens, welche nur die Wirkung der aus der Revolution, 
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eigentlich durch Napoleon I., geſchaffenen einheitlichen Civil: 
geſetzgebung ift. Bei einer bebauten Fläche von höchſtens 40 
Millionen Heftaren gab es 1815 nicht mehr ale 50 Mil. 
Parzellen, während es 1868 derfelben über 160 Millionen 
gab und jührlich noch drei bis vier Millionen durch weiter 
Theilungen neu entftehen. Die Zahl der Grundbeſizer be 
trägt dabei 7 bis 8 Millionen, fo daß auf jeden etwa 5 
Heftaren und mindeitend 20 Parzellen fommen. Beinahe 
zwei Drittel diefer Bodeneigenthümer befigen aber weniger 
als 5 Heftaren. Von den Vebrigen find bloß einige hunden: 
taujend als größere Grundbefiger anzufehen, von denen jeder 
mindeſtens 80 bis 100 Hektaren fein nennt. 

Der größere Beſitz ift durchgehende abgerundet, beftebt 
nur aus einer einzigen Parzelle, oder aus mehreren zu⸗ 
fammenhängenden Grundftüden. Derfelbe wird auch feltener 
getheilt; wenn mehrere Erben vorbanden find, verfauft man 
ihn lieber im Ganzen, weil ſich unter den reich gewordenen 
Kaufs und Gefchäftsleuten immer gutzahlende Käufer finden, 
die ihr Geld ficher anlegen wollen. Um fo öfter aber wir 
der Kleinbefig getheilt, jo daß die Bodeneigenthümer welche 
weniger al8 5 Hektaren befigen, meift viel mehr als 20 
Barzellen haben. Die ärmern Familien haben ftets mehrere 
Kinder, welche ihnen ja, als Gehilfen bei der Arbeit, joru: 
fagen einen Theil ded Vermögens ausmachen. Jedes Kind 
will aber feinen Theil des väterlichen Erbes, und da das 
Geſetz (Code Napoleon Art. 832) ausprüdlih beftimmt, 
daß „iedes Erbtheil möglihft aus derfelben Anzahl von 
Möbeln, Grundftüden, Rechten und Guthaben derjelben 
Gattung und deffelben Werthes beitehen muß“, fo erhält 
wieder jedes Kind von jeder Parzelle feinen Theil. Es gibt 
daher insbefondere in dem Departement ded Deur-Eharentes 
Grundftüde die fo winzig find, daß fie nur ein Dutzend, ia 
nur ein halbes Dutzend Weinftöde tragen Fünnen. Andere 
find fo Fein, daß fie nicht einmal Platz für das befcheidenite 
Taglöhnerhaus bieten. Bei allen jedoch it die Bebauung 
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ehr erfchwert, mühfam-und Eoftfpielig, während der Ertrag 
serhältnigmäßig geringer ijt als bei größeren Grundſtücken. 
Bei der Zerftüdelung mehren fich die Grenzfcheiden, Furchen, 
Sinfriedungen, Feldwege in ganz ungewöhnlichen Maßſtabe, 
vodurch dann wieder ein um fo bedeutenderer Verluſt an 
ruchtbarem Boden entfteht, als die Zerftüdelung gerade in 
yen ertragfähigſten Gegenden am weiteften geht. 

Der größere, hier vielmehr mittlere Grundbefiy wird 
jeltener getheilt, weil, Danf dem modernen Fortfchritt, die 
reichen Bauern womöglich noch weniger Kinder haben als 
die Städter. Der Wohlhabendere hat überbieß ftet mehr 
Mittel, um das Geſetz zu umgehen, als der Mermere, der 
an Händen und Füſſen gebunden den Rechtsfundigen über: 
liefert ift. Dank der Anfammlung der Bevölferung in den 
Städten jtehen die Landeserzeugnifle ftets hoch im Preiſe, 
vem Bauer fehlt ed nicht an Geld. Da er aber die Arbeiter 
zur Bebauung des Bodens felten nach Belieben haben fann, 
oder oft auch nicht will, fo vergrößert er fein einmal abge: 
rundeted Gut nicht mehr, fondern legt fein Geld in Staats— 
papieren an, was befonders unter Napoleon II. allgemein 
wurde. Ich Fenne Dörfer in den Aderbaugegenden ber 
Champagne, welche bei 700 bis 800 Einwohnern bis über 
eine Million auf diefe Weiſe angelegt haben. Hat nun der 
Bauer zwei Kinder — oft hat er weniger — dann erzieht 
er das eine für die Etadt, das andere für die Fortführung 
feines Ackerbaues. Iſt e8 ein Sohn, dann ftndirt er, wird 
Beamter oder Soldat; ift es eine Tochter, dann läßt er fie 
in der Penſion erziehen; die Staatspapiere bilden die Mit- 
gift und das Erbtheil für dieſes ausgeheirathete Kind. 

Unverhältnigmäßig mehr Zumadıs erhält die ſtädtiſche 
Bevölkerung aus dem ländlichen SKleinbefig. Ja man Fann 
fagen, daß der größere Theil des Proletariats, der hungern⸗ 
den, aufrührerifchen Arbeitermaflen aus demjelben ftammen. 
Der Kleinbefig trägt die weitaus größten Laften an Steuern 
und Abgaben aller Art, weßhalb das darin angelegte Ea- 
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pital den allergeringften Ertrag abwirft. Dephalb geben 
alljährlih Taufende von Familien ihr Grundſtück auf, um 
mit dem Erlös des verfauften Beſitzes in der Stadt irgend 
ein Gefchäft zu beginnen, oder auch benjelben einfach dort 
zuzufegen. Sehr viele aber wenden ſich ganz entblößt nah 
der Etadt, weil bei den Theilungen oft dad ganze Erbe in 
Steuern und gerichtlichen Koften aufgeht. 

Der Zuftizminijter Abbatucci wies in einem längeren 
Bericht nach, daß bei Hinterlafienfchaften von weniger ald 
500 Fr. Werth 112 Proc. in Koften und Steuern aufgehen: 
bei 500 Fr. Werth 100 Proc.; bei foldden von 500 bie 
2000 Fr. 70 Proc., bei Hinterlaffenfchaften von 5000 bit 
10,000 Fr. aber immer noch 35 Proc.; während bei Groß 
grundbefig die Koften fih auf 10 Proc. ermäßigen. Die 
Erbichaftiteuer beträgt 10 Proc. bei Leibeserben und wir 
dazu von dem ganzen Werth des liegenden Eigenthums be 
zahlt. Stehen Grund⸗ oder fonftige Schulden auf denfelben, 
fo kann es fomit foınmen, daß fid) die Steuer auf 20 um 
30 Proc. des wirklichen Werthes der Hinterlaffenihaft 
fteigett. Im 3. 1850 wurden 1980 in Grundeigenthum 
beftehende Fleine Hinterlaffenfchaften (von je weniger ale 
500 Fr.) zufammen für 558,092 Sr. gerichtlich verfauft. Die 
Koften dafür beliefen fich aber fo hoch, daß die Erben nod 
70,814 Fr. nachzuzahlen hatten. 


— . 


In einem ſehr gehaltvollen Fleinen Echriftchen *) führt | 


der Deputirte Jules Brame folgende Beifpiele an: Im De 
partement Pas⸗de-Calais wurden 0,37 Heftare Boben zu 
845 Fr. verkauft, die Koften beliefen fich auf 1862 Fr., alſo 
hatten die Erben 1017 Fr. zuzulegen. Im Rorddepartement 
wurden bie ſechs Parzellen einer Erbichaft zufammen für 
36 Fr. verfauft, die Koften aber betrugen 759 Ir. In dem: 
felben Departement wurde der Theil eined Erben für 51 Fr. 


verfauft, mit 210 Fr. Koften; ein anderer Theil für 58 Fr. 


*) L’Heritage devord par le fisc, par Jules Bräme. Paris 1867. 
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t 250 Fr. Unfoften; ein dritter für 95 Fr. mit 502 Kr. 
islagen. Im Orne-Departement verurjachte ein ähnlicher 
rfauf 2683 Fr. Koften bei 3081 Ertrag. In dem Seines 
d Dife> Departement ergab ein Erbtheil 69 Fr. Ertrag 
im Verfauf und 440 Fr. Unkoſten; ein anderes 70 bei 
7 und ein drittes 105 Fr. bei 1125 Fr. Unkoſten. In 
mjelben Tepartement verurfachte ein Berfauf von 6025 Fr. 
72 Fr. Kojten. Im Departement der Nieder-Eeine ergab 
ı Exbtheil 500 Fr. bei 1056 Fr. Koften; ein anderer 
25 Verfaufsertrag und 1574 Koiten; einer von 50 Fr. 
eurjuchte Für 955, einer von 25 Fr. 611 und fchlieglich 
ter von 25 Fr. jogar 1906 Fr. Koften. „Wir fönnten 
je Beifpiele durch Dunderttaufend ähnliche vervielfältigen; 
he Fülle fommen täglich in allen Dörfern Frankreichs 
r“: verficherte der ehrenwerthe Deputirte. Hiezu kommen 
ch die Nachtheile ded Zeitverluftd welchen die Erben Durch 
: Orbnung der Hinterlaffenjchaften erleiden, bei ber fich 
: gerichtlichen Behörden und Beamten ſtets nur wenig 
silen. 

Auf zuverläffige Daten geftügt berechnet Herr Brame, 
ß der unbewegliche Beſitz in Sranfreih mit 15 Milliarden 
anfen Grundſchulden belaftet if. Höchſtens ein Drittel, 
yer aber nicht die Hälfte fommen hievon auf das Grund- 
jenthum in den Städten, das Uebrige lajtet fait aus⸗ 
ließlich auf dem ländlichen Kleinbeſiz. Der wohlhabende 
auer Fauft nur baar, wenn ex überhaupt noch jeinen Beſitz 
mehren will, weil er dann nur halb fo theuer bezahlt, 
3 wenn er auf Zeit Faufen müßte. Der abgerunbete 
oͤßere Befig aber ijt, Dank dem Gapitalreichthum bes Lanz 
3, überwiegend in den Händen reicher Leute. Der Tag: 
ner kauft nur mühſam zu, fein Beſitzthum bat felten über 
00 bis 2000 Fr. Werth. Der größte Theil obiger Grund⸗ 
uld ruht daher, wie ich mich übrigens duch Erfundigungen 
f dem Lande felbft überzeugt habe, auf den Kleinen Bauern, 
Ihe Land zufaufen müſſen, um den zur Bewirthichaftung 
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nöthigen Viehſtand erhalten zu Fönnen. Wie bei dicem 
Stande die jetzige Geſetzgebung und Befteuerung wirft, zeigt 
folgendes Beifpiel, das durch die Enquäte agricole (1866 
67) an die Deffentlichfeit Fam. 

Ein Sohn erbte von feinem Vater 20,000 Er. ü 
Orundeigenthum, auf dem jedoch 12,000 Fr. Schulden ſtanden 
Er mußte für 20,000 Fr. Steuer zahlen, obwohl unwider 
legbar dargethan wurde, daß er eigentlich nur 8000 Fr. a 
wirklihem Vermögen befaß. Er verheirathete fich und we: 
wandte die 8000 Fr. Mitgift feiner Frau zur Abzablun 
der Orundfchulden. Als er ftarb, hinterließ er ein Kin 
und eine ſchwangere Frau. Geht mußte Wieder Erbfchaft 
fteuer für die 20,000 Fr. Grundeigentbum gezahlt werden 
Die Frau ftarb in den Wochen und die Steuer mußte aka 
mals für die von ihr eingebrachten 8000 Fr. entrichtet wer 
den. Binnen wenigen Jahren hatte diefe Familie aljo N 
Erbichaftfteuer für 48,000 Fr. bezahlt, während ihr wir: 
liches Vermögen nur 16,000 Fr. betrug, durch die Bernie: 
fältigung der Steuer aber fat um ein Drittel verminden 
wurde. Die fonftigen Koften find dabei ebenfowenig in Ar 
Ichlag gebracht, wie die Berlufte welche die Beichaffung de 
Steuerfumme innerhalb der gegebenen Frift von ſechs Monate 
bei einem Gut verurfachen fann, das ohnehin ſchon mi 
Grundſchulden belajtet ift. — Wenn ein einziger der Erben 
auf gerichtliche Auseinanderfegung dringt, und hiezu fann nm 
durch die Machinationen eines Sachwalterd bewogen wer: 
den, dann müſſen alle andern Erben darein willigen und bi 
Unfoften werden von der ganzen Hinterlaffenfchaft abgezogen. 
Iſt einer oder der andere Erbe minderjährig oder abweſend, 
dann wird die Theilung ohnedieß gerichtlih vorgenommen. 
Eo wird die gefegliche Beftimmung, daß die Erben fich güt 
lich auseinanderfegen fönnen, gänzlich unwirkfam und para 
lyſirt. Saft Feine Hinterlaffenfchaft wird anderd als durch 
die Gerichte geordnet. Hat der Erblaſſer letztwillig übe 
feine Habe verfügt, dann ermächtigt der Aıt.1079 des Code 
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poleon jeden Erben, der fih um ein Viertel des ihm 
'eglich zufommenden Antheiles geſchädigt glaubt, oder wenn 
Miterben in ungefeglicher Weiſe bevortheilt find, ben 
ten Willen anzugreifen. Da dergleichen immer leicht nach» 
weijen ift, werden von zehn legtwilligen Verfügungen 
jelmäßig mindeftend neun durch lange Eoftfpielige Prozeſſe 
tgeftoßen. 

Das Beifpiel Savoyens beweist unwiderleglih, daß 
fe Erbfchaftsgejebgebung die Landbevölferung dem Ruin 
tgegentreibt und in die Städte drängt. Obwohl auch dort 
e Code Napoleon in Geltung ftand, fo hatte doch die 
rdinifche Regierung der Unabhängigkeit der Familie und 
m Gewohnheitsrecht infoferne Rechnung getragen, daß 

dem Vater das Recht beließ, über den vierten Theil 
ner Habe frei zu Gunften eines feiner Kinder zu vers 
gen. Dadurch war die unbedingte Gleichtheilung und Die 
richtliche Einmifchung mit ihren Unfoften vermieden. Die 
inder fügten fich in die letztwilligen Anordnungen ber 
tern, die namentlih das Haus dem Kinde zuwenden 
nnten, bei dem fie ihre alten Tage verbringen wollten. 
ucch die Vereinigung mit Frankreich wurde aber fragliche 
eftimmung aufgehoben ; die Advofaten, Notare u. f. w. 
(he die Aufhebung betrieben, befamen ungemein zu thun 
id priefen die neue Herrfchaft. Aber von dem Augenblide 
ig auch die Bevölferung des flahen Landes. an fich zu 
mindern und nach den Etädten zu ftrömen. Alle Laſter 
8 franzöftfchen Landvolkes, Zwei- oder gar Einfindfchaft, 
nden bald Eingang. 

Es iſt ausgerechnet worden, daß, Danf der Bodenzer⸗ 
ickelung und dem entjprechenden Steuerjyftem, fämmtliches 
rundeigenthbum in Frankreich alle fiebzehn Jahre den 
erren wechſelt und in eben derfelben Zeit an Webergangss 
ıd Erbichaftfteuern, gerichtlichen Gebühren und Unfoften, 
wie an gewöhnlichen Eteuern eine Summe zahlt, welche 
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gleichfommt. Der Staat und die richterlichen Beamten ne 
men alfo jährlich den fiebzehnten Theil des Grundeigenthumes 
vorweg für fi in Anſpruch. Hiezu fommen noch die Ge 
meindelaften, die oft die Grundfteuer überragen, und bie 
Verzinfung der Grundfchulden. So ift Das Landvolf zwar 
dem Namen nad) zum freien Eigenthümer geworden; in da 
That aber ift es der Sklave des Staated, der Beamten um 
der Gapitaliften, für die es jahraus jabrein ſich abarbeite 
muß. Man bedenke dabei, daß der Bauer feine Grund 
fhulden wenigftens mit 4'/, Proc. verzinfen muß, währen 
er aus dem Boden nur 3 bis 3'/, zieht. Das Landreil 
fann aber nicht, wie das Volk im antifen Rom deſſen Geſeh—⸗ 
gebung der feinigen ald Vorbild gedient, fi auf den Ave 
tinifchen Berg zurüdziehen, um die Rachlaffung feiner Schul⸗ 
den zu erzwingen. Die Verwaltung forgt dafür, daß bi 
ländlichen Gemeinden möglichft Fein bleiben, fich aljo felbk 
ihrer geringen auf dem Papier beftehenden Selbitjtändigfeit 
nie bewußt werden können. Während die an die Städie 
ftoßenden Ortſchaſten möglichft mit benjelben vereinigt wer 
den, ſucht man die Heinften Weiler nach und nad) von den 
beftehenden Gemeinden abzutrennen und felbft zu Gemeinden 
zu maden. Während die Einwohnerzahl ſich jo bedeute ' 
verminderte und viele Gemeinden mit Städten vereinigt 
wurden, ftieg trogdem die Zahl der Gemeinden um 130 in 
den legten fech8 Jahren. Es gibt gegenwärtig in Frankreich 
603 Gemeinden mit weniger als 100 Einwohnern ; 3175 
mit 101 bis 200; 4574 mit 201 bis 300; 4488 mit MI 
bis 400; 3743 mit 401 bi 500; 10,807 mit 501 bis 
1000; 4074 mit 1001 bis 1500; 1957 mit 1501 bis 2000 
Einwohnern. Was über diefe Zahl hinausgeht, wird fchon | 
ale Stadt betrachtet. 

Im J. 1867 betrugen die direften Abgaben, hauptfäd: 
lihb aus der rundfteuer beſtehend, 322 Millionen, bie 
Uebergangd =, Erbſchaft- und Stempelfteuer (enregistrement 
ei timbre) 430 Millionen. Der weitaus größte Theil dieſer 
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Abgaben wird von dem ländlichen Grundbeflg getragen, ber 
wiederum feinen guten Theil zu den indirekten Steuern (631 
Millionen) und den Zöllen (152 Mill.) beifchaffen muß. 
Herr Thiers hatte Recht, ald er eine Erhöhung der direkten 
Steuern ablehnte und dafür neue indirefte Steuern fchuf. 
Dadurch wird das Orundeigenthum immerhin etwas weniger 
getroffen. 

Der Städter, welcher fein Vermögen meift in beweg⸗ 
lihen Werthen anlegt, Fann ſich der Erbichaftfteuer auf 
mancherlei Art entziehen. Börfenwerthe laffen fich leicht fo 
vertheilen, daß Niemand fich gefchädigt glauben kann. Auch 
find ſolche Werthe nie mit Schulden belaftet, für die gleich« 
falls die Erbichaftfteuer bezahlt werden müßte. Der Stäbter 
ift alfo immer beffer daran als der Landmann, der hilflos 
den Händen der Beamten und Advofaten nach dem Gefeh 
überantiortet wird. 

In den Städten aber, wohin die Landbevöfferung durch 
dieſe Verhältniſſe unaufbaltfam gedrängt wird, häufen fich 
die Urjachen der Abnahme der Bevölferung. Zuerft fchon 
durch die Eivilehe, welche die Zahl der Ehefchließungen er» 
fahrungsgemäß vermindern hilft. (In dem preußifchen mit 
der Civilehe gefegneten Rheinland zählt man 7, Ehe⸗ 
fhließungen auf taufend Einwohner, während im übrigen 
Preußen 8, auf die gleiche Seelenzahl fommen.) Die Bes 
dingungen welche die Civilehe ftellt, find viel fchwieriger zu 
erfüllen, verurfachen unendlich mehr Schreibereien, Auslagen 
und Zeitverluft, als die Firchliche Ehefchließgung. Die That⸗ 
fache, daß den Civilſtandsbeamten Feine Gebühren (von freie 
willigen, d. 5. oft ganz unvermeidlichen Trinfgelvern ab- 
geſehen) für ihre „Irauungen” gezahlt werben, ijt nur eine 
Täufhung, durch die fih in Frankreich Niemand mehr irre 
führen läßt. Die Bejchaffung der unerläßlihen Papiere 
bietet gerade in den Städten, deren beweglihe, aus allen 
Gegenden aufammengeflofiene Bevölferung ohnedieß fo fehr 
zum Leichtfinn, zu Ausfchweifungen und wilden Ehen ges 
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neigt ift, ungemein viele Hinderniffe. Der Eivilfiandsbeamte 
fanı nur zur Ehefchließung fohreiten, wenn beide Braut 
leute durch amtlich beglaubigte Schriftitüde ihr Herkommen, 
die Willenserklärung ihrer Eltern, oder auch deren Tod, 
nachweifen. Oft müſſen dergleichen Schriftftüde fidh foyar 
auf die Großeltern erjtreden. Bei Brautleuten die aus dem 
Auslande ſtammen — und deren Zahl iſt gerade nicht gering 
bei den 635,496 meilt in den Städten lebenden Fremden — 
müffen die bezüglichen Schriftftüfe von den Gefandtichaften 
beglaubigt und mit beglaubigten Leberfegungen verjehen ſeyn. 
Ein franzöfiihes Brautpaar, defien Eltern nicht zur Stelk 
find, kann auf diefe Weife fchon 60 bis 100 Fr. Koften 
für die Eiviltrauung haben. Bei Ausländern können fid 
die Kojten auf das Dreifache belaufen, und die Trauuny 
dadurch 6 bis 12 Monate hingezogen werden. 

Aber nicht bloß dieſe Kojten halten den jtädtifchen Ars 
beiter von der Ehefchließung ab und laffen ihn die wilde 
Ehe vorziehen. Die zur Herbeifhaffung der Bapiere nöthigen 


zeitraubenden Gänge, Schritte und Echreibereien fann a 
nicht beforgen. In Paris und allen größern Städten haben 


daher wohlthätige Männer fogenannte Heirathsbureau's ger 
gründet, bloß um den ärmern Leuten alle ihre Papiere zu 
beichaffen. Ohne diefe Anftalten würde die Zahl der Ehe 
ihließungen jährlich noch um mehrere Taujende geringer 
feyn. Die Ehelofigfeit, die Unfruchtbarfeit der Ehen, die 
Ausichweifungen find in den Städten zu Haufe, wo übers 
dieß Preffe und Bühne mit wahrhaft teuflifcher Luft gegen 
die Ehe wüthen, den Ehebruch und alle Laſter entfchuldigen 
und anpreijen. 


In den Dörfern ijt freilich bie ftaatlihe Zwangsehe | 


faum umjtändlicher als die Firhliche Trauung. Brautieute 
und Eitern find dem Maire befannt, fie find meiſt in der 
felben Gemeinde geboren und lebtere auch zur Stelle um 
ihre Willenserflärung abzugeben. Deßhalb find auch gerade 
auf dem Lande, wo die Firchliche Trauung der Staatsehe⸗ 
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chließung regelmäßig folgt, die nachtheiligen Wirkungen am 
venigften fühlbar. Es werden dort des Zwanged halber 
aum einige Ehen weniger gefchloffen. 

Die zwangsweije Gleichtheilung der Erbfchaften, welche 
n den Städten am leichteften zu umgehen, ift aber nodh 
on einer andern Urſache der Abnahme oder vielmehr des 
Stilljtandse in der Vermehrung der Bevölkerung begleitet. 
58 ijt die Unmöglihfeit ein Kind zu enterben. Der junge 
Dann, defien Eltern Vermögen haben, braudıt fi) gar 
tichtö daraus zu machen, wenn er wegen Ungehorfam oder 
chlechter Aufführung aus dem väterlichen Haufe weichen 
nuß. Da ihm feine Erbfchaft ficher ift, fann er dieſelbe 
Kon im voraus durchdringen, Wucherer find in Menge 
vereit ihm dabei zu helfen. Er macht Echulden über Schul- 
ven, der Vater zankt und droht; die Mutter ſteckt ihm heim: 
ich zu, was fie kann; um größeres Aergerniß zu vermeiden, 
ahlt der Vater und der Eohn fängt von neuem an, nach—⸗ 
vem er fich vielleicht eine furze Zeit befier gehalten. Ver—⸗ 
teht fih der Vater nicht zu Allem, nun, dann läßt fich der 
Herr Eohn auch feine grauen Haare darüber wachfen, der 
Bater ftirbt ja doch einmal. Da die Eltern gewöhnlich nur 
inen Sohn haben, ift derfelbe natürlich auch ganz gehörig 
verzogen: er hat nichts gelernt als Geld ausgeben. “Die 
Fltern haben fih durch Fleiß und Sparfamfeit ein großes 
Bermögen erworben, fie wollen deßhalb ihrem Söhnchen die 
Mühfeligfeiten des Lebens erfparen. Er foll als eleganter 
unger Mann der Familie Ehre einlegen, d. 5. den Reich⸗ 
hum zur Schau tragen und genießen. Man hat ein eigenes 
Bort erfunden, um diefe Gattung junger Lebemänner, von 
senen eigentlich das Leben in Parid und den franzöftfchen 
Städten feinen befondern Charafter empfängt, zu bezeichnen. 
Sie heißen Fils de famille, und glauben dadurch der Arifto- 
ratie fich zugugefellen, daß ſte tolle Ausgaben machen. Die 
yerüchtigte Maitrefien- und Demi- Monde: Wirthfchaft wird 
yauptjächlich durch die Fils de famille, protzige Söhne ber 
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Emporfömmlinge, unterhalten. Jede der Dirnen hat einen 
oder mehrere diefer von ihren Eltern zu Geden und Laffen 
erzogenen jungen Leute zu Grunde gerichtet, um WBermögen, 
Gefundheit, Geiſt und Sittlichfeit gebracht. Tauſende von 
Ehen werden jährlich durch dieſe Wirthfchaft verhindert: es 
gehört zum guten Tone nicht verheirathet zu ſeyn, ode 
wenn man es der Umftände halber geworden ift, fich feine 
Eroberungen zu rühmen und Dirnen zu unterhalten. De 
halb find in den reichern Glaffen die Ehen, befonders abe 
die mit Kindern gefegneten noch viel feltener als unter den 
wohlhabenden Landleuten. Trifft man eine finderreiche de 
milie, dann fann man neun auf zehn wetten, daß fie aud 
eine gut religtöfe ift, oder vielleicht aus dem Auslande ſtamm. 

Leben einem ungerathenen Sohne Vater oder Mutta 
zu lange, oder werden fie ihm fonft unangenehm, dann hal 
er noch ein anderes, vielgebrauchtes Mittel, fich der Lat u 
entledigen. Alte Leute haben ftets Eigenheiten und Einfeitig: 
feiten die durch dauernde Einwirkungen, 3. B. die beftändig 
fchlechte Aufführung des Sohnes, fehr hervortreten Eönnen. 
Der Sohn bezahlt dann zwei Aerzte, welche den Bater für 
irrfinnig erklären, worauf er in einem Irrenhauſe lebendig 
begraben wird. Iſt er einmal dort, dann ift er von alla 


menfchlihen Hilfe abgefchnitten und verliert oft Durch das 


Zufammenleben mit Irrfinnigen wirflih den Verſtand. In 
feinem Halle aber laffen ihn die dort angeftellten Aerzte fo 
leicht wieder los: er ift ihre Beute, mit der fie ihre Ber 
fuche anftellen. Hat fi der Sohn noch befonders, etwa 
durch geheime Gefellfchaften, mit ihnen verftändigt, fo komm 
der Vater in feinem alle mehr lebendig aus dem Irren⸗ 
haus, oder höchſtens erſt, wenn er ganz flumpffinnig ge 
worden. 

Wer in Sranfreih Kinder hat, befigt überhaupt Feine 
perfünliche reiheit mehr. Er Fann fein Vermögen zwar 
verſchwenden, Durch Lüderliches Leben durchbringen, aber den 


Sohn nicht enterben der baffelbe thut. Letzterer hat fomit 
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ehr Recht auf das väterlihe Vermögen als der Bater 
(bft, der ed durch eigenen Fleiß eiworben. Diefe un- 
atürlihen, den Kindern gegen die Eltern eingeräumten 
‚echte find auch der Grund, warum gerade die aus wohl: 
abendern Familien ftammenden jungen Leute fo wenig Unter: 
ehmungsgeift zeigen, und deßhalb auch Franfreich feit der 
ften Revolution die rechte Schwungfraft , insbefondere die 
ähigfeit der Colonifation verloren bat. Schon Durch “ihre 
tellung als einzige Söhne haben die jungen Leute gar 
ine Veranlaffung mehr fih auswärts umzuthun. Sie find 
oß zum Genießen da, und thörichte Elternliebe beftärft fie 
ı der entfprechenden Lebensweife. Faſt der ganze Mittels 
and befteht aus Leuten die ſich aus befcheidener Stellung 
nporgearbeitet, zum guten Theil aus Nachfommen von 
andleuten welche durch die dargelegten Umftände nach der 
stadt getrieben worden find. Im ftädtifchen Mittelftande 
lbſt vererbt fi dad Vermögen felten auf die dritte Gene: 
tion. Entweder der Sohn bringt e8 durch, oder die Fa⸗ 
ilie binterläßt feine Nacdhfommen. Die ärmere Landbevöl⸗ 
rung und die ftäptifchen Arbeiterfamilien, foweit diefelben 
icht durch den Malthuftanismus angeftedt find, ftellen allein 
oh die zur Erhaltung des Volksſtammes nöthige Nach⸗ 
ımmenfchaft. 

Bei denjenigen Bolfsftämmen des Landes, welche ihre 
igenthümlichfeiten am beiten confervirt haben und nicht 
öllig in den allgemeinen Typus aufgegangen find, haben 
ch trog der Erbfchaftgefeggebung auch noch die meiiten 
tefte des alten Gemwohnheitsrechtes erhalten, und deßhalb 
efigen diefelben auch noch alle Eigenfchaften, die den eigent- 
hen Rationalfrangofen verloren gegangen. Elſäſſer und 
othringer, Flamingen und Brittanier im Norden, die 
zZasken und die meiften Gruppen der provenzalifchen Stämme 
m Süden find in diefem Falle. Wenn 380,000 Elſäfſer 
nd Lothringer fich für Frankreich entfchieden, fo iſt das der 
efte Beweis, daß das jehige Reichsland einen guten Theil 
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des Ausfalles dedte, den die Bevölkerung in Den ander 
Provinzen erlitt, wo diefe Optanten meijt fchon längft re 
dem Kriege ihren Wohnftg genommen hatten. Dauert di 
jetzige Wirthfchaft in Elfaß - Lothringen noch längere Zeit, 
und geftalten fi unterdefien die Zujtände in Fraukreid 
beſſer, dann wird die Auswanderung dorthin eine ftarfe un 
dauernde werden. Bon den Badfen fei nur bemerkt, dap ü 
Südamerifa, namentlich in Uruguay, 70 bis 80,000 de: 
felben fich angeftevelt haben und in jeder Hinficht For: 
fchritte machen. Daß in Nordamerifa auch 80 bis 100,00 
Eljäffer und Lothringer leben, ift befannt. Unter den Bas 
fen find aber auch die meilten der Familien zu fuchen welde, 
etwa 10,000 an der Zahl, zufolge den Feſtſtellungen Leplay's, 
trog aller Geſetze ihren Grundbefig ungetheilt auf das ältene 
Kind vererbten. Welche Wunder bäuerlichen Scharffinnes un 
guten Willens dazu gehörten, mag man daraus entnehmen, 
daß die Nichtbeobachtung einer einzigen der vielen Borjchriften 
des Code Napoleon die ganze ErbſchaftsAuseinanderſehun 
rückgängig machen kann. 

Leider ſind aber die dünkelhafte Einbildung und die 
modernen Vorurtheile faſt aller Franzoſen, ſelbſt ſonſt Wohl: 
geſinnter und Verſtändiger, bezüglich ihrer Revolution und 
deren Geſetzgebung fo ftarf, daß nur Wenige fich getrauen, 
offen gegen das Uebel aufzutreten, an dem Yranfreich zu 
Grunde geht. Alle von der Revolution und dem eriten 
Kaiferreih geſchaffenen Einrichtungen find in den Augen 
der großen Mehrheit geheiligt. Noch im Dezember 1872 
wurde der Antrag des Herın von Jouvencel auf Vermin⸗ 
derung der Gerichte abgelehnt, obwohl die Mapregel eine 
jährliche Erfparnig von 3,600,000 Fr. ergeben haben würde, 
die man unter den jegigen Umftänden wohl brauchen Fönnte. 
Ihrer Schachbrett-Eintheilung entſprechend hat nämlich die 
erfte Republif in jedem Bezirk ein Gericht erfter Inſtanz 
eingefegt, gleichviel ob die oft fehr geringe Bevölkerung ein 
ſolches erheiſchte. Unter den 362 Gerichten diefer Gattung 
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gehören 179 der fünften und fechsten Claſſe an — die Ein- 
theilung richtet fi nad dem Umfang der Gejchäfte und 
der demfelben entiprechenden Zahl von Richtern — und 
haben fo wenig zu thun, daß die Richter ſowohl als der 
ihnen anhängende Schwarm von Sachwaltern, Schreibern, 
Staats und anderen Anwälten, Gerichtövollziehern förmlich 
Jagd auf die Blienten machen müffen, um nur einige Be- 
ihäftigung zu haben. Wären diefe Gerichte nicht, dann 
würden jährlich viele Taufende von fojtjpieligen Erbichafts- 
und anderen Prozeſſen erfpaıt und einige taufend Männer 
wären nüßlicheren Beichäftigungen erhalten. 

Der hauptſächlichſte, natürlich aber nicht offen aus— 
gefprochene Grund der Ablehnung jened Antrages, fowie 
überhaupt des Widerſtrebens gegen die jo dringend gebotene 
Abänderung der einheitlichen Geſetzgebung beiteht in den 
Vortheilen welche die herrfchende Kafte, d. h. die Rechts— 
fundigen, aus berfelben zieht. Die fleinen Gerichte bieten 
gar bequeme Stellen für die aus unfern geijttödtenden Staate- 
ſchulen hervorgehenden Mittelmäßigfeiten. Die Regierung 
felbft befteht feit der erften Revolution ſtets überwiegend 
aus Advofaten. Rouher, Billault, Dllivier, Pinard, Thou: 
venel, Baroche, alle mächtigen Minifter Napoleons I. 
waren ehemalige Sachwalter. Die Nationalvertheidigungss 
Regierung beitand erft recht aus Advofaten: Jules Favre, 
Jules Berry, Picard, Emmanuel Arago, Gambetta, Gre- 
mieur find es gleichfalls, wie die zahlreichen höhern Beamten 
und Präfekten, die fie ernannt haben. Auch die Thierd’fche 
Regierung zählt derfelben efne gute Anzahl, und in der 
Rationalverfammlung überwiegen wieder die Advofaten und 
Rechtskundigen ſowohl durch Zahl als duch ihren Wort- 
reichthum. Das franzöfifche Volk ift ein großer Bewunderer 
der Beredfamfeit, eine ſchwunghafte Rede kann es zu Allem 
bejtimmen, ihm Alles vergeffen machen. Es fteht hierin den 
Deweis, daß Branfreich der wahre Erbe des alten Rom und 
der Griechen ift. 
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Ginzig und allein. die entfchievenen Katholiten, va 
„Ultramontanen“, haben von jeher Muth genug geyeik, 
um offen und nachdrücklich die heillofe Geſetzgebung zu be 
fämpfen. (Der Hauptunterfchied zwifchen ihnen und da 
liberalen Katholifen beiteht eben darin, daß legtere die Er 
rungenfchaften und Grundfäge der Revolution mit ihm 
firchlihen Anfchauung vereinigen wollen.) In erjter Link 
fteht hierin Coquille, Mitarbeiter des Univers und Monde, 
und Verfaffer mehrerer auf diefe Fragen bezüglichen Werfet, 
Danf feinen Arbeiten ift die Sache in Fluß gefomma 
Schon mehreremale, namentlich 1865 und 1868, find dic 
bezügliche Petitionen an die gefebgebenden Berfammlungs 
gelangt, wo fie freilidy der Wucht der revolutionären Bew 
urtheile erlagen. Die Republifaner und Liberalen jea 
Farbe find Leidenfchaftliche Wertheidiger ded Code Napoleos, 
deren Lob jedes Jahr bei der feierlichen Eröffnung der Br 
richte im Pariſer Juftizpalaft erfchallt. Durch Leplay*t), 
deffen umfaffende Forſchung über die focialen Zuſtände Ew 
ropas und tief durchdachte Vorfchläge zu der forialen Reform 
um jo mehr Gewicht haben, als der urfprünglich fehr un 
ihriftlihe Mann hierin ganz mit dem chriftlichen Bolitifa 
Coquille übereinftimmt, hat die Frage auch Eingang in die 
liberale Welt gefunden. Erft im Juni 1871 fand ſich in 
ber Nationalverfammlung eine Mehrheit welche der Regierung 
empfahl, den VBorfchlag auf Abänderung der Artifel 832 un 
1079 des Code Napoleon in Erwägung zu ziehen. Be 
diefer Gelegenheit ſchrieb Herr Coquille unter Anderm fe 
treffend : 

„Das Recht legtwilliger Verfügung über fein Eigen 
thum ift die Grundlage der bürgerlichen Freiheit. Und Nie 
mand getraut fich unferer armen Nationalverfammlung vor 


*) Les Legistes. Paris 1868 ; Politique chretienne, 1869, un 
Le Gesarisme antique et moderne, Paris 1872. 
*®) La Reforme sociale en France et en Europe. Paris 1864. 


Aus Frankreich. 187 


lagen dieſe Freiheit zu verfündigen. Welche Erbärm- 
feit! Die Anwärter auf die öffentlihen Stellen, auf die 
rtretung der Gemeinden haben nicht die Freiheit über ihr 
yenthbum zu verfügen, und fie find mit der Verwaltung 

Eigenthbumsd Anderer betraut! Unfere Volksvertreter, 
Ihe über Alles Geſetze machen, find durch geiebliche 
nde den Unmündigen gleichgeitellt ; fie erklären fich felbft 

unfähig über ihr Eigenthum zu verfügen! Ein Bolfe- 
treter fann Branfreich durch feine Unfähigkeit zu Grunde 
‚ten, den Krieg erflären und Frieden jchließen, zwei Pro- 
zen abtreten, auf Rechnung des Landes zehn oder zwölf 
iliarden Schulden machen; nichtsdeſtoweniger ift er, durch 
3 Erbichaftsgefeg, unmwürdig erklärt feinem Willen ents 
echend über die 100,000 Sr. zu verfügen, welche er ers 
rben oder geerbt hat. Macht er ein Teftament, dann febt 
u das Geſetz unüberwindlihe Schranken. Aus ſich felbit 
t er die Macht nicht über eine fo geringe Sache zu ver: 
zen. Und da wundert man fich, daß diefed aus geſetzlich 
fähigen, Unmündigen beitehende Volk duch das allge: 
ine Etimmredht eine aus Unfähigfeiten beftehende Re: 
zung erzeugt! Orleaniſten, Bonapatrtiften und Republi: 
ner jchreien um die Wette: Weg mit der Freiheit lebt: 
Uiger Verfügungen! In was unterjcheiden fich dieſelben 
n der Gommune, welche frifchweg das Erben und das 
brecht abichaffte? Wenn der Gefeßgeber den Antheil zu 
timmen bat, der Jedem von der Hinterlaffenfchaft feiner 
tern zufommt, dann ift die Grenze hierin, das Biel vder 
enig, nur Sache ded Geſetzes oder der Verwaltung; in: 
m fie diefelbe auf Null herabfegte, hat demnach die Com⸗ 
ne ihr Recht keineswegs überfchritten. Das ift die Frage, 
e wirkliche Boden auf den man fich ftellen muß; wird es 
> ationalverfammlung thun ?“ 

Herr Coquille trifft den Nagel auf den Kopf. Die 
echtseinheit Frankreichs, der Code Napoleon, ift nicht bloß 
e Ausgeburt der erften Revolution, fondern auch Die Grund» 
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urfache der feitherigen Staatsummälzungen, das Hindernij 
jeder feftern politifhen und focialen Geftaltung des Landet. 
Die einhbeitlihe, von Oben auferlegte, auf theoretiſche 
Sätzen beruhende Gefeggebung ift gewaltthätig, bevam 
mundend, fie flieht von allen Bedürfniſſen, Gewohnheiten, 
Veberlieferungen und fonftigen Umftänden ab. Sie zeritör 
die Bamilie, weil fie Feine Befeftigung der fich nachfolgente 
Gefchlechter auffommen läßt. Die Unfelbfiftändigfeit um 
Zerrüttung der Familie find die Duelle aller Revolutionen. 
Se mehr man fich durch die überall hinein regierende Staat: 
allmacht in feinen eigenen Angelegenheiten beengt und ge 
hindert fühlt, defto mehr bäumt man fich gegen dieſe Madı. 
Die ungerathenen, zu Grunde gerichteten Fils de famille, bie 
unehelichen Söhne fpielen bei allen Staatsumwälzungen bie 
größte Mole. Unter dem SKaiferreich fowohl als bei ben 
feitherigen Regierungen und fchon beim Staatöftreich Nape⸗ 
leons find die hervorragenditen “Berfönlichkeiten dieſer Claſſe 
beizuzählen. Ueber ihr Herfommen und ihre perfönlicen 
Berhältniffe ließe fi viel Unerbauliches berichten. Die 
Liberalen und Revolutionäre jeder Farbe, ebenfo wie bie 
auf Koften des Landes ſich mäftenden Juriften wiſſen ſeh 
wohl, warum fie die einheitliche Gefeggebung preifen. 

Was hat Deutfchland aus diefen Erfahrungen Franf- 
reichs gelernt ? 








L. 


A. 3. Nio und feine Freunde. 
Gin Zeitbild *). 


1. Die jungen Jahre. 


Rio's Name ift den Freunden der chrüftlichen Kunft 
feit lange durch fein claffifches Werk über „Die chriftliche 
Kunſt“ in Italien befannt. Ceit der Vollendung diefes 
Werkes (1867) find erft wenige Iahre verfloffen, aber trog 
der wehevollen Etürme, welche die Gewaltthaten der Revos 
Intion und der Eroberung über dieß von Gott fo bevorzugte 
italienifche Land verhängten und es feinem providentiellen 
Derufe entfremdeten, hat das größte Werk über feine chriits 
lichen Kunftfhöpfungen vom frühen Mittelalter an feinen 
Weg nad Stalien und durch Europa gefunden. Es ift zur 
unentbehrlichen Grundlage für dad Studium der alten chrift« 
lichen Kunftfchulen Staliend geworden, ein verdienter Kohn 
für die Mühen von dreiundpreißig der Erforfhung und 
Berichtigung ihrer Gefchichte gewidmeten Jahre. 

In der oben angezeigten Schrift tritt Riv in anderer 
Geftalt vor ung; er will am Ende feines mühevollen Tages 


°) Epilogue a l’Art Chretien. Par A. F. Rio, Fribourg-en- 
Brisgau. Herder 2 voll. 1870. 
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werfes, an der Neige eines vielbewegten, aber immerhü 
noch bevorzugten glüdlichen Lebenslaufes dem Leſer de 
Gefchichte diefer treuen Liebe zur chriftlichen Kunft erzähla 
und ihm die Wege aufdecken, auf welchen viefelbe un: 
merft und ftufenweife entftand, aufwuchs, fich Fräftigte zu 
in ihrer Reinheit und Echöne emporblühte. Rio's Eyilq 
gibt ein mit großer Selbftverläugnung entworfene, dann 
wahres Bild von den Schwierigkeiten welche dieſen ®g 
umlagerten, Schwierigfeiten die ihn felbft betrafen und de 
aus der gänzlichen Unmiffenheit und anfänglichen Unte 
fanntfchaft mit dem Gegenflande entftanden, welcher we: 
Aufgabe feines Lebens ſeyn ſollte; Schwierigkeiten die au 
feiner in gänzlicher Indifferenz gegen die Idee der dırik 
lichen Kunft befangenen Umgebung herrührten. Zugleih if 
Rio's Epilog ein weitangelegtes Zeitbild von ganz uw 
gewöhnlichem Intereſſe. Was die europäifche Welt ver 
dreißig Jahren an hervorragenden Männern und Bene 
gungen in ſich ſchloß, fpiegelt fi hier. Aus England be 
gegnen und Nogerd, Macaulay, Carlyle, Gladitone; and 
Deutfchland, zu dem ed den Verfaſſer mehr hinzog, aus der 
Münchener Kreifen insbefondere Schelling, Baader, 3 
Görres u. A.; aus Franfreich finden wir Montalembert, X 
la Mennais u. A., am häufigften aber die Namen Alben, 
Olga, Eugenie aus jener einzigen Familie, in welche wi 
„Berichte einer Schwefter" von Frau A. Graven eina 
Blick gönnten. Borzugsweife ift e8 das Haupt dieſer Far 
milie, Graf de la Ferronnays, der von der Juli: Dynaktie 
bejeitigte Minijter des Auswärtigen, gegen welchen Rio is 
feinem Epilog eine sief empfundene Danfesfchuld abtragen 
möchte. 

So erhalten wir in der leichten Form einer Aut 
biographie ein Panorama ded Jahrhunderts von af 
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Wiege bis heute. Man bat gefragt, warum Rio demſelba 
nicht den Titel „Memoiren“ gegeben, der doch in Franfreig | 
für dieſes Genre der Literatur gebräuchlich, für einen Man ; 
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von der wiflenfhaftlichen Bedeutung Rio's keineswegs auf 
Selbftüberhebung deutete? Warum hat Rio aus dem was 
eigentlich der Prolog feines wiflenfchaftlichen Schaffens wäre, 
einen Epilog dazu gemacht? Man muß das Buch Iefen, um - 
dieß zu verftehen. Es handelt von einem Danne der fich nie zu 
den Höhen des Lebens und einer gefeierten gefellichaftlichen 
Stellung gedrängt hat, der aber, einmal auf diefe Höhen ge⸗ 
ftellt, Beicheidenheit und Unabhängigfeit, Demuth genug batte 
fich felbft nie zu vergefien und in Eitelfeiten zu gefallen, den 
nichts einer ftillen arbeitövollen Lebensaufgabe entfremden 
konnte, bei welcher ihn das Bewußtjeyn leitete, felbjt der 
am meiften Lernende ftets zu feyn und zu bleiben, und 
welcher die Aufgabe feines Lebens als eine Schule feiner 
intellektuellen und fittlihden Eelbfterziehung fort und fort 
auffaßte. 

An der Küfte der Bretagne, gerade gegenüber einem 
der Seearme, welcher die hohe Fluth des atlantijchen Dreans 
bis in den Fleinen Hafen von Dannes trägt, liegt eine 
Heine SInfel, mit Namen Arz. Dort wohnt ein abgebärteter 
Menichenfchlag, feit Jahrhunderten gewohnt den Gefahren 
und den Stürmen des atlantifchen Oceans zu trogen. Die 
Mehrzahl der Knaben werden Seeleute; faum eine Ramilie 
gibt es dort, welche nicht der wilden Wafferfluth ihr Opfer 
geſchenkt. Die Bewohner fcheinen von ihren Vorfahren einen 
unbeugfamen Breiheitöfinn geerbt zu haben, welcher fie uns 
fähig machte, irgend einen Aft der Ungeredhtigfeit hinzu 
nehmen ; wie manchen Streit die Fleine Inſelwelt gegen die 
arbiträre Gewalt der fie umgebenden Feudalbarone bis zum 
Hereinbrechen der „großen“ Revolution aufnahm und aus⸗ 
focht,, weiß Rio mit der wunderbaren Anmuth, wie fie das 
liebende Andenfen an Heimath und Jugend einflößt, zu er- 
zählen. Man. kann diefen Freiheitsfinn in dem tiefgehenden 
Enthufiasmus wiederfinden, mit welchem die Infulaner den 
Durchbruch der Bewegung von 1789 begrüßten, bid daß der 
Tag fam, wo die Ercefje der Revolution fie zwangen, zwi⸗ 
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fhen ihrem Glauben und ihrem unverhaltenen Republi: 
kanismus zu wählen. Der erftere rang lange mit dem 


legteren, aber das Feine Inſelland fiel bei dem allgemeinen ' 
Chhredensregimente, welches Frankreich tyrannifirte, nicht in | 


die Wagſchale. Das waren bittere, von lautem Wehllagen 
aus jeder Hütte auf Arz dringende Klagen, als die Prie 
fter in den Kerfer und auf das Schaffot mußten, und mehr 
als ein braver Seemann wagte freudig fein eigenes Leben 
auf fchlechtem Fahrzeug und im Kampfe mit dem naften, 
Tod dringenden Elemente zur Fahrt nach England oder an 
die fpanifhe Küfte, um die wenigen Prieſter zu retten, 
welche der raffinirteften Spionage entgangen waren. 

Das war Rio's Geburtsftätte; das die erften Eindrüde 
tiefer Trauer und unverhaltener Wehflage, welche auf ven 
Geiſt des Kinded bildend eindringen follten. Jugend: 
erinnerungen wirfen fort bis in's fpäte Alter. Wenn Rio 


verfichert, Die tragiichen Scenen des häuslichen und öffent | 


lihen Unglüdes, mit denen damals alled umlagert war, 
was ihm lieb und theuer, hätten nicht minder, wie der ver: 
traute tägliche Anblid des unermeßlichen Meeres und feiner 
großartigen Schaufpiele, der in ihm erwachenden Eeele fchon 
in aller Brühe die Gewohnheit idealer Betrachtungsweile 
eigen gemacht, fo ijt dieß nur die Bejtätiaung des eben ev 
wähnten Erfahrungsjaßes. Und in der That, in der Men 
fhenjeele ruht ein unaudtilgbared Sehnen nah einem über 
natürlichen Ideale, welches die ewige Hand deſſen der fe 
fhuf, in ihre innerjten Tiefen unverrüdbar feftgebannt. Es 
ift ein irdifches Angebinde für unfere himmliſche Unſterb⸗ 
lichfeit. Was mitten in den frohen glüdlihen Tagen dee 
Kindes oft ein unerflärliched Weinen und Etammeln, ein 
unbejtimmbares Wehe ift, mag eines Tages der jtarfe, durch— 
dringende und Flare Ausdruck männlicher Beredfamfeit wer: 
den. „Eolches Eehnen”, bemerft Rio, „mag fterben und ver 
wittern, wie irgend ein anderer Keim, der in unfruchtbaren 
Boden gepflanzt wird.” ber es gibt auch bevorzugte 
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Naturen, in welchen es ſich zur innerlich ſtarken Triebkraft 
einer erhabenen Tugend geſtaltet, zu einem normalen geiſtigen 
Zuſtande wird, wofern es nicht unter feindlichen Einflüffen 
und Mangel an Nahrung erſtickt und zu Grunde geht, oder 
gar auf falſchen Bahnen mit der ihm eigenen Kraft in 
eitlem Selbſtringen ſich ſelbſt verzehrt und zerſtoͤrt. 

Das war jedoch bei dem zufünftigen Geſchichtsſchreiber 
der chriftlihen Kunft nicht der Fall. In die Tage feiner 
frühen Kindheit fällt der Abſchluß des Concordates duch 
Napoleon 1. (1801) und die Reftauration der Kirche in 
Frankreich — eine Thatjache die allein fchon hinreichte, den 
Namen des Erobererd in der Bretagne populär zu machen. 


„Man denke fi, jagt Rio, eine ikonoklaſtiſche Regierung, 
welche unter den graufamften Strafen jebe Kundgebung befien 
verbietet, was fie ale Aberglauben bes Volkes bezeichnet; und 
dann tele man fi ein Boll vor, welches plöglih nad acht 
langen Jahren moraliſcher Tortur und geijtlihen Hungers 
das Recht wiedererlangt, in derſelben Kirche miteinander zu 
beten uno den kleinen Kindern auseinander zu ſetzen, was 
man unter einem Hauſe Gottes verjtehe, in das fie vorher 
nie einen Fuß gefeßt, warum die Altäre in Trümmer lägen, 
warum dad Volk gewiſſe Bilder verehre. Unter foldhen lim: 
ftänden mag es leicht verſtändlich werben, wie eine tief ge: 
gründete Sehnfuht nah einem öffentlihen Gottesdienfte zur 
volljtändigen Xeidenfhaft werben kann, zu einer öffentlichen 
Leidenfhaft, die fich ftärker erweist als irgend eine andere. 
Ebenſo leiht wird man dann den unfhäbbaren Vortheil ver: 
ftehen, unter folden Aujpicien die intelleftuelle, religiöfe und 
äftheiifche Erziehung eines Kindes beginnen zu können.” 


Eo war die Erziehung, weldhe Rio zu Haufe empfing 
und welche er zu Vannes unter der Zeitung einiger tüchtigen 
Priejter des „alten Regime's“ fortjegte. Eo wurde aus dem 
Kinde ein heranmwachjender Jüngling zur Zeit als Napoleon 
zum unverjöhniichen Verfolger des Papſtes und zum Unter: 
drücker ſeines Volkes durch das ichredliche Eonjeriptiongs 
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gefeb wurde, welches dem Lande fein beftes Blut entzog. Es 
famen die Stürme von 1814, die hundert Tage, der end» 
lihe Sturz des Eroberers. 

Hier gibt und Rio einen höchſt intereffanten Bericht 
des Guerillafrieges, den er als erwählter Capitän von 300 
bretagnijchen Schulbuben drei Monate lange führte. Ihre 
ftrategifchen Märjche, ihre Eiege und Niederlagen, ihre 
mannhaft behaupteten Boften, alles das erfahren wir jehr 
eingehend #), bis daß die große Schlacht von Waterloo 
nicht nur Diefer Fleinen Chouannerie, fondern auch dem 
großen Eroberer ein Ende machte und fein gigantifches Reich 
entzwei riß. Mancher Traum zukünftigen Ruhmes und Er: 
folged mochte in den Herzen einer fo thatkräftigen Jugend 
auffteigen, ald das wiebererftandene Königthum dem jugend: 
lien Oberfeldheren das Kreuz der Ehrenlegion verlieh und 
fomit den Abenteuern von 1815 die bejtmögliche Seite ab- 
gewann. Doc diefe Beweije Föniglicher Gunft waren nur 
Geifenblafen die zu bald plasten, und Rio mußte fich im 
Kampfe mit den ftrengen Anforderungen des Lebens bald 
befinnen. Von Vannes, wo er zulegt die Stelle eines Pro⸗ 
fefford der Grammatik in der Etadtfchule inne hatte, wurde 
er mit einigen Hoffnungen auf einen Stuhl an der Alma 
mater nach Baris berufen. Auch bier Fämpfte er einige 
Zeit vergeblih mit den ihm ungünftigen Umftänden und 
mußte fih endlich mit einer Befchäftigung an einem Lyceum 
in der Provinz genügen laſſen. Doc nicht lange, denn 
Jugend und Talent verftanden fi den Rüdweg zur Haupt: 
ftadt unter günjtigeren Umftänden zu öffnen. An dem 
Lyceum zu Rennes war ed der Abbe Le Priol welcher 
Rio nachdrücklich auf das Studium der deutfchen Literatur 
hinwies, welche damald den Franzoſen noch faft gänzlich 
unbefannt war. Der junge Rio befolgte den Rath und 


*) Nio hat über biefe abenteuerliche Sampagne von 1815 fpäter einen 
Bericht in dem Schriftchen: La petite Chouannerie erfattet. 
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ebnete fi) fo, ohne es zu wiflen, das Feld, auf welchem er 
einft die beiten Anregungen zu feinen eigenen Lebensjtudien 
finden ſollte. Da er zugleich von einigen hervorragenden 
Royaliften protegirt und als ein vielverjprechendes Talent 
bald anerfannt wurde, war feine Bewerbung zur Mitglicd- 
ichaft der Soeitte des bonnes leltres von Erfolg. 

Es mar dieß ein literarijcher Verein, an deffen Spitze 
Ehatenubriand als Mräfident ftand und der viele Mit: 
glieder der Akademie und der fonjtigen gelehrten Geſell⸗ 
ichaften in feinen Reiben zählte. Man verfammelte ſich an 
gewiffen Tagen und hielt vor einem auserlejenen Bublifum 
öffentliche Vorträge von bald halb literariſchem, bald halb 
politifchem Charafter. Mancher heiße Strauß, welcher das 
mals in der Parifer Tagesprejie ausgefochten wurde, hatte 
feinen Urſprung in den Zujammenfünften dieſer gelehrten 
und angefehenen Gefellfchaft, der anzugehören fchon eine 
Empfehlung war, zumal für einen jungen Dann der den 
Kampf mit dem Leben eben erft aufnehmen wollte. 

Unter den Fragen welche damals die europäiſche Melt 
tief bewegten, ftand die Frage nach dem Rechte der Griechen 
gegen die Mufelmänner obenan. Rio war ein feuriger 
Advokat der Griechen. Er glaubte die von ihm vertretene, 
aber ebenjo ſcharf angefochtene Sache in Feiner befferen 
Weiſe feinen Zuhörern nahe legen zu können, ald wenn er 
diefelbe von der in Frankreich damals noch unbefannten 
Seite auffaßte, nämlich durch Hervorhebung der großen 
Verdienite, welche die Griechen um die Kunft hätten. 

Welches find die verborgenen und offenen Urfachen, 
welche die Erhebung und den Fall der fchönen Künfte in 
einem Bolfe bedingen? Eind diefe Urfachen ftändiger oder 
zufälliger Art, wirfen fie unwiderftehlich wie eine Natur- 
fraft, oder Finnen ihre Wirkungen abgewendet werden, ie 
die fo mancher zufälligen Uebel? Das war das Problem, 
welches Rio fich vorlegte und deſſen Löfung feinerjeitö ſchon 
einen ganz ungewöhnlichen Aufwand von hiftorifcher Ge: 
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gefeb wurde, welches dem Lande fein befted Blut enizog. & 
famen bie Stürme von 1814, die hundert Tage, der end⸗ 
lihe Sturz des Eroberers. 

Hier gibt und Rio einen höchſt interefjanten Beridt 
des Guerillafrieged, den er ald erwählter Gapitän von M 
bretagnijchen Schulbuben drei Monate lange führte. Ihr 
ftrategifchen Märjche, ihre Siege und Riederlagen, ih 
mannhaft behaupteten Poſten, alled das erfahren wir jeh 
eingehend ®*), bis daß die große Schlacht von Waterloo 
nicht nur dieſer Heinen Chouannerie, fondern aud dem 
großen Eroberer ein Ende machte und fein gigantiiches Reid 
entzwei riß. Mancher Traum zukünftigen Nuhmes und Gr 
folges mochte in den Herzen einer fo thatfräftigen Jugend 
auffteigen, als dad wiedererftandene Königthum Dem jugend: 
lichen Oberfeldherrn das Kreuz der Ehrenlegion verlich und 
fomit den Abenteuern von 1815 die beitmögliche Seite ab: 
gewann. Doc diefe Beweiſe Eöniglicher Gunft waren nur 
Geifenblajen die zu bald platzten, und Rio mußte fich im 
Kampfe mit den ftrengen Anforderungen des Lebens bald 
befinnen. Bon Vannes, wo er zulegt die Stelle eines Pro: 
feffors der Grammatif in der Stadtſchule inne hatte, wurk 
er mit einigen Hoffnungen auf einen Stuhl an der Alma 
mater nach Paris berufen. Auch bier Fämpfte er einige 
Zeit vergeblih mit den ihm ungünftigen Umftänden und 
mußte fich endlich mit einer Befchäftigung an einem Lyceum 
in der Provinz genügen laffen. Doch nicht lange, denn 
Jugend und Talent verftanden fi den Rüdweg zur Haupt: 
ftadt unter günftigeren Umftänden zu öffnen Mn dem 
Lyceum zu Rennes war ed der Abbe Le Priol welche 
Rio nachdrüdlich auf das Studium der deutfchen LXiteratur 
hinwies, welche damals den Franzofen noch faft gänzlich 
unbefannt war. Der junge Rio befolgte den Rath und 








*) Nio hat über diefe abenteuerliche Gampagne von 1815 fpäter einen 
Bericht in dem Schriftchen: La petite Chonannerie erflattet. 
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ıete fih fo, ohne ed zu willen, das Feld, auf welchem er 
jt die beiten Anregungen zu feinen eigenen Lebensſtudien 
den jollte. Da er zugleich von einigen hervorragenden 
yaliſten protegirt und als ein vielverjprechendes Talent 
(d anerfannt wurde, war feine Bewerbung zur Mitglieds 
aft der Soeiete des bonnes leltres von Erfolg. 

Es war dieß ein literariicher Verein, an deſſen pipe 
atenubriand als Präſident ftand und der viele Mit- 
eder der Akademie und der fonjtigen gelehrten Gejells 
arten in jeinen Reihen zählte. Man verfammelte fih an 
wiſſen Tagen und hielt vor einem auserlejenen Publikum 
entliche Vorträge von bald halb literarifchem,, bald halb 
litifchem Charakter. Mancher heiße Strauß, welcher da» 
als in der Parifer Tagesprejie ausgerochten wurbe, hatte 
nen Urjprung in den Zufammenfünften diejer gelchrten 
d angefehenen Gefellichaft, der anzugehören fchon eine 
npfehlung war, zumal für einen jungen Dann der den 
ımpf mit dem Leben eben erft aufnehmen wollte. 

Unter den ragen welche damals die europäiſche Welt 
f bewegten, ftand die Frage nach dem Rechte der Griechen 
zen die Mufelmänner obenan. Rio war ein feuriger 
‚vofat der Griechen. Cr glaubte die von ihm vertretene, 
er ebenfo fcharf angefochtene Sache in feiner befferen 
yeife feinen Zuhörern nahe legen zu können, ald wenn er 
efelbe von der in Frankreich damals noch unbefannten 
eite auffaßte, nämlich durch Hervorhebung der großen 
erbienjte, welche die Griechen um die Kunft hätten. 

Welches find die verborgenen und offenen Urfachen, 
Iche die Erhebung und den Fall der fchönen Künfte in 
em Volke bedingen? ind diefe Urfachen ftändiger oder 
fälliger Art, wirken fie unwwiderftehlich wie eine Natur: 
ft, oder können ihre Wirfungen abgewendet werden, wie 
: fo mancher zufälligen Uebel? Das war das Problem, 
[ches Rio ſich vorlegte und deſſen Löſung feinerjeits jchon 
ven ganz ungewöhnlichen Aufwand von hiftorifcher Ges 
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lehrſamkeit in fertiger, eine fichere Schlußfolgerung geftatten; 
der Form erforderte. Die Unterftügung welche ihm ange: 
fehene Gelehrten bei Uebernahme der Aufgabe angedeihen 
ließen, gewannen ihm die Sympathien feiner Zuhörer, ald 
er ihnen in Ausdrüden der unbefchränfteften Lobpreiſung die 
Verbienite welche die Griechen fih um die Eivilifation er: 
worben, und die Eroberungen aufzählte, welche fie im Reiche 
des Schönen gemacht und behauptet hätten, Eroberungen 
die um fo glorreicher wären, als feine andere Ration bad 
Gleiche verfucht und in folhem Maße eine wahrhaft pro: 
videntiele Sendung in der Welt voll erfüllt babe. „Su 
dieſer Weife“ , fchloß Rio feinen erften Vortrag, „überragt 
bie Frage der ſchönen Künfte oft die Gefchichte der Bölfer 
und es ift wahr, daß wo die Menfchen fchweigen, die Steine 
reden. So dienen die fhönen Künfte der Gefchichte ald 
Bundesgenofien, oder vielmehr fie find felbit eine in grop- 
artigen Charakteren gefchriebene Geſchichte. Sie bewahren 
in fich das lebendige Bild alles deffen was dem Gejchlechte 
theuer ift, und fie find berufen in den Mauern auch unjerer 
Tempel eine neue Yera öffentlicher Freiheit zu inauguriren.“ 

Für jeden welcher fih mit Rio's Arbeit über die chrift- 
lihe Kunft in Stalien befaßt hat, wird fofort einleuchten, 
wie fehr er diefer Idee treu geblieben ift, wie ex dort ſtets 
bemüht ift den Yortfchritt und das Sinfen der italienijchen 
Kunft an der Hand der Zeitgefchichte zu erflären, und welch 
großen Werth feine gefchichtlihe Darftelung auf genaue 
Feſtſtellung folcher religiöjen oder politifchen Ereigniſſe legt, 


die fih von nachhaltigem Einfluß auf das Wirken dır 


Künjtler und der fie umgebenden Welt erwiejen haben. 
Ein fo neues Ehitem der Beobachtung und Erflärung 
der Kunjterfcheinungen verdiente in der That mehr als eine 
bloß vorübergehende Beachtung. Sedenfalld hatte es ver 
jugendliche Profeffor veritanden, fih die Eympathie feiner 
fehr wählerijchen Zuhörerfhaft zu fihern und in der ger 
fährlicden Nähe der ruhmvollſten Vertreter des damaligen 
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literariſchen Frankreich mit Ehren zu behaupten. Zwei bis drei 
Jahre hindurch führte er feine geſchichtlich-äſthetiſchen Vorträge 
fort; fein Name wurde populär in der Preſſe und jedes 
Dlatt von wiffenfchaftlicher Bedeutung berichtete über feine 
Borlefungen. 

Indeffen feheint gerade dieſe beginnende öffentliche Auf: 
merffamfeit der Anlaß zu einem Schritte der Regierung ges 
weien zu feyn, welcher den Namen Rio's zu einer fchnellen 
politifchen Gelebrität, ganz wider feinen Willen, machte. 
Die damalige Regierung glaubte nämlich der Heftigfeit der 
DOppofitionspreffe nicht beffer begegnen zu können, als daß 
fie die Cenfur wieder einführte und Rio zum amtlichen 
Genfor berief. Rio wies das Anerbieten principiel zurüd, 
und als der berühmte Geologe Cuvier, welcher mit ihm zu 
den gleichen Bunftionen berufen war, dem Beifpiele feines 
fungen Collegen folgte, erfchienen ihre beiden Namen eng 
miteinander verbunden unter all den glänzenden Huldigungen, 
Die eine Oppofitionspreffe bereiten kann, Huldigungen bie 
ſich vorzugsweife aus naheliegenden Gründen dem füngeren 
Mann zuneigten. Auch Chateaubriand erwähnte Rio in 
einer feiner politifchen Tagesfchriften ehrenvoll, während ein 
damaliger Zögling des Eollegs St. Barbe, ein zu hohem 
Ruhm berufener einftiger Pair von Frankreich, der junge 
Karl von Montalembert, ihm ein Gratulationsfchreiben 
zufandte, aus dem die damaligen Anfchauungen der fünftigen 
Größe ſcharf hervortreten: 

„Mome. Dariboff hat mir eben mitgetheilt, wie edel Sie, 
mein theurer Rio, bei den jüngften Vorfällen gehandelt haben. 
Erlauben Sie dem Freunde, Ihnen feine Glückwünſche, dem 
Franzoſen, Ahnen feinen Dank auszufpreden. An Stelle 
einiger niebrigen Vortheile weldhe Sie für Ihr Vermögen 
aus biefem entehrenden Amte hätten ziehen fünnen, haben 
Sie es vorgezogen, fi die Achtung Frankreichs zu erobern, 
welches, Gott fei Dank, ganz abfeits von denen fteht, die es 
regieren. Ihre Annahme wäre einer Entehrung gleichge- 
fommen.” 
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Unterdeffen bereitete Rio ftille die Veröffentlichung tan 
Schrift über „den menjchlichen Geiſt im Alterthume* vor. & 
weitansjehend der Titel war, Rio durfte den Wurf auf da 
freundlichen Nath) eined Letronne, Abel Remufat, Burnom 
und jelbjt eines Cuvier, mit auedrüdlicher Berufung au 
ihre Mitwirkung wohl wagen, und das Werf würde wahr 
icheinlich fchon damals feinen literarifchen Ruf fejt begrünme 
haben , hätten nicht die Ereigniffe von 3830 alle und je 
Öffentliche Mufmerkjamfeit abſorbirt. Euvier, welder ald 
eine feltene Ausnahme der damaligen Gelehrtenwelt gläubiger 
Chriſt war, fühlte fich von einer durch Rio einjtmweilen nur 
angedeuteten Anficht beſonders angezogen, welche derſelbe jpäter 
weiter auszuführen verfprochen hatte. „Die Infpiration zu 
den feinen Künjten, hatte Rio gefagt, wird in dem Grade 
ſtets ſchwächer bis zum vollftändigen Erlöfchen, als die pci: 
tiven Wiſſenſchaften an Ausdehnung und Vollendung zu: 
nehmen.“ Der kühne Geift Cuvier's erfchaute Leicht Den 
engen Zufammenbang zwijchen dieſer rein hiftorijchen Theſis 
und einer anderen viel wichtigeren Frage, welche jein eigenes 
Denken und Arbeiten auf das ticfgreifendite bewegte. Eurier 
nämlich fühlte feine Anfchauungsweije durch Die bittere Feind 
jeligfeit tief verlegt, welche viele Männer von wiffenfcaft: 
lihem Rufe gegen die Thatfachen der biblijchen Offenbarung 
mit voltairiichem Spotte an Tag legten. 

Für fih felbft war Euvier längft zur feiten Ueber: 
zeugung gelangt, daß das was man damald fchon als 
positive Wiffenfchaft ausgab, weder diefen Namen noch 
deſſen Anfprüche verdiene, indem dieſe vermeintliche Bofttivität 
mit der jchlechthinigen Verwerfung jeder andern Duelle, 
als der für pofitiv ausgegebenen Wilfenfchaft, begründet 
werde. Das ſei fowohl an ſich, betonte Euvier, eine Ber 
ftümmelung des Menfchengeijted, indem ſie deſſen edelſte 
Fähigkeiten mißachte, als auch eine unſelige Täuſchung des 
lehrenden und lernenden Geiſtes, dem auf dieſe Weiſe ein 
wahres und volles Wiſſen nicht mehr vermittelt werden 
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Tönnte. Das war der Gedanke, den Cuvier gerne in hiſtori⸗ 
fcher Ausführung bearbeitet und ausgeführt geſehen hätte, 
Daher das tiefe Intereffe welches er an Rio's Unterfuchungen 
mahm, und das unverbrüchliche Wohlmollen welches er ihm 
ſtets bewahrte. Doch, wie jchon bemerkt, Rio's Buch fand 
ein jest verändertes, ganz indifferentes Bublifum, wenn auch 
der Ruhm des Berfaffers duch die offene Protektion fo 
hervorragender Männer ftetd höher wuchs. 


LI. 
Beitlänufe. 


Der Materialismus in der Politik und die Gorruption auf ihrem 


Herrſcherthron. 


Wir haben das Ende aller politiſchen Diskuſſion er—⸗ 
lebt, denn cs gibt überhaupt gar feinen Ioyalen Kampf 
der Geifter mehr. Man fehe fi die herrfchenne Partei 
und ihre Preſſe an, ob ihr Grundprincip anders lautet ale: 
„Ih bin groß und du bijt Hein”. Man ſehe fich unfere 
Parlamente an, ob fie nad) einer andern Richtfchnur handeln 
als: „So wollen wir e8 und wir haben die Macht“. Hier 
wie dort hat man fich fonft darüber geftritten, was recht 
oder unrecht, erlaubt oder unerlaubt, dem Volkswohl zu⸗ 
träglich oder unzuträglich, vom Volfswillen geboten oder nicht 
geboten jei. Das Alles hat jept aufgehört. Mit ſolchen Unter: 
fuchungen bat ſich noch der „Liberalismus in den Kinder⸗ 
fhuhen“ gegenüber einem mehr oder weniger erleuchteten 
Bonfervatismus nothgebrungen abgegeben. Fuͤr die jegt herr⸗ 
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fhende Eoalition Tiberaler Parteien aber gibt e8 Feinen Be 
griff von Recht und Pfliht und Gewiffen mehr, für fe 
eriftirt nur die Eine Trage: „was nüßt ung, was fchabe 
uns”? Darunter mag dann jeder Einzelne fein ſchmutzigſtet 
Privagsintereffe verftehen, gerade dazu iſt die Partei ba. 

Das ift der Kern unferer Rage, und wer diefe Lay 
gründlich ftudiren will, braucht fi nur mit ſtenographiſchen 
Berichten aus Berlin feit dem Sommer 1871 gut zu wer 
fehen. Insbefondere wird man babei bie Ichrreiche Ent 
deckung machen, daß die mächtigen Schlagworte der Liberalen 
Vergangenheit vom „Volkswohl“ und „Volkswille“, ſowie 
die „Freiheit“ als deren Abftraftion, gänzlich) außer Be 
brauch der berrfchenden Parteien gefommen find. An ihre 
Stelle ift das Schlagwort vom „Staat” getreten, und zwar 
ift darunter ein Staat zu verftehen, der ald ein für fid 
felended Wefen über dem Volk und über allem was im 
Volfe eriftirt, zu fehrmeben und zu herrſchen babe. Dffenbar 
hat diefes Schlagwort vom „Staat” für die Coalition der 
herrfchenden Parteien die Bequemlichfeit, daß jede fich ſelbſt 
als die eigentliche Perfonifilation des abjoluten „Staats“ 
anfehen fann. Daß das „Volkswohl“ hiebei nicht in Be: 
trat kommen fann, iſt ebenfo logifch als eine Thatſache, 
die täglich lauter zum Himmel fchreit. Den berrfchenden 
Parteien ift ed dabei um fo wohler und ihre materiellen 
Intereffen find um fo beffer geborgen, je mehr jede ander 
Rückſicht weggefallen if. Das-ift der Materialismus in 
der Politik, der die Gegenwart charafterifirt. 

Die Leute waren einft conftitutionelle Fanatiker, welche 


jetzt das „endlich erwachte Machtbewußtſeyn des Staats“, | 


das ſich durch keinen angeblichen Volkswillen mehr beugen 
und verändern laſſe, zum Himmel erheben. Allerdings wür— 
den dieſe Herren wieder einen andern Staatsbegriff predigen, 
wenn es durch irgendeine Wendung dahin fäme, daß ihre 


Gegner an das Ruder des Staats gelangten. Daß es aba 


jemald wieder dahin kommen fönnte, das glauben fie nicht, 





Die Hera der Corruption. 801 


und jedenfalls treffen fie jegt, in der Zeit ihrer Allmacht, 
jede nur mögliche Vorfichtömaßregel gegen eine ſolche Even⸗ 
tualität. Eingeftandenermaßen find zwei namenlofe Frech- 
heiten einer Gegenpartei die nothgedrungene Veranlaſſung 
aller der Gefepe gewefen, welche zur Einführung des neuen 
Liberalen Polizeiftaatd durch den Reichstag und den preußi- 
fihen Landtag feit 1871 Bindurchgegangen find. Die erfte 
Frechheit wurde in Bayern begangen, als fich bier Die 
„Batrioten” im Jahre 1869 in Mehrzahl zu Abgeoroneten 
wählen ließen; die zweite Frechheit beftand darin, daß die 
preußifchen Wahlen von 1870 ſechszig Mitglieder des Cen⸗ 
trumd in den Landtag lieferten. Fürſt Bismarf hat das 
hiedurch begangene Verbrechen wiederholt angeklagt; jüngft 
hat er aber auch gelagt: wenn dieſe Leute es felbit zur 
Mehrheit im Parlamente bringen würden, fo dürfte und 
würde der „Staat“ ſich dadurch nicht geniren laſſen im 
liberalen Regiment. Das „Machtbewußtſeyn des Staats“ 
ift fomit der Goalition unter allen Umftänden garantirt mit 
allen ihren Partei- und Privatinterefien wider die Gegner. 

Gegner find aber alle, welchen das allgemeine „Volks⸗ 
wohl” noch der Berüdfichtigung werth ericheint und am 
Herzen liegt. Himmelweit verfchiedene Vorſtellungen von 
dem wahren Volkswohl und den Mitteln zum Zwede, ja 
tödtlich verfeindete Standpunkte trennen allerdings die anti- 
tiberalen Parteien für immer und ewig; aber Eines haben 
fie doch gemein, nämlich daß bei ihnen das Wohl des ganzen 
Volkes noch nicht zu den veralteten Rüdfichten gehört. Man 
muß darin dem Fürften Bismarf und feinen Liberalen recht 
geben, daß in dem unzerftörbaren Gedanken des allgemeinen 
„Volkswohls“ an fich die „fchivarze” und die „rothe Inter⸗ 
nationale” zufammentreffen. Das hat eben die Fatholifche 
Kiche unmittelbar von Ehriftus dem Heren geerbt und kann 
davon nicht laſſen. 

Indeß hat man im deutichen Reich und auf dem Filial: 
Theater in der Schweiz die „ſchwarzen“ Gegner vor den 


802 Die Hera der Gorruption. 


„rothen“ bekämpfen und mit Ausnahmegefegen tobt make 
zu folen geglaubt, und dieſen Vorzug fcheinen die erſteten 
verfchiedenen Gründen verbanfen zu müflen. Der Glauk 
an ihre größere Gefährlichfeit beruht augenjcheinlicdh auf der 
Annahme, daß ihre Principien im Volke noch die weite 
verbreiteten und tiefer eingewurzelten feien. Außerdem abe 
jcheinen die Liberalen Barteien gegenüber der Social» Demokratie 
faft von einem Gefühle befcblihen zu werben wie jener Re 
narch, ter für eine gewiſſe Provinz feines Landes Fein Todes 
urtheil beftätigen wollte, aus Bejorgniß unverfebens eine 
feiner vielen natürlichen Kinder auf's Schaffot zu liefen. 
Es ift ja ganz unläugbar, daß die „Internationale“ bei 
ihren Beitrebungen für das Volkswohl von den nämlicden 
Grundanfchauungen ausgeht, wie der moderne Liberalismus 
bei feinen Bemühungen für die Gründung und Gicherung 
der Plutokratie. Das focial: demokratifhe Leipziger Organ 
hat fürzlich gefagt: „Wenn e8 einen Gott gäbe, Dann wären 
wir freilich geleimt.” Much der moderne Liberalismus und 
fein machtbewußter Staat wären geleimt, wenn ed einen 
Gott gäbe, der nicht im Himmel vinfulirt wäre und nod 
etwas darein zu reden hätte in Die irdiſchen Dinge. 

Durch die Gewalt des machtbewußten Staats ijt die 
Herrſchaft der liberalen Parteien jedenfalls bereits derart 
gefeftigt und affefurirt, daß dieſelbe augenfcheinlich nur durch 
fi felber, durch ihre eigenen Erceffe und Mißgriffe, wieder 
bejeitigt werden fann. Man darf fi darüber feine Täus 
(hung machen. Mag das Volf bei den Wahlen wie immer 
jeinem empörten Willen Nachdruck geben, fo ſteht ihm bie 
Geldmacht der ganzen Welt wie eine eherne Mauer gegen: 
über, und mit ihr it Alles folidarifch verbunden, beffer ge: 
jagt, ihr ift Alles willenlo8 unterworfen, was fon noch 


— 


Macht und Einfluß hat. Die Zeiten find vorüber, wo die! 


Beftrebungen zur Erhaltung der beftehenden Ordnung auf 
Anklaug hoffen durften in den höhern Regionen. Seitdem 
das Gewiſſen in den forialen und politifhen Dingen Feine 
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Stimme mehr befist, bat nicht nur das Unrecht alle Scham 
verloren, fondern auch die berufenen Schugmäcdhte des Rechts 
ihr Pflicht = und Ehrgefühl. Wenn auch die Monarchie da 
und dort noch die richtige Einficht hat, fo fehlt ihr doch die 
Energie des Willens und der Muth, um mit dem Brutalis⸗ 
mus der materiellen Interefien den Strauß aufzunehmen 
und der Corruption ihren Herricherthron ftreitig zu machen. 
Der Selbiterhaltungs>Trieb fcheint ihr zu verbieten mit diefen 
Mächten ven Kampf um's Daſeyn aufzunehmen. 

Unter ſolchen Umftänden wird e8 allerdings immer frag» 
licher, zu weffen Gunften ſich die gegenwärtige PBarteiherr> 
{haft durch ihre eigenen Erceffe und Mißgriffe endlich rui— 
niren wird. Die Ausfichten derer, welche das Wohl des 
ganzen Volkes wieder auf chriftlicher Baſis begründen wollen, 
werden täglich trüber, und die Wahrjcheinlichkeit wächst, 
daß erft noch die Yundamente der entarteten Gejellichaft 
gänzlich zerichlagen werden müffen durch die conjequente 
Durchführung des politifhen Materialigmus. Dieje Confes 
quenz aber fteht bei der Social: Demokratie. Sie macht Ernft 
mit dem neuen Spftem für die ganze Muffe des Volkes und 
nicht bloß für Die fpefulicende Echichte der Auserwählten. 
Se höher die Macht des Weltwuchers — wie wir bie neue 
Herrſchaft im Staat und über den Staat am fürzejten bes 
zeichnen können *) — jteigt und die Maſſe des Volfs in einen 
verzweifelten Kampf um's nadte Daſeyn gejtürzt wird, wie 
wir jegt allenthalben vor Augen fehen, deito mehr wächst 
die Empfänglichkeit für den gefellihaftlichen Umfturz nach der 
Tiefe und der Breite. 

Der Weltwucher in feiner Wirfung auf die Einzelnen, 
die fi in feinen Kreifen bewegen, ift die moderne Gors 
ruption, und fie ift der wichtigite Faktor unjerer Zeit. Und 


*) Ginige gebrauchen hiefür den Ausdruck, Verjudung“; denn bie jüs 
diſche Tendenz der „Ausbeutung“ habe den ganzen Geiſt der Zeit 
angeſteckt, jo Hört man ſelbſt liberale Stimmen eingeſtehen. 
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zwar namentlich in Deutfchland, obgleich die Erſcheimmz 
gerade bei uns verhältuifitmäßig noch jung if. Kaum fin 
zwölf Jahre verfloffen, daß es dem Liberalismus gelang, vie 
legten Schranfen gegen den Einzug der modernen National 
Öconomie niederzureißen, und fchon ift die Verjudung ki 
und zu einer Höhe geftiegen, die in dem Frankreich ve 
dritten Napoleon weitaus nicht erreicht worden ifl. Ban 
hat diefen Mann als den Vater des Syſtems bezeichnet und 
Montalembert bat ihm vor bald zwanzig Jahren vorge 
worfen, daß er Frankreich zu einem „Spielhaus“ gemadt 
habe. Doc hat felbft unter Louis Rapoleon ein folde 
Brutalismus nicht geherrfcht wie jegt bei und. Der Beweis 
liegt ſchon darin, daß ed im napoleoniſchen Frankreich in 
den zwanzig Jahren nicht verfucht worden ift, Die Gegner 
fo ungenirt mit roher Gewalt niederzutreten wie bei uns in 
den erften drei Sahren des neuen Reiche. 

Auch folhen Männern welche mit den fraglichen Maßs 
regeln nationaler Geſetzgebung im Uebrigen völlig einver 
ftanden find, wird es allmählig bange vor dem neuen Geiſt 
im Allgemeinen. Einen wahren Schrei des Entfegens hat 
Buftav Freytag zu Weihnachten 1873 in feiner dem „Neuer 
Reich“ gewidmeten Zeitfchrift ausgeftoßen. „Es find nict 
die feinen Verhältniffe im neuen Großflaat, welche den 
Preußen beforgt machen, fondern es find neue Xeiden, bie 
mit dem Siege famen und iweldye nirgends mehr die Ehrs 
lichkeit und Sittlichfeit gejchädigt haben als in der Haupt 
ftadt. Ein widerlicher Wucherfinn , die Gier mühelos Gelb 
zu gewinnen, hat Vornehme und Geringe ergriffen; Yürften 


und Generäle, Herren der Höfe und hohe Beamte find unter | 


den wilden Spielern, welche dad gläubige Vertrauen Fleiner 
Bapitaliften audbeuten oder die Bortheile ihrer bevorzugten 
Stellung ſchnöde mißbrauchen, um fich durch die Börfe, durch 
Kauf und Verkauf fohnellen Reichthum zu erraffen. Schon 
hört man bie zweifelnde Frage an den Höfen, in der Grund: 
ariftofratie, unter den Führern der Armee und in den höhern 
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Beamtenkreifen : wo ift noch vornehme Gefinnung zu finden 
und wer ift noch unfträflih? Plöglidy und rieſengroß wuche 
bie Kranfheit; auch wer fein ficheres Selbftgefühl bewahrte, 
empfindet mit Schreden, daß Alles um ihn her fchwanfend 
wird, daß die Begriffe von Ehrenhaftigfeit und Scham in 
den Seelen dahinfhwinden.” Sein Jammerlied fchließt der 
hochliberale Literator mit der Frage: „Zwingt nicht ſolch 
neuer Verderb, der mit der Größe Fam, daß wir zweifeln an 
einer Zufunft, in welcher wir fo viel mit anbrüchigen und 
anrüchigen Charakteren werden arbeiten müfjen ?“ 

Dian hat fich vielfach verwundert, daß gerade Lasker, 
der hervorragenpfte Führer der Nationalliberalen und noch 
dazu Jude, den verhüllenden Vorhang vor diefen Zuftänden 
auf öffentlicher Tribüne von oben bid unten zerreißen wollte, 
Aber es war nebenbei auch eine Fuge Politif; der Mann 
mochte fich gefagt haben, auf die Länge lafje fi der Scha⸗ 
den doch nicht mehr vertufchen und fo wolle er ſich noch 
rechtzeitig falviren. Aus feinen wortreichen Reden wollen 
wir hier nur folgende, augenjcheinlich tief gefühlten, Stellen 
wiedergeben: „Die fonft nur unter dem niedrigiten Ges 
findel fich bewegende Corruption geht bis in die höchften 
Schichten hinauf, womit fih ein ungeheures ſociales Uebel 
herausſtellt. Die Autorität des Staates ijt nicht mehr ges 
wahrt, Berwirrung, Principienlofigfeit und Willfür berrs 
fhen; ein arger Materialigmus nimmt überhand, Die Des 
moralifation ift über uns hereingebrochen, unfer Name hat 
im Ausland einen Makel erhalten. Ein ungeheured Unheil 
ift angeftiftet, unendliches Unglüd über preußijche und deutjche 
Unterthanen gebracht.” Mit ſolchen Farben hat man jonjt 
die legten Tage untergehender Reiche aejihilvert, und eminde 
Elingen die Worte welche Dr. Lasker dem jungen Weiche 
warnend zuruft: „In den inneren Angelegenheiten eines 
Staats follen die fittlihen Poſtulate niemals zurüdgewieien 
werden; Der materielle Erfolg kann die Etaaten nicht er« 
halten und darf nicht über den ſittlichen Inhalt gejtellt werden.” 
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Aber was läßt fich denn nach den eigenen Echilderunge 
Lasker's viel dagegen fagen, wenn das Berliner Orga 
der hohnlachenden Sorial-Demofratie (22. März) über berki 
Warnungen fi wenig Sorge macht, da es zur Umtiec: 
ſchon zu fpät fei? „Bebrohliche Zeichen enthüllen die Zaulıi 
des Beitehenden. Die Gorruption, die alle Schichten der 
berrfchenden Glaffe mit blindem Jagen nach Gewinn, mi 
Berfpottung felbft der Formen ded Rechts erfüllt, wird wer 
geblich zu bannen verfucht. Kleine Anläufe, um Enthüllungen 
zu machen und Heilmittel zu juchen, werben raſch mit dem 
Mantel der Xiebe bevedt; die fittliche Entrüftung verkriecht ſich 
nadyfurzer Zeitim Aftenjtaube ; denn die Sefellichaft ift fo faul, 
daß die Wahrheit das Tageslicht nicht mehr erbliden dar‘ 

Es ijt bereitd Methode geworden den herrfchenden Geiſt 
der Ausbeutung und Eorruption den großen Siegen Preußens 
und insbeſondere dem Milliarden-Regen in die Schuhe ya 
fhieben. Es läge darin, man muß es geflehen, immerhin 
ein Troſt, wenn die Urſache eine mehr äußerliche wäre. 
Daß diefe Außern Umſtände die raſche Entwidlung des 
Uebels fehr gefördert haben, ijt auch nicht zu läugnen, ebenjo 
wenig daß die Milliarden auf unfere gefammten gefellichaft: 
lihen Zuſtände ald ein verhängnißvolles Danaergejcenf 
ftörend einwirken , wie denn die plößliche Ueberfluthung mit 
nicht erarbeiteten NReichthum auch für den Einzelnen felten 
ſolides Glück bringt. Nichtödeftoweniger wäre die Entwicklung, 
wenn auch langjamer, doc auch ohne die preußischen Siege 
und die franzöfifchen Milliarden eingetreten, vorausgejept 
daß auch dann der moderne Liberalismus zur Herrfchaft über 
den Staat gelangt wäre. Denn darin und nirgends font 
liegt die Grundurfache des politifchen Materialismus. We 
immer bie Einlebung der Gefellfchaft in die neuen Verfehrss 
verhältniffe unter die Direktion des Liberalismus gefallen 
ift, da waren die Bedingungen gegeben zu dem berrichenden 
Spftem der Ausbeutung und ber Corruption. Ein ſchlagen⸗ 
des Beiſpiel biefür iſt Defterreich. 
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Der forialen Gefundheit Defterreihs haben wahrlich 
weder Friegerifche Erfolge noch eroberte Milliarden gefchadet, 
und doch iſt die Verjudung dieſes Reichs ſprichwörtlich ges 
worden. Ihr Etammbaum führt aber auf den hochliberalen 
Namen des Minijterd von Brud zurüd, und als glänzendite 
Suuftration im Reiche der Eorruption folgt ihm das be> 
rühmte Haupt des „liberalen Bürgerminifteriums”, Herr 
Dr. Giskra. MWie wurde die edle Uneigennüßigfeit dieſes 
großen Liberalen gepriefen, weil er, rein aus Xiebe zum 
Volke, feine höchſt einträgliche Advofaten-Praris zu Brünn 
aufgegeben habe gegen den fpärlichen Miniitergehalt in dem 
theuern Wien; und fünf Jahre jpäter wird er ald gemeiner 
Schwindler entlarot, der feine politifche Stellung dazu aus⸗ 
gebeutet habe fich im fchamlofefter Weife zu bereichern und 
bei allerlei Schwindelunternehmungen den Lodvogel für die 
Herren „Gründer“ abzugeben. Wenige Wochen fpäter trafen 
nicht weniger vernichtende Enthüllungen auf den hochliberalen 
Minifterpräfidenten Lonyay in Peſthæ). Bon den Yeußerungen 


*) Weber die von Graf Lonyay repräfentirte Fraktion der Liberalen 
in Ungarn liegt und ein älteres Urtheil vor, das fidh nun bewahr: 
Yeitet hat, und durch das Organ, in dem es ſtand, noch merk: 
würdiger wird. Als es fich nämlich darum handelte, den ungarifchen 
Minifterpräfidenten Grafen Andraffy zum Nachfolger Beuſt's, den 
ungarifchen Finanzminifter Lonyay aber zum Nachfolger Andrafiy's 
zu machen, ta ließ fich die „Neue Freie Prefie* in Wien (8. Nov. 
1871) über letztern vernehmen wie folgt: „Er gehört jener Balviners 
Clique an, unter welcher das Land ſchwer leidet. Bon allen befiern 
Eigenſchaften des Proteftantismus weist diefe Kleinjunfer-Religion 
feine auf. In Unduldfamteit übertrifft fie weit den Ultramontanie- 
mus. Wie in Ungarn ſich die reformirte Kirche herausgebildet Hat, 
war fie ein Staat im Staate, ift ihr Ungarns Selbfifländigfeit 
nur darum werth, weil ihre Gemeindevorflände gleich Heufchreden 
fig über alle fetten Staatsimter flürzen und fich fettgrafen Fonnten. 
Aehnlich wie ber koniglich preußifche Freimanrer-Orden, bient biefe 
Kirchenorganifation vem Zwecke ber gegenfeitigen Börderung im 
Avancement. Aehnlich den Basler Pietiſten oder den englifchen 
hochkirchlichen Pharifäern, die große Summen für die Heidens 
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der Preffe über diefe Ereigniffe wollen wir nur zwei wiege 
geben, eine für Cis- und eine für Transleithanien, bei 
aus liberalen Organen, weldyen der Schreden die Img 
gelöst hatte. 

Am 3. Dez. 1872 trat das „Neue Wiener Tagblan‘ 
im Trauergewande auf, jammernd über den Mangel au 
Händen, welche zugleidy „rein“ und „liberal“ wären. „Rie 
mand der ein offened Auge für die Entwidlung der Dinge 
in Oefterreich und Ungarn bat, fann ed verfennen, daß eim 
tiefgehende Sehnfucht nach ehrlihen Männern, ein Ruf nad 
ehrlicher Gebahrung im Staat und in der Geſellſchaft fd 
erhebt. Die Nation muß es fi fagen, daß es fo nid 
weiter gehen kann. Wir ftehen vor einem Abgrund, unfer 
Berhältniffe erinnern an die Zuftände des zweiten Kaijer: 
reich, an die Zuftände Frankreich vor der Commune. Es 
ift ein moderned Babylon, das fih entwidelt hat, in dem 
die Ehrlichfeit aufgehört hat gangbare Münze zu feyn.“ Ani 
das Syſtem wollte diefe Stimme freilih noch nichts fommen 
laffen, die Echuld follte nur an einzelnen Perfonen liegen: 
„Sn einem Zeitalter in dem gefallene und regierende Minijter 
fich gegen folche Anflagen zu verantworten haben, wie fr 
bie öffentliche Meinung Fürzlih in Wien und Peſth aus 
fprechen durfte, müffen wir Defefte im Talent um fo fchonen ' 
der beurtheilen, wenn fie durch mafellofen Privatcyarafte 
ausgeglichen werden. Un die liberale Partei aber vießjeits 
und jenfeits der Leitha tritt das dringende Gebot heran fit 
zu reinigen von unteinen Elementen, durdy deren VBermijchung 
fie das Bertrauen des Volks verlieren muß.“ 

Nicht weniger ſchwarz fieht die ungarifhe Etimme in | 
der „Allg. Zeitung“ vom 7. Januar 1873 die Gegenwart, ; 


miſſion zeichnen und gleichzeitig Schiffsladungen voll Bögen nad 1 
Aırifa und Indien ſenden, veriiehen die Yührer der ungariden 2 
Calviner-Clique meitterbart reiche Leute zu werten. Und nicht nut 
bei ven Karholifen, auch bei den faft ausnahmelos Deafiiid - 
wählenden Lurheranern ıft dieſe Geiellſchaft bitter verhuße ” 
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aber ungleich ſchwärzer noch die Zufunft an; ja der Eorres 
fpondent verzweifelt bereits am Syftem. In beweglichen 
Worten fhildert er die Borruption, welche von der Herrjchaft 
der liberalen Partei in's Land gebracht und herangezogen 
worden fei, und er fährt fort wie folgt: „Ihr (der liberalen 
Partei) Fiasko ift vollftändig, fo daß die conjervative Partet, 
die Ungarn vor 1867 einige Zeit regiert, Vielen heute ale 
von einer Etrahlenfrone umfloffen erfcheint, fo hoch fteht fie 
über der Deafpartei, was felbftlofen Patriotismus, Toleranz 
der Meinung, adminiftratives Gefchid, finanzielle Verwaltung 
und reine Hände betrifft.” 

Gieben Tage darauf, am 14. Januar, hielt der Abge⸗ 
ordnete Dr. Lafer im preußijchen Abgeorbnetenhaufe feine 
epochemachende Rede, worin er den betrügerifchen Schwindel 
aufdedte der in Preußen hinter dem Rüden des Handels—⸗ 
miniiteriums mit deſſen Conceflionen zu Etfenbahnbauten 
getrieben werde, und zwar fogar von hochgeftellten Perfonen, 
am fchamlvfeften aber von dem wirklichen Geheimen Rath 
Wagener, der „gegenwärtig berufen fei eine der bedeutendſten 
Stellen einzunehmen als eriter Rath im preußifchen Staats⸗ 
minijterium.” in paar Tage vorher hatte ein viel repro⸗ 
dueirter Artikel der „Allg. Zeitung” über das „Gründerthum 
in der Tagesprefie” warnend auf die Eorruption und Des 
generation hingewiejen, der die Wiener Preſſe verfallen fei 
und mit der fie hinmwieder nicht nur in Bezug auf das Wirth: 
fhaftliche fondern auch auf daß fociale und politifche Leben 
das Öffentliche Gewiſſen befteche, verwirre und vergifte. Die 
Enthüllungen Ladfer’d und was feitdem Alles an’d Tages: 
liht Fam, haben bewiejen, daß es für derlei Warnungen 
auch in Preußen längjt zu fpät war. 

Der riefige Scandal hat audy hier die hohen Beamten⸗ 
freife und die Mitglieder der Volfövertretung am ſchwerſten 
compromittirt. Die genügfame Ehrlichkeit der preußijchen 
Beamtenfchaft war bis dahin ſprichwoͤrtlich und darin lag 
unzweifelhaft ein vorzügliches Kraftmittel des Staats. Jetzt 

56 


810 Die Aera der Gorruption, 


zeigte fich auch dieſe Stütze von der Zeitfirömung unterwühlt 
und in die öconomiſche Ummälzung hineingezogen. Die 
Fälle find nicht mehr felten, wo höhere Beamte den Staat: 
dienft verlaffen, um fich ganz dem gewinntreichen Dienft von 
„Bründungen“ zu widmen; aber fchlimmer find Die Fälle, 
wo man beide zu vereinigen fuchte, wie Herr Wagener es 
im colofjalften Maße gethan hat. Ohne Zweifel dürfte der 
fo plöglich und fo Fräftig ſich entwickelnde Erwerbsſinn unter 
den Beamten noch befonders durch den Hinblid auf die 
enormen „Dotationen” genährt und angeftachelt worden 
ſeyn, welche eine Anzahl von Generalen und Miniftern aus 
dem Kriege davon getragen hatten, wie denn ruhige Beob: 
achter diefer Art von Belohnung von vornherein fatale 
Wirkungen prophezeiten. Jedenfalls hatte das Uebel ſchon 
unerwartete Dimenfionen angenommen. Die Zeitungen baben 
hierüber eine Anekdote erzählt, weldhe durch die Specials 
Unterſuchungs⸗Commiſſion nicht dementirt werben dürfie. 
Der Chef eines Minifteriums babe nämlich einen ihm unter: 
geftellten höheren Beamten, zugleich Berwaltungsraths-Mit: 
glied bei mehreren Aftiengefellfchaften, zur Erklärung auf: 
gefordert. Der Beamte babe hierauf ein Berzeichniß von 


— . 


— — — — — — 


höheren und höchiten Staatsbeamten eingereicht, mit dem 


Bemerken, er werde die Anfrage feines Chefs beantworten, 
wenn die gleiche Aufforderung auch an die im Verzeichniß 
benannten Herren gerichtet fei. Das Verzeichniß habe aber 
nicht weniger als 175 Ramen enthalten, obgleich es nur in 
der Eile entworfen und lange nicht vollftändig geweſen fei. 

Allerdings Fonnte dem betreffenden Minifter felbit bis 
jest nur Zeichtfinn und Unfenntniß bezüglich des Conceffions: 


weſens vorgeworfen werden. Tiefere Schatten fielen abe _ 
auf den Fürften Bismark, fhon dadurch daß er dem Herrn 
Wagener als jeinem vertrauteiten Freunde und Rathgeber 
immer noch nach Möglichfeit die Stange zu halten fchien. - 


Sogar von direkter Compromittirung war fchon die Rede. 
Der ſchnell rege Verdacht mag daher kommen, daß der Fürfl 
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die rieſigen Dotationen, welche ihm ſeit 1866 in den Schooß 
gefallen find, allerdings nicht ald grand seigneur genießt, 
vielmehr ein ſehr reges Verftändniß für die moderne Geld: 
Bermehrungs-Kunjt an den Tag legt. So ijt es befannt, 
daß er in Varzin eine Papier-Fabrik gegründet hat, die das 
Reich zum Abnehmer ihrer Produkte hat; und neuerlich 
jammert fogar die „Wejerzeitung” aus Hamburg, daß der 
Fürſt aus dem ihm gejchenkten „Sachſenwald“, dem herr- 
lichten Yorit des Nordens, in den letzten zwei Wintern für 
170,000 Thaler Nutz⸗ und Brennholz herausgeichlagen habe, 
fo daß der Wald feinem Untergang entgegengehe. Bis da⸗ 
hin waren conjervative Etnatömänner nicht ald Waldver- 
wüſter befannt. 

Schon der gedachten Beziehungen wegen bat man es 
dem Herten Lasker fehr übel genommen, daß er gerade bei 
dem ‚wirklichen Geh.- Rath Wagener zuerjt anbohrte; man 
hat ihn gefragt: „weßhalb wenden Eie fich mit ihren Moral⸗ 
predigten nicht zunächit an ihre eigenen Geſinnungs⸗ und 
Fraktionsgenoſſen?“ Selbſt die Wiener „Neue Freie Preſſe“ 
(vom 10. Febr. d. Is.) hat ihre Meinung dahin ausge— 
ſprochen: „An Lasker's privater Ehrlichkeit zweifelt Niemand, 
den Anſpruch auf Dankbarkeit aller Redlichen ſtreitet ihm 
Niemand ab; doch politiſch ehrlich will es uns nicht ſcheinen, 
daß er ſeinen Angriff allein wider den politiſchen Gegner 
richtet, dagegen die National⸗Liberalen, ſeine Parteigenoſſen, 
ſchont, obwohl dieſe im Gründungsſchwindel das Scham⸗ 
loſeſte geleiſtet haben.“ 

Bekanntlich werden die parlamentariſchen Genoſſen der 
Herren Braun und Miquel, der zwei vielſeitigſten „Gründer“ 
im Reichs⸗ und Landtag, zu Dutzenden hergezählt. Herr Laoker 
aber benannte neben Herrn Wagener nur den Fürſten Putbus 
und den Prinzen Biron von Kurland, welchen neueſtens noch 
Prinz Handiery an die Seite geftellt wird. Mag es nun 
immerhin wahr feyn, daß der Ankläger zuerft vor der Thüre 
feiner eigenen Fraktion hätte kehren follen, jo hat er dod) 
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gleich bei feinem erften Auftreten in der That eine ba 


traurigften Seiten der ganzen Erfcheinung berührt. Das ik 


die hervorragende Betheiligung der hohen Ariftofratie an 
den Werfen der gefellfchaftlihen Verjudung und der Br 
wucherung des Volks! 

Wenn auch die Anklage bezüglich der genannten hoben 
Verfönlichkeiten noch nicht vollftändig aufgeflärt ſeyn mag, 
fo braucht man fi nur an die Haupttheilnehmer an bem 
rumänifihen Gijenbahn-Schwindel, an einen Herzog von 
Ratibor,, einen Herzog von Ujeſt, einen Grafen Lehudorfi, 
zu erinnern, um die Angabe Laskers glaublich zu finden. 
Daß übrigens Männer von folcher Stellung fich zu Genoſſen 
eined Dr. Strousberg, ded Königs aller Schwindler, ber 
geben Eonnten, ift nichteinmal eine vereinzelte preußiſche 
Ericheinung. In der Debatte des öfterreichiichen Herten 
haufes vom 6. April hat der ehemalige Minijter von Schmer: 
ling Gelegenheit ergriffen, dad Treiben der jogenannten 
Geldariftofratie mit einigen Strichen zu charakterifiren. „Wir 
haben”, fagte er, „früher auch reiche Leute gegenüber armen 
gehabt, aber die Art wie diefer Reichthum entitand, und die 
Berjönlichkeiten waren entfchieden andere”. Darauf hat die 
„Neue Freie Preſſe“ dem einjt hochgefeierten liberalen Minifter 
in einem Tone geantwortet, der nicht wegwerfender und 
frecher jeyn Eönnte, aber fie hat dem Redner leider mit Recht 
zugerufen: „Möchte Herr von Schmerling in der Geſchichte 
des öjterreichifchen Gründungsweſens zurüdblättern, fo würde 
er finden, daß gerade mit den Uranfängen des djterreichijchen 
Gründungsjchwindeld in den HOger Jahren Namen der 
älteften Geſchlechter Defterreich8 mitwerwebt find. An de 
Epige der reditanftalt fab man die erften Namen des 


——_.. 


Reichs, in den Berwaltungsräthen der von jener gegründeten 


Geſellſchaften ſaßen die eriten Cavaliere Oeſterreichs, und 
das Beiſpiel welches damals gegeben wurde, wird heute noch 
gar zu eifrig befolgt.“ 

Die Thatſache iſt bier wie dort unläugbar und fie hat 


— — — 
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zur gänzlichen Veränderung unſerer Lage ſeit 25 Jahren 
_ unberechenbar beigetragen. Ohne dieß ſäße der moderne 
Liberalismus noch nicht auf feinem abjoluten Herrcherthron. 
"Wer einmal in die Kreife des Börfens und Aktien⸗Schwindels 
hineingezogen ift, der hört logifh auf ein Vertreter des 
—Rechts und des Gewiflens in der Politif, mit einem Wort 
ein conferrativer Dann zu ſeyn; er trennt fich von dem 
Volk, er wird dem wahren Volkswohl fremd, ja unvermerft 
feindlich, und in jedem Mitglied der hohen Ariftofratie, das 
dem Reiz der Epefulation unterlegen, bat das Volk fofort 
einen gebornen Fürfprecher bei Hofe und im Parlament vers 
loren. Werfe man nur einen Blid auf den deutfchen Reichs⸗ 
tag und auf das preußijche Herrenhaus. An der Spike der 
eigentlichen Bismarfs-Garde wird man den finanzgefinnten 
Hochadel finden und im Herrenhaufe zählen die jpefulicenden 
Standeöherren und ihre Ranggenofien abermald zu den 
minifterielen Stimmmafchinen, während der nach alter Vüters 
weife im Wolfe lebende und das Land bebauende Kleinadel 
zum weitaus größten Theile ritterlich aushält bei der Wahrs 
heit und Trene. 

Es gibt auch fonft Conſervative von ehedem, die in die 
Kreife des Börfens und Aktienſchwindels eingetreten find. 
Aber man wird nicht Einen finden, der bei den lebten großen 
Debatten, insbefondere bei den Abftimmungen über bie 
Kirchengefege, in den Berliner Parlamenten nicht gemeinfame 
Sache gemacht hätte mit den Gewaltthaten des Liberalismus. 
Insbeſondere ijt ja gerade Herr Wagener mit wahrhaft eijerner 
Stirne auf diefem Wege vorangegangen. Bon einem „poli= 
tiſchen Gegner” des Herrn Lasker kann daher hier überall 
feine Rede jeyn. Auf dem Boden der Epefulation hört die 
politifche Gefinnung wie jede Gefinnung überhaupt auf, und 
baben die Herren alle die Ehre einander anzugehören ale 
gleichintereilirte Genoffen. 

An diefem Punkte begreift fich erſt recht, was es iſt um 
die „herrſchende Corruption“. Man verfteht darunter zunächit 
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das nioderne Gebahren in Geldfachen; in Wahrheit aber 
bandelt es fi) um die durchgehende Demoralifation ganzer 
Geſellſchafts⸗Schichten, und der politiſche Träger diefer De: 
generirung ijt die liberale Partei in ihren verſchiedenen 
Schattirungen. Eie iſt auch ftolz auf ihr Monopol. So— 
bald einer auf den fonderbaren Gedanfen fommt, Die moderne 
Gapitalwirthichaft befieren Zielen zuguleiten, fo wird er ale 
frevelnder Eindringling mit allen Mitteln erdrückt und zer 
treten wie ein Wurm. Der Verfuch der in Belgien mit ber 
„Ehriitianifirung des Capitals“ gemacht wurde , ift befannt 
wie jein Ende; und daraus haben dann die Liberalen zu 
Allem hin noch einen Beweis gemacht für die Unfolivitit 
aller — nichtliberalen Gejchäftsunternehmungen. 

Co hat ſich ein tiefer Epalt in das Volk eingegraben 
und ift aus dem Bolfe die fchroffe Entgegenjtellung ge— 
trennter Schichten erwachſen, die fich wie wildfremde Nationen 
zu einander verhalten. Bon einem loyalen Kampf ver 
Geifter kann da felbitverftändlich Feine Rede mehr ſeyn; 
Alles geht vielmehr auf brutale Unterdrückung und nad: 
folgendes Fauftrecht hinaus. Die Vorzeichen von Stuttgart, 
Mannheim, Frankfurt, Wiesbaden fprechen deutlich genug, 
wie Die Discuſſion zwijchen den PBarteisVölfern Fünftig aus— 
fehben wird. Wenn man aber ein vollitändiges Bild der 
ungeheuern Veränderung unſeres politifchen Dafeyns jeit 
25 Jahren gewinnen will, dann muß man unfere modernen 
Preß-Zuſtände betrachten. Die „freie PBreffe”, welche damals 
das Triumphgefchrei des Tages war, iſt jegt das Mufterbilt 
der Käuflichkeit und der Corruption! 





Lil. 


Politifcher Spaziergang durch die Schweiz. 
I. Ein Abend in Schaffhaufen. 


Ein Stüd Mittelalter, fürwahr! Von der Stadt Schaffs 
haufen ſchrieb Göthe in fein Tagebuch: „Sch Habe in ihr 
nichts Gefhmadvolles und Abgefchmadtes bemerkt, weder an 
ben Wohnungen und Gärten noch an den Menfhen und ihrem 
Betragen. Viele Häufer haben bezeichnenbe Inſchriften, auch 
wohl mande ein Schildzeihen, ohne gerade Wirthshäufer zu 
feyn. Es fiel mir die Art wieder auf, an ben Häufern ba 
und bort Fenfterdhen zu haben. Wie nun biefes die Luft an: 
zeigt, unbemerkt zu ſehen und zu beobachten, fo zeugen bagegen 
bie vielen Bänke an den Häufern von einer zutraulichen Weife 
nachbarlichen Zufammenlebens, wenigitens in vorigen Zeiten.“ 

Sp Altmeiſter Göthe im Herbit 1797. Seitbem bat bie 
im Fluß endlofer Entwidelungen ſich herumwälzende Welt 
eine ganz andere Nafe befommen. Die Periode der Hauß—⸗ 
manniaden hat das Antlit gar vieler Städte fo gewaltig ver- 
ändert, daß Eingeborne, die nad längerer Abwefenheit zurüd: 
tehren, im eriten Augenblide faum ihren Geburtsort wieber 
erfennen. Unter biejenigen Städte, deren Phyſiognomie Feine 
bedeutenden Veränderungen erlitten, gehört Schaffhaufen. Schon 
der „Gunthof“, bereinit Lagerhaus, jetzt Privatbefik, ift ein 
verfteinertes Städ ächten Mittelalters. Aber ber alte plumpe 
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„Munoth“ ift auch no da, die Gaffen erfcheinen nod fo ge 
wunden und zufammengebrängt wie früher, Die alten Hãuſer 
in allen Größen und Formen im bunteften Wedel wurden 
felten durch moberne erjegt. Giebelzaden, Gudfeniter, Riſchen, 
Erfer und Erkerthürmchen, Wandgemälde, Schildzeichen und 
Hausbilder, gar mande Inſchrift und mander Dentipras 
erzählen von der Romantik bes mittelalterlichen Lebens. Kim 
Göthe heute abermals in die Stabt bes Sobannes von Müller, 
fo würbe ihm höchſtens der nunmehrige Mangel an Sitzbänken 
vor ben Häufern auffallen. Die bunten maleriſchen Trachtes 
vergangener Jahrhunderte hatten zu feiner Zeit längſt der 
Parifer Mode mweihen müſſen; vieleiht fänbe er den Aufpay 
ber Frauenzimmer noch geſchmackloſer und hirn verrückter, jebem 


fall8 ‚verworrener als damals. Allein das trifft man chen 


überall, nit minder als Ausbrud des herrſchend gemorbenen 
Geiſtes Falter Selbſtſucht harte Geſchäftsgeſichter, das gruß: 
loſe unfreundliche Vorüberrennen der Leute. Erſt außerhalb 
Schaffhauſens macht die Gegenwart mit ihren Bahnhöfen um 
Telegrapbenftangen, mit ihren Rieſenhotels, Reſtaurationen 
und geihledten Käufern im beiten Kajernen= und Eonfujions 
ſtyle ſich geltend. 

Nicht das erſtemal befand ih mich in Schaffhauſen, doch 
feit dem frühen Tode bes Verlagsbuchhänblere Hurter hatıe 
ih feine befannte Seele, „unter Larven nicht eine fühlende 
Bruft.“ Quid incipiamus nos? Ich entſchloß mi zum Pre 
meniren und Ylaniren, wie jelbft Germaniffimi das zielloje 
Herumjhlendern oder Bummeln zu nennen pflegen. Ohne ju 
willen wie, befand ich mid in einem Luſtwäldchen und ftand 
vor einem ebeln einfahen Monument. Dafjelbe trug bie Jn: 
ſchrift: „Zum Andenken an Johannes von Müller, geboren am 
3. Sanuar 1752, gejtorben 29. Mai 1809. Errichtet 1851. 

Johannes von Müller! Er „ſchrieb die Gefchichte ber 
Eidgenoſſenſchaft wie einer ber Alten, deren Geiſt ihn groß 
genäßrt, im Befige umfaffenden Wiffens, mit ber ganzen Tiefe 
feines Gemüthee, mit dem ganzen Schwunge feiner Seele, 
mit dem Blide eines Staatsmannes und Künſtlers, mit ächt 
patriotiſcher Begeiſterung und dem Schlüſſel des Genies im 
Herzen. Wenn einſt dieſes veraltete Europa dem Deſpotis⸗ 
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mus, ber Gorruption und Barbarei verfallen unb auch von 
der Schweiz nichts mehr vorhanden ſeyn wird als ihre Alpen 
— nad ungezählten Jahrhunderten werben die Gebilbeten in 
ganz andern Kreifen aufblühender Völker und Stäbte neben 
Göthe's, neben Schiller's unfterblihen Schöpfungen noch Müllers 
eidgendflifhe Gefchichte, wie wir bie großen Alten, lefen und 
bewundern.“ Auch darin ftimmt meine Wenigfeit mit dem 
gelehrten Archivrath des badifhen General: Landes = Archives 
vollfommen überein. Vor Jahren hörte ich den alten Kortüm 
in Heidelberg Hiftoriographie bociren, Müller war gerade an 
der Reihe. Seiner wunderlichen Gewohnheit gemäß Tehrte ber 
Profeffor feinem Auditorium die Nachtfeite feines Ah ent: 
gegen unb redete zur großen Wandtafel. Plötzlich breite fich 
Kortüm auf dem Abfate um, trommelte mit beiden Fäuften 
auf das Pult Hinein und ſchrie, nein er brüllte förmlich: 
„Johannes von Müller, meine Herren, bat ein ſchauderhaftes 
Schickſal gehabt: er ift bei lebendigem Leibe begraben wor⸗ 
ben!" Das Donnerwort fuhr wie ein eleftrifher Schlag durch 
unfere Glieder, im erften Moment faßten wir daſſelbe buch⸗ 
ftäblih auf. Allerdings bat der Republifaner in raſchem 
Wechſel verjhiedenen Höfen gedient und bem Scheine ber 
Achfelträgerei fih ausgefekt, auch mag es mit der Vorliebe 
für den erften Napoleon nicht ohne geweien jeyn, jedenfalls 
ließ er von biefem fich, wenn auch wiberftrebend, zum könig⸗ 
lichen weftfälifhen Staatsfefretär ernennen. Allein dem Scheine 
gebricht die Handhabe der Thatſachen; die Vorliebe bed großen 
Schweizers für den gewaltigften Dann feiner Zeit erfheint 
fehr natärlih, einem Nichtdeutfhen undeutihe Gefinnungen 
borwerfen ift einfach abgefhmadt, zumal e8 bamals gar fein 
Deutfhland gab. Der Nachweis, daß Müller fein Staats: 
fefretariat zu Ungunften des Volkes führte, ſteht noch aus, 
bagegen weiß man, wie er das aufgebrungene Amt bei ber 
erften Gelegenheit niederlegte. Er war ein wirklich großer 
Hiftoriter und ale folder parteilos und ehrlich Rom und ber 
Kirche gegenüber — hinc illae lacrymae! Auch ale Mann 
fteht Müller groß da neben dem Sykophanten⸗ und Sopbiften: 
gewärm der Gegenwart, befien Charakter notoriſch darin be= 
ſteht gar- keinen zu befiten. 
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Mie mögen die Schweizer Bluntfhli und Schenkel ifers 
großen Landsmann wohl beurtheilen ? — Voller Gedanken u 


bie bittern Kränlungen und trüben Erfahrungen, welde ber 


größten Sohne ber modernen Schweiz ein frühes Grab be— 
reiten balfen, paflirte ich einen hübſchen Ort, beffen Nam 
mir entfallen. Näher und näher vernahm ich bumpfes Dex: 
nern. Raſch gelangte ih nad Neubaufen unb zum Eifenwerk 


Lauffen. Wenige Minuten ſpäter befpülten unterhalb bei 


Wafjerfalles die brandenben Wogen beinahe meine Füße. Chen 
fhaute vom hoben und fleilen Zürider Ufer ber Bollmend 
berab, um ftil unb Klar am wolkenloſen Himmelsdom bie 
unverrüdbare Bahn zu durchſchweben. Ich Hatte von Monk: 
fheinregenbogen gehört, bie aus ben Schaummolfen heraus 
bad Auge deſſen entzüden, ber im Kahne mitten in bem 
Strome fih ſchaukeln läßt. Weder Kahn noch Füahrması 
waren zu ſehen. 

Eine „Waſſerhölle“ hat der phantaſtiſche Lenz den Rheins 
fall genannt; ber Dichterling hätte verdient bafür von Dante's 
Seit beohrfeigt zu werben. „Ein bishen Waſſer, das über 
einige Steinden berabrinnt“: hörte ih an diefer Stelle einen 
Deutjhamerifaner hohnlächelnd das Naturfhaufpiel charak: 
terijiren. Die Wahrheit liegt auch dießmal in ber Mitte. Der 
Rheinfal unterhalb Schaffhaujen it ſchön, fehr ſchön ke: 
fonders im Hochſommer, wo ber Schnee der Alpen die Ge: 
wäjjer fteigen macht. Doch wer ihn noch niemals gejehen, 
pflegt eine jo großartige Vorjtelung im Kopfe herumzutragen, 
daß berjelben die Wirllichkeit lange nicht entjpricht. 

Der Fall erſcheint durch Zeljenblöde in drei Arme ge: 
theilt; nur Gott weiß, wie lange dieſe Granitblöde dem An: 
pralle ber Wogen fhon Troß geboten ; theilweife bereits be: 
fiegt könnten biefelben in ben Abgrund kollern,, bevor ber 
Sylvejterabend eines neuen Jahrtaufend herangedämmert feya 


wird, Vom mittleren Feljen herab ſchaut milb und unent: 


wegt ein Kreuz in bie raſenden tobenben Fluthen, ein treffen: 
bes Sinnbild ber ecclesia militans in unfern grauenhaften 
Zeitläufen. Die volle Majeftät des Falles behauptet bie 
Strede zwiſchen dem Felſen ber Züricherfeitc und dem eriten 
Blocke. Selbit bei nieberem Waſſerſtande erblidt das Auge 
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vBloß im die Tiefe braufend hinabrafenbe Schaumfluthen. Raft: 


los entwinden fih und raſtlos fliehen das Thal hinab zer: 
ftiebend Wollenflöre, gewoben aus Milliarden und aber Mile 
liarden aufgeregter Waflertropfen. Unabläffig werden fie von 
andern Woltenflören eingeholt, bie ebenmäßig thalabwärts 


“ ziehen und zerftieben weißſchimmernd im bleichen Lichte bes 
Bollmondes, fprühend bei Sonnenfdein in allen Farben bes 


Megenbogens, ein enblofer Negen von Diamanten. Und fo 


“ von Jahrhundert zu Jahrhundert ohne eine einzige Selunde 


Unterbregung, während Völfer werden und vergeben und bie 
Eintagefliege Menſch im fouveränften Dünkel fih «als Herrn 


° der Schöpfung träumt. — Aehnlich, doch lange nicht fo groß: 
- artig die ſchaumwüthende mittlere Strede. Einem Milhitrome 


ähnlich raufcht der dritte Arın herab in das tiefe Waflergrab, 
deffen rubelofe dunkle Wogen bas Schaffhauſener Ufer be- 
fpülen. Das gleihmäßige bumpfe Donnern mahnt an Rieſen 
ber linterwelt, die bier in ber Nähe ungeheure Blöde edeln 
Metalles und Gefteines mit wuchtigen Hämmern Tag für 
Tag und Naht für Nacht bearbeiten; zur Flüfjigleit zermalmt 
entftrömen bie Atome in dichtgedrängter Schaar ber geheimniß- 
vollen Werkſtätte; erihroden ob dem ungewohnten Anblide 
der Dbermelt eilen fie wieder hinab in die heimiſche Tiefe, 
ben Nacheilenden überlajjend, die buftgewobenen Schleier über 
dem Strome tanzender und fpielender Waflerniren ebenfalls 
eine Weile zu ſchmücken. 

Geraume Zeit ftand ich verjunfen in das prächtige Schau: 
fpiel. Mitten durch das eintönige Gebonner des Falles fangen 
Abendgloden gar wehmüthig und lieblich und luden „ben 
Pilger zum Beten ein.” Die Naht ummwob Berg und Thal 
mit ihrem burdjidtigiten Schleier. Hoch ob der mit einem 
Schloſſe gefrönten Bergmand bes linken Ufers, deren Grenz: 
linien in ber reinen Luft jcharf fi abzeichneten, zog bie fait 
volle Scheibe des Mondes; er vervollitändigte das Werk ber 
irdifhen Natur, indem er tiefe große Schatten neben lichte 
Stellen fekte und den Strom mit einer Silberftraße über⸗ 
goß. Schon lange hatte der Abenditern dem Sohne des Gott: 
hardt die leuchtenden Blicke zugefendet, von Minute zu Mi: 
nute reicher wurbe ber Himmelsdom bem Allmädtigen zur 
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Chr’ und uns Menſchenkindern zur Lehr’ illuminirt. Linde 
Abendwinde geifterten in Baum und Buſch; fie fpielten mit 
den Spätlingen der Pflanzenwelt; einen Augenblid aud be 
Wanderer umkoſend huſchten fie neugierig bem Strome ya, 
um mit den Geiftern ber Naht in der nädften Nähe bei 
Schredens und bed Todes zu fchälern. 

Die Saifon der Nachtigallen war längft vorüber. Ganz 
Yameradfhaftlid umſchwirrten etwelhe Wlebermäufe mein 
ultramontanes Haupt und hoch vom Züricher Ufer herab 
intonirte ein betagter Uhu fein melandyolifhes Ständen, 
als ich zum Nüdweg mich bequemte. Es war mir fo wunber: 
fam zu Muthe, ale ftände ih einfam in der Welt, als gehere 
gar Fein Menfhenher; mir und mein Fühlen und meine 
Sprache einer längft verfhlungenen Zeit an, Die andere Ar: 
fhauungen und andere Begriffe, andere Sitten unb Intereſſen 
hatte. Abermals um einen Tag dem Grabe näher — gottlob! 
Wann und wo und wie wird beine lebte, beine allerlehte 
Nacht auf diefer Welt bereindbrehen ? Und was bann? 

Nicht lange währten diefe Betrachtungen, benn ber Gel 
in mir hub an auszuſchlagen und mic knurrend zu erinnern, 
der Menſch Lebe Teineswegs von edeln Ausfichten und unren: 
tabeln Träumereien; er fei vielmehr bazu verurtbeili, fein 
ftet8 Furzes Dafeyn mit Hilfe von allerlei Stoffen und Gaſen 
nolens volens in Demuth zu friften. Wohl ragte dort auf 
bem Borfprunge ein alter thurmartiger Bau empor, ber laut 
Inſchrift als Neftauration angeſehen feyn wollte und eine 
Camera obfeura dazu verhbieß. Ganz gewiß bietet ber wüſte 
Bau zugleich die ſchönſte Ausfiht auf den Fall, aber — Tein 
Laut, kein Licht, ih dachte an ein verwunſchenes Schloß. 
Wie diefe vorgeblihe NReftauration, fo verunftaltet das uns 
mittelbar am Fall ftehende Hammerwerk ben prädhtigen Erb: 
fie. Gefängnißähnliche Gebäude, finfter ausſchauende Apparate 
und Produkte, ſchmutzbedeckte Baumftämme, mit Kohlenrubera 
und Koblenftaub getränfte Wege — ein wiberlider Contraft 
zu bem herrlichen Waflerfall und beflen natürlicher Umgebung. 
Die Schweizer haben doch fonit Geſchmack, wie mögen fie 
folde Urprofa neben einer der größten unb weltberühmtelten 
Zierben ihres VBaterlandes dulden ? Schöne Waflerkräfte, ren: 


| 
| 
| 
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table Waſſerkräfte! — ja wohl, rentable Waflerfräfte, Gott 
fei es geflagt. 

An meinem Gafthof — an elegante Hotels dürfen wohl 
Glüdspilze 3. B. die Herren Verlagsbuchhändler fi wagen, 
Tatbolifge Literaten deutfher Zunge haben bloß in den Zus 
genden der Genügſamkeit und Bejcheidenheit Tebenslänglich 
fih zu üben! — traf ih eine Kleine Geſellſchaft. Es becherten 
unb würfelten, ladten und ritten auf Gemeinpläßen herum 
ein ſehr borftiger Herr Hauptmann, ein Herr Präfident, ein 
Bezirksrichter, ein ausnahmsweiſe bartlofes und gleich einer 
Puppe aufgebonnertes Mänıden, ein Amann, einige Be: 
Se: und andere Männer. E8 waren mit Ausnahıne einee 
Flüchtlings von 1849, der fein Zelt im Lande ber Alpen 
obne und ber Freiheit mit Fragezeichen für immer aufge: 
ſchlagen, lauter Schweizer aus verjhiedenen Kantonen. Einer 
30g meine befondere Aufmerkſamkeit auf fi, ein kurzer kugel⸗ 
runder Mann. An Schmalz mahnten die glänzenden Pau: 
baden, bie Lippenwülfte, bie fetttriefenden Hände; an Schmalz 
der Ton feiner Stimme und an Schmalz der Sinn feiner Aus— 
lafjungen, infofern dieſe nämlich überhaupt einen Sinn in 
fi bargen. Dem Berlaufe des Gefprähes entnahm ich, der 
Kugelrunde made unter andern in Schmalz au Geſchäfte. 
Vielleicht Heißt er auch Schmalz, wenn nicht, fo jollte er von 
Gott⸗ und Rechtswegen feinen Namen dahin umtaufen laſſen. 
Geraume Zeit drehte die Converfation ſich um Angelegenheiten bie 
den Fremden nicht interefliren. Endlich ging das BVolitijiren log, 

Aus Grundſatz pflege id während einer Reife ein arg 
zugelndpfter Burfche zu feyn, demgemäß blieb ih ftumm wie 
bas Grab unb kalt wie ein Froſch; der berühmte Graf Moltke, 
injofern er in fieben Spraden zu ſchweigen verjteht, hat 
manden Kameraden. Der Krieg, das Züricher Friedensfeſt, 
bie Commune, das jüngfte franzöſiſche Anlehen, der „Ober: 
Taifer“, wie ber mächtige Kanzler wieberholt citirt wurde, bie 
[hweizerifhe Neutralität und Zukunft kamen nacheinander an 
die Reihe. Die Meiften waren franzdjiih gejinnt. Ich befam 
mande harte, aber auch beherzigenswerthe Lehre zu hören. 
Derb und nit ohne Humor hechelte ber Hauptmann das 
deutſche Profefioren und „Siegesmicheltbum“ durch. 
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Der Bräfident hatte erſt fürzih ein Stück Deutidlen 


bereist und Wahrnehmungen gemacht, melde. er nidt be : 


fonders tröftlih fand. Das Unglaubliche ſei gefcheben : derſelbe 
Militarismusd, den man als ein arges und folgenfdhwerd 
Öffentliches Unglüd Jahre hindurch mit Recht befämpft, ii 
nunmehr populär geworden. Wo immer thunlich, prunfe in 
Deutſchland jelbit der Gaſſenjunge mit irgendiveldem mili: 
täriſchen Abzeihen. In das „Boll in Waffen und cf 
Willen“ jei richtig ein neuer Geilt gefahren : ber Geiſt ber 
Vergewaltigung und Eroberung, der vor lauter Siegecjubel 
die eigenen Ketten gar nicht mehr beachte. Allerbings werk 
von Recht, Freiheit und dergleichen nach wie vor gejhwaht, 
gefungen und gefchrieben, doch fait immer nur mit obrigteit: 
liher Bewilligung. Bloße Komödie ohne Ernjt und Thatkraft 
Das Herz Deutſchlands ſei angefrellen vom Ruſſen- und 
Mongolenthum und diefe Thatſache weder ein Culturfortſchrin 
noch ein Troſt für die Zulunft Europa's und bes Schweizer: 
landes insbejondere. Das rubigite und vernünftigfte Urthei 
über den jüngiten Niejenitreit hatte der Präfident gerabe in 
denjenigen Kreijen gefunden, von welden bie glorreichen Siege 
erfochten worden waren, nämlich in militärijchen. 

Ganz andere Anfihten ließ Herr Schmalz in ſchmelzen 
den Tönen laut werden. Das Redehalten jchien zu ben 
Schwähen des Mannes zu gehören, was aus ben ftürmifden 
Aufforderungen der Geſellſchaft geſchloſſen werben konnte 
„Laß dich hören, du alter Papagei des Berner Bundes; lege 
ben vielbefprodenen Artikel los, ben unftreitig ein beutjder 
Profeffor in den Spalten biefes Blattes über ben beutid: 
franzöjifhen Krieg aus olympiſchen Höhen erft geftern und 
zum Beften gegeben!” Ohne bie geringfte Empfindlichkeit eb 


dem berben Hohne hielt Schmalz fofort eine Rebe, die an. 


brei Stunden Entfernung nad ber Loge roh, und bie jeber 
richtige Zeitungslefer auswendig Tennt: jene Bohlen Pärafen 
von dem Triumpb bes germanijchen Geiftes über ben romani: 
fhen, von dem Triumph des modernen Principe ber Glaubent: 
freiheit über die Theorie der Glaubenseinheit des Romanik: 
mus. Und was bergleihen berrliden Dinge mehr. 

Die Unterhaltung fprang flugs hinüber auf den Tummel: 


. — 
-— — 





Touriken s @rinnerungen. 823 


platz aller Ngnoranten und Bachanten des zeitgemäßen Fort: 
fhrittes, nämlich in das Firdhenpolitifhe Gebiet. Der treffs 
lihe „Sorgenlöfer* aus dem benachbarten Uhwiefen und noch 
befieres Gewächs ftieg in bie Köpfe. Rom und der Papft, 
Jeſuiten und Klerifale, Sylabus, Encyelika nnd Infallibilität 
biblifhe wie andere Wunder famen in wirrem Turdeinander 
unter die Hedel der „evangelifhen Toleranz“. Ich glaubte 
in ein jungbabijches, jungbayerifhes oder aud in ein deutſch⸗ 
liberales Plauderſtübchen Eisleithanieng mich verjeht, deſſen 
majtbärgerlide AIntelligenzen die berücdtigte Schimpfmweife bes 
Zahrer Hinkenden in der roheſten Weife verballhornten. 
Keinerlei Einfprache, bitiger Wetteifer, wiehernbes Gelächter. 
“= Schafböde jolchen Kalibers mögen bereinft Manches beigetragen 
haben, den Geſchichtſchreiber des britten Innocenz auf ben 
Weg zur richtigen Hürde zu bringen. 

Bom Gehörten überfatt ſuchte ih mein Schlafgemad 
auf. Der Sternenmantel ber Naht umfing die Stabt, das 
Mondliht trieb fein phantaftifhes Spiel mit ben wunder⸗ 
lichen Schatten meiner Umgebung. Vom Nachtleben ſüdlicher 
Gegenden keine Spur. Das eintönige ferne Brauſen des 
Stromes, vereinzelte eilige Schritte, die vom Pflaſter der ver⸗ 
ödeten Straße heraufhallten, machten die Stille noch ſtiller. 
In der Nachbarſchaft übte ſich ein angehender Weltbürger im 
Greinen, halbfingend ſuchte die Mutter — ja es war der 
unnachahmbare Naturlaut einer zärtlichen Mutter! — ihn zu 
beſchwichtigen. Armes, wenn auch vielleicht geldreiches Kind, 
wann und wo werden deine Augen, wann und wo wird dein 
Herz die letzte Thräne weinen? Vielleicht im Sterbelager des 
Reichthumes und der Ehren, vielleicht auf der blutgetränkten 
Scholle des Schlachtfeldes, vielleicht am reſtaurirten Galgen. 
Gewiß weiß ich nur, daß auch du weit mehr des Schlimmen 
als des Guten erfahren und mit ben Thränen bekannt bleiben 
wirft. — Drüben vom vierten Stodwerle eines fchmalen 
Häushens flimmerte ein trübes Licht aus ber Nähe bes 
Tenftere. Dur den dünnen Vorhang wurden zumeilen die 
dunfeln Umriſſe einer weiblihen Geſtalt fihtbar, von Zeit zu 
Zeit drang ein fhriller Schmerzensjhrei zu mir berüber: 


824 Touriften s Grinnerungen. 


Dem Schmetterling fegeint aus der Kamnıer 
Um Mitternacht das Krankenlicht, 

Gr fliegt herbei und fieht den Jammer, 

Der Scheidenden das Herze bricht. 

Er mahnt mit fanftem Flügelſchlage: 
Bertrauet doch der Liebe Macht 

Die aus des engen Sarges Nacht 

Empor führt zu verflärtem Tage. 

Und horch, vom Ende der Straße her leiſes angenchme 
Singen, Klingen und Jodeln mehrerer Stimmen, worunte 
ein berrlider Tenor. Ein Ständchen — ein Jugenbhimmel, 
ober „Langer Irrthum Eines Betrogenen Efels!“ wie Sapfiı 
bie „Liebe“ umfhricben bat. Unb brunten im comfortabels 
Zimmer am ſchwelgeriſchen Tiſche Belfazar, der moderne Gelb⸗ 
und Bauchmenſch, vol bes heißen Weines und gedantenlofen 
Mebermutbes, vol ſchnöder Selbſtſucht und aufrichtigen Saffes 
gegen alles Hohe, Heilige und Menſchenwürdige. Kein Ur 
fihtbarer ſchreibt das DienesTelel an die Wand, die Flammen: 
fhrift von Paris entgeht ihren Augen, taub ift ihr Ohr fi 
ben fih entwidelnden Aufmarſch ber Arbeiterbataillone wie 
für das längft fehr vernehmliche Yeldgefhrei: A bas l’explor- 
tation de I’'homme par l’homme. 

Das Kind greinte, der Krane ſchrie, das Ständchen 
Hang, Schmalz und Eonforten zeiten lärmenb weiter, während 
der Wohlthäter Schlaf mich in feinen didhteften Schleier 
widelte, in ben ber Traumlofigfeit. Am andern Morgen ftund iä 
bei Zeiten auf dem Perron der Bahn, das grüne Billet wohl: 
verwahrt im Portemonnaie, das Gemüth vol jenes ruhigen 
Gleichmuthes, womit die eriten Stunden bes Erwachens und 
beſchenken. Der Zug brauste heran. Auf nah Balencia! — 
Nein, abermals nicht, aber doch nah Bafel! 








LIll.. 


Beiträge zur Gefchichte des Ultramontanismus 
in Bayern. 


IV, Augsburg und Dilingen. 


Gerade Augsburg war fowohl zu Anfang ald auch zu 
Ende des Zeitraumes den wir hier zu betrachten unternommen 
yaben, für das fübliche Deutfchland ein wahrhafter Hort des 
tatholifchen Glaubens. 

Auf den biſchoͤflichen Stuhl von Augsburg wurde im 
3. 1543 Otto Truchſeß von Scheer gewählt, noch nicht 
preißig Jahre zählend, aber bereits um die katholiſche Kirche 
io verdient und mit folchem Ruhme ftrahlend,, daß er fehon 
im folgenden Jahre der Erhebung zum Kardinal der heiligen 
:ömifchen Kirche für würdig erachtet wurde. Was diefer 
Mann durch 29 Jahre für Deutfchland, für Stalien, für 
Furopa geftritten und errungen hat, das läßt fich hier unmög- 
ich ſchildern, ift auch noch nie gebührend gewürdiget worden. 
Denn bis heute ift noch Feine feiner Größe würbige Lebens- 
zefhichte in Deutfchland erſchienen*). Und doch verdiente 
diefer Bote Gottes, der zweite Apoftel Deutfchlande, wie 
ihn Petrus Caniſius nennt, ven Dank Deutfchlands wie 





°) Die beſte Lebenobefchreibung ift noch immer, wie auh Wimmer 
fagt, die im 3. Bande der „Geſchichte der Bifchöfe von Augsburg“ 
von Placidus Braun gegebene, 
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wenige! Und doch follte gerade unferer Zeit das Bild end 
Kirchenfürften, den Gretjer als einen Bifchof zu ewigen 
Andenken, ein wahres Spiegelbild von einem Bijchofe preikt, 
neu vorgeführt werden! 

Wir haben jchon früher davon geſprochen, in weis 
engem freundfihaftlichen VBerhältnifie Herzog Albert V. zu dem 
großen Cardinal von Augsburg fand. Er nannte ihn feina 
Freund, nahm ihn zum „Gevatter“ und redete mit ihm mi 
mit Seinesgleihen. In einem Briefe an den Papft fchreikt 
Albert zu deflen Lobe, daß ed in ganz Deutſchland fai 
feinen Bifchof gebe welcher dem Cardinal an Yrömmigke 
gegen Gott, an Ergebenheit und Anhänglichfeit an ba 
apoftoliichen Stuhl gleichfomme. Er habe nur den Wunſch, 
ed möchten in Deutfchland viele Bifchöfe ähnlicher Gefinumz 
leben *). 

Eine ganz befondere Zuneigung hatte Otto zu ber ne: 
gründeten Gejellfchaft Jeſn. Ihre Angelegenheiten, ihr Wohl 
und Wehe ging ihm gerade fo zu Herzen wie fein eigenes 
Interefie##). Ihr übergab er auf Zureden Des berühmte 
Petrus Soto im J. 1564 die von ihm zum Schuße da 
fatholifchen Lehre geftiftete Univerfität Dilingen. Zu jeines 
Theologen erwählte er den großen Sefuiten Claudius 
Jaiusxxx). Den feligen Betrus Canifius wußte er an 
lange Zeit an fich zu feffeln und behandelte ihn mit folcher Au 
zeichnung, daß er nicht nachgab, bis er deffen ‘Demuth je 
beftiegt hatte, daß Caniſius fi von ihm die Füße machen 
ließ 7). Nicht zufrieden, feine eigenen Schulen in gute Hänk 
gelegt zu haben, denn darüber war er ruhig, feit er fie da 
Sefuiten überantwortet hatte, nahm er regen Antheil an da 


*) Braun, III. 502 ff. Steiner, Syn. diocc. August. I. 238 sg. 
**) Alph. Ciaconit hist. Pontikcum Rom. ed. Aug. Oldoini. Rome 
1677. II. 694 sq. 
**+) Braun, Il. 376, 477. 
H Lipowoky, Geſchichte der Zefuiten in Schwaben, I. 39. 
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Befeſtigung und Erweiterung der vom heil. Ignatius in 
Rom gejtifteten Pflanzſchule von Lehrern für Deutichland, 
des Collegium Germanicum. Deßgleichen ging von ihm der 
Rath zur Begründung der Congregatio de propaganda fide 
aus. Auf eigene Koften ließ er dreihundert Knaben für 
den Kirchendienit erziehen’), und forgte fo eifrig für bie 
Blüthe der Studien, daß Herzog Albert V. von Bayern 
fein Bedenken trug, über das von ihm geftiftete Collegium 
der Jeſuiten zu jchreiben, daſſelbe fei eine Pflanzichule 
der gelehrteften und heiligften Männer, eine Anftalt welche 
dem Staate und der Kirche fehr viel nüge, und von der er 
fih für Deutjchland außerordentlich viel verfpreche #*). 

Gegen die Proteſtanten verfocht ex die Fatholifche Sache 
mit großem Eifer. Lieber wolle er zehn Bisthümer und fein 
ganzes Vermögen, ja fein Leben verlieren, als daß er zu 
einer Difputation über Glaubesfragen mit den Ketzern feine 
Einwilligung gebe, exflärte er auf dem Concil zu Salzburg 
im 3.1544 æ**2). Nichts dürfe man nachgeben, nichts gegen 
die beftehenden Geſetze und Gewohnheiten vornehmen, nichts 
erlauben, was der Ehrfurcht und dem Gehorfam wider den 
apoſtoliſchen Stuhl irgend nahe trete}). Darum war er 
der Erfte der in Deutjchland die Befchlüffe des Concils von 
Trient veröffentlichte und feinen Klerus nad) demielben re: 
formirte +}). 

Unter feinen Freunden und Günftlingen finden wir 
Sauter Männer deren Eifer für die Sache der Fatholifchen 
Kirche und den Glanz des apoftolifchen Stuhled, oder wie 
wir heute fagen würden, deren Ultramontanismus allbefannt 
if. Da find feine berühmten Mitfchüler, die Cardinaͤle Aler. 


*) Günthner, Geſchichte der literar. Anflalt in Bayern I. 177. 
°*) Braun, III. 508. 
eoc) Hansiz, Germania sacra, U. 614. 
+) Braun, II. 466. 
+t) Ebenda II. 484. 
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Studium räth fie den Geifllihen den Gebrauch ber Werte 
von Ed, Ludwig von Granada, Babriel Biel, Eifer 
grein, Stapleton, Raufea, Hoffmaifter, Eofterns, 
Jakob Feuchti us, Georg Scherer, Toletus, Born. Jar 
fenius von Gent, Barradiusn. A., wie man fieht, laute 
„ulttamontane* Werke *). 

Im ſtrengſten ultramontanen Geiſte wurde auch die 
Erziehung des Klerus und der theologiſche Unterricht an 
der Univerfität Dilingen geleitet. Schon bie erften 
Vrofefforen *F) mit weldhen der Cardinal Dtto dieſelbe er 
öffnete, waren Männer deren unbedingte Ergebenheit an 
Rom weltbefannt ift, und von denen mehrere winter den 
Vertheidigern der Vorrechte des apoftolifchen Stuhles und 
der päpftlichen Lehrunfehlbarkeit flet8 an erfter Stelle ge 
nannt werben. Das gilt insbefondere von dem Dominifaneı 
Petrus a Soto, dem eigentlichen Stifter der Univerfität, 
und dem fpäteren Bifchof von Ruremonde, dem bochberühmten 
Wilhelm Lindanue. 

Petrus Eoto gilt mit Recht unter den vielen großen 
Männern welche Gott im 16. Jahrhundert feiner beprängten 
Kirche zu Hülfe jandte, für einen der ausgezeichnetſten. Richt 
bloß Spanien, feinem Vaterlande, fondern auch Deutfchlant, 
Italien und England, galt feine außerordentlich vielfettige 
Thätigfeit. Endlich erntete er den Lohn für feine Müben 
dadurch, dag ihn Pius IV. zu feinem erften Theologen auf 
dem Eoneil von Trient ernannte. Mit welcher Auszeichnung 
er dafelbft behandelt wurde, davon zeugt der Umitand, dab 
man, als er dem Tode nahe war, in, ihn drang FF), noch 


*) p. 1. c. 7. (ib. p. 30 sq.) c. 8. n. 6. (p. 32 sq.) | 
**) Deren Namen find aufgeführt bei Li powoky Geſchichte der Jefuiten 
in Schwaben 1. 39 Anm. Unter ihnen ragt neben den Benannten 
noch befonders hervor der gelehrte und heiligmäßige Martin Ry 
thove, fpäter Biſchof von Mpern. 
e ) Meilinger, ber ehr. Barthel. von den Mariyrern. . Regensburg 
1856. S. 144 f. 
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Diefer zulebt genannten Lehre gibt auch bie erfte 
Ungsburger Didcefan-Synode unter Dtto, welche vom 
12. bis zum 14. November 1548 in Dilingen abgehalten 
wurde, unummunden Ausbrud, indem fle erflärt, der wahre 
Glaube fei einzig jener welcher durch den Apoftel Betrug, 
befien Primat über die ganze Erde auf den römiſchen Stuhl 
übergegangen iſt, zu und Allen fam. Darum müffen Alle 
unverbrüchlich feftbalten an diefem Glauben, welchen unfere 
Borfahren nach der reinen und unverfälfchten Ueberlieferung 
Des apoftolifchen Stuhles empfangen haben *). 

Noch intereffanter find übrigens nach biefer Seite hin 
bie Ausfprüche der im 3. 1610 unter Bischof Heinrich V. 
von Knöringen gehaltenen Augsburger Diöceſan⸗Synode. 
„Die man, heißt e8 dort, feinen der überhaupt ale Chrift 
gelten will, finden wird welcher zweifelt, daß der wahre 
Glaube an Gott zum ewigen Leben nothwendig ift, fo iſt 
es auch feinem Katholifen zweifelhaft, daß der wahre, heilige, 
rechte und göttliche Glaube der ijt welchen die heilige rö— 
mifche und apoftolifche Kirche befennt. Denn diefe ift es 
einzig und allein welcher derjenige dieſes ausfchließliche Vor⸗ 
recht verheißen und verliehen hat, der alleinig es verheißen 
und verleihen konnte, Jeſus unfer Herr, der Fürft und Stifter 
der Kirche. Ich habe für dich gebeten, fagt er zu Petrus 
und in Petrus zu den Nachfolgern des Petrus, daß dein 
Glaube nicht wanfe: und du hinwider beftärfe deine Brüder... 
Nichts konnte klarer und deutlicher die Auftorität und Majeftät 
der römifchen Kirche ausdrücken als dieſe Worte” u.f.f.F*). 

Die nämliche Synode empfiehlt den Katecheten, daß fie 
fih zur Borbereitung auf die Katechefen nur bewährter 
Schriften bedienen. Als folche aber empfiehlt fie die von 
Petrus Caniſius, Bellarmin, Michael Helding, Bis 
fchof von Merfeburg, Naufea und Coſterus. Zum eigenen 


%) Harzheim Vi. 362. 
**) pars ]. o. 1. (Harakeim IX. 25.) 
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Infallibiliſt und Ultramontaner#) wie Soto. Dafür laflen ' 
ich aus feinen Werfen, deren er an 70 fchrieb*#), Be 
weife in Menge vorbringen. So erhärtet er den Häretikern 
gegenüber in feiner großen Streitfchrift „Panoplia“ den Primat 
des Papſtes gerade auch aus dem unbeftreitbaren Borrange in 
Glaubensſachen der ihm ſtets zuerfannt worden iſtkæe?*). Ins 
befondere behauptet er, daß die Alteften allgemeinen Concilien 
ihre Kraft und Geltung nur aus der päpftlidhen Beftätigung 
ihöpftent). In einem anderen Werfe „de tranquillitste 
animi’, einem Werke welches unferer Zeit ganz befonders 
zur Beachtung empfohlen feyn fol, und deſſen Reubearbeitung 
ein wahrhaft hochverbienftlihe® Unternehmen wäre, lehrt er 
geradezu mit trodenen Worten die Unfehlbarfeit der Nach⸗ 
folger des heiligen Betrustt). Und weil es fchon damals 
Leute gab welche fih, um den Primat oder die höchſte Lehr: 
gewalt des Papſtes zu läugnen, auf Gregor den Großen 
beriefen der fich nicht „episcopus universalis‘ wellte nennen 
laffen, fo weist Lindanus auf den großen Unterſchied hin 
der zwifchen dem Ausdrucke „episcopus wniversalis“ und 
dem anderen „episcopus universalis ecclesiae‘‘ beitehe +), 
und zeigt daß die Päpfte Die Macht des letzteren befigen und 
fich zu allen Zeiten zugefchrieben haben. Er hat auch über dieſe 
Frage eine eigene Schrift verfaßt unter dem Titel: „Romanum 
Pontificem vere ac merilo appellari universalis ecclesiee epis- 


copumTTTT). 


*) Siehe das Lob von Baronius über ihn bei Harzheim VII. 668. 
Seine Lebensgeichichte gibt Roccaberti XX. 463 sq. Ausfährlih 
befchrieb fein Leben Holzwarth im „Katholike 1871. 11. Br. 

**) Possevin, apparalus sacer. (:ol. Agr. 1608. 1. 707. 
*°*) Panaptia, |. 4. o. 87. (Gol. 1663. Fol.) p 613 sq. 
+) 1.4. © 1 p. 629. 
tt) Ruewardus, s. de tranquillitate aniwi dialogas. L. l. ce. 3 
p. 35, 37. 
+t7) Panaopıla |. 4, c. 93 p. 636. 
trtr) Ob fie gebrudt wurbe, ift mir unbekannt. Su Poſſevin's Zeiten 
war fie noch nicht gebrudt. 
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Das war die Lehre eined Mannes der kein Jeſuit war, 
und fein Sefuitenfchüler. Denn er war bereit81525 in Dorbrecht 
geboren, ftubirte Theologie zu Löwen unter den zwei hoch⸗ 
berühmten Profeſſoren Latomus und Ruard Tapper, beide 
Durch ihre Vertheidigung der päpftlichen Macht befannt. Sa, 
einige Zeit lang betrieb er fogar feine Studien zu Paris, 
wo zu jener Zeit und dann für lange herab die gallifanifchen.. 
Lehren, wie befannt, noch nicht zur allgemeinen Herrfchaft 
gelangt waren. 

Wenn nın ſchon vor Einführung der Sefuiten in Die 
Hörfäle zu Dilingen dafelbft die Lehren der „Ultramontanen“ 
vorgetragen wurden, fo verfteht es fich von felber, daß es 
hernach nicht anders wurde. Nur darf Niemand fagen, daß 
erft die Jeſuiten es geweſen feien, welche auch hier wie 
fonft überall diefe Lehre erſt erfunden oder verbreitet hütten. 

Doch laffen wir diefes Rechten um Sefuiten oder Nichts 
jefuiten, welches in der That faft Eindifch klingen würde, 
würde uns nicht Die Findifchslächerliche Jeſuitenfurcht unferer 
Gegner dieſe ewige Unterfcheidung aufprängen. Soviel ift 
nun jedenfalld nicht wegzuläugnen, daß von ber Univerfität 
Dilingen aus zu allen Zeiten die ultramontaniten Lehren 
in Wort und Schrift verbreitet wurden. Und nicht genug, 
daß die dortigen Lehrer felber in ihren Vorträgen und 
ES chriften dieſe Anfchauungen vertraten, fondern fie forgten 
auch dafür, daß viele der bedentendften Schriften diefer Art 
welche anderswo erfchienen waren, in Dilingen nachgedrudt 
und von dort aus über Deutfchland verbreitet wurden. Das 
her fommt ed, daß das fleine, unſcheinbare Städtlein an 
der Donau zu jenen Zeiten ultramontaner Yinjterniß eine 
Menge fehr beveutender Werfe auf den deutfchen Bücher⸗ 
markt warf, fo daß fih, um ein naheliegendes Beijpiel zu 
gebrauchen, das große hochberühmte München mit feiner 
von dem Glanze der modernen Errungenfchaften ftrahlenden 
‚ Univerfität jelbft zu den Zeiten des größten „altkatholiſchen“ 
Lichtes mit jenem Stäptchen auch nicht von ferne meflen 
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fann, man mag nun die Menge, oder den Werth, ober 
die dauernde Bedeutung, oder auch bie Ausflattung*) ber 
Werte miteinander vergleihen welche bier unb dort er⸗ 
ſchienen. 

Von den zuletzt erwähnten Nachdrucken fremder Werke 
in welchen die Lehre von der päpftlichen Unfehlbarkeit ges 
‚lehrt wird, nennen wir beifpiel&halber die befannte, inner 
halb weniger Jahre in zwölf Auflagen gedrudte „„Theologia 
tripartita®® des Sefniten Richard Arsdefin .Achbefin®*), 
das Werf „Una fides‘‘ des Zefuiten Honorat Fabri wel⸗ 
her, ehevem in Avignon und Lyon als Lehrer, fpäter in 
Nom als päpftlicher Beichtvater thätig, felbftverftändlich bie 
Lehre von der Unfehlbarfeit des Papftes mit allem Rach⸗ 
drucke Ichrt***), und das in der Infallibilitäts » Kiteratur 
ftetd mit Auszeichnung genannte Werk des portugiefiichen 
Zefuiten und Büchercenfors Yranz Leitam „Impenetrabilis 
pontifiviae dignitatis clypeus‘ +). 

Um aud aus der großen Zahl von Schriftftellern welche 
in Dilingen felber fchriftitelerifch für die „ultramontanen“ 
Lehren auftraten, Einiger zu gedenken, wollen wir bier ver 
weifen auf den gefeierten Jeſuiten Wagnered, Kanzler ber 
Univerfität, deſſen Fanonifches Recht nach feinem Tode von 
dem Collegium zu Dilingen herausgegeben und dem deut: 
ihen Kaiſer Xeopold I. gewidmet wurde Fr). Noch berühmter 
wurde jein Ordendgenoffe Ernricus Pirhing, defien großer 
Eommentar zu den Defretalen ald einer der ausgezeichnetiten 
unter allen gilt welche die „Eurialiftifche* Schule hervor 


*) Die in Ingolfadt zu Ende bes 16., und in Dilingen um bie 
Mitte des 17. Jahrhunderts gebrudten Werke find wahre Pracht⸗ 
ausgaben. 

**) ilingae 1687. Fol. f. tom. I. tract. 1, c. 8. 
ees) Dilingae 1657. 4. vergl. p. 116 sq. 123. 
+) Dilingae 1697. 4. 
tt) Comment. exeget. s. Can. Dilingae 1672. fol. ©. I. I. tit. 
4.0.5. ' 
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gebracht hat®). Erwähnen wir daneben noch, daß der 
bereitö unter München genannte Baul Laymann eine Zeit- 
lang auch in Dilingen lehrte, fo ſehen wir, daß allein auf 
dem Gebiete des kanoniſchen Rechtes das Feine Dilingen 
mehr große Gelehrte befaß, als die Ludwigs⸗Maximilians⸗ 
Univerfität von ber Zeit an, da fie von Ingolſtadt weg⸗ 
verlegt wurde. Reben folden Männern brauchen wir und 
auf die untergeorbneteren Leiftungen eines Anton Söll **) 
oder eines Reinhard Baumgarter#t#) wohl nicht mehr 
zu berufen. 

Indeſſen dürfen wir an einigen anderen Dilinger Echrift« 
ftellern nicht vorübergehen, ohne ihre Bedeutung in etwas 
zu würdigen. Da ift vorerjt zu nennen der Sefuit Lorenz 
Forer aus Luzern, Profeſſor in Dilingen, fpäter auch in 
Ingolſtadt und Innsbrud, einer jener ftreitbaren Männer des 
17. Jahrhunderts welche fein Vierteljahr konnten vorüber» 
gehen lafien, ohne eine neue Schrift zur Bertheidigung der 
fatholifchen Religion in Drud zu geben. AU feine Streit- 
Schriften aufzuzählen oder auch nur zu zählen, ift kaum mög⸗ 
ih. Es find aber darunter nicht bloß Heine Schriftchen, 
fondern auh Werke mit ftattliher Bändezahl. Dahin ges 
hört befonders das große Werk gegen Molinäus, Diener 
am Worte und Profeſſor zu Sedan, welches er in Dilingen 
vom %. 1644 an erfcheinen ließt), und zwar mit Faifers 
lichem Privilegium und im Auftrage des bayerifchen Herzogs 
und Pfalzgrafen von Neuburg Wolfgang Wilhelm, ber 
auch die Koften diefer großen Arbeit trug F}). Natürlich 
ift dafjelbe auch feinem andern gewidmet ald eben diefem 

*) Jus canon. 5 ti. fol. Dil. 1674. 
**) Tract. singalares de legibus etc. 5 ti. fol, Aug. V. 1742. 

Bol. I. 197 (n. 527). 

*e*) Gonclusiones ex 5 libris decret. 5 ti. 8. Monachii 1751. 
+) Antiquitas Papatus. Das altkerfommene Papſtumb. Dilingen 

1644. 4 Bde; in 4. 

+) Vorreden zum 1. und zum Il. Bde. 
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fann, man mag nun die Menge, oder den Werth, aa 
die dauernde Bereutung, oder auch die Wusftattung®) de 
Werfe miteinander vergleihen welche bier und det w | 
ſchienen. 

Bon den zuletzt erwähnten Nachdrucken fremder Wect 
in welchen die Lehre von der päpftlichen Unfehlbarkeit ge 
‚lehrt wird, nennen wir beifpieldhalber die befannte, inne: 
halb weniger Jahre in zwölf Auflagen gedrudte „Theologia 
tripartita · des Jeſuiten Richard Arsdekin (Wrchdefin®®), 
das Werk „Una Äfides‘‘ des Jeſuiten Honorat Fabri we 
cher, ehedem in Avignon und Lyon als Lehrer, fpäter in 
Rom als päpftlicher Beichtvater thaͤtig, felbftverfländlich die 
Lehre von der Unfehlbarkeit des Papſtes mit allem Nad» 
drude lehrtæ*6*), und Das in der Infallibilitäts » Literann 
ftetö mit Auszeichnung genannte Werk des portugiefiichen 
ZJefuiten und Büchercenfors Franz Leitam „Impenetrabils 
pontifiviae dignitatis clypeus‘‘}). 

Um auch aus der großen Zahl von Schriftftellern welche 
in Dilingen felber jchriftitelerifch für die „ultramontanen‘ | 
Lehren auftraten, Einiger zu gedenken, wollen wir bier ver 
weifen auf den gefeierten Zefuiten Wagnered, Kanzler der 
Univerfität, deflen Fanonifches Recht nad) feinem Tode vor 
dem Collegium zu Dilingen herausgegeben und dem deut: 
hen Kaifer Leopold I. gewidmet wurde Fr). Noch berühmter 
wurde jein Ordensgenoſſe Ernricus Pirhing, deſſen großer 
Commentar zu den Defretalen ald einer der ausgezeichnetiten 
unter allen gilt welche die „Eurialiftiiche" Schule hervor—⸗ 


*) Die in Ingolkadt zu Ende des 16., und in Dilingen um bie 
Mitte des 17. Jahrhunderts gebrudten Werke ind wahre Pracht⸗ 
ausgaben. 

**) Dilingae 1687. Fol. f. tom. I. tract. 1, c. 8. 
***) Dilingae 1657. 4. vergl. p. 116 sq. 123. 
+) Dilingae 1697. 4. 
tr) Gomment. exeget. s. Can. Dilingae 1672. fol. ©. L. 1. tit. 
41.0, 5. 





Infallidilitaͤt in Bayern. 835 


gebracht hat*). Ermwähnen wir daneben noch, baß der 
bereit8 unter München genannte Baul Laymann eine Zeit- 
[ang auch in Dilingen lehrte, fo ſehen wir, daß allein auf 
dem Gebiete des kanoniſchen Rechtes das Heine Dilingen 
mehr große Gelehrte befaß, ald die Ludwigs⸗Maximilians⸗ 
Univerfität von der Zeit an, da fie von Ingolſtadt weg⸗ 
verlegt wurde. Neben folhen Männern brauchen wir ung 
auf die untergeorbneteren 2eiftungen eines Anton Söll **) 
oder eines Reinhard Baumgarter#tt) wohl nicht mehr 
zu berufen. 

Indeffen dürfen wir an einigen anderen Dilinger Schrift⸗ 
Rellern nicht vorübergehen, ohne ihre Bedeutung in etwas 
u würdigen. Da ift vorerft zu nennen ber Sejuit Lorenz 
Korer aus Luzern, Profefior in Dilingen, fpäter auch in 
Ingolftadt und Innsbrud, einer jener ftreitbaren Männer des 
17. Jahrhunderts welche fein Bierteljahr konnten vorübers 
gehen lafien, ohne eine neue Schrift zur Bertheivigung ber 
Fatholifchen Religion in Drud zu geben. AU feine Streit» 
ſchriften aufzugählen oder auch nur zu zählen, ift kaum moͤg⸗ 
ih. Es find aber darunter nicht bloß Kleine Schriftchen, 
jondern auch Werke mit flattlicher Bändezahl. Dahin ges 
hört befonders das große Werk gegen Molinäus, Diener 
am MWorte und Profeſſor zu Sedan, welches er in Dilingen 
»om %. 1644 an erfcheinen ließt), und zwar mit kaiſer⸗ 
ichem Privilegium und im Auftrage des bayerifchen Herzogs 
und Pfalzgrafen von Neuburg Wolfgang Wilhelm, der 
auch die Koften diefer großen Arbeit trug FH). Natürlich 
ft daſſelbe auch feinem andern gewidmet ald eben dieſem 


*) Jus canon. 5 ti. fol. Dil. 1674. 
**) Tract. singalares de legibus etc. 5 ti. fol. Aug. V. 1742, 
Bel. 1. 197 (n. 527). 
*e*) (onciusiones ex 5 libris decret. 5 ti. 8. Monachii 1751. 
+) Antigquitas Papatus. Das altherfommene Papſtumb. Dilingen 
1644. 4 Bde, in 4. | 
+ Borreden zum 1. und zum 11. Bde. 
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bayerifhen Fürſten, deflen Titel und Würden alle in 
langer Reihenfolge vor dem erften Bande zu Tefen find. Der 
gute Fürſt fcheint gar Feinen Begriff davon gehabt zu haben, 
welch großer Gefahr er feine Titel und Landſchaften ans 
fege, wenn er fich zur Befchügung eines folcdhen Werkes he: 
gebe. Dieje Erfenntnig war erft einer viel fpäteren Zeit vor 
behalten, einer Zeit in welcher gewifle Yürften weit weniger 
Titel und Länder zu verlieren haben, als damals in ven 
officiellen Titulaturen der Fürſten aus dem Haufe Wittels⸗ 
bach angeführt zu werben pflegten. 

Daß diefes Werk die Lehre von der päpftlichen Unfehl⸗ 
barfeit vorträgt , verfteht fid von felber*). Wir brandhen 
uns deßhalb nicht lange dabei aufzuhalten. Rur wollen mir 
aus der Vorrede einen Sazt hier mittheifen, der auch für 
heute von großem Intereſſe iſt. Da das Sprichiwort, meint 
der Berfaffer, mit Recht behauptet, das alte Geld, der alte 
Mein, der alte Glaube feien das Befte, fo haben unfer 
Gegner, in der Ueberzeugung, daß ihre Neuerung fFönnte 
hintertrieben werden, ſich aufs höchfte angelegen ſeyn Iaflen, 
ihrem neugebadenen Glauben- eine alte Yarbe anzuftreichen. 
Und deßwegen nennen fie ihre nagelneue Religion die alte, 
unfere fatholifche Religion aber verfähreien fie ald neu und 
jung. Das hauptfächlich fei die Erwägung geweſen welde 
den Pfalggrafen bewogen habe, in ihn zu dringen, damit er 
feine Stimme gegen diefen Betrug erhebe. 

Der Fürft hätte, wie ihm Forer nicht undeutlich zu 
verfteben gibt, auch wenn es ihm um die Religion jelber 
gar nicht fo fehr wäre zu thun gewefen, noch einen anderen 
höchit perfünlichen Grund hiezu gehabt. Denn das was Diele 
Neuerer gegen die Kirche wagen, fei gar nichtd anderes, ald 
„wie wenn etwan einer auß einem unbefandten finfteren 
Winkel berfürgefrochen wäre”, und hätte nicht bloß ſich 
ſelbſt für einen wahren Herzog von Bayern und Pfalzgrafen 


) 11. 35, 62. 
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am Rhein ausgegeben, fondern auch den welcher bisher von 
aller Welt dafür fei angefehen worden, aus feinem Beſitze 
verdrängt. Indeß bei einem Yürften wie Wolfgang Wil: 
helm beburfte e8 Feiner folchen Erwägung. Sein Eifer für 
die heilige fatholifche Religion, von dem fchon früher Die 
Rede war, trieb ihn an zu ihrem Schuge alles zu thun, 
auch wo feine eigene Sache gar nicht in Frage Fam. 

Neben Forer wollen wir nur furz den berühmten Je⸗ 
fuiten Beit Pichler erwähnen, welcher durch viele Jahre 
Brofeffor in Augsburg, Dilingen und Ingolftadt war. Welch 
ein eifriger und unermüdlicher Verfechter der „ultramontanen* 
Zehren, zumal auf dem Felde des Kirchenrechtö dieſer ges 
feierte Streiter für die Kirche Gottes war, iſt zu befannt, 
ald daß es hier follte näher auseinandergefegt werden. Seine 
Werke, fowohl fein Kirchenrecht ald auch fein Cursus theo- 
logiae polemicae, haben in und außer Deutichland fo viele 
Ausgaben erlebt und find bis zur Stunde fo vielfach vers 
breitet und im Gebrauche, daß ed genügt fie hier genannt 
au haben. 

Sehr viel gefannt und gebraucht it auch das Fleine 
Büchlein über die päpftliche Unfehlbarfeit weiches Neujinger 
unter dem Borfige von Pichler tm 3. 1709 in Augsburg 
öffentlich vertheidigte und dann in Drud gab#). Es iſt in 
der That eines der brauchbarften und reichhaltigiten Echrifts 
chen über diefen Gegenftand. Ilm der gegenwärtigen Bers 
hältniffe willen wollen wir hier nur auf jene Stelle hins 
weifen in welcher fo manche Angaben der Gallifaner und 
der Feinde der Infallibilität über die angeblich zu ihren 
Gunſten fprechende Tradition auf die Wahrbeit zurüdgeführt 
wird##). Nicht ohne Intereſſe ift auch, wie die Schrift die 
Frage beantwortet, warum der Papſt, wenn denn doch Diele 


*) Pıpalus nunguam errans. Es wird meift unter dem Namen 
B. Bihler angeführt. 
°*) p. 171 sq. 196 sq. 
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„ultramontane“ Lehre die richtige fei, fie nicht ald Glaubens⸗ 
artifel definire? Weil, fagt fie, auf der einen Geite biefe 
Lehre ohnehin fo feft fteht, daß deren Gegentheil zum minde⸗ 
beften nicht probabel ift. Und weil andererſeits vorauszufehen 
it, daß bei der Hartuädigfeit ihrer Gegner fi alsdann 
Manche in das Schiöma verrennen werden. Darum banbelte 
bisher der Papft wie ein Vater welcher den Sohn ob eines 
Vergehens nicht beftraft, weil er vorausſieht, daß berjelbe 
fonft ganz aus dem Haufe entlaufen und noch fchlimmer 
würde, oder wie die Obrigkeit welche die Hurerei duldet, um 
nicht die Zahl der Ehebrüche zu vermehren. Auch auf ven 
Ginwurf gibt er bereits eine vortreffliche Antwort, daß de 
Papſt diefe Lehre nie definiren könne, weil er nicht Richter 
in eigener Sache ſeyn dürfe #). 

Endlih fei aus der Reihe ver in Dilingen lehrenden 
Jeſuiten noch der eine Joſehh Monſchein genannt, deſſen 
Dogmatik **), wenn fie auch nicht die großen Leiſtungen 
des 16. und 17. Jahrhunderts erreicht, doch auch gewiß 
nicht die legte des 18. Jahrhunderts tft, und noch heute mit 
Recht oft gebraucht wird. Auch in dieſer Dogmatik wird Die 
Lehre von der Unfehlbarfeit des Papftes noch vor der An: 
nahme einer päpftlichen Entfcheidung buch die Kirche mit 
großer Ausführlichfeit, und zumal mit eingehender Berück⸗ 
fihtigung der gefchichtlichen Schwierigkeiten vorgetragen FH), 
fowie auch die Frage, ob von der Entjcheidung des Papftes 
an ein allgemeines Eoncil appellirt werden künne7). Das 
Werk jelber aber ift dem damaligen Bifchofe von Augsburg, 
dem Landgrafen Joſeph von -Heffens Darmftardt, ger 
widmet, einem Manne der auch fonſt durch fein Verbot 


*) p. 201, 202. 
**) Theologia dogmatico-sperulativn. Aug. Vind. et Frib. 17693. 
81. 8. 
”**) T. IV. p. 1. d. 7. q. 1. q. 2. (n. 457 — 510.) 
) ib. q. 3. (n. 511—521). 
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Der Schriften des Febronius und durch feine ftrenge Kirchen» 
zucht #) ſich als einen für das Beſte der Kirche beforgten 
Hirten ausgewieſen hat. 

Mit Austreibung der Jefuiten war der Ultramontanis⸗ 
mus in Dilingen noch lange nicht gebrochen. Davon zeugt 
beionderd das merkwürdige Schriftchen des geiftlichen Rathes 
Joſeph Georg Wanner, Profeſſors an der Univerfität, über 
dad Placelum ecclesissticum#*), Da wir übrigens von 
diefer für heute doppelt anziehenden Schrift bereits einen 
Auszug in Scheeben’d „periodiihen Blättern” gegeben 
baben###), fo wollen wir die L2efer die ſich hiefür in- 
tereflicen, dorthin verwieſen haben. 

Um aber über der Tochter die Mutter nicht zu vernach« 
läffigen, müflen wir unfere Augen nah Augsburg zurüds 
wenden. Wenn fi nun auch dort der Natur der Sache nad 
weniger Literatur vorfindet die für unferen Zweck verwendbar 
iR, da fich die Thätigkeit der dortigen Dominikaner zumal 
auf den Kampf mit den Häretifern beſchränken mußte, fo ift 
doch leicht nachzuweiſen, daß die „ultramontane” Tradition 
auch dafelbft nie unterbrochen wurde. 

Ein Beifpiel dafür gibt die Schrift des Venediltiners 
Stengel „Commentarius rerum gestarum Potri““, welche er 
dem Papſt Paul V. widmete. In dieſer ſehr gut geſchriebenen 
Abhandlung wird Petrus dad Haupt und die Stärke des chriſt⸗ 
lichen Glaubens genannt, und aus der Stelle bei Luc. 22 
gefolgert, daB Petrus und alle feine Nachfolger im Amte, 
wenn auch nicht für ihre einzelne Perfon, die berufenen 
Lehrer der Kirche feien}). 

In dem bekannten Werke des Dominikaner M. Wigandt 


*) Braun, Gefchichte der Biſchoͤſe von Augsburg. IV. 474 f. 
**) De placeto ecciestastico. Dilingae 1782. Deutſch in ber fpäter 
zu nennenden „Neueften Sammlung” 7. Bb. 
e) „Periodiſche Blätter“ 1872 ©. 553-557. 
) o. ꝰ p. 48 c. 19 p. 9%, 
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„Tribunal confessariorum“ welches zuerft in Augsburg ®), 
fpäter in Mabrid (1768) und Venedig (1733, 1741) er 
fhien, wird gleichfalls die Unfehlbarfeit des Papſtes aus 
fih felber (ex sese) und ohne das Coucil, ja über dem 
Concil gelehrt. Allerdings war Wigandt, ald er das Bud 
ſchrieb, Profeffor in Wien. Aber er hatte feine Studien in 
Augsburg gemaht##) und ließ es bortjelbft aus Anhäng- 
lichfeit an feine frühere Heimath druden; auch trägt das 
Werk die Approbation feiner Ordensbrüder aus Augsburg 
und Eichftädt an der GStirne. 

Seit dem Anfange des 18. Jahrhunderts wurde Augs⸗ 
burg einer der erften Plätze für den fatholifchen Bücher⸗ 
markt, und für Süddeutſchland das was feit Ende des 16. 
Jahrhunderts für das nördliche und mittlere Köln und Main 
gewejen. Bon der Zeit an finden wir aber auch in Ange 
burg eine Menge der bedeutendſten fremden theologifchen 
Werke nachgedrudt, Durch deren Verbreitung nothwendig die 
Lehre von der Infallibilität in Deutfchland hätte ‚verbreitet 
werden müflen, wenn ſolches noch nöthig und möglich ge 
wejen wäre. 

Unter den bezeichneten Werfen nennen wir beifpield 
halber den Cursus theologicus des Sefuiten Gormaztkt), 
die Theologia universa speculaliva, dogmalica, moralis des 
franzöflichen Sefuiten Gabriel Antoinet), fowie den von 
dem Karmeliten Baulus a Eonceptione beforgten Aus- 
zugtt) aus dem großen dogmatifchen Hauptwerfe der Kar 
meliten von Ealamanca, lauter dogmatifche Arbeiten welde 
für Die Unfehibarfeit des Bapftes einftehen. So wurde auch in 
Augsburg al&bald das berühmte Werk der Brüder Ballerini 


*) Aug. Vind. 1703. 4. 
°*) Eckhard, Scriptores Ord. Praedic. ll. 762, 
***) Aug. Vind. 2 ti. fol. ©. Tract. de virt. theol. u. 378. 408. 
+) Aug. Vind. 1755. 3 ti. 4. Tract. de fide divina sect, 4. c. 5. 
+r) Tract theol. juxta D. Thomae et Salmantic. dootrinam. Ang. 
Vind. 1726. 4 ti. fol. ©. tract. 15. dub. 7. (IV. 54 sq.) 
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über dieſe Frage, welches den Titel führt „De vi ac ratione 
primatus“, nebit deren zweiten Werke wider Febronius unter 
dem Titel „Do polestate ecclesiastica“ nachgedruckt *). 

Ja, jo fehr galt damals Augsburg als eine Burg der 
„ultramontanen“ Kiteratur, daß der franzöfiiche Benediftiner- 
Abt Matthäus Petitdidier fein berühmtes und ausge⸗ 
zeichneted Werk über die päpftliche Unfehlbarfeit nirgend anders 
als in Augsburg durch den Benediktiner von Ettenheim- 
müniter, Gallus Gartier, wollte heraudgeben laſſen **), 
nachdem daflelbe in Frankreich, Danf der Freiheit welche 
die Gegner der Infalibilität von jeher der Wahrheit ge- 
ftatteten , zum Feuertode durch Henfershand war verurtheilt 
worden *6*). Und Gartier felber ließ alle feine der Ver⸗ 
theidigung des „Ulttamontanismus“ gewidmeten Werke, unter 
denen neben feinen großen Arbeiten über Dogmatif und 
Kirchenrecht vornehmlich die Schrift: „„Auctoritas et infallibilitas 
Summorum Pontilicum‘‘F) zu nennen ift, wiederum gerade in 
Angsburg erfcheinen. 

Man kann hiebei unſchwer erfehen, daß der Vorgang 
Augsburgs in Herausgabe folcher Werke auch auf andere 
Städte in Bayern und Süddeutſchland anregend wirkte. So 
gab der thätige Stahel in Würzburg die berühmte große Dog- 
matif des beigifchen Dominifaners Charles Rene Billuart 
innerhalb dreier Jahre zweimal neu heraus 77), bekanntlich 
ein dem Gallikanismus fehr energiich gegenübertretendes Werf. 
In Münden und Stadtamhof erihien dad große Werf 
des italienischen Auguftinerd Laurentius Berti, wovon ſchon 





*) Aug. Vind. 1770. 4. 
**) Petitdidier, tract, thcol. de auctorit. et infallib. summ. pontif. 
latine ed. Cartier. Aug. Vind. 1727. 8. 1738. 4. 
220) Weber diefe Borgänge fiehe die interefiante Vorrede von Bartier 
zum genannten Werke. 
+) Aug. Vind. 1738. 4. 
+7) C. R. Biuuart Summa S. Thomae. Wirceb. 1758. 19. voll. et 
Suppl. 1760. 20. voll. & 
LXLL 58 
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früher die Rede war. In Etadtamhof finden wir ferne! 
von dem Kölner Dominikaner Johann Freylind hera 
gegebenen Werke des Didacus Riffenus nmachgebrudt 
in welchen Chriftus der Herr felber die Stelle bei Luc. 
auslegend eingeführt wird mit den Worten, daß Bet 
ihnen zufolge im Glauben nicht irren könne, weil 
Chriſti Stellvertreter und in gewiffem Sinne „Bicegott“ ı 
Erde ſei**) 

Hier müffen wir doch fragen: Wenn ed wahr if, dd 
ehedem in Bayern die Lehre von der SInfallibilität ' 
Vapftes nicht befannt war, wenn man etwa von den | 
fuiten abfieht, wie Fonnten doch die bayeriſchen Buchdru 
und Verleger auf den Einfall fommen, fo viele ultramont« 
Werke in Verlag zu nehmen, ja, nicht zufrieden mit ih 
eigenen Berlagsartifeln, eine fo große Menge fremder ult 
montaner Schriften nachzudrucken, Werfe die noch über 
jehr umfangreich waren, bei denen alfo Doch gewiß Te 
Heine Summe auf dem Spiele ftand? Und wie erflärt | 
dann, daß ein fo großes Werf wie das von Billuart ſch 
nach zwei Jahren wieder gedrudt wurde? 

Denn es ift doch zweifelsohne etwas ganz ande 
wenn ein Pombal oder ein Choifenl in Portugal und Fra 
reich, ja auch außerhalb diefer Länder, zahllofe der Kit 
feindlihe Schriften nachdrucken und verbreiten ließen: 
fonnten den Drudern dafiir Millionen anbieten, und fie tha 
es *z**6*). Aber was Fonnte ein armer „ultramontaner* € 
(ehrter, ein Auguftiner in München, ein Jeſuit oder Demi 
faner in Augsburg, ein Karmelit in Würzburg, wohl ein 
Verleger anbieten zum Erfage für etwaigen Schaden, wı 
das Werf dad er ihm zum Nachdrucke empfahl, fein Pul 


— — — — — 


*) Didact Nisseni opera omnia ed. Joa. Freylinck. Ati. fol. 15 
**) Qui meus es vicarius et quidam viceuens in terra. Sermo 
Domin. 19. post. Penter. u. 37. (11. 452). 
e22) Theiner, Gefchichte der geiſtlichen Bildungsanfalten 232 f. 
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kum nicht finden wollte? War ein Fatholifcher Verleger nicht 
zweifellos gewiß, daß er mit einem folchen Werke Lefer fand 
und deren Anjprüche befriebigte, fo verſtand er ſich feinen 
falls zur Herausgabe veffelben. 

Und noch Eines darf man nicht überjehen! Heute find 
wir Katholifen thöricht oder vorwigig genug, um für unjer 
theuereö Geld alle Schriften zu faufen welche unſer Heiligftes 
mit Spott behandeln und une felber im Glauben oder doch 
in der Liebe zur Kirche uud in unjerer Froͤmmigkeit fchwach 
machen. Das war damald anderd. Der große und gelehrte 
Sylvius rühmt ſich vor aller Welt, daß er die Werke des 
DBajus nie angefehen habe*). Suarez wollte fie zwar 
anjehen,, aber nicht einmal er, der große und gelehrte Ber- 
theidiger der Kirche, erhielt, in Epanien ſowohl wie in Rom, 
die Exrlaubniß hiezu! Und das Provinzialconcil gu Sal z⸗ 
burg vom Jahre 1569 verordnet, die Prediger ſollen nicht 
meinen, ſie müßten alles leſen, in dem Glauben, ſo die 
Kunſtgriffe und Irrlehren der Gegner kennen zu lernen. Es 
gebe vielmehr katholiſche Schriften genug, aus denen man 
nicht bloß die Irrthümer der Gegner, ſondern, was noch 
beſſer, zugleich auch die richtige Antwort auf dieſelben beſtens 
kennen zu lernen vermöge **). Könnte man alſo heutzutage 
noch immerhin einen Verleger vielleicht dazu bringen, ein 
Werk zu drucken, obgleich es nichtgerade den allgemein herr⸗ 
ſchenden Anſichten entſpricht, ſo war das ehemals ganz ge⸗ 
wiß nicht moͤglich. 

Uebrigens muß man aus dem vorhin Geſagten nicht 
ſchließen wollen, daß der Augsbnrger „Ulttamontanismus” 
lediglich reprodultiv geweſen fei und nichts Selbſtſtändiges 
hervorgebradht Habe. Wir wollen zum Beweife biefür une 
nicht lange mit Schriften befaffen wie mit der des Jeſuiten 


*) Comment. in Samınam D. Thomae Suppl. q. s. a. 1. (Ed. Venet. 
1726. IV. 381). 
**) CGonstit, 20..c. 3. (Harzkeim VII. 267 2q.) 
58° 
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und „Thum Prediger" Georg 
seminiverbius, d. i. Der läre ( 
Casparus Hofmannus“ #), ober 
Schrift aus Dilingen: „Es mu 
das durch den Titel des Tractä 
ind Aug gefchlagen ?“ Jemands 
oder ſchmaͤhlich geläftert fey wo 
Author in einer famoß Eharten 
genandt ausgibt. Durch M. Eon 
Brueder.“ Ex ungue leonem*i 
übrigens heutzutage dafür gut fe 
leichter werde, Daß man ein argeı 
dennoch ein guter Deutfcher ſey 
find diefe beiden Werke fo übern 
daß man hoͤchlich wünſchen muß 
mus“ beider Verfaſſer ihre „D 
einflußt haben. 

Nur im Borübergehen fei a 
Gar. Lud. de Launay: „Der € 
Jungen Eavalier in der Profans 
in welchem die Lehre vom Prü 
Umjange deffelben dem „Jungen 
eingetrichtert wird nad) ben in 
q. 1 zufammengefellten Stellen, 
Verdacht ift. (I. 200 f. 245.) 

Um fo mehr müffen wir « 
für die katholiſche Sache hinweiſ 
vorigen Jahrhunderts von Aug 
näcfte Umgebung, fondern auf ! 
mus verfochten. Unter diefen 3 
der Münchener Bränerd-Sohn ' 


*) Augsburg 1677. 4. 
**) Dilingen 1630. 4. 
ser) Augeburg 2. Bd. 4. 1738, Mit 
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ermũdliche Alois Merz, Domprediger zu Augsburg, und der 
befannte Prof. Laurentius Beith, Anderer nicht zu gebenten. 

Die Werke und Schriften der beiden Erftgenannten 
find far ohne Zahl*). Sind die des Neumayr für unferen 
nächften Zwed den wir bier verfolgen, auch von weniger 
Bedeutung, fo defto mehr die von Merz. Unter diefen 
Schriften findet fih 3. DB. eine, in der Reihe die 53. **8), 
unter dem Titel: „rag, welches das dienlichfte Mittel fei, 
allen Glaubensjweifeln auf einmal ein Ende zu machen? 
Antwort: das allerfiherfte Mittel, allen Glaubenszweifeln 
auf einmal ein Ende zu machen, ift die Untrüglichkeit 
eines fichtbaren und deutlich redenden Schiedsrichters. 
1) Einen untrüglichen fihtbaren Schiedsrichter in Glaubens 
ftreitigfeiten fobert Die Vernunft, 2) die göttliche Vorficht hat 
auch einen folchen wirklich beftimmt, 3) die Kicche Gottes 
hat auch einen folchen von ihrem Urfprung an jederzeit an: 
erfannt. Gegen den Herrn Abt Jeruſalem zu Oftern im 9. 
1776.“ Eine andere, in der Reihe die 82.9), lautet alfo: 
„Daß unter allen chriftlichen Religionen die chriftfatholifche 
die allerdienlichfte fei, fowohl die innere Ruhe des 
Serzens als die Außerlihe der Staaten zu verfchaffen. 
Zu Pfingften 1783". 

Die beiden allbefannten Werke des Laurentius Veith 
aber, die „‚dissertatio theologica de primata et infallibilitate 
Rom. Pontificis“ +), und feine Streitfchrift „„Edmundi Richerii 
systema confutatum“ ++), find ohnehin fo berühmt und noch 
zur Stunde fo viel benübt, daß es hier genug feyn mag, 
auf fie verwiefen zu haben. Rur fei noch bemerkt, daß der 


*) Man findet fie bei Veith über die Augsburger Schriftſteller und 
nad ihm bei Baader, Lexikon bayer. Schriftſteller. 
**) Neueſte Sammlung x. Br. XX. 5. Stück ©. 29. 
...) Ebenda ©. 43. 
+) Aug. Vind. 1781. 8. Mechlin. 1624. Irre ich nicht, fo erfchien 
auch in Turin eine Ausgabe. 
++) Aug. Vind. 1782. Mechlin. 1823. ‘ 
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Originalausgabe der erfteren Echrift ald Anhang eine An- 
zahl von theologiichen Sätzen beigegeben it, welche am 
8. Auguft 1871 zu Augsburg von dem Studirenden Jojeph 
Anton Wildt vertheiniget wurden, deren vier die Lnfehl- 
barkeit ded Papftes vertbeidigen (prop. 8790). 

Unter Leitung der beiden zuiegt genannten Männer 
hatte fih um den Anfang der achtziger Jahre vorigen Jahr⸗ 
hundert eine Anzahl von Gelehrten und Freunden der 
Kirche zufammengethan, um Durch Verbreitung guter Schriften 
dem zunehmenden Verderben zu jteuern. Und man muß ges 
ftehen, fte betrieben ihre reaftionäre Propaganda für den 
„Ultramontanismus“ mit einem ftaunenswertben Eifer und 
Geſchick. Es wurde zu weit führen hier die große Menge 
von größeren und Fleineren Echriftwerfen weiche damals von 
Augsburg aus verbreitet wurde, alle zu regiftriren. Nur auf 
ein einziges wollen wir aujmerffam machen , bie ſchon öfter 
genannte „Reuefte Sammlung von Schriften weldye feit 
einigen Jahren zur Stener der Wahrheit erfchienen find.“ 
Dieje Sammlung erfchien von 1785 bis 1788 in 40 Bänden 
mit einem NRegiiterbande als Anhang zu wahren Spott 
preifen. Darunter enthalten die erften drei Bände viele 
Schriften über den Papft und die Fatholifche Lehre von dem⸗ 
jelben, der 5. Band Febroniana, der 7. Abhandlungen über 
das placelum regium, Worunter die oben gedachte Schrift 
von Warner, der 9. über die Rechte der weltlichen Fürſten 
in kirchlichen Angelegenheiten, der 20. über die Rechte des 
Papſtes, der 27. über die Gegenftände auf die fich Die oberite 
Gewalt der Vorfteher der Kirche erftredt. Der 30. Band 


bat folgenden Inhalt: 1) DVertheidigung des Papftes von 


einem Proteſtanten. 2) Was hielt Luther vor feiner Iren» 
nung von dem Papſte? was hielt er davon nach feiner Tren- 
nung? 3) Was hielten Die Väter der erjteren nnd mittleren 
Zeiten von der Untrüglichfeit des Papftes? 4) Was hielten 
die allgemeinen Eoncilien davon? Im 31. Bande findet fidh: 
1) Iſt der Bapft über einem allgemeinen Boncil oder fo ein 
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Goncil über dem Papfte ? 3) Was für eine Gattung ber 
Leute pflegt fi) dem päpftlichen Amte und Anfehen vorzügs 
lich zu widerjegen ? Außerdem find in diejer Sammlung noch 
viele werthoolle Abhandlungen über den Liberalismus, den 
Eölibat, die Anfeindungen der Klöfter, die Kirchengüter, die . 
Toleranz u. dgl. m. Diele derfelben fünnten gut noch zur 
Stunde benüst, ja neugedrudt werben. 

Schließlich nennen wir noch ein Werf das zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts mit bijchöflicher Gutheißung in 
Augsburg erjhien: die dem heiligen Franz Sales dedicirte 
„Institulio praclica cleri pelrini et maxime neoparochi a clerico 
petrino"#), ein fehr empfehlenswerthed Buch das als ein 
Hauptmittel für den Geiſtlichen, fich im @eifte feines Standes 
zu halten und zu vervollfommnen, die Anhänglichfeit an den 
Bapft einfhärft*#*). Bon denjenigen aber weldye die Ehr- 
furcht und Liebe gegen dieſen untergraben, fagt der Vers 
faſſer, daß allerdings manche aus ihnen Wifer haben, aber 
einen falfchen und fchädlichen, daß aber die meilten davon 
Wölfe in Schafäfleivern find die fich Außerlich zwar ale 
Katbolifen geberden, innerlihd aber vom Glauben bereits 
abgefallen find, und nicht mehr fammeln, fondern bloß zer⸗ 
fireuen, ſchlachten und verderben *;eæ*). 


*) Aug. Vind. 1793. 8. 
**+) pn. 220—227. 
ser) In dem vorigen Auffabe war u. A. bemerkt, daß auf der Staates 
dibliothek zu Mändgen eine Geſchichte des Triventinums von Dr. 
Fickler noch ungedrude liege. Bine Zufchrift belehrt uns, daß der 
.Berfaſſer fraglicger Artikel wohl „die in Bd. VIl der Acta Con- 
eilii Tridentini von Le Plat fiehende Historica descriptio con- 
cilii Tridentini per Joannem Bapt. Ficterum nicht Tannte.“ Sn 
der That erklärt uns ber Verfaſſer, daß ihm Le Plat nicht zus 
gänglich geweſen und daß er ſich einzig auf das mitgetheilte Citat 
aus Kobolt verlaffen mußte, deſſen ungenaue Angaben er felber 
bereits mehrfach Gerichtigen ober ergänzen mußte. Bei biefem An: 
laß ſei zugleidg bemerkt, daß der Vorname bes öfter genannten 
Berani anſtatt „Gajetan Maria” zu lefen fei „Belivc Maria”. 
Anm. d. R. 


LIV. 


A. F. Rio uud feine Freunde. 
1. Der Mäcen und bie italienifche Reije. 


Es geſchah um dieſe Zeit feines Lebens, daß ihn Herr 
be la Berronnays, damald Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, zu einem Bertrauenspoften in der Nähe 
feiner Berfon berief. Rio's Memoiren athmen von Anfang 
an bis zum Ende die Gefinnung tieffter Hocachtung und 
Anbänglichkeit an diefen Mann. Wie fehr er beides ver 
diente, zeigen bie feinem verftorbenen Freunde gewidmeten 
Zeilen. Sn diefer Edelmanns⸗Geſtalt hatte die chriftliche Des 
muth und die angeborene Würde einen ebenfo fcharfen wie 
anzichenden Ausdruck gefunden. „Weine innerfte Secle*, 
fagte er eines Tages, „verlangt aufrecht zu ſtehen und auf: 
recht zu bleiben , felbit vor einem Yeinde. Ich glaube, ich 
müßte fterben, dürfte fich irgend ein Mann des Anfpruche 
rühmen, daß ich vor ihm meine Augen nieverfchlagen müßte.“ 
Sn diefen Worten liegt der ganze Mann. Sn feiner Um: 
gebung waren jene Kinder, Albert, Eugenie, Alerandrine, 
an deren Namen ji das unnachahmliche Mufterbild eines 
tief chriftlichen Yamilienlebens knüpft. Braucht man fich zu 
wundern, daß der junge Bretone bald die Familie feines 
Wohlthäaters als feine eigene anfehen durfte? 
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Graf de la Ferronnays blieb zwei Jahre, bis zum Ans 
tritt des Kabinets Polignac, welches fich für das Schidfal 
ber damaligen Dynaſtie ald fo verhängnißvoll erweiſen follte, 
an der Epibe der auswärtigen Geſchäfte. Am Jahre 1828 
adoptirte das Kabinet, defien Mitglied er war, eine Maßs 
nahme von höchit ernitem Charafter, welche um fo unbeils 
voller war, als fie ein Akt offener Ungerechtigkeit war. Die 
hochgehenve Yluth des Liberalen Parteitreibens forderte ein 
Dpfer und die Minifter hatten in faljcher Verblendung bes 
ſchloſſen, nicht ohne Die Nebenabficht, der Liberalen Oppofition 
eine Genugthuung zu bereiten, die Sefuiten aus Frankreich 
zu vertreiben. Diefelben hatten damals, wie heute, eine große 
Anzahl von Echulen Inne, welchen die fatholifchen Familien 
mit Vorliebe Die religiöſe und moraliſche Erziehung ihrer 
Kinder anvertraute. Dieß machte der Univerfität, welche ges 
jetlih das befpotifhe Monopol befaß, die gefammte Zus 
gend Frankreichs erziehen zu dürfen, viel Herzeleid. Wie 
Karl X. dazu Fam, im 3.1828 die berüchtigten Ordonnanzen 
jur Austreibung der Jefuiten zu unterzeichnen, ift nur Gott 
allein befannt. 

Graf de la Ferronnays war ein Emigre alten Schlages, 
darin vielen jeiner erilitten Brüder ganz unähnlich, daß er 
in Bezug auf die Religion nie jenen laren und verberklichen 
Meinungen Kuldigte, welche jo vielen derfelben anhingen. In 
jeiner Natur zeigte fich nicht die geringfte Anlage zu vol- 
tairianijchem Spott; und obfchon er noch nicht das war, 
was man den „praftifchen” Katholifen in Franfreich nennt, 
fo legte er doch ſtets die tiefite Hochachtung in Bezug auf 
Alles was die Religion betraf, an Tag. Bor ihrer Ver: 
folgung batte er den tiefiten Abicheu und eine Ungeſezglich— 
feit und eine Ungerechtigkeit, wie fie im vorliegenden alle 
an Tag trat, wollte er nicht dulden. So befand er ſich in 
einem perpleren Gewiſſenszuſtande; entweder mußte er, wollte 
er anderd Mitglied des Kabinetd bleiben, die Berantworts 
lichkeit einer foldhen Maßregel mit übernehmen ober er mußte 
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ſeine Demiſſion einreichen, was unter den damaligen Um; 
ſtänden leicht als ein Alt der Oppoſition gegen den Mo 
narchen angeſehen werden konnte, für welchen er gerne ſein 
Leben hingegeben hätte. In dieſem Zuſtande griff er, um 
endlich zu einem endgültigen Entfchluffe zu kommen, zu 
einem Mittel außergewöhnlicher Art, welches wir aus mehreren 
Gründen mit den Worten Rio’6 hier befchreiben wollen. 
„Bevor er (ber Graf) zu irgend einem Entſchluſſe kam, 
appcllirte er an einen Mann, ber mit priefterlidem Cha⸗ 
rafter bekleidet war (wir glauben, ed war ein Jeſuit) und 
dıffen wohl befannte Principien ihn über allen Berbadt er: 
boben, jemals zu benen welde ben Umſturz ber öffentlichen 
Drdnung durch Verfolgung einiger ihrer Mitglieber vorbe- 
reiteten, binzuneigen. Kurz, ed war ein Priefter und ein 
ſehr gewiffenhafter Priefter, welder zum Sciebsrichter zwi: 
fhen zwei Meinungen wurde, von benen Herr be la Ferron: 
nays eine wählen mußte und welche wie ihn felbft fo im gleicher 
Weife die Kammern und das Kabinet fpalteten. Ich würde 
ed als einen Alt unverzeihliher Anmaßung meinerfeits be: 
traten, bier auch nur in einem annäbernden Berichte zu 
erzählen, was zwifhen biefen beiden Dlännern in Wirklichkeit 
vor ſich ging, von bemen jeber, in einem fo feterliden Augen: 
blide, ängftlih das Gewicht ihrer wecfelfeitigen Verantwort⸗ 
lichkeit fühlte. Aber was ih fagen barf, ift, daß von einer 
Seite wiederholt an das Gewiffen und bie überlegene Wiffen: 
[haft der anderen appellirt wurbe unb baß verſchiedene Male 
ein höchſt quälenbes Stilfhweigen eintrat, bem, wie es ſchien, 
nur dur eine Art übernatürlier Erleuchtung füglich ein 
Ende gemadt werben konnte. Je mehr Herr be la Ferronnans 
fih vor dem Sciebsrihter der zu ihm gelommen war, zu 
demüthigen verfuchte, befto mehr fühlte biefer fein Schwanken 
wachſen — ein Schwanten welches geradezu in Schreden aus: 
artete, als er mit einem Male eine lebte Frage an fih 
richten hörte, welche von bem gleich dringenden Bebürfnifie 
biftirt war, ſowohl allem Zweifel ein Ende zu maden als 
auch fih vor Gewifjensbiffen zu bewahren. „„Iſt bie Map: 
regel ber Religion ſchädlich ober nicht ?““ Auf biefe letzte 
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Frage, amf welde eine answeichenbe Antwort nicht mehr 
möglih wer, antwortete ber Priefter, ber feinen Ausweg mehr 
wußte, inbem er bleih wurde wie ber Tod, um einer fo 
verwirrenben Lage fchnell ein Ende zu maden, mit einem 
bafligen Nein, aber mit dem verzweifelten Accent eines 
Mannes ber fein eigenes Tobesurtbeil mit diefer einen Sylbe 
ausfpridt. Zu feiner eigenen Beruhigung verfprah man 
ihm feierlift nie feinen Namen kund zu thun, unb ber 
Mann weldher das Verſprechen abgab, bat es bis zum Xobe 
ängftlich gehütet* *). 

Das if einer jener hiſtoriſchen Zwiſchenfälle, an welchen 
die Memoiren Rio's fo reich find und in die fich bie 
weittragendften politifchen Ereigniffe fo oft verlieren. Rio 
erhielt obige Mittheilungen von feinem Freunde im 3. 1837, 
wo ibm der Graf im vertrauteften Verkehre über die heim⸗ 
lien Intriguen am Hofe zu jener Zeit hoͤchſt interefiante 
Mittheilungen machte. Graf de la Ferronnays hatte feine 
diplomatifche Schule unter dem beiten und einfichtsvofliten 
Minifter der älteren Bourbond, unter dem Herzog von 
Nichelien durchgemacht, deſſen Lehren nicht verloren waren. 
Denn oft hatte der Graf Gelegenheit die Würde der Krone 
Frankreichs gegen die geheime Feindſeligkeit und den corrums 
pirenden, aber fait allmächtigen Einfluß des Yürften Metter⸗ 
nich zu vertheidigen. 

Wurden nun auch bald nad dem Antritte des Mi: 
nijteriumsd Polignac die Minijterdienjte des Grafen de la 
Ferronnays entbehrlih, fo wollte doch fein Nachfolger im 
auswärtigen Amte diejelben nicht im Gefandtichaftspienfte 
entbehren und der Graf erhielt den Geſandtſchaftspoſten in 
Nom. Zur großen Ueberraichung des jungen Rio bot ihm 


*) Geiſtliche, welchen Karl X. biefelbe Frage vorgelegt, Hatten bie 
gleiche Antwort gegeben und Chateaubriand erzählt (Nlemoires 
d’ontre-tumbe vol. VIII. p. 450), ber Bapft habe ihm formell 
ertlärt, „das Geiſtliche (le spirktael) fet nicht compromittirt in 
ben Dirbonnangen.” (Anm. Ris’s.) 
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der Graf aufs neue einen: confidentiellen Poſten bei ber 
Gefandtfchaft an. Diefe Art von Anerbieten , wie auch die 
zarte Art und Weile, wie der Graf daffelbe durch Albert, 
feinen Sohn und Rio's Freund machen ließ, konnte Rio 
um fo weniger ablehnen, als er dadurch einen feine 
heißeften Wünfche in Erfüllung gehen fah, nämlich an Ort 
und Etelle die Cchöpfungen der großen italienischen Kunſt⸗ 
ihulen zu ftudiren. 

„Endlich, f[hreibt Rio, am 15. April 1830, einem ber 
glücklichſen Tage meines Lebens, Tonnte ih beim Aufwachen 
ausrufen: Itallam, Naliam! Wir reisten in langfamen Tage: 
reifen, befonbers jenfeit8 ber Alpen, unb fo wurde es mir 
leicht, meine Reifegefährten zu beiwegen, einen Halt in Bile 
zu machen, um ben Campo Santo, und in Florenz, um bie 
Gallerie ber Uffizi und ben Balaft Pitti zu fehen, wo ich mit 
dem höchſten Entzüden bie Judith von Chriftofano Allori be: 
trachtete. ch geſtehe offen, wie jo ganz unglücklich ich mid 
über meine Unwiljenheit fühlte, als ih mid plöglidh vor fo 
viele der wunbervolliten Meifterwerte gejtellt fand, ohne mir 
bie geringfte Rechenſchaft von ber chronologiſchen und gene: 
tifhen Orbnung ihrer Entftehung geben zu können. Kein 
einziges ber Bücher bie ich gelefen hatte, bot mir ben Schlüffel, 
ber mich durch biefes Labyrinth führen konnte. Valery's Wert 
über Italien war noch nicht veröffentlicht; ich hatte noch von 
Niemanden vernommen, daß ber beutjche Rumohr jüngft burd 
ein gleihes Werk einen neuen Weg zu einem Literaturs 
zweige eingefchlagen, welcher bie eigentlihe Grundlage aller 
Aeſthetik ift. 

„Dieß vorübergehende Mißbehagen wurde indeß burd 
eine Menge von Einbrüden und Bewegungen reichlich erfekt, 
beren Lebhaftigleit freilich nicht immer in rechtem Verhält⸗ 
niffe zur inneren Bebeutung ber verſchiedenen Kunftwerfe und 
ber Wirkung ftanden, die fie hervorbradten. Es war eine 
jeltfame köſtliche Mifhung von kindlicher und ernfthafter 
Bewunderung, welche in Nom auf ihren Höhepunkt gelangen 
follte, in welches wir in ber Mainadt, inmitten einer tiefen 
wunderfam feierlihen Stille bineinfuhren, bie nur durch bas 
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raſſelnde Geräuſch unſeres fhwerfälligen Wagens unb bas 
Plätſchern der Waflerbrunnen auf ber Piazza del Bopolo 
unterbrogen wurben. Aber weder bie Ermüdung einer langen 
Meife, noh das Bebürfnig nad Nahrung und Schlaf, machten 
fi fo gebieterifch geltend, als der Drang bed Gebetes. Das 
meinige war in jener Nacht fo anhaltend, fo innig, wie nie 
zuvor. Schwebte mir doch mein Cintritt in die Stabt Gottes 
und die Erfüllung meiner Sehnfuht vor, ihre Wunderwerke 
enblih zu ſchauen.“ 


Es war damald.eine ſeltſame Zeit für chrijtliche Künft- 
fer, gefchiweige denn für jene geiftvollen Dilettanten, zu 
Denen wir den damaligen Rio zählen. Allenthalben galt es 
als eine Art von Geſetz, welches den Reifenden nach Rom 
und Italien. mit auf den Weg gegeben wurde, daß nur Je⸗ 
wifle Gemälde in Rom, Blorenz 2c., die man in der uns 
motivirteften Weiſe zufammenwürfelte, fehenswerth feien, 
daß alle anderen aber nicht eine eingehendere Beachtung 
verdienten. Als vollfommenften Ausdruck dieſes Geſetzes 
konnte man die Regeln der damaligen Wegweiſer und Führer 
nach Italien anſehen. In denſelben waren nun, um die 
flache Zeitrichtung zum vollſtändigen Ausdruck zu bringen, 
gerade jene Gemälde als „ſehr ſehenswerth“ bezeichnet, welche 
den Stempel ded Berfalles und der Manier in jeder Hin- 
fiht aufwiejen. Man ftellte Danielo da Bolterra, Andrea 
Sacchi und Giulio Romano auf diejelbe Stufe mit Raphael, 
und ein Bejuch der Katatomben, um die Anfänge der chrift- 
lichen Kunſt ehrfurcht6voll zu grüßen, galt als kindiſche Neus 
gier und Anmaßung, ald Freude am Abfonderlichen. 

Wie fchleht die handbuchmäßige officielle Bewunderung 
eined Andrea Sacchi zu den Stimmungen des jungen res 
tonen paßte, zeigte fich jeher bald. Er gab fi) inmitten ber 
edlen Familie die ihn nmgab, den fpontanen Eindrücken 
einer rüdhaltlofen Bewunderung dieſes oder jened Meifter- 
werkes bin, die vielleicht eine zu unterfchiedsloje war, Die 
fih aber auch durch feine veraltete Boreingenommenbeit 
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irgendwie behindert zeigte. Nio hatte keinen Führer, der ihn 
leiten, Feine höhere Kunſtbildung, bie ihn orientiren fonnte; 
fo mußte er denn allmählig zur fchmerzuollen Einficht feiner 
durchaus mangelhaften Afthetifchen Erziehung fommen. Im 
Ganzen erwies fih die Erwartung eines Zuwachſes an 
praftifcher und ideeller Belehrung, welche er von feinem 
Aufenthalte in Rom gehofft hatte, am Ende diefer Zeit alö 
eine Täufchung. Nur ein tieferer Eindrud blieb ihm von 
feinen damaligen Studien haften; es war ber jener Mas 
donnenbilder, welche unter dem Ramen des heil. Lukas bes 
kannt find. „Diefelben brachten, fagt Rio, meinem äftbetifchen 
Horizonte den erften Lichtitrahl ; und von jenem Tage au 
begann ich die Möglichkeit einzuſehen, eine Geſchichte der 
chriſtlichen Kunft nah einem Plane zu ſchreiben, welcher 
ihren Fortfchritt al weit mehr von der Tiefe der Infpiration 
denn von irgend welcher Vollendung in ihren technijchen 
Theilen abhängig erweiſen mußte.“ 

Dhne Zweifel waren es gerade diefe „technifchen Theile”, 
welche ihm ſtets aufs neue feine Unwiffenheit nahe brachten; 
aber er war bereitd auf beflerer Fährte, das Kriterium eines 
äfthetifchen Ideals anderswo zu fuchen als bloß in ihnen. 
Mit der Bewunderung der Fresken Michel Angelo’s be 
Ihäftigt, fand er fi) neh von ben wundervollen Schoͤ⸗ 
pfungen eines Ghirlandajo, Botticelli, Perugino gefeſſelt, 
da entdedte er — das Wort ift im buchfläblichen Siune zu 
nehmen — eine Kapelle gleich neben der Sirtina, unter dem - 
Kamen Di Sefto Duinto; er entbedte dort einen großen, . 
unferm Jahrhundert nahezu unbekannten Künftler, der au 
gleich ein großer Heiliger war, Fra Angelico, welcher die 
Wände mit den Wunderwerfen feiner Kunft und feine 
gotthuldigenden, anbetenden Künftlergeiftes bevedt hatte. In | 
ftummer Bewunderung veriveilte Rio vor dieſen Madonnen, 
Heiligen und Martyrern; ihm war wie einem Manne be 
bei heißem Tagewerk nad einem Fühlen Trunfe verlangt 
und der endlich nach langem Suchen unverhofft eine Quelle 
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reinen Waflerd findet. Die Bilder Fra Angelico's wirkten 
auf ihn wie erfüllte Sehnſucht, wie daß endliche Offenbar⸗ 
werden einer nur bunfel geahnten Welt. In Can Eefto 
fonnte Rio. darum fein lauted Eurefa rufen. 

Aber auch in anderer Beziehung wurde das Eurefa für 
ibn in Rom eine Wahrheit. Iſt ed nur Wenigen aus dem 
zeitgenoͤſſiſchen Gefchlechte befchieden, fo auf einmal bie rein- 
fen Typen äfthetifcher Schönheit aufzufinden, fo müſſen dieſe 
Wenigen fchon ausnehmend begabt und glüdlich feyn, wenn 
fie die Bedingungen dieſer Schönheit in einer der fie um- 
gebenden Menfchenjeelen entveden wollen, in ber fie fid) 
gleichſam inftinftmäßig enthüllt. Dieß letztere war nun bei 
Rio mit der ihn umgebenden Kamilie des ®rafen de la 
Ferronnays der-Kall,: befonders ven heranwachſenden Kindern, 
welche ohne es. im entfernteften zu ahnen, in biefer Hinficht 
größere Lehren gaben, als alle Betrachtung der glänzenden 
Bildwerfe vor ibm. Bon vornherein frappirte ihn beim Bes 
ſuche der Kirchen ihre Haltung, und von Kirche zu Kirche 
ihrer langfam feigenden Bewunderung folgend, „verjuchte 
ich”, füge :Rio bei, „ihre Gebete zu errathen und mich mit 
denfelben zu vereinigen. Wie oft fehnte ich mich nach der 
Fülle der Thränen, welche unbemerkt über ihre Wangen 
fhlichen, wenn Das gebeugte Haupt ſich aus der Betrachtung 
emporhob.“ 

- Yus dem mitgetbeilten Beiſpiele läßt fich erfehen, 
warum. fein Buch fo anziehend gefchrieben if. Es ift Die 
beftändige Berbindung bes realen Lebens und ber hiſtoriſchen 
Berfönlichkelten mit feinen Anſichten über bie Principien 
ver fchönen Künfte. Religiöſe Motive, patriotiſche Geſin⸗ 
nungen,:theure Erinnerungen, alles das begleitet ihn auf 
feinen Bülgerfahrten durch Europa zur Entdeckung des chrift- 
li Schönen. Befonders ift es die Freundſchaft und eine 
tiefe und aufrichtige Hingebung an die lebendigen Vorbilder 
derjelben bie ihn umgaben, welche verbunden mit einem nie 
fhlummernden äſthetiſchen Enthufiasmus, den Grundzug 
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feines Charafterd auszumachen fcheint. Bon Guizot, Ge 
oder Montalembert , deren fcharf gezeichnetes Bild Rio ie 
ftellt und die er in der ihnen eigenthümlichen Sprade ına 
läßt, führt er und gerne zu Dante, Petrarka und andem 
Lieblingsgeftalten aus alter Zeit oder weilt gar geme be 
den Dichtungen ber Legende in dem verfchiedenartigen jiauipn 
Gewande, welches fie je nach Zeit und Ort anlegen. 

Bei Rio's erftem Bejuh in Venedig ift es die Or 
feiner gefchichtlihen Bergangenheit, find es jeine Deya, 
fein Senat, feine Kriegefchiffe, ift e8 vor allem die Micky 
religiöjer Begeilterung und ritterliher Hingebung, welde da 
Erftlingserblühen einer venetianifchen Kunſtſchule, die de 
Carpaccio, der beiden Bellini, der Luini und ber Francis 
charakteriſirt. Bielleiht war es ein geheimnißvolles Bau 
welches ihn mit dieſen alten Meiftern verband; der Mau 
weicher faft noch ein Knabe für ven Glauben und tie Fri: 
heiten jeiner Vorvaäͤter die Waffen ergriffen und getragn 
hatte, konnte befier al& irgend einer das Gepräge von Bla: 
ben und Patriotismus begreifen, weiches auf den venetiaw 
ſchen Kunftfchöpfungen der mittleren Zeit ruhte. Sein Kapürh 
über Venedig ift vielleicht aus diefen Gründen das fchonk 
feiner Memoiren. Doc aus dem Mittelpunfte dieſer für ik 
gerade jo anziehenden Kunftwerfe wurde er von einer andern 
Bricht abberufen. In Livorno erwarteten ihn feine beiden 
Bufenfreunde Albert de la Ferronnays und Montalemke, 
um mit ihm nach Florenz zu reifen. Alle drei hatten jcder 
begonnen , jeder nad) feinem Berufe, der Kirche zu diene; 
fehlte nicht der Raum, ed würde fich ein höchſt rührendes 
Bild ihres damaligen gemeinjamen Lebend zeichnen lanen, 
worin Andacht, Gebet, Studium, Freundſchaft und ihre reinen 
Freuden fie immer enger verband. Doch fhon wenige Jahtt 
fpäter hatte der Tod auf den erftgenannten feine Falte Han 
gelegt und aus dem theuren Andenken an diefe florentini- 
fhen Tage für die beiven anderen eine liebliche Legent: 
gemadit. 
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Wir ftehen im Jahre 1831. Gerade um diefe Zeit be- 
gann der Graf de la Ferronnays mit Rio einen Brief- 
wechjel, aus dem wir fpäter einige Auszüge mittheilen wollen, 
der aber nur in feiner Vollftändigfeit eine genaue Idee 
befien geben fann, was chriftliche Freundſchaft if. Schwer- 
lih wird in irgend einer Literatur ein vollendeteres Vor⸗ 
bild derfelben gefunden werden. Um jene Zeit war auch 
de La Mennais in Rom, wo bie drei Freunde mit ihm zu—⸗ 
fammentrafen und wo auch der am engften mit ihm ver- 
bundene Montalembert wenig an bie büftere Rolle gedacht 
haben mochte, deren Spiel derfelbe hier fchon begann. Alle 
drei gaben fich dem Einfluffe des gigantifchen Geiftes, ohne 
ihn zu fennen, vollauf bin. Nach einem wechfelnden Aufs 
enthalte in Rom und Neapel, verwendete der Berfafler der 
„Sriftlihen Kunft“ al feine Zeit und Mühen zu dem Bes 
fuche der Romagna, Umbriens, Tosfana’s, Ferrara's und 
Venedigs, immer tiefer in die Geheimniffe der alten Kunft- 
faulen eindringend und neue Reſultate und Dofumente für 
feine fpätern Publikationen anfammelnd. 

Es muß indeß bemerkt werben, daß Rio annoch immer 
in diefen Unterfuchungen nur auf fich felbft angewiefen war, 
daß er jchmerzlich eines Führers in feinen nicht weniger 
techniſchen als theoretifchen Arbeiten entbehrte. Diefer aber 
war nah Montalembertd Meinung nirgends zu finden als 
in Münden, welches Rio mit La Mennais alsbald aufzu⸗ 


fuchen ſich entfchloß. 


LIII. 59 


LV. 


Gedanken über die neuen kirchlichen Geſetze in 
Preußen *). 


In dem Augenblicke, wo ich anfange dieſe Gedanken 
niederzuſchreiben, find die Geſetzesvorlagen der Staats⸗ 


*) Verfaſſer nachſtehender Abhandlungen if Herr Franz vos 
Klorencourt, der Bater, feit vielen Jahren gelegentlicher Mit: 
arbeiter der „Hiftor. spolit. Blätter“. Weber er noch wir benfen 
daran, den Standpunkt zu verfchleiern, der feit dem 18. Zuli 1870 
trennen zwifchen uns getreten und ben Herr von Florencourt feiner: 
feits in öffentliden Schriften zur Genüge dargelegt Bat. Gr if 
auch infoferne Fein „Ultramontaner”, als es nicht der Tatechismus: 
mäßige Begriff von ber Kirche als der vom Gottmenfchen gr 
ftifteten fichtbaren Heilsanftalt auf Erben if, was er als Maßſtab 
an die neuen preußifchen Kirchengeſetze anlegt. Um fo interefiante 
gefaltet fich die Unterfuchung von dem fozufagen mittlern Kirdgen: 
begriff aus, ben der Herr Verfaſſer vertritt. Und da er bei feine | 
Unterfuchung viel mehr wie eine Ausnahme von ber Regel uni 3 
den Geinigen als wie eine Ausnahme von ber Regel unter be 
Unfrigen erfcheint, fo war es wohl am Plake, daß bie „Hiſtor⸗ 
polit. Blätter“, die fih fo oft feiner Mittheilungen zu erfreuen 
hatten, ihm ale das Organ dienten, befien er im vorliegenden Falle 
benötigte. Aum. d. Red. 


Franz von Florencourt: die preußifchen Kirchengeſetze. 859 


regierung zwar noch nicht zum Gefeße geworden. Es fehlt 
noch die Zuftimmung des Herrenhaufes. Möglich wäre es, 
Daß dieſe Zuftimmung verweigert würde, möglich, aber fehr 
unwahrfcheinlih. Der Mann, von dem man annehmen 
muß, daß der Plan zu diefer Gefehgebung von ihm aus⸗ 
geht, pflegt fich in feinen Mitteln nicht zu verrechnen; den 
Grad des Widerftandes, den er zu erwarten hat, weiß er 
richtig abzufchägen. Denn er fennt die Menjchen, mit denen 
er lebt und mit denen er zu thun hat; er Fennt wenigſtens 
ihre Schwächen nur zu gut; er beginnt nicht eher etwas, 
bis er fich feines Erfolges auch ziemlich ficher weiß. Aber 
felbft wenn das Herrenhaus die Vorlagen verwerfen follte, 
fo bleibt immer die Thatfache, daß fie von der preußifchen 
Staatsregierung ausgegangen find und daß das Haus ber 
Abgeordneten fie mit großer Majorität angenommen hat. 
Die Abficht , die Tendenz diefer beiden mächtigften Faktoren 
des preußifchen Staatsweſens bleibt diefelbe und Die ver- 
bängnißvolle Bedeutung, die eben in dieſer Tendenz liegt, 
würde wenig abgefchwächt werden, wenn die Vorlagen auch 
im Herrenhaufe mit einer fhwachen Majorität zurüdgewiejen 
würden. Sit das Herrenhaus in formaler Beziehung auch 
ein gleichberechtigter Faktor in der Geſetzgebung, als Aus⸗ 
druck des moralifchen Volksbewußtſeyns kann man demfelben 
nicht die gleiche Bedeutung beilegen. 

Es ift ein verhängnißvoller Schritt, den die preußifche 
Staatsregierung mit dieſen Vorlagen gethban bat. Es ift 
ein Abfall von dem allgemeinen dhriftlihen Glaubens 
befenntnifie, welches bis jetzt alle chriftlichen Kirchen ohne 
Ausnahme, die proteftantifchen fowohl wie die römifche und 
bie griechifche Kirche, ald das ihrige anerkannt haben. „Wir 
glauben an eine heilige chriftliche Kirche.” Das ift ein 
Theil und zwar ein nothwendiger Theil ded ganzen Glau⸗ 
bensbefenntnifies und wer einen Theil deſſelben ftreicht, der 
reicht fie alle. Denn das Glaubensbekenntniß it ein 


Ganzes und alle Glieder deſſelben ftehen miteinander im 
boe 
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tiefinnerften, organifch geheimnißvollen Zufammenhange; fie 
bedingen einander gegenfeitig und das Leben der anderen 
Glieder hört auf, fobald dem ganzen Leibe ein einziges noth- 
wendiges Glied entriffen wird. 

Ob wohl Alle die für dieſe Geſetze gefprochen, gefchrieben 
und geftimmt, Die ganze ungeheure Bedeutung derfelben ver: 
ftanden haben? Wohl fhwerlich. Denn die großen Maffen die 
heutzutage über Principien mitfprechen, und die unzähligen 
untergeordneten Werkzeuge die an ihrer Durchführung mit- 
arbeiten, fie find weniger wie je befähigt fih den ganzen 
Snhalt eines Principe zu vergegenwärtigen und die weiteren 
Eonfequenzen beffelben zu durchdenken; fie haben auch weder 
Luft noch Willen dazu; mit ihren Gedanken leben fie aus 
der Hand in den Mund und forgen nicht für den Fommen- 
den Morgen. Aber fo Flein denfe ih nicht von den Ur: 
hebern der Gefetesplane, am wenigften von dem gewaltigen 
Manne, der Schärfe des Berftandes und Klarheit des Blides 
im ungewöhnlichen Maße befigt und von dem man an 
nehmen fann und annehmen muß, daß er mit vollem Be: 
wußtſeyn thut was er thut, und daß er die Tendenz defien 
was er vorfchlägt, im vollften Umfange erfennt. 

„Wir, die preußifche Staatsregierung, das preußifche 
Abgeordnetenhaus, die gefammte preußifche Staatsgefellfchaft 
erflären hiermit, daß wir an eine chriftlihe, von Chriftus 
geftiftete und eingefegte chriftliche Kirche nicht mehr glauben 
und daß diefelbe alfo für und auch nicht mehr eriftirt,, daß 
fie nicht mehr eriftiren fol.” Das ift der Sinn, der ganz 
beitimmte unzweifelhafte Sinn dieſes gefeßgeberifchen Unter: 
nehmens, nicht mehr und nicht weniger. 

Natürlih wird man das abläugnen. Die große Maſſe, 
die nichts davon verfteht, mit einer gewiſſermaßen auf: 
richtigen Entrüftung; die Kundigen aber und tiefer Blicken⸗ 
den, die fehr wohl wiſſen, was die Sache zu bedeuten Hat, 
werden mala fide abläugnen, weil fie im jegigen Augenblid, 
wo doch ein fehr großer Theil des Volkes in dem Aber: 
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glauben des Chriſtenthums noch befangen ift, es für be> 
denflich halten, wenn diefe Tendenz allgemein klar anerfannt 
werde. Sie werden alfo umgefehrt behaupten, daß dieſe 
Geſetzvorlagen auch nicht im mindeften gegen Kirche und 
Chriſtenthum gerichtet feien. Sa, warum follten fie nicht 
noch weiter verfihern, daß fie fediglich zum Beften bes 
Chriſtenthums und der Kirche erfloffen feien und daß bie 
Staatdregierung auf Feine edlere und beutlichere Weife habe 
beweifen können, wie fehr ihr das Aufblühen der Kirche 
am Herzen liege? Doh auf alle diefe Einwände, Be- 
fhönigungen und Abläugnungen komme ich noch fpäter 
zurüd. Zunächſt liegt ed mir ob, meinen obigen, etwas nadt 
Hingeftellten Ausſpruch näher zu motiviren. 

Jeſus Ehriftus hat die Kirche gegründet, der er feine 
Lehre geoffenbart und der er geheißen hat diefe Lehre aus- 
zubreiten über den ganzen Erbfreis und fie allen Völkern 
zu previgen. Er hat ihr verheißen, daß er bei ihr bleiben 
wolle alle Tage bis an’d Ende der Welt, und er bat ihr 
nach feinem Opfertode und feiner Himmelfahrt den heiligen 
Geift gefendet, durch den fie die Wahrheit erfennt. Die 
Kirche ift alfo eine von Gott gewollte Anftalt, der er eine 
Miffion übertragen hat. Um diefe Miffion zu erfüllen, muß 
die Kirche die nöthigen Beranftaltungen treffen und die ge- 
eigneten Mittel gebrauchen. Sie muß ihre Werfzeuge, ihre 
Diener, ihre Regierung haben ; fie bedarf der Organe gleich 
jedem anderen Wefen, was lebt und eriftirt. 

Ich will die Frage hier nicht weiter erörtern, in wie⸗ 
weit Ehrijtus dieſe Organe unmittelbar felbft eingefegt hat, 
oder in wieweit fie fih mittelbar aus dem Wefen der Kirche 
und ihrer Miffion von felbft ergeben. Aber foviel ift ges 
wiß und ed bedarf dazu Feiner befonderen chriftlichen Er⸗ 
leuchtung , fondern nur des natürlihen Menfchenverftandeg, 
um zu wiflen, daß fle Herr ihrer Organe feyn muß, Daß dieſe 
ihre Organe nur aus ihrem eigenen inneren Lebensprincipe 
heraus erwachjen können, wenn die Kirche überhaupt eriftiren 
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fol. Wenn die Kirche ben ihr geoff 
und lebendig erhalten foll, wenn f 
«8 Ehriftus verlangt und angeorb 
Evangelium predigen foll, fo mu 
haben und da® Recht, fich felbft gı 
anftaltungen zu treffen, die zur Erfü 
geboten find. Und nur fie allein, d 
das ausfchließliche Recht und bie a 

Die Kirche anerkennen, ihr abe 
Bildung und den Gebrauch ihrer & 
it ein Iogifcher Unfinn. Wenn 
Zwede gebrauchen fol, für welche 
fo darf fie nicht gefeffelt fegn u 
Finger der Hand abhadt, ihre Or 
feine Hand mehr. Eine heilige Kird 
befenntniffe heißt, heißt zu gleicher : 
Kirche. Eine Kirche die ſich nicht fı 
Drgane nicht von ihr ihren Lebe 
empfangen, fondern denen von ei 
ihres Organismus ftehenden Mad 
überhaupt feine Kirche mehr. Sie 
von Ehriftus eingefegte Kirche; unt 
Stelle befiehlt und regiert, hat ni 
Verheißungen die Chriftus der Ki 
auf den Beiftand des heiligen Geı 
ſich feine Hoffnung machen. Es if 
fagt und es ift Duchaus wahr, w 
welcher verfucht die Kirche der frei 
Drgane zu berauben und fih ver 
zu wollen, damit auch die von El 
läugnet und implicite auch Chriſtu 
chriſtliche Glaubensbefenntniß. 

Nun denn, das findet feine ! 
fagten gefeglichen Vorlagen, die in ! 
ſcheinlich ſchon Gefepe find. 
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—. Mlerdings reißt der Staat durch diefe Vorlagen noch 
Wit das gefammte kirchliche Regiment an fih. Umgekehrt 
Felmehr Täßt er der Kirche noch bei weitem das Meifte, 
Ws ihr zukommt. Ex fpricht ſich nicht Das Recht zu, zu be- 
Bimmen, was geglaubt werden müſſe; er fchreibt nicht vor, 
Wie der Gotteödienft gehalten werden folle; ex überläßt ber 
Riche auch bis zu einem gewiffen Grade noch die freie 
Bahl ihrer Diener, ihrer Priefter; er bemächtigt fich auch 
sicht vollſtändig ihrer Bildungsanftalten ; aber dennoch liegt 
chon in den Beftimmungen welche diefe neuen Geſetze bringen, 
yer klar ausgefprochene Grundſatz, daß der Staat das Recht 
yabe nach feinem Ermeſſen in das Regiment und den Orga⸗ 
sismus der Kirche einzugreifen; er proflamirt ſich als höchfte 
Kirchliche Inftanz von Rechtswegen. Schon die einzige Präs 
enfion, der Kirche bindende VBorfchriften rüdfichtlich der Kennt⸗ 
niffe und der Bildung zu machen, welche ihre Geiftlichen 
haben follen, greift die Selbftftändigfeit der Kirche in ihrem 
innerften 2eben an. Der Staat fpricht damit aus, daß nicht 
die Kirche, fondern daß er am beften weiß, welche Eigen 
Ihaften die Diener der Kirche haben müſſen; er fpricht da⸗ 
mit aus, daß die Kirche nicht befähigt ift, felbftftändig und 
ohne Eontrolfe die Bedingungen feftzuftellen, die zum SBriefter: 
thum geeignet machen, und damit ift im ‘Principe die Selbſt⸗ 
Rändigfeit der Kirche, der von Chriftus eingefegten Kirche, 
zgeläugnet und über den Haufen geworfen. 

Ich fage im Principe und das ift Die Hauptjache, das 
ft Alles. Daß der Staat einftweilen nur verlangt, die 
fünftigen Geiftlichen follten auch in ein bischen Geographie 
oder preußifcher Gefchichte, oder Stenographie, oder was 
weiß ich fonft, eraminirt werden, Daß er in concreto nod) 
fehr befcheiden aufritt, die ganze fonftige fittliche und theo- 
logiſche Prüfung einftweilen noch der Kirche überläßt und 
auch dieſe vorläufig noch nicht ganz an fich reißt, das ift 
dabei ganz gleichgültig. Das Recht der Kirche Vorfchriften 
darüber zu machen, wie fie ihre Geiftlichen bilden und aus⸗ 
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wählen ſoll, hat er ſich einmal beigelegt. Kann er heute 
Geographie befehlen, fo kann er morgen auch Tanzen be: 
fehlen und hat dann fchließlih auch das freie Verfügungs- 
recht über den Glauben und die Sitten der jungen Kleriker. 
Ein zweiter heiliger Franz von Afftfi, ein zweiter heiliger 
Bincenz darf ſchon jet nicht Fatholifcher Prieſter werden, 
wenn er etwa in Geographie oder ypreußifcher Gefchichte 
fchlecht befteht und nach dem Ermeſſen des Staates nicht 
diejenige allgemeine coulante Bildung hat, die diefer Staat 
für nöthig hält. 

Man fol mir nicht nachſagen, daß ich es nicht für 
gut und nützlich hielte, wenn die Geiftlihen auch in welt . 
liher Wiffenfchaft Kenntniſſe befäßen. Ich. will auch gerne 
zugeben, daß die heutigen Erziehungs- und Bildungsanftalten 
für angehende Klerifer, wie fie in der römifchen Kirche ſich 
jett ausgebildet haben, viel, fehr viel zu wünfchen übrig 
lafien. Aber ich beharre auf dem Grundfage, daß jede Kirche, 
gleichviel ob ‚proteftantifh oder katholiſch, das ausfchließ- 
liche Recht hat darüber zu beftimmen, weldye Eigenfchaften 
ihre Geiftlihen zur Erfüllung ihrer Miſſton bedürfen. Nicht 
nur das Recht, fonden auch den ausfchließlichen Beruf dazu. 

Daß die Kirche feit neunzgehnhundert Jahren nie voll: 
fommen ihren Beruf erfüllt hat, wo wäre der Thor, der es 
ablängnen wollte? Sie bat alle Hülfs- und Gnadenmittel, 
bie ihr der Herr gefchenft, immer nur unvollfommen ver: 
waltet und wird es zweifeldohne thun bis an's Ende ver 
Tage. In ihrem eigenen Schooße hat fie fort und fort mit 
der Sünde zu fämpfen ; oft fcheint es, als wenn der heilige 
Geiſt ganz in ihr erftorben, als wenn er durch den Schutt 
der Welt, der fih in der Kirche abgelagert, gänzlich erftict 
ſei. Aber e8 jcheint nur fo. Immer und immer hat ed, felbit 
in den fchlimmften Zeiten, Herzen gegeben, in denen er noch 
lebendig war und ehe man e& fich verfieht, bricht aus dieſem 
wüſten Schutte und Afchenfelde die heilige Flamme wieder 
hervor. Zurückweichen, ſich in's Verborgene zurückziehen, das 


die preußifchen Kirchengeſetze. 865 


thut er, aber ganz verlaffen thut er die Kirche nie. Die 
Kirche kann in Folge der Sünden der Menjchen Franf wer: 
den, fehr krank, aber ein Leichnam wird fie nie, fie kann 
ſcheintodt feyn, aber wirklich geftorben ift fie nie. Und dann 
fommen wieder Zeiten, wo fie erftarft, wo aus der Fülle der 
buch Ehriftus in fie hineingefenkten heiligen Lebengfräfte 
tie wieder gefundet, fidy wieder heiligt und aus den Ruinen 
fih wieder neu aufbaut. Sie fann fich zerfplittern, aber fte 
fann fi auch wieder vereinigen. Immer aber nur au 
fih felb heraus, nur aus ihrer felbftftändigen Kraft, 
aus ihrem felbftftändigen Leben, nur aus Ehriftus heraus 
fann fie fich regeneriren und wieder erftarfen. Und fo auch 
ift e8 nur die Kirche felbft, die eine etwa verborbene Geift- 
lichkeit wieder durch eine beffere Geiftlichfeit erfeßen kann. 

Für den Ehriften ift e8 ja gar feinem Zweifel unter- 
worfen, daß Chriftus, als er die Heilsanftalt der Kirche 
einjegte und gründete, eine ſelbſtſtändige, von der weltlichen 
Macht unabhängige Kirche gründen wollte; ja ed ift voll: 
fommen wahr, daß er fie als felbftftändigen Gegenſatz 
gegen die Welt Hingeftelt hat. Denn die Kirche follte ja 
eben die Welt erobern, fie follte der Sauerteig ſeyn, der die 
Melt fort und fort mit dem Glauben an den Erlöfer durch⸗ 
fäuerte, der Sauerteig, der die Gewiffen fort und fort an- 
regte und fehärfte und fie mit Gott in Verbindung brachte, 
der die harten Herzen erweiche und mit Liebe zu Gott und 
den Nächiten erfülle. Hätte Ehriftus dem Staate diefe Miffion 
übertragen wollen, er hätte feine Kirche zu ftiften gehabt. 
Wenn nun der Staat fih unterfängt, unter dem Borwande 
die Kicche zu verbeflern, der Kicche ihre Rechte und Befug- 
niffe zu nehmen, fo heißt das nichts anderes, als daß er 
die Kirche aufhebt. Die Selbftjtändigfeit der Kirche inner- 
halb der Ausübung ihres Berufes aufheben, heißt die Kirche 
tödbten. Geht mir weg mit eurem heuchlerifchen Vorgeben, 
daß ihr die Kirche heilen wollt von ihren Gebrechen. Wer 
da heilen will, der darf nicht tödten wollen. 
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Was fol ich noch von den anberen Gefeßesvorfchlägen 
fagen? Bon diefem neuen Ober » Bifchofe unter der Geftalt 
eines Ober» Präftdenten, oder von diefem Gerichtshofe, der 
über die Kirche richtet. Es würde ein Leichtes ſeyn nachzu⸗ 
weijen, wie man bier eben die feften Punkte außerhalb der 
Kirche gefunden zu haben glaubt, um die Kirche aus ben 
Angeln zu heben. Aber es widerftrebt mir mich auf eine 
detaillirte Auseinanderfegung einzulaffen. Genug, das Prin⸗ 
cip , welches die felbfiftändige Miffion der Kirche abläugnet 
und verwirft, ift Damit ausgefprochen und zum Geſetze ge- 
macht worden. Daß die weiteren praftifchen Yolgerungen, 
bie in dieſem Principe liegen, ihre geſetzliche Erledigung 
noch nicht gefunden haben, das kommt Iediglich daher, weil 
man fich über die praftifchen Hinderniffe, die einftiveilen noch 
entgegenftehen, nicht täufcht. Die Kirche foll dem Staate 
gegenüber Feine felbfiftändige geiftige Macht mehr feyn. 
Weiter hat es feinen Zweck. 

Daß die weltliche Macht durch das felbftftändige geiftige 
Leben der Kirche fich oftmals genirt fühlte, daß fle ihr feind: 
lich gefinnt war, daß fie die Bekenner der Kirche oft auf 
bie furchtbarfte Weife verfolgte und mit Agıßerer Gewalt ben 
fih weiter verbreitenden geiftigen Einfluß der Kirche zu 
unterdrüden fuchte, das ift eine fich oft wiederholende ges 
(chichtliche Erfcheinung. Aber ebenfo oft hat fih auch ge 
zeigt, daß diefe weltlichen Waffen fehr ohnmächtig find im 
Kampfe mit dem heiligen Geifte. Hier aber, bei diefen neuen 
firchlichen Gefegen, haben wir e8 mit einer anderen Methode 
zu thun. Alle Gewalt und alle Verfolgung, die man früher 
gegen die Kirche in Anwendung brachte, richteten fich gegen 
die Außeren Erjcheinungen des Firchlichen Lebens, gegen die 
Symptome, wenn ich fo fagen fol. Da fie aber niht bie 
in das innere Leben der Kirche eindringen, nicht bis zum 
innerften Herde, dem eigentlichen Sige des Lebens, fo Fonnten . 
die Erfolge doch nur Außerlich und vorübergehend feyn und 
zulegt brach die innere geiftige Lebenskraft der Kirche immer 
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wieder ſiegreich durch. Der dießmalige Verſuch iſt viel 
klüger, viel tiefer berechnet. Er läßt die Mitglieder der 
Kirche unangefochten,, er ftört Feine einzige gottespienftliche 
Handlung der Kirche, aber er will das Weſen der Kirche, 
ihre Selbfiftändigfeit verändern, er will fi) zum Herrn des 
geiftigen Inhalts der Kirche machen. Die Kirche foll 
bleiben, aber fie fol Staatsdiener werden, die nach Vor⸗ 
fchrift des Staats lehrt und fungirt. Und diefer Verſuch, 
wenn er ausführbar wäre, würde allerdings zum Ziele 
führen. Der Gegenſatz von Staat und Kirche, wie er von 
Gott der chriſtlichen Menfchheit eingepflanzt ift und wie er 
in der Geſchichte von neunzehnhundert Jahren ftets fich 
geltend gemacht hat, er würde dann verfchwinden. Der eine 
Faktor, der Staat, die weltliche Macht, er bleibt allein noch 
übrig; er it Eins und Alles; er ift omnipotent auf phyſiſchem 
und moralifchem, auf weltlichem und übermweltlichem Gebiete. 


| I. 

Die Rede, welche Fürſt Bismark im Herrenhauſe ge⸗ 
halten und welche jetzt mir vorliegt, beſtätigt, was ich ge⸗ 
ſagt habe. Die Kirche ſoll im Staate aufgehen: das iſt der 
große welthiſtoriſche Zweck, ven der Reichskanzler mit dieſen 
Geſetzesvorſchlägen erreichen will. Es iſt in der That eine 
merkwürdige, eine ſchauerlich eigenthümliche Rede. Sie iſt 
namentlich auch in phyſiologiſch⸗Ppathologiſcher Beziehung 
höchft merkwürdig und intereffant; fie ift charakteriftifch, und 
ohne es zu wollen, ijt fie aufrichtig und feßt Die Tendenzen 
und den Charakter des Reichsékanzlers in das allerhelfte 
Licht. Daß übrigens Fürft Bismarf bereitd in ein folches 
Stadium des Gemüthszuſtandes hineingerathen iſt, in wel: 
chem er fih geben muß, wie er iſt, gleichviel ob er wolle 
oder nicht, daß um mich fo auszubrüden, der „Dämon“ 
feine Zunge regiert, das ift ein bebenfliches pfychologifches 
Zeichen. Es pflegt das legte Stadium vor dem Sturze, vor 
dem Untergange zu feyn. Wer hätte noch vor einem Jahre 
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geglaubt, daß dieſer allgewaltige, allmächtige Mann ſeine 
verhängnißvolle Bahn mit fo raſender Schnelligkeit durch⸗ 
laufen werde? Ich übergehe, was der Reichsfanzler über 
feine Stellung zur confervativen Partei fagt. Später fomme 
ich vielleicht darauf zurück, denn wenn ed auch nicht Direlt 
zur Sache gehört, fo ift es doch immerhin intereffant genug 
und vervollitändigt das Bild feiner Selbftcharafterifirung. 

Zunähft nun behauptet der Reichskanzler franf und 
frei, daß die Geſetzesvorlageun nur rein politifchder Natur 
feien. Man habe die Sache vollftändig entftellt, wenn man 
ihr eine Firchliche Tendenz zufchreiben wolle. Daß er keine 
große Meinung von der Logik der Mitlebenden bat, habe 
ih längft gewußt. Verachtung der Menfchen gehört immer 
zu den Eigenfchaften folcher gefchichtlihen Erfcheinungen, 
wie Fürft Bismark iſt. Verachtung ihres Verftandes, Ber: 
achtung ihres Charakters, Verachtung ihres Gewiſſens, totale 
Verachtung in jeder Beziehung, das ift ein nothwendiges 
Erforderniß für die gigantifhe Rolle, die fie durchführen 
wollen. Aber ein ftarfed Stüd bleibt es doch immer bei 
Geſetzesvorſchlägen, welche eine im nächſten Athemzuge von 
ihm felbft anerfannte Veränderung des Verhältniſſes der 
Kirche zum Staate zum Objekte haben, sans gene zu ver 
fihern, die Kirche fei dabei nicht betheiligt. Man wird gan 
verblüfft durch folche unerwartete kühne — Stellung. Ic 
meine, daß man dem Fürſten Bismarf darin vollftändig bei- 
ftimmen kann, daß diefe Geſetze auch eine politifche Tendenz 
haben; dagegen wird er dem gefunden Menfchenverftande doch 
auch erlauben müffen der Meinung zu ſeyn — und aud 
ohne Erlaubniß wird er die Meinung haben — daß Die 
Gefepesvorlagen fih auch ein Hein wenig mit der Kirche 
beihäftigen. Doch fommen wir zu dem eigentlichen Kern 
der Rede. 

Es fei ein Irrthum, meint Fürft Bismarf, wenn man 
annehme, daß die Eonflifte zwifchen Königthum und Briefter- 
thum erſt feit dem „Erlöfer” in der Geſchichte aufgetreten 
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feien; fie feien vielmehr fo alt, wie das Menfchengefchlecht 
ſelbſt. Königthum und Priefterthum hätten von jeher um die 
Macht gefämpft, diefer Dualismus fei von Anfang an da⸗ 
gewefen. Run wohl, das ift wahr. Aber weniger wahr ift 
der Schluß, den der Reichöfanzler daraus zieht. Wenn ein⸗ 
mal von Anfang an der Gegenfab zwifchen Kirche und 
Staat im Menſchengeſchlechte dagewefen ift, wenn felbft im 
Heidenthume jede Religion, jede Gotteöverehrung ſich zu 
einer Kirche geftaltete, fo würden andere Menfchen vielleicht 
den Schluß daraus ziehen, daß diefer Gegenſatz zwiſchen 
Staat und Kirche ein nothwendiger, der menfchlichen Gefell- 
fhaft von Gott angefchaffener Gegenſatz fei. Der Reich: 
fanzler zieht den entgegengefegten Schluß. Da der Staat 
von jeher von der Priefterfchaft moleſtirt worden, da beide 
immer im Kampfe miteinander gelegen haben, fo ift es end⸗ 
lich Zeit, daß diefer uralte Schaden geheilt, daß diefer 
Dualismusd ein für allemal aus der Welt gefihafft werde. 
Und das ift meine Miffion und zu diefem Zwecke beinge ich 
die Geſetzesvorlagen ein. 

Die Geſetzesvorlagen ſind alſo keineswegs gegen augen⸗ 
blickliche Uebergriffe des Vatikans gerichtet; nach der eigenen 
Deduktion des Reichskanzlers haben ſie eine viel allgemeinere 
Tendenz. Sie ſollen die Stellung der Kirche überhaupt, nicht 
nur der römifchen, ſondern jeder Kirche der Gegenwart und 
der Zufunft ein für allemal verändern und zwar in ber 
Meile, daß der Dualismus aufgehoben wird und bie Kirche 
im Staate aufgeht. 

Nun damit würden wir allerdings in eine neue Welts 
epoche treten. Bis jetzt Fannten wir deren nur zwei. Die 
erfte datirte von Erſchaffung der Welt bis zur Erfcheinung 
unfered Herrn auf Erden; die zweite von Ehriftus bis an's 
Ende der Tage. Diefer Schluß der zweiten Epoche fällt 
jest weg. Die zweite Epoche heißt jekt: von Chriſtus bis 
Bismark, von anno Eins bis anno achtzehnhundertdreiunds 
fiebenzig. Im Anfang der zweiten Epoche gründet Ehriftus 
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feine ſelbſtſtaͤndige Kirche, im Anfang der dritten Epede 
hebt Bismark diefe von Ehriftus gegründete Kirche und das 
mit den Dualismus, der das Menfchengefchlecht nicht zur 
Ruhe fommen ließ, wieder auf und von nun an bleibt nur 
mehr der Staat. Was dann nachher fommen wird , willen 
wir freilich nicht. 

D du armer, du ohnmädhtiger, du unfäglich ohnmächtiger 
Menſch! wie kommſt du dazu einen foldhen Plan in deinem 
Gehirne auszubeden? Wenn es dir hundert Jahre nad 
deinem Tode geftattet wäre wieder "einen Blick auf dieſe 
Erde zu werfen — und warum follte e8 dir nicht geflattet 
feyn ? Eönnte Gott dir eben nicht ale Strafe diefen Rückblick 
gewähren? — du würbeft es mit ingrimmiger Zerfnirfchung 
mit anfchauen müffen, wie trog deiner Geſetzesvorlagen ber 
alte Dualismus im Menfchengefchlechte noch immer fort- 


beftünde und die Kämpfe zwilchen Kirche und Staat neh 


immer nicht aufhören. 

Nur einen einzigen Mann weist die Weltgefchichte auf, 
welcher in ähnlicher Weife den Verſuch gemacht hatte das 
Ehriftentbum aus der Welt zu verdrängen. Das war jene 
merkwürdige griechifche Kaifer, der unter dem Namen Julianus 
Apoftata befannt fit. Auch er verzichtete darauf Durch Gran: 
famfeiten und Hinrichtungen die Bekenner Ehrifti von der 
Erde zu vertilgen. Aus dem Beifpiel feiner Vorgänger hatte 
er gelernt, daß durch ſolche Äußere Unterdrückungen und 
Verfolgungen der Geift nicht getöbtet werden Fönne, und 


außetdem entfprachen folche Mittel feinem Charakter nick. 


Sein tief durchdachter Operationdplan lief darauf hinaus 
die chriftliche Kirche geiftig zu verberben, indem er Gin 
richtungen traf, durch welche ihr alle geiftige. Bildung und 
alle geiftige Rahrung entzogen werden follten. 

Sn diefer Beziehung hat alfo das Attentat von Bis 
mark Apoftata mit Julianus Apoftata große Aehnlichkei. 
Beide geben darauf aus, die innerſte Werfftätte des chrif- 
lichen Geiſtes zu zerſtören. Damit freilich hoͤrt die Aehn⸗ 
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lichkeit auf. Denn wenn auch Julianus Apoftata den Gott 
der Ehriften aus der menjchlichen Seele vertreiben wollte, 
fo wollte er dagegen doch die alten heidnifchen Götter, Die 
ex tief verehrte, wieder an die Stelle ſetzen. Er war fein 
Ehrift, er war ein Feind Ehrifti, aber er war ein frommer 
Heide, der wenigftens an eine höhere Macht, der an Götter, 
wenn auch an falfche Götter glaubte. Man fönnte ihn nicht 
unpafiend einen heidnifchen Romantifer nennen. Sch gejtehe 
aufrichtig , daß mir diefer edle und geiftreihe Dann immer 
das höchfte Interefje eingeflößt hat und daß ich oft mit einer 
gewiſſen trauernden Liebe ihn betrachtet und ihn zu verftchen 
gefucht habe. Welche Götter dagegen will Bismarf Apoftata 
an die Stelle von Ehriftus jegen, nachdem er ihn und feine 
Kirche befeitigt hat? Er ijt Fein Romantifer, jo wenig wie 
Karl Bogt oder Virchow Romantifer find. Er glaubt einzig 
an den Staat, oder vielmehr, er glaubt an fih und ber 
Staat ift ihm nur die große Mafchine, vermittelt welcher 
er die Welt und die Menfchen. beberrichen, die Rennbahn, 
auf der fi fein raftlofer Geift herumtummeln fann. Der 
Staat ift das Schachbrett, auf welchem er feine Partie mit 
den anderen Menfchen fpielen und fie matt feßen fanı. O 
nein, wenn auch beide als Feinde des Chriftenthbums fich 
gleichen, an Charaktergröße hält Bismark mit Julianus den 
Vergleih nicht aus. Weit verwandter ift er einer anderen 
geſchichtlichen Erjcheinung neuerer Zeit, nämlich dem Con⸗ 
vente von 1793 in Sranfreih, der duch ein einfaches Des 
fret Chriftenthum und Gottesverehrung abſchaffte. Wenn 
Bismark auch nicht zu einem ſolchen plumpen Mittel greift, 
jo gleicht er dem Convente doch darin, daß er den Staat an 
die Stelle ſetzt. 

Es mag Ichon feyn, daß mancher. der diefe meine Bes 
merfungen liest, fte für übertrieben und zu weit gehend 
hält. Einen aber weiß ich, der mit der Richtigkeit derfelben 
ſicher einverftanden it. Es mag ihm nicht ganz genehm ge: 
weien ſeyn, daß dergleichen fo offen ausgefprochen wird; 
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aber die Nichtigkeit der Thatfache und des Thatbe 
wird er wohl zugeben. Und diefer ift Fein anderer, ı 
Reichskanzler felbft. 

Soldyen Zweiflern, folchen guten Leuten, Denen e 
einmal am Berftändniß fittlicher Seelenzuftände fehlt, 
fehwer, etwas zu beweilen. Denn einen rein mathem: 
Beweis — wenn a iſt gleih b und b ift gleich c, | 
gleih c — gibt es auf fittlich-pfochologifchem Gebiete 
haupt nit. Doch will ih verfuchen ihnen behülf 
feyn. Man wird zugeben, daß Yürft Bismarf ein 
ein fehr Fluger Dann ift. So muthig und Fühn era 
und fo wenig er auch vor den ſchwerſten Unternehn 
zurüdgufchreden pflegt, jo fann man doch mit Gewißh 
nehmen, daß er fi nie in einen Kampf einlaflen 
wenn er weiß, daß der Gegner unter allen Umſtände 
nad allen Seiten hin ihm an Kräften unendlich üb 
if. Trotz aller Kühnheit wird er fi) nie in einen . 
einlaffen, von welchem er vorher weiß, daß er unte 
muß. Jedermann nun, der überhaupt an Gott glaubt 
und glaubt zugleich, daß Gott mächtiger ift, als der 
Er weiß, daß fein eigener Wille unterliegen muß, w 
fih vermißt gegen den Willen Gotted anzugehen ur 
Geſetze Gottes aufheben zu wollen. Wenn er es aud 
möchte, fo fieht er die Unmöglichkeit doch ein. So 
bat Gott einen Unterfchied zwifhen Mann und Fra 
ſchaffen; dieſen Unterfchied zwifchen Mann und Frau, 
Dualismus wird Niemand fo wahnfinnig ſeyn befeitig 
wollen, weil gar feine Ausſicht auf Erfolg if. Wenn 
Fürſt Bismarf an Ehriftus glaubte, fo würde er von 
herein wiffen, daß diefer mächtiger ift ald er, und d« 
ihm nie gelingen könnte das was Chriſtus eingefegt 
wegzufchaffen. Wenn er nun troßdem die von Chriftus 
ftiftete und eingefehte Kirche aufheben und den Staa 
ihre Stelle fegen will — was folgt daraus? Daraus 
mit mathematifcher Rothwendigfeit, daß Fürſt Bismark n 
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an Chriſtus glaubt, d. h. daß er nicht an ihn glaubt als 
:an bie zweite göttliche Perfon, fondern daß er ihn nur für 
einen Menfchen hält. Mit Gott würde er den Kampf nicht 
wagen, in ein unmögliches Unternehmen läßt er fich nicht 
ein. Aber vor dem Kampfe mit einem Menfchen gleich ihm 
ſelbſt, davor fehredt er nicht zurüd und wenn ber richtige 
Zeitpunft ihm gekommen zu feyn fcheint und er alle feine 
Chancen wohl berechnet hat, wenn fein Spiel gut fleht, 
dann bricht er los und rennt den Gegner über den Haufen. 
Indem der Reichöfanzler die Selbftftändigfeit der von Chriſtus 
eingefegten Kirche aufheben will, bezeugt er zugleich auf nicht 
wegzudeutelnde Weije, daß er den Glauben an Chriftus 
nicht mehr hat und daß er dieſen Glauben nur noch für ein 
abergläubifches Vorurtheil hält, welchem Rechnung zu tragen 
einem vorurtheilsfreien Staatsmanne in der gegenwärtigen 
Zeit nicht mehr gezieme. 
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aber die Richtigkeit der Thatſache und des Thatbeſtandes 
wird er wohl zugeben. Und dieſer iſt kein anderer, als der 
Reichskanzler ſelbſt. | 

Solchen Zweiflern, folchen guten Leuten, denen es aber 
einmal am Berftändniß fittlicher Seelenzuftände fehlt, ift es 
fehwer, etwas zu beweifen. Denn einen rein mathematifchen 
Veweis — wenn a ift gleich b und b ift gleich c, fo ik a 
gleih c — gibt ed auf fittlich-pſychologiſchem Gebiete übers 
haupt nit. Doch will ich verfuchen ihnen behüfflich zu 
feyn. Man wird zugeben, daß Fürft Bismark ein Eluger, 
ein fehr Huger Mann if. So muthig und fühn er aud if 
und fo wenig er auch vor den fehwerften Unternehmungen 
zurüdzufchreden pflegt, jo fann man doch mit Gewißheit an- 
nehmen, daß er fi nie in einen Kampf einlaffen wird, 
wenn er weiß, daß der Gegner unter allen Umftänden und 
nah allen Seiten hin ihm an Kräften unendlich überlegen 
iſt. Trotz aller Kühnheit wird er fih nie in einen Kampf 
einlaffen, von welchem er vorher weiß, daß er unterliegen 
muß. Jedermann nun, der überhaupt an Gott glaubt, weiß 
und glaubt zugleih, daß Gott mächtiger ift, als der Menſch. 
Er weiß, daß fein eigener Wille unterliegen muß, wenn er 
fih vermißt gegen den Willen Gottes anzugehen und die 
Geſetze Gottes aufheben zu wollen. Wenn er es auch gern 
möchte, fo fieht er die Unmöglichkeit do ein. So z. 2. 
bat Gott einen Unterfchied zwifhen Mann und Frau ge 
fhaffen; diefen Unterfchied zwifchen Mann und Frau, Diefen 
Dualismus wird Niemand fo wahnfinnig ſeyn befeitigen zu 
wollen, weil gar feine Ausſicht auf Erfolg if. Wenn nun 
Fürſt Bismarf an Ehriftus glaubte, fo würde er von vorn: 
herein wiffen, daß diefer mächtiger ift ald er, und daß es 
ihm nie gelingen könnte das was Chriftus eingefegt Hat, 
wegzufhaffen. Wenn er nun trogdem die von Chriftus ge 
ftiftete und eingefeste Kirche aufheben und den Staat an 
ihre Stelle fegen will — was folgt daraus? Daraus folgt 
mit mathematifcher Rothwendigfeit, daß Fürſt Bismarf nicht 
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an Ehriftus glaubt, d. b. daß er nicht an ihn glaubt ale 
an die zweite göttliche Perfon, fondern daß er ihn nur für 
einen Menfchen hält. Mit Gott würde er den Kampf nicht 
Wagen, in ein unmögliches Unternehmen läßt er fich nicht 
ein. Aber vor dem Kampfe mit einem Menfchen gleich ihm 
ſelbſt, davor fchredt er nicht zurüd und wenn der richtige 
Zeitpunkt ihm gefommen zu feyn ſcheint und er alle feine 
Ehancen wohl berechnet hat, wenn fein Spiel gut jteht, 
dann bricht er los und rennt den Gegner über den Haufen. 
Indem der Reichsfanzler die Selbftftändigfeit der von Chriſtus 
eingefesten Kirche aufheben will, bezeugt er zugleich auf nicht 
mwegzubeutelnde Weile, daß er den Glauben an Chriftud 
nicht mehr hat und daß er dieſen Glauben nur noch für ein 
abergläubifches Vorurtheil hält, welchem Rechnung zu tragen 
einem vorurtheilsfteien Staatsmanne in der gegenwärtigen 
Zeit nicht mehr gezieme. 


LVI. 


Zeitläufe. 
Der Materialismus in der Politik und die Corruption in der Preſſe. 


Eine tiefer gehende Vergleichung des Zuſtandes der Preſſe 
von heute und der vor 25 Jahren müßte ganz erftaunlice 
Veränderungen an's Licht ftellen. Nicht nur in Bezichung 
auf die großartige Ausdehnung des Zeitungsweſens und die 
coloffalen Dimenfionen, welche die periodifche Produktion der 
Tagesblätter feitden angenommen hat, fondern ebenfo feht 
in Bezug auf das innere Weſen der öffentlichen Preſſe. 
Man Fan diefe innerliche Veränderung in dem kurzen Satze 
zufammenfaffen, daß eine politifhe Preſſe, wie fie 
dazumal ausjchließlich war, nur mehr in einer geringen um 
biürftigen Minderheit eriftirt, während das Gros der mober 
nen Preſſe indgefammt der Vertretung befonderer focialen 
Claſſen angehört. 

Als es vor 25 Jahren galt die Cenſur zu befeitigen 
und die Schranfen der freien Meinungsäußerung nieberus 
legen, da konnte man ſich ein fchönes Bild von der „freien 
Preſſe“ der Zukunft machen. Trotz mancher wilden Ausmwüäde 
der neuen Freiheit Fannte man doch nur eine politifche Preſſe 
als Organ der wie immer aufgefaßten Volksgeſammtheit. 
Durch fie follten alle Gebrechen im Leben der Nationen auf 





Die Wera der Gorruption. 875 


gebedt, in freier Discuffion zwifchen den Parteien erörtert, 
das zuhörende Volk für die Reform interefirt, den Regier⸗ 
ungen die Reform empfohlen und nöthigenfalls aufgenöthigt 
werben durch die Macht der Weberzeugung in der öffentlichen 
Meinung; durch den loyalen Wettftreit der Geifter im vollen 
Licht der Defientlichfeit mußte ſich ja überall das Rechte und 
Wahre ergeben und der unwiderſtehliche Volkswille hiefür 
mobil gemacht werden. So hat man die Preffe als die 
Hochſchule der Völker bezeichnet; was ber Elementarlehrer 
für die Kinder jei, das. habe die Preffe für das erwachſene 
und mündige Volf zu feyn. 

Diefe ideale Borftellung ruhte auf der unbebingten 
BVorausfegung, daß die freie Meinungsäußerung in ber 
Preſſe auch wirklich die Aeußerung freier Meinungen jei. 
Erkauften und beftochenen Schreibern in erfauften und beftoch- 
enen Organen fonnte Niemand eine ſolche Miffion zuerfennen. 
Solden Stimmen konnte felbftverftändlich nicht das Wohl 
des ganzen Volkes der Leitjtern jeyn, fondern nur abfeits 
liegende Zwede, zu deren Förderung fie eben bejtochen worden 
waren und ihre Ueberzeugung gegen Baar verkauft hatten. 
Eine ſolche Prefie fonnte mit Einem Wort feine politifche 
mehr ſeyn, fondern nur die papierne Invafionsarınee eines 
Privatinterefied oder — da derlei große Einzelintereffen immer 
im weiten focialen Zufammenhang ftehen — einer bejondern 
foeialen Claſſe. Dahin ift e8 aber num wirklich in über 
raſchend hohem Grade gefommen. 

Der geringe und dürftige Reit, welcher ald eigentlich 
politifche Preſſe noch forteriftirt, iſt wie zwiſchen zwei Muͤhl⸗ 
einen zwiſchen der focialen Elaffen» Preffe links und rechts 
gebettet, und beſteht faft ausfchließlich in der ausgefprochen 
kirchlichen Prefie, insbefondere der katholiſchen. Das ift 
ihr Ruhm und ihre Ehre, und alle Verleumdungen der 
Gegner, welche in ihrer Verdächtigung ald Werkzeug der 
„seitlichen Herrfchjucht” unerfchöpflih find, vermögen doch 
die Thatfache nicht zu verwiſchen, daß diefe Wrefe Nein 
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noch in allen Schichten des Volkes ihren natürlichen Boden 
hat, und ſchon darum nichts Anderes als das Wohl des 
ganzen Volfed verfolgen kann. Dadurch allein aber wir 
eine Preſſe zur eigentlich politifchen und zur „freien“ Preſſe; 
nicht etwa dadurch, daß fie die Krage ob Monarchie oder 
Republik, jo oder jo entjcheibet. 

Aus diefen Grunde kann allerdings auch Die forial- 
demofratijche Preſſe möglicherweife zu einer eigentlich politifchen 
werden, obwohl fie jegt am ausgejprochenften als die Prefle 
einer forialen Claſſe dafteht. Hingegen hat die liberale alle 
Fähigkeit verloren eine im wahren Einn politiihe und „freie“ 
Preſſe zu feyn. Denn fie ift verfauft und verrathen an eine 
foriale Elaffe, welche mit dem Wohle ded ganzen Volkes in 
einem ewig unaußgleichbaren Gegenfabe fteht. Nichtsdeſto⸗ 
weniger ift es diefer Claffe gelungen — und bier eröffnet 
ſich der Blick in die Tiefe unferes Öffentlichen Elends — 
die Regierungsgewalten in ihr Intereſſe fo tief hineinzuziehen, 
daß der Bund unauflöslich erfcheint. ‘Die Verbündeten leihen 
einander das Machtmittel der beiderjeitigen Preffe; und wenn 
man heute von der liberalen Breffe fpricht, fo meint man 
ebenjowohl die „Dfficiöfen” und „Infpirirten“ wie Die Drgane 
der focialen Elaffe, welche mit dem franzöftihen Namen 
„Bourgeoifie” genannt wird. Die Eine Preſſe ift gerade fo 
„frei“ wie die andere; der Unterfchied reducirt fi auf die 
zwei verfchiedenen Geldbeutel, aus welchen die Eine und bie 
andere bezahlt und unterhalten, ihre Schreiber erfauft und 
beftochen werden. 

Im Racenfampf und Claſſenkampf befteht das Glück, 
das der moderne Liberalismus, die Religion der Geld» und 
Börſenmacht, über die zeitgenöflifhe Menfchheit gebracht hat. 
Der Racenfampf wird in ber liberalen Preſſe offen, der 
Glaffenfampf foviel als möglich verdedt geführt. Dabei zeigt 
fi) aber täglich mehr, daß in den Augen der berrfchenden 
Glaffe ald Raçen, welhe bis zur Bernichtung befämpft 
werben müffen, nicht etwa bloß gewiſſe fremden Nationen, 
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- fondern noch viel mehr Millionen Seelen des eigenen Volfes 
erſcheinen. Nämlich alle die, welche im treuen Feſthalten 
- an dem Glauben der Väter in Staat und Gefellfchaft leben 
und behandelt feyn wollen. Es ift nicht zufällig, wenn bie 
- Riberalen diefe ihre eigenen Volfsgenofien al8 „Romanen“ 
und fich al8 die wahren „Oermanen“ bezeichnen. Sie kenn⸗ 
: zeichnen dadurch nicht bloß ganz richtig die Art und Ten 
- benz ihres Kampfes, fondern es ift auch ein ganz richtiges 
Gefühl, welches ihnen fagt, daß die Herrfchaft des Libera⸗ 
lismus in die eigene Natibn eine tiefere Kluft geriffen habe, 
als jemals die Trennung zwiſchen civilifirten Nationen feyn 
fann. . 
Daraus ergibt fich aber leicht, was in der liberalen Preſſe 
aus der loyalen Diskuſſion beftehender Gegenfüge, aus der 
friedlichen Geiftesarbeit zur gegenfeitigen Würdigung und 
Ausgleihung hat werden müſſen. Wer den Racenfampf 
führt, muß überall an die Gewalt appelliren. So fehen 
wir denn, daß dieſe Preſſe nicht nur einen Widerfpruch gar 
nicht mehr zuläßt, fondern auch fortwährend an dem Etaate 
hest, daß ex auf dem Wege der Geſetzgebung jede Möglichkeit 
eines Widerſpruchs mit Gewalt abjchneide. Alles was anderer 
Meinung ift, foU niedergejchlagen werben und Fünftig gar 
nicht mehr auffommen dürfen. Der verbiindete Staat thut 
in der That das Menjchenmögliche, um die gegnerijche Preſſe 
durch Juſtiz und Polizei todtzumaßregeln; aber die liberale 
Preſſe fordert mit fteigender Schamlofigfeit immer noch mehr. . 
Sie verfügt über die Geldmacht der gefammten Bourgeoifie 
und erfreut fich aller Huldbeweiſe der Regierungen, aber fie 
behauptet die Concurrenz mit der gegnerifchen Preſſe, insbe⸗ 
jondere der Fatholijchen, dennoch nicht aushalten zu können, 
wenn man nicht über die neuen Kirchengefeße noch hinaus 
gehe und dem Pfarrer auf der Kanzel und im Beichtftuhl 
den Mund ganz verbinde. Denn aus diefer Quelle würde 
ja doch immer von Neuem Widerſpruch im Volfe auffommen, 
wenn man auch mit ber Fatholifchen Preſſe a \nltget Kein, 
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getvorden wäre. Das ijt nach innen und außen die „Freie 
NM reffe, die der Liberalismus in die Welt geſetzt hat. 

In der That wäre e8 ja auch eine Unnatur, wenn 
erfaufte und beftochene Schreiber in erfauften und beftochenen 
Organen die „Freiheit“ nicht nur für ſich fondern auch für 
Andere vertheidigen follten. Wozu wären fie dann beftochen 
und erfauft? Die Vertheidigung der „Freiheit“ braucht man 
nicht zu bezahlen, denn die „Freiheit“ vertheidigt fich felbf. 
Dagegen beweist die enorme Ausdehnung der erfauften und 
beftochenen Preſſe an fich felber, daß es fih da um Abflchten 
handelt, welche der Vertheidigung nur zu fehr bedürfen. Auf 
wird man es anbererjeitd nicht als einen Beweis von de 
Seitigfeit der Autorität in Preußen betrachten fönnen, wenn 
man dort, abgefehen von der Allianz mit der ganzen Liberalen 
Claſſen-Preſſe und trog der Macht des Erfolgs, auch noch 
direft fo coloffale Opfer für die Regierungspreffe und das 
Preßbureau, oder vielmehr die Preßbureaus, bringen zu 
müffen glaubt, wie es thatfächlih noch immer der Kalt if. 

Der Ecandal mit der von oben betriebenen Eorruption 
der Preſſe ift in Preußen jüngft zum Eklat gefommen, und 
er ift dort zu einer Höhe angewachfen wie noch nirgends in 
der Welt. Fürſt Bismarf hat die Sache in’d Syftem gebradk, 
indem er den Ertrag des gegen den König von Hannover und 
den Kurfürften von Heffen willfürlidh verfügten Sequeſters 
hiezu verwendete. Der fogen. „Reptilienfond” wird auf eine 
Eumme von 700,000 Thlrn. jährlicher Einfünfte gefchägt, 
über deren Verwendung der Fürſt feine Rechnung vor dem 
Landtag abzulegen hat; rechnet man dazu Die hochbemeijenen 
geheimen Fonds, fo läßt fich mit folchen Summen fchon etwas 
machen zur Babrifation öffentlicher Meinung. Sonft hat es 
geheißen, Geld vegiere die Welt, in Deutfchland regiert jeht 
die Beftechung. Unterm 20. März d. 38. hat felbit die „Neue 
Freie Preffe” fich geäußert: „in wenigftens fünf Sechstel 
jämmtlicher Zeitungen des deutſchen Reihe habe das täglich 
vom Berliner Wregburesu WÄREN Ed Warttuerteuiuun 
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töhrenneßes geleitete Gift der Gefinnungslofigfeit fich ein- 
efreſſen“ Wenn man nun annehmen darf, daß die kirch⸗ 
hen, conjervativen, demofratifchen und forialsdemofratifchen 
Hätter im Reich doch ungefähr ein Sechstel aller Zeitungen 
usmachen dürften, fo iſt leicht zu berechnen, wie viele von 
m liberalen Organen es noch fenn fönnen, welche den 
Geſinnungsloſigkeits“⸗Lohn aus Berlin nicht erhalten haben. 

Bekanntlich gibt es in Berlin nicht Ein, fondern zwei 
zreßbureaus; das Eine fo zu fagen officielle fteht unter dem 
Rinifter des Innern, das andere ift dem auswärtigen Amt 
:igegeben. Letzteres enthält Die eigentlich fogenannten „Sau: 
ten” des Fürſten Bismark, wie er felbit feine feilen 
ederfnechte genannt haben fol, und ed fteht unter dem 
fervollen Commando ded Fleinen Doftord Aegidi. Ob ein 
nziges Preßbureau nicht im Stande gewefen wäre die nöthige 
rbeit zur Stabilirung der föniglichen Autorität zu bewäl- 
gen, oder ob etwa das andere Preßbureau eine fperielle 
Rifiion zur Erhöhung einer andern Autorität befist, das 
üffen wir natürlid) dahingeftellt feyn laſſen. Auffallend ift 
) jevenfalld, daß die beiden Burcaud nicht immer nach 
eichen Inftruftionen arbeiten, fondern mit ihren Rachrichten 
ch auch fchon direft widerfprochen haben, ja öffentlich in 
e Haare gerathen find. Eo namentlih aus Anlaß des 
ingften Wechſels im Miniſterpräſidium. Der Scandal wurde 
imals fo arg, daß auch einigen liberalen Blättern der 
eduldfaden ri. Die „Spener’ihe”, als Faijerliches Leib- 
gan, machte obneweiterd den „Reptilienfond“, als eine 
ahre „Brutanftalt” journaliftifcher Entfittlihung, für den 
candal verantwortlih, und die „NRationalzeitung” richtete 
Igende fühnen Worte fogar direft an den Fürften Bismarf: 
Um dem Piratenwefen in der Preffe ein Ende zu machen gibt 
3 allerdings ein Mittel: man fehaffe die officiöfe Prefle in 
er Umgebung des Fürften Bismarf ab. Denn nur durch 
iefe wird e8 ermöglicht, daß das Piratenweſen mit Erfolg 
trieben werben Fann, Nur unter dem Schup vielrd tragen 
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Treibens der legitimen Dfficiöfen können es Franktirenrd der 
Piraten unternehmen auf eigene Fauſt und Rechnung m 
Fürften Bismarf, die Officiöfen fpielend, zu feiern und a 
verherrlihen ... Diefes officiöfe Preßreiten aber if bous 
partiftifch, es ift nicht preußifch oder deutfch, es fälſcht um 
verwirrt die öffentliche Meinung, ed verdirbt die Eitten us 
bereitet dem Fürften felbft viel mehr Verdruß ale es ihm 
Nutzen einträgt“*). 

Fürſt Bismark aber war von den alſo an den Prauger 
geftellten Gelehrten in feinem Leib + Preßbureau nicht Derfelben 
Meinung. Dafür rächte fi) ein von Aegidi .beleidigte 
„Birat” im Eulenburgifchen Preßbureau durch den bekaunten 
Artikel im „Börfencourier”, welcher beginnt: „Der bike 
Geift des Fürſten Bismarf it der Geheime Regierungsrath 
Stieber. Der Kürft hat noch andere Geifter an Die er glaubt. 
Wagener it ihm als Arbeitskraft unentbehrlich, als ber 
einzige Menſch, der ihn verfteht, um mit Hegel zu fipredhen, 
aber ohne den befannten Zuſatz. Der Fürft glaubt an Aegivi. 
Aber fein böfefter Geift ift Herr Stieber. Man muß aba | 
auh den Glauben Bismarfd an die Macht der Polizei 
fennen, um feinen Glauben an Stieber zu begreifen.“ 

Die Preßs Iuftitutionen Preußens find eben auch eine 
Art Polizei, eine präventive Polizei für Verhütung miß- 
liebiger und Eingießung zwedmäßiger Gedanken. Es if im 
Reiche nicht mehr wahr, daß Gedanken zolffrei feien, fe 
jollen auf ihrem Wege wenigftend angehalten und eraminitt 
werden. Und da der Fürft zur Zeit einen gemeinfamen 
Zarif hat mit der liberalen Partei, fo ift es nicht zu vers 
wundern, daß ber „Reptilienfond“ auch im Landtage unge: 
ſchoren blieb. Die paar Stimmen, welche fi) gegen dieſes 
eonftitutionelle Monftrum erhoben, verhalten in der Wüſte. 
Man glaubt fogar, daß der Reichstag nicht einmal ein Prefs 





*) Allg. Beitung vom 7%. Aeeruat. 
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gefeh zweckmaͤßig finden würde, welches das Spftem ber 
Gautionen in Wegfall bringen wollte, fobald die Minifter 
den liberalen Herren beveuteten, daß fie damit nur einen 
fehweren Stein befeitigen würden, der dem Auffommen der 
kirchlichen Prefie im Wege liege. 

Auf der fogenannten „Elerifalen” Seite ift nämlich das 
Geld immer rar, während die liberale Preſſe in diefer Bes 
ziehung aller Sorgen überhoben if. Sie hat nicht nur, 
fondern fie Friegt auch noch dazu und braucht nicht zu zahlen. 
Darum gehörte auch die Etempelfteuer zum Syſtem. Was 
ihren ‚angeblichen financiellen Zwed betrifft, fo ijt die Be⸗ 
hauptung unabhängiger Blätter, daß ihr Ertrag um's Doppelte 
von den Summen überftiegen worden fei, die jährlich zur 
Erhaltung der „nichteingeftandenen“ Breffe und zum Anfauf 
von Zeitungen durch das Gentralpreßbureau in Berlin aufs 
gewendet würden — unwiberlegt geblieben. Noch im Monat 
März bat der Frankfurter „Beobachter“ feiner Nachbarin, der 
„Frankfurter Preſſe“, in's Geficht gefagt, daß fie den Betrag 
der von ihr entrichteten Stempelfteuer vom Preßbureau, aljo 
aus dem preußifchen Aerar zurüdvergütet befomme.. Da 
dieß ficherlih nicht ein vereinzelter Kal war, fo zog daß 
Blatt daraus den Schluß, daß durch foldye Umgehung der 
eigenen Geſetze die Stempelſteuer nur für die unabhängigen 
Blätter beftehe. Bekanntlich hat fi) denn auch die Regierung 
jüngft mit aller Macht gegen bie Aufhebung dieſer ſoge⸗ 
nannten „Intelligenz⸗Steuer“ gewehrt. 

Unter der „nichteingeſtandenen“ Preſſe verſteht man 
diejenigen Zeitungen, welche anſcheinend unabhängig liberal 
ſind und nur insgeheim in dieſer oder jener Weiſe aus dem 
preußiſchen Preßbureau abgelohnt werden. Nun kann man 
es verſtehen, wenn die preußiſche Politik vor dem franzöfifchen 
Kriege und vor dem Juni 1871 auch noch eine derartige 
Verftärfung der reich dotirten Regierungspreſſe für nöthig 
erachtete. Seit der großen Wendung des Fürften Bismarf 
würde aber Die Liberale Partei» PBrefie wohl aus one heinu: 
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deres Honorar und Bezahlung feine Politik unterflügen; und 
daß die preußifche Sparſamkeit nichtödeftomeniger den Aufs 
wand fortfeht, das gibt zu denken. Das perfönliche Regiment 
fcheint eben nur Sflaven zu wollen und nicht einmal ben 
Gedanken einer freiwilligen Bundesgenoſſenſchaft, gefchweige 
denn einer loyalen O:ppofition, ertragen zu fönnen. 

Aber ed war daran noch nicht genug, daß der liberalen 
Preffe im Reich von diefer Seite her das „Gift der Geſinn⸗ 
ungslofigfeit”, um mit dem großen Wiener Judenbkatt zu 
reden, beigebracht wurde. Ihre Corruption follte noch höher 
audgebildet, fie follte eine doppelte Sklavin werden. Heute 
ift bereits ein fehr großer Theil derfelben direftes Eigenthum 
von Spekulanten » Bereinen, und dient ebenfowohl als Mittel 
wie ale Objekt des „Gründerthums“. Aus den vielgerühmten 
Drganen der „freien Meinungsäußerung” find Geldinftitute 
und Werkzeuge der Ausbeutung geworden, fie find ganz 
buchttäblich zu einer focialen Claſſen⸗Preſſe herabgefunken, 
und folange dieſe fociale Claffe im Fürſten Bismark ibren 
großen Staatsmann verehrt, find ihre Zeitungen mit dop⸗ 
pelten Banden gefeffelt an die Abfichten des Einen wie der 
Anderen. 

Daß VPreßorgane zu verfchledenen und vorübergehenden 
Zweden beftochen werden, ift allerdings nichts Neues. Als 
Napoleon I. in dem großen Kriege feinen hülfefuchenden 
Blick nach Defterreich richtete, da ließ er feiner Geſandtſchaft 
in Wien 200,000 Sr. zuftellen, um damit die Wiener Preſſe 
günftig zu ftimmen. Hätte er gewußt, wie arg dieſe Preſſe 
durch die große Börfenfpefulation bereit verwöhnt war, fo 
wäre er wohl nicht mit einer fo lumpigen Summe baherges 
fommen. Als Beifpiel von dem hochgehenden Zeitungshandel 
hat die „Defterreichifche finanzielle Revue” die Daten darüber 
veröffentlicht, was allein die Anglo-Bank für die Emiffion 
der Türfenloofe zur Beftechung der Preſſe ſich hatte Eoften 
laffen. Darnach hatten bloß in der Stadt Wien nicht weniger 
als 73 Zeitungen jeder Richtung — nur mit Ausnahme 
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der fogenannten „Herifalen” und „Herifalsfeudalen — 
für NReflamesArtifel oder wenigſtens ale „Schmweigegelder” 
Eummen erhalten, die geradezu horrend find. Um nur die 
wichtigften zu nennen, erfcheinen in der „Betheiligungslifte” 
Das „Tagblatt“ mit 32,000, die „Reue Freie Preſſe“ und 
Die alte „Preſſe“ mit je 25,000, die „VBorftadt = Zeitung” mit 
16,000, die „Montagd- Revue” und dad „Fremdenblatt* 
mit je 12,000, die „Tagespreſſe“ mit 10,000, die „Deutfche 
Zeitung“ mit 800 fl. Die „Revue“ war erbötig ihre Ans 
gaben vor Gericht zu erweilen, aber Niemand wagte ihr 
enigegenzutreten. 

Als die Berliner „Germania“ (15. Dec. v. 38.) dieſe 
Rotizen veröffentlichte, konnte fie bereits mit gutem Gewiſſen 
behaupten, daß es unter der Preſſe der preußifchen Hauptftabt 
nicht viel beffer ausfchaue. Nur zwanzig Tage fpäter ftieß 
felbft die „Allg. Zeitung” mit Hinweis auf die entfeglichen 
Preßzuſtände in Wien den Alarmruf aus: „Solcher Korruption 
und Degeneration würden wir auch in Deutfchland verfallen, 
wenn der Uebergang ber Tagesprefle in die Hände von Banken 
und Gründern mit folchen Riefenfchritten weiter ginge, wie 
wir ed in der jüngften Zeit beobachten mußten. In Berlin 
fhießen die Bank» und Börfenblätter wie Pilze aus dem 
wohlgedüngten Boden und von den alten Zeitungen find 
faum noch drei bis vier unabhängig von Banf - Eonfortien 
und Börfen-Inftituten. In einer Reihe preußifcher Provincial- 
Hauptftädte, Königsberg, Breslau, Hannover ıc., find die 
bedeutendften „„liberalen““ Zeitungen in die Hände von 
Aftiengefellichaften übergegangen”#). Der Berfaifer beflagt 
auch bereit den nahe bevorftehenden Kal der „Kölnifchen 
Zeitung”. Kurz darauf ging die „Spener’fche Zeitung”, 
eine ber älteſten Berlins, an eine Aktiengefellichaft über; 


*) Allg. Zeitung vom 5. Januar d. 36. „das Gründerthum in ber 
Tagesprefle”. 
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etwas fpäter wurde die „Zribüne” für 150,000 Thlr. an ein 
Conſortium verkauft, fo daß die „drei bis vier alten Zeitungen“, 
welde am 5. Januar noch „unabhängig” waren, nahen 
fhon als aufgezehrt erfchienen. Im 3. 1868 war, unferes 
Wiffens, die Strousberg’fche „Poſt“ noch das einzige Boͤrſen⸗ 
oder Gründerblatt in Berlin; fo raſch entwidelte fich vie 
moderne Preß⸗Peſt in der preußifchen Hauptftadt. 

In Wien war das Uebel fchon älter und aud bie 
Preiſe namhaft höher. Betrachtet man indeß die riefigen 
Ausgaben für Beftechungsgelder, welche von der Spekulation 
bezahlt zu werden pflegten, fo durfte auch bei dem theuerften 
Anfauf immer noch ein guter Handel für die Geldinftitute 
herausfommen. Erft im beurigen Jahre wurde das Wiener 
„Bremdenblatt”, defien Eigenthümer, der Jude Guftav Heine, 
von dem Minifter Beuft zum Freiherrn, und von den Inſeraten 
der Zeitung zum Millionär gemacht worden war, für andert 
bald Millionen an eine Aftiengefelichaft verfauft. Das 
mächtigfte Judenblatt im Reiche aber, die „Reue Freie Prefie“, 
ift Fürzlich zum drittenmale verhandelt worden; fie ging um 
den Preis von 3'/, Millionen Gulden von der Union umd 
Anglobanf an die Wiener Börfenbanf über, und zwar mit 
einem Gewinn von 800,000 fl. für die verfaufende Bant. 
Die Käuferin ift eine Bank dritter Ordnung und in dieſem 
Augenblicke vielleicht fchon banferott; das Journal aber darf 
der Kaifer um feinen mächtigen Einfluß beneiden. 

Vor drei Monaten gab es in Wien nur noch zwei nicht 
an die Börfe verkaufte „Liberale” Blätter. Mit gutem Grunde 
fonnte daher ein Banquier feinen ängftlichen Geſchäftsgenoſſen 
beruhigen: „Es kann und nichts gefchehen, denn die Zeit: 
ungen gehören uns“.“ In der That ift von den liberalen 
Zeitungen den Echwindlern und Gründern nichts gefchehen. 
Ihre Schuld ift es nicht, wenn der Volfsbetrug nicht noch 
viel höher ftieg, und das Schickſal noch trauriger wurde, 
welches diefe an die Börfengaunerei verkaufte Preſſe, ein foldyer 
Reichsrath, „in dem Bankdirektoren und Verwaltungsräthe 
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in Mafle figen” — gerade fo wie in Berlin — und eine 
Regierung, die felber „mit der Gründercoterie viel zu fehr 
verfchwiftert. war” #), foeben über das arme Oeſterreich 
gebracht haben. 

Selbfiverftändlich werden die Redakteure und Mitarbeiter 
der verfauften Sournale in der Regel mitgefauft und je nad 
Dualität bezahlt. Diefe literarifchen Kräfte werden überhaupt 
von der hohen Finanz bloß mehr als fäufliche Waare behandelt. 
Eo hat ſich in Breslau, und fpäter ebenfo in Wien, eine 
Aftiengefelfchaft unter vem Namen „Schlefifche Prefie” gebildet, 
um überhaupt Zeitungen herauszugeben und folche Anftalten, 
auch PVerlagsgefchäfte, zu erwerben, die zum Betriebe des 
Preßgewerbes gehören. Nicht ein Schriftfteller «Verein war 
das, fondern ein Confortium von Banquierd und Börfen= 
männern, welche ihre Drgane gründen und die Redakteure 
und Verfaſſer hiefür faufen wollten. Der Gedanke war e8 
zunächft, was den Autor des „Gründerthums in der Tages 
prefle” auseinanderbrachte. Aber zur Unzeit; denn auf die 
Form fommt ed nicht an, und aus erfauften und beftochenen 
Schreibern in erfauften und beftochenen Organen befteht 
unfere herrfchende Preſſe längſt ſchon; ob fie direft oder 
indireft „gegründet“ wird, dürfte in der Sache wenig Ändern. 

Wer kann denn nun glauben, daß das Wohl des Volfes 
das Zielsund der Leitſtern einer folchen Preſſe fei, und nicht 
vielmehr die Berriedigung der Selbftfucht für Einzelne und 
ganze Parteien? Die Wahrheit fol das Tageslicht nicht 
mehr erbliden; wozu fonft die foftematifche Beftehung? Man 
braucht Niemanden zu beftechen, damit er bei der Wahrheit 
bleibe. Den Ramen einer „politifchen” Preſſe verdient fomit ein 
foldhes Zeitungswefen wahrhaftig nicht mehr. “Die öffentliche 
Meinung fäljchen, den gefunden Menfchenverftand bethören, 


*) Wir entnehmen die angeführten Worte buchftäblich der „Allg. 
Zeitung“ vom 18. Mai. 
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die fchlechten Leidenfchaften aufreizen, und in einer beſtimmten 
Richtung verhegen: das if ihr Werf und ihre Aufgabe. Der 
„Volkswille“ befteht für fie nur als zu vernichtendes Unge⸗ 
heuer. Es fehlt nur noch, daß auch die Abgeordneten der 
Parlamente und Laudtage für baares Geld angekauft werden 
fönnten. Und wer weiß! In Defterreich ijt dazu fchon ein 
fo guter Anfang gemacht worden, daß die Gegner öffentlih 
bie Frage aufwarfen, ob denn nicht auf Diefem Wege einmal 
von einer fremden Macht — etwa durch ein namhaftes O:pfer 
aus dem „Reptilienfond” — eine ganze Mehrheit im Landtag 
oder Reichsrath zufammengefauft werben fünnte? Dann er 


— 


hätte der Conſtitutionalismus nach liberaler Auffaffung den 
Höhepunkt feiner Entwidlung erreicht; Widerfpruch im Volke - 


wäre dann nicht mehr zu beforgen. 
Seitdem die mehrgenannte fociale Claſſe fich gebildet 
und ihren Weg zur Herrfchaft im flaatlichen und focialen 


Leben betreten hat, iſt ihr aller chriftlihe Geift und ale 


ficchliche Autorität als das wefentlichfte, ja einzige Hinderniß 
und als der Feind erjchienen, der um jeden Preis vernichtet 
werden müffe. Das war vor Allem die Aufgabe ihrer Breffe, 
und wo immer es die Umſtände räthlich erfcheinen laſſen, 
tritt der Geijt des Antichrijtenthums in den modern » liberalen 
Zeitungen offen zu Tage. Es liegt darin eine naturnoth: 
wendige Erfcheinung, wie fich leicht begreift, wenn man bie 
gefellfchaftlihe Moral der fraglichen Claſſe in's Auge faßt. 
Diefer modernen Moral tritt überall der Widerfprud der 
Hriftlichen Moral entgegen, und überall ftößt fie auf ben 
Ruf der Kirche: „Du follft nicht!“ So begreift ſich auch 
leicht, wie die innige Allianz der beftehenden Regierung in 
Preußen und im Reich mit der fraglichen forialen Claſſe 


endlich zu Stande kommen fonnte. Es gibt auch eine politife | 


Moral, der die Kirche mit dem Rufe begegnen muß: „Du 
foltft nicht!” Seit dem Geburtstage jener Allianz it Alles 
anders geworden im Reich und in feinen einzelnen Ländern; 
und feitdem find, wie Kardinal Raufcher an den hochw. Bifchef 
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von Baſel ſchreibt, „die Tage offener DBerfolgung anges 
brochen“. 

Nunmehr befindet ſich die fragliche fociale Claſſe und 
Deren Preſſe erft recht in ihrem Element. Es iſt oft bemerkt 
worden, daß die liberale KatholifensHeße den Börjenmächten 
als ein treffliches Scheulever diene, damit die Auszubeutens 
den nicht fehen, was fie nicht fehen follen. Seit dem Ab⸗ 
ſchluß der großen Allianz von Berlin fann man aber aud) 
Direft auf den Zweck Iosarbeiten, auf die Vernichtung des 
Chriſtenthums und der Kirche mit ihrer widerwärtigen Moral. 
Hierin liegt die eigentliche Signatur unjerer Zeit und der 
liberalen Preſſe, in der Willenseinheit der Gewalt und 
der Partei. 

Zaften wir denjelben Gedanken fchließlich noch durch 
einen andern Mann nach feiner praftiichen Auffaffung aus⸗ 
fprecben: „Der in Deutjchland fo weit verbreitete und fo 
tief eingewurzelte, wahrhaft blödſinnige Katholifenhaß leiftet 
der liberalen Partei ganz unjchäpbare Dienfte — weßhalb 
fie auf das Emfigfte bemüht ift, ihn unaufhörlich zu fchüren 
— nicht nur bei den Wahlen, jondern hauptfädhlich auch, 
um dadurch ihre Volksausſaugung, das Treiben der Banken, 
Aktiengefellfchaften und Gründer, fowie die tiefe Corruption 
der Geldmänner zu vertufchen und die Aufmerkjamfeit der 
fanatifirtten Menge davon abzulenken. Ebenfo werden immer 
wieder neue Efandalgefchichten gegen die Katholifen ers 
fonnen und durch alle „„gelinnungstüchtigen”” Zeitungen ver- 
breitet, wenn es gilt, liberale Schurfereien zu vertufchen. 
Mir erinnern nur an die Yrt und Weile, wie die Barbara 
Ubryk⸗Geſchichte durch die gefammte liberale Preſſe in Ecene 
gefegt ward, weil zur felben Zeit durch einen Prozeß bie 
fhmählihften Beſtechungen der erjten liberalen Zei— 
tungen Wiens durch fehwindelhafte Aktiengeſellſchaften an 
Das Tageslicht gezogen wurden. Auch deßhalb iſt die liberale 
Bourgeoifie dem Ehrijtenthum feindlich gefinnt, weil letzteres 
die unerfättliche Habgier und frivole Genußſucht, die herz: 
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lofe Bolfsausfaugung und den fobaritifchen Lurus der Geb: 
männer verurtbeilt; dieſes, ſowie das Vertufchen ihrer Ein; 
den und der Umftand, daß die einflußreichften Liberalen dem 
Freimaurerbunde angehören, find die Hauptgründe, warım 
bie Liberalen fo feindfelig gegen das Chriftenthum*) auf 
treten und es — natürlich ftetd unter ber beuchleriice 
Maske eines wohlwollenden Biedermannes — zu verderba 
ſuchen.“ 

Wir entnehmen dieſe Stelle einem kleinen Heſſſiſchen 
Blatte, dem „Starkenburger Boten“ vom 1. Januar 1873, 
und zwar einer Reihe von Artikeln, in weldhen eine welt: 
fahrene Feder nachweist, daß der moderne Liberalismus nicht 
fo faft eine politifche als eine gefellihaftliche Härefie fa, 
daß er ebendeßhalb mit ungleich größern ſocialen als politiichen 
Gefahren drohe, und daß die Zukunft nur durch eine volft 
wirtbichaftliche Umkehr gerettet werden fönne#*). Das ift au 
die Wahrheit. Die Corruption wird die öffentlichen Ver— 
hältniffe beherrfchen, folange der moderne Liberalismus herrſcht, 
und darin ift die Zuverficht der andern focialen Claſſen⸗Preſſe, 
ber „Internationale*, begründet, daß die Zukunft ihr gehie, 
wer weiß wie bald! 





*) „Bantheififge Proteftantenvereinler zählen wir nicht mehr zu da 
Chriſten.“ 
ee) ©. auch den nachfolgenden „Brief an einen Staatsmann”. 





LVII. 


Unberufene Natbichläge für einen berufenen 
Staatsmann. 


Euer... 

mag es wohl felten «begegnen, von gänzli unabhängigen 
Leuten, welche feiner politifhen Partei angehören und weder 
nad Aemtern, Würden noch Orden ſchielen, bie ungefchminfte 
Wahrheit zu hören, offen, frei und ohne Leibenfchaft ausge: 
fproden. Während eines faft 20 jährigen Aufenthaltes in 
England , Nord- und Sübamerifa und Polynefien hatte ich 
mich ſtets bemüht, Vergleiche zwiſchen ben verſchiedenen 
Völkern, ihren Sitten, Gebräuchen und Einrichtungen anzu⸗ 
ſtellen, und hatte fo wenigſtens Gelegenheit gehabt, einige 
Welterfahrung zu erwerben. Bielleiht wandert denn biefes 
Schreiben, welches den Zwei bat auf bie großen Gefahren 
aufmerffam zu machen, benen wir entgegengehen unb bie 
unfere ganze Cultur zu zerjtören broben, nicht ungelefen in 
ben Papierkorb. 

Einen Rachekrieg ber Franzojen, wie ihn Thiers, ein 
Staatsmann ber alten Schule, etwa vorbereiten möchte — 
durch Mlianzen mit anderen Mächten — haben wir weniger 
zu fürdten; alein fein Dauphin Gambetta hat praftifchere 
Pläne, er fucht feine Allianzen nicht in den Stabinetten, fon: 

LXEL X 
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bern in ber rothen Revolution, deren geheime Agenten fih 
auch in Deutſchland, in jeder Stadt, in vielen Dörfern und 
im Militär befinden. Diefe Gefahr ift zu überwinden, aber 
nur badurd, daß man Geredtigfeit walten läßt und bat 
Bolt zufrieden ftelt. Man bewillige alle geredten yer 
derungen ber arbeitenden Claſſen — aber nur diefe — we: 
durch jeder profefiionellen Wühlerei die Spite abgebrochen 
wird, und fohreite dann gegen letztere mit unnadhjichtiger 
Strenge ein. Zu den gerechten Forderungen ber Arbeiter, 
Hanbwerfer und Bauern gehört vor allem ein gerechteres 
Steuerſyſtem, ein wirkſamer Schuß der Tohnarbeiter gegen bie 
Unterdrüdung der Arbeitgeber — d. 5. wo jene fi nidt 
ſelbſt ſchützen können — und eine wahre DVolfsveriretung, 
welche alle Claſſen des Volkes, und nit, wie dieß heute 
ber Fall ift, einzig und allein die Anterefien der Gelbfäde 
vertritt. 

Alfo eine genügende Neform des Steuerwejens in ber 
Meife, daß die Hauptfteuerlaft von ben Schultern ker 
ärmeren Claſſen auf bie der Wohlhabenden und Neichen ab: 
gewälzt würde; Grmäßigung der Grund» und Gewerbeftener 
(ber Ießteren nur bei bem Handwerfsbetriebe), Verminderung 
der indireften Steuern auf Lebensbebürfniffe und Erhöhung 
berjelben auf Lurusgegenjtände (wozu der Tabak fiher nit 
zu zählen it); progreſſive Einfommen = und Erbichaftiteuer 
mit Befreiung ber ärmeren Glaffen von benfelben, Börfen- 
fteuer und bobe Steuer auf alle fremden Wertk 
papiere, Was ein verjtirftes Angebot von Gapitalien zu 
Gunjten unferer Landwirthſchaft und Induſtrie unb dem: 
gemäß ein Sinken des heute fo übertriebenen Wuder: 
zinfes zur Folge haben würde (damit würde ber „liberalen“ 
Aufhebung der Wuchergefeße entgegengewirft); hohe Aktien: 
fteuer — der arme Bauer, ber im Schweiße feines An: 
gejichtes fein Brod verdient, muß heute Grundfteuer und 
Einkommenſteuer bezahlen, während ber Aftienbefitenbe Bären: 
baron, ber im Harem feiner Maitrefjen ſchwelgt, nur die für 
Milionäre viel zu niedrig veranfchlagte Cinfommenfteuer 
entrichtet, ferner Verminderung ber Militärlaften unb Staate: 
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ausgaben — über das „Wie* Tann man heute noch keine 
Vorſchläge machen, bis fi ber Rationalititsfäwindel im 
deutſchen Volke abgefüßlt Hat, was durch die Theurung, bie hohen 
Steuern und ewigen Kriege fehr raſch geſchehen wirb; all: 
möhlige Tilgung der Staateſchulden — troß Herrn Bam 
Berger und troß ber „liberalen“ Gefinnungstüdtigteit — und 
allmählige Umwandlung ber Privateifenbahnen in Staats: 
bahnen, woburd abermals viele Millionen gezwungen würben 
Anlage zu ſuchen. Nur deßhalb wird es heute bem Kleinen 
Manne oft fo ſchwer, Capital aufzunehmen, weil bei der Un— 
mafje von rentabeln Werthpapieren die Gapitalijten es be— 
quemer finden, Coupons abzufhneiden, man muß alfo bie 
Maffe ber Aktien unb Staatspapiere zu vermindern 
fireben, damit ber Zinsfuß Heruntergehe, man muß ber 
Papiers Peft entgegenwirken. Dieß wirb beſonders aud) 
dadurch geſchehen, daß man ben inbuftriellen Aktiengeſellſchaften, 
welche bereits den kleinen Mittelſtand ganz zu verſchlingen 
drohen, nach und nad alle Geſchäfte monopoliſiren und durch 
Coalitionen die Preiſe in die Höhe treiben, durch Gründung 
und almählige Ausdehnung von Produktivgenoſſenſchaften eine 
mädtige Concurrenz bereitete, wozu ber Staat durch feine 
moraliſche Unterftügung und Aufmunterung wirkfam beitragen 
könnte — nit aber buch Gewährung von Zinsgarantien 
ober Gelbunterftühungen, woburh nur Pariſer National 
Werkftätten geſchaffen würden. Schon bie Strikes tragen 
bazu bei, vielen Eapitaliften bie Betheiligung an inbujtriellen 
Aktien = Compagnien zu verleiden; bei zwedmäßiger Organi⸗ 
ſation ber Produktivgenoſſenſchaften, wenn biefe mehr Sicher: 
heit bieten als ein großer Theil ber heutigen Aktienunter— 
nehmungen, und wenn namentlid ein Sinten des Zinsfußes 
eingetreten ijt, wirb mander Capitalift beivogen werben, fein 
Capital zu mäßigen Zinfen in Produktivgenoſſenſchaften an= 
zulegen und dadurch ber Unternehmergewinn ben Arbeitern 
und nit ber faulen Börfe zu Gute fommen. Id bin baher 
gar fein Bewunderer der Laefer’ihen Interpellation, ba fie 
nur.bie Confolibirung ber ven Kleinbürger ausfaugenben Aktien⸗ 
Geſellſchaften, nur das Interefje der Sapitaliken verteot. Ein 
ar 
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Steuerſyſtem wie das hier vorgefhhlagene, welches eine Ber: 
allgemeinerung der Vermögen (im Gegenfate zu beren Auf: 
hbebung), eine gleihmäßigere Vertheilung des Eintomment 
und eine größere Ausgleihung des heute übertriebenen Unter: 
ſchiedes zwiſchen Reich und Arm auf frieblihe Weife bezwedt, 
würde nicht, wie manche einwenden werben, alle Reichen aut 
dem Lande treiben, ba ber vom Volle ausgehende Drud bald 
alle anderen Regierungen nöthigen würde, ähnliche Steuern 
einzuführen. 

Zum Schutze der Arbeiter dürften fi zunächſt folgende 
Maßregeln empfehlen: Aufrichtige Unterſuchung unferer focialen 
Zuftände und Ausbildung der Statiſtik; Arftelung von un: 
beitehlihen und tüchtigen Fabrikinſpektoren; Verbot ber Arbeit 
von verbeiratheten Frauen und ber Kinder in ben Fabriken, 
um ber Zerftörung des Familienlebens entgegenzumirlen; 
Aufftelung von Organen welche zur Verſöhnung der Gegen: 
ſätze des Lohnkampfes beitragen — unparteiifche Gewerbeſchieds⸗ 
gerichte und Einigungsämter; volle Coalitionsofreiheit, Feſt⸗ 
ſtellung des Maximums der Arbeitszeit; gleichmäßige Ver— 
breitung des Spar- und Verſicherungsweſens über das ganze 
Land, wobei wie in England die Poſt mit verwendet werden 
könnte; Reform des Strafrechtes in ſeinen Ungerechtigkeiten 
gegen den Arbeiterſtand; geſchärfte Strafen gegen alle be 
trügerifhe Einwirfung auf bie Preije und Qualität ber Lebens: 
mittel, Waaren u. |. w.; bie Erridtung von Arbeiterfammern, 
bie heute fo nothwendig geworben find wie das Inſtitut ber 
Handelsfammern. 

Nur durch die reblihe und aufrihtige Ausführung des 
allgemeinen Stimmredhtes könnten folde Neformen ermöglicht 
werben, die „liberale” Geldmännerpartei wird nie gutmillig 
ihre Zuftimmung dazu geben. Deßhalb wird nichts anderes 
übrig bleiben — wenn wir überhaupt der rothen Nevolution 
entgehen wollen — als mit dem liberalen Schutte in ben 
Kammern aufzuräumen, die ganze Race jener unvermeiblichen 
liberalen Handwerkspolitiker und politifhen Heudler, die fid 
beute bis zum leberbruffe überall mit ihren banalen Phraſen 
breit madhen, muß aus ben Kammern verihwinden. Statt 
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jener liberalen Clique von Spekulanten, Profefforen und 
Beamten, welche nur die Intereſſen der Gelbariftofratie ver: 
tritt, muß eine wahre Volksvertretung ftattfinden — 
nit daß jene Leute ganz ausgefchloffen werben follten, auch 
ihre Intereſſen verdienen Berädfihtigung — ſondern ihre 
bisherige ausſchließliche Herrfhaft muß einer ehr: 
lichen Vertretung aller Volksclaſſen weidhen. Neben 
einem durch das allgemeine Stimmredt zu mwählenden Unter: 
baufe könnte ein Stänbehaus gefhaffen werben, in dem alle 
Stände vertreten wären, ber Bauern, Handwerker- und 
Arbeiterftand neben dem Grundadel, Klerus, Großinbuftrie, 
Handel, Schule u. f. w. Freilich wird es bie größte Mühe 
Toften, die wiberftrebende Tiberale Phalanx zu durchbrechen 
— nur mit Hülfe des allgemeinen Stimmredtes wird bieß 
überhaupt je zu ermöglichen jeyn — es jind eben gar zu viele 
Leute von Einfluß bei ber heutigen „Liberalen? Volksaus⸗ 
faugung, bei dem Aftien- und Gründungeſchwindel und bei. ber 
ungerechten Beſteuerung interefjirt. Zuerſt bie allmächtige 
Börſe, die Großcapitaliften des Kaufmanns: und Fabrifanten- 
ftandes; dann ift aus leicht begreiflihden Gründen faft das 
ganze Judenthum „liberal” ; bie liberale Partei bezahlt ein 
Heer von Sölbnern in Kammern und Preffe, deren Matabore 
fie durch Verwaltungsrathsitellen bei Banken und Aktien⸗ 
Geſellſchaften und durch Antheile bei Gründungen belohnt — 
die Clique ift ja unter Der Negibe ber Treimaurerei eng wie 
ein Rattenkönig verbunden; ferner hält ber größte Theil der 
Bureaufratie jebt zu ben Liberalen, da von diefer mächtigen 
Bartei heute die Beförderungen und bie Bewilligung von Befol: 
bungserhöhungen abhängen — eine Freigebigkeit die jo wenig 
foftet,, weil die Hauptlajt ber Beiteuerung auf dem arbeiten 
ben Volke ruht. Den liberalen Pöbel bilden bie großen 
Schaaren halbgebilbeter Pinſel, denen die liberalen Phrafen 
ganz beſonders imponiren und die ein Patent auf Bildung 
und Aufllärung zu erhalten wähnen, wenn fie mit ber „Forts 
fhrittspartei" durch Did und Dünn gehen, und endlich bie 
zahlloſen fanatifhen Feinde der Katholiten, denen im „tole: 
ranten“ Deutfhland die liberalen Faifeurs nur Katholiken⸗ 
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verfolgungen zu verſprechen brauden, um fie für Alles p 
gewinnen. 


mann, ber es unternimmt bie Macht bes Liberalismus unb |, 
feiner alles zerfrefienden Corruption durch fociale Reformen 1, 
zu breden — die fociale Frage ift ja bie Achilleöferfe der J. 
„liberalen“ Geldſackpartei — eine immenjfe Majorität bei 
Volkes Hinter fi befommen. Die wäre weit zweckmäßiger, 
als einen großen Theil des Volkes — und wahrli nid 
ben ſchlechteſten — durch ewige religiöfe Hebereien und Ber: 
folgungen zu erbittern, einzig unb allein um bem jebt bas 
große Wort führenden Liberalismus den Mund zu ftopfen umb 
ihn daburd für unpopuläre Maßregeln zu gewinnen. 

. Im vergangenen Jahre warb im Reichstage behauptet, 
die Abgeordneten der Centrumsfraktion verträten nur einen 
Bruchtheil der Katholiken und nicht das ganze Fatholiide 
Volk; vielleiht war dieß damals theilweife richtig, heute aber 
fteht — Dant den beftändigen Katholikenhetzen und dem gegen 
bie Katholiken üblihen zweierlei Maß — das ganze Fa: 
tholifche Volt und ſelbſt deſſen gemäßigtfte Elemente hinter 
ihnen; natürlih zähle ih nit zu ben Katholifen jolde 
Leute welche zwar katholiſch getauft find, aber längſt nidt 
mehr an Gott und Unfterblidkeit glauben, dieſe find alle 
„liberal“. Heute ift die Erbitterung unter den Katholiken 
eine allgemeine, tiefe und gerehte, und diejelben Leute 
welche im J. 1848 die treueften Vertheibiger des Thrones 
waren, bürften wohl bei einem etwaigen Ausbruche ber rothen 
Revolution feinen Finger mehr rühren. Ich für meinen Teil 
jprehe es offen aus, mir geht es in dieſer Beziehung nid 
beffer. Wie faft jeder Deutfche, ber lange in fernen Ländern 
gelebt und gerade bort bie Mifere ber beutfchen Kleinjtaaterei 
praftifh Iennen gelernt bat, war ich erfreut, als das neue 
beutfche Neih zu Stande fam — heute nun bin id voll 
tommen enttäujcht. Die vielen Ungeredhtigfeiten, das nicht ab» 
juläugnende zweierlei Maß, ber gerade bei den verächtlichſten 
Subjekten fih am meiften breit machende Nationalbünfel 
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we befonters zur Schau getragen bei dem in TDeutjchland woh— 
enden Theile des femitifhen Stammes „Nimm“), die all: 
genein verbreitete Unfittlichfeit, Charafterlojigkeit und Heuchelei 
ekeln mid an und ſchon bin ich fajt jomweit gefommen, wie 
mande Andere weldhe glauben, ſchließlich werde die rothe Re— 
solution — troß aller Leiden die fie ihnen bringen wird — 
notdiwendig werden, um gründlich mit ber heutigen Corruption 
aufzuräumen. 

Die Peffimiften ſcheinen leider Recht zu behalten, melde 
vor 1870 behaupteten, bie bamald in Preußen herrſchende 
gerechte Behandlung ber Katholiken jeien nur „preußifche Kniffe“, 
nad, ber Anneration würden fchon andere Saiten aufgezogen 
werben. Die neueſten Vorgänge gegen bie Fatholifhe Kirche 
in Preußen geben bereits einen Borgefhmad von dem was 
geplant wird. Das Jeſuitengeſetz mit dem ihm gebührenden 
Namen zu benennen, werde ih mich hier im „freien beutfchen 
Neiche* hüten — in einem amerikaniſchen Blatte jah ich neulid) 
das Jefuitengefeß und die lex Lulziana ald..... welden nur 
ein Bebientenvolf feine Zuftimmung geben könne, bezeidjnet. 
Was die neuen Kirchengefee betrifft, fo find diefelben unnöthig, 
tyranniſch, erreichen nicht ben erjtrebten Zwed und nüben 
ihlieglih nur ber Demokratie. Unnöthig find fie, denn vie 
als Hauptmotiv angegebene „Staatögefährlichkeit” ijt Doch weiter 
nichts ale Spiegelfechterei, mas gerade Diejenigen am beiten wiffen 
werben, welche bie Staatsgeführlidhleit am meilten betonen. 
Ebenſo unwahr ijt der Vorwurf, die Katholifen hätten ben 
Kirhenftreit provocirt. Schon gegen das Ende des lebten 
Krieges, als in Darmftadt jener makelloſe Humanitätsapoftel 
— befannt unter dem Namen: „das Schweizer Chamäleon” — 
feine giftige Brandrede gegen bie Katholifen hielt und bald 
barauf wie auf Commanbo ihm bie gefammte aus dem Reptilien: 
fonds bezahlte „gefinnungstüchtige” Preſſe nachbellte, warb es 
Har, was in Berlin gegen bie Katholiken gebraut warb. Die 
Kirchengeſetze find ferner tyrannifch, weil fie jeder Religions: 
und Gemwifjensfreiheii geradezu Hohn ſprechen, und nur ber 
deutſche Liberalismus, deſſen „Charakterfeitigfeit” täglich 
mehr an ben Tag tritt, ift fähig berfelben zuzuſtimmen unb 
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fo allen feinen früher fo laut proflamirten freibeitlidden PBrias 
cipien in's Gefiht zu fchlagen. Die Kirchengeſetze werben ben 
erftrebten Zweck nicht erreihen, nämlich bie Grünbung einer 
Nationalfirche, wozu bie fog. altkatholiſche Bewegung, bie wie 
jene Ronge’s im Sande verlaufen wirb, mithelfen fol. Man 
bedachte nicht, daß man mit ben Elementen weldye ſich ber Beweg⸗ 
ung anſchloſſen, Feine neue Kirche gründen kann, benn meiſt find 
es Leute welde wohl die Theater und Wirthshäuſer füllen, 
aber nie in Kirchen zu fehen waren. Kaum 5 Procent ber 
Anhänger find es aus reiner Heberzeugung. Theile find es 
ſervile „Streber*, Angeftellte unb bergl., welche bei ber 
Regierung einen rothen Rod verbienen wollen, theils eitle 
Geden, welche dadurch den Ruf ganz befonderer Bildung unb 
Aufllärung und billige Popularität zu erhaſchen meinen, theils 
„wiſſende“ Sreimaurer, bie Feinde jeber Religion, welche einen 
Riß in der Fatholifhen Kirche zu Stande zu bringen hoffen, 
überzeugt, daß dem alle der Fatholifden Kirche balb ber Fall 
aller anderen Kriftlicden Konfeffionen nachfolgen wird. Endlich 
werben die Kirchengefeße nur ber Demokratie Nuten bringen, 
denn die Erbitterung, welde fie im Fatholifhen Volke erregen, 
ift, wie gefagt, eine allgemeine und was babei am meiften 
empört, iſt die Heuchelei, mit ber fie von gewiflen Kammer: 
fomddianten und einer feilen Preſſe in Scene gejeßt werben. 

Das Patholifhe Bolt merfte bald den wahren Zweck: 
die Erziehung eines abhängigen, unterwürfigen Klerus, neuer 
Polizeidiener für den einheitlichen Polizeiftaat, wie fie im joſeph⸗ 
iniſchen Defterreich zu Zeiten Metternich’ gewirft hatten. Was 
hat jener jofephinifhe Klerus Defterreih’8 und Baden's, ber bei 
dem Volke Achtung und Einfluß eingebüßt batte, im J. 1848 
gegen bie Revolution ausgerichtet, hat fih damals bie ftreng 
katholiſche Geiſtlichkeit Rheinland's und Weſtfalen's nicht ganz 
anders bewährt? Wenn dieſe Kirchengeſetze länger in Kraft 
bleiben ſollten, was ich freilich bezweifle, ſo werden ſie wie 
früher in Baden und Oeſterreich wirken, d. h. die Religion 
im Volke untergraben, was nur der rothen Demokratie zu 
Gute kommen kann. Denn wird die kirchliche Autorität im 
Volke erſchüttert, und der Glauben an die Gottheit zum 
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Wanken gebracht, wie dieß ber Pröteftantenverein und ber 
dieſem, wie es ſcheint, nahe verwandte ſog. Altkatholiciemus 
erſtreben, und wie dieß bei einem (durch die Wirkung der 
Kirchengeſetze) in laxen Grundſätzen erzogenen Klerus unfehlbar 
geſchehen wird, ſo wird auch der Glaube an Gott und Unſterb⸗ 
lichkeit bald nachfolgen, wovon ſich Ew..... am beſten in 
Berlin ſelbſt werden überzeugen können — die natürliche 
Folge davon wird aber ſeyn der communiſtiſche Staat ohne 
Religion, Familie und Eigenthum, kurz, die allgemeine 
Beſtialität. 

Daß dagegen eine höhere Bildung allein nichts auszu⸗ 
richten vermag, das kann man am beſten in Nordamerika ſehen, 
wo gerade die gebildeten Deutſchen — in ihrer übers 
wiegenden Mehrzahl religionslos — da fie bort nicht wie in 
Drutſchland durch Familienbande und andere Rüdfihten zurüd: 
gehalten werben, am fhnellften, und verbältnigmäßig weit 
häufiger als die beutfchen Handwerker und Bauern, alle Grunbs 
fäbe von Ehre Über Borb werfen. Weber Bildung nod 
Religion genügen getrennt, beibe müflen vereint zufammen= 
wirken. Webrigens können meiner Anſicht nad bie Katholiken 
fih damit tröften, daß biefe Kirchengeſetze nicht lange dauern 
werben. Bald wird ein anderer Wind wehen und fie werben 
dann weggefegt werben wie fo mande Ausgeburt der beutfchen 
Bureaufratie und des beutfhen Profefforentfums.. Bald 
werben duch jene Katholifen welche heute noch wiberjtreben, 
.einfehen, daß es unter den heutigen Umjtänden am zweck⸗ 
mäßigften feyn wird, folgende Forderungen zu ftellen: Religions: 
freiheit und Trennung ber Kirche vom Staate wie in Nord⸗ 
amerifa, Unterrichtöfreiheit (mit Schulgwang), volle Preß⸗ und 
&oalitionsfreiheit, größtmögliche Beſchränkung ber Staats⸗ 
omnipotenz, alſo — gleiche Sonne und gleihen Wind für bie 
Kämpfenden, gleiche Freiheit und gleiches Necht für Alle, 

Aud der Abel wird einfehen, daß Privilegien ſchließlich 
feinem wahren Intereſſe mehr ſchaden als nüben. Wenn ber 
Adel feinen alten Grundbeſitz, namentlich aber feine alte 
Ehrenhaftigleit zu bewahren verfteht, fo wird er ftets bei 
dem Volke in großem Anſehen bleiben. Der ehrenhafte Theil 
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bes Adele muß ſich baber enger verbinden und bagegen feierlich 
protejtiren, daß man ben ganzen Stanb verächtlich macht burd 
Gewährung von Abelstiteln an jüdiſche Speculanten zur Be: 
lohnung bafür, daß fie dem Volke Millionen abgezapft haben. 
Diefe Adelsgenoſſenſchaft follte ferner jene „vorurtheilsfreien“ 
liberalen Adligen aus ihrer Mitte ausſchließen, welde fid 
bei Gründungen ale Lockvögel betheiligen, oder bei allen mög: 
Iihen Banken und induftriellen Actiengefellihaften als Ver: 
waltungsräthe fungiren und bamit beweifen, baß fie im Punkte 
ber Ehre mit ihren ftrebfamen Gefinnungsgenofien aus ber 
liberalen Bourgeoifie auf bemfelben Standpunfte ftehen. Auf. 
fallender Weife find auch heute, gerade wie im vorigen Jahr⸗ 
hundert in Frankreich, jene liberalijirenden Apeligen Leute 
benen man gewöhnlich nicht ben fittlihften Lebensſswandel 
nachrühmen kann. 

Schließlich Hoffe ich, daß Ew.... manches billigen, was 
ich in dieſer Zuſchrift ausgeſprochen habe, vielleicht auch darin mit 
mir übereinſtimmen werben, daß mit dem Liberalismus und 
feiner alles zerfreffenden Corruption, feiner Verlogenheit, feiner 
Heuchelei, feiner Ausfaugung und Verjudung ded Staates 
gründlich gebrochen werben müſſe. Wie er alle Volksklaſſen 
zu feinem Vortheile ausnukt, jo ſucht er aud die Monarchie 
auszunutzen; nachdem fie alle Arbeit für ihn getban und feine 
unumſchränkte Herrſchaft befeitigt bat, wird er ihr jagen: 
„Der Mohr hat feine Schuldigfeit gethan, ber Mohr mag 
gehen”. Nur dadurch können wir ber unjere ganze Eultur 
bedrohenden rothen Revolution entgehen, wenn wir un® ben 
Principien ber Wahrheit, Ehre, Gerechtigkeit, Religion und 
Freiheit ganz wieber zuwenden. 


Genehmigen Ew. . . . . 





LVIII. 


Briefe von Moritz Hauptmann an Franz Sanfer. 


Herausgegeben von Prof. Dr. Alfred Shöne 2 Bre. Mit 
Hauptmann’s Bildniß. Leipzig 1871. 

Unter den Brieffammlungen, welche in ben letzten 
Jahren in Deutfchland erfchienen find, nimmt die vorliegende 
einen höchft achtungswertben Rang ein und ift namentlich 
für die muflfwiffenfchaftlichen Beftrebungen und Kämpfe ber 
Gegenwart von reihem Gehalt und anziehendem Sntereffe. 

Morig Hauptmann (geb. zu Dresden 1792, geft. zu 
Leipzig am 3. Januar 1868) hat als Gantor und Muſik⸗ 
Direktor an der Leipziger Thomasfchule den Ruf eines aus: 
gezeichneten Lehrers, als Muftkfchriftfteler durch fein epoches 
machendes Werf über Harmonif und Metrif den Ruf bes 
bedeutendſten Theoretifers erworben. Er war ein Schüler 
Epohrs, ein College Mendelsſohns, und ftand mit einer 
Reihe der hervorragendften Männer in Kunft und Wiſſen⸗ 
ichaft in lebhaftem brieflichen Verkehr. Der ältefte und 
vertrautefte diefer Breunde war Franz Haufer, ber lang- 
jährige und verdiente Direftor des Bonfervatoriums in 
Münden, der am 14. Auguft 1870 zu Freiburg im Alter 
yon 76 Jahren geftorben if. Die Correfpondenz Haupts 
manns mit diefem trefflihen Manne, der allen die ihn 
fannten, ebenjo durch feinen Fernig gediegenen Gharafter 
wie durch feine umfaffende Bildung werth geworben, dauerte 
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vom Sahre 1825 beginnend über vierzig Jahre. Hauptmann 
felbft nennt ihn einen „alten bewährten durchgewinterten 
Freund“, im Gegenfat zu andern, den „Frühlingsfreunden“, 
von denen man nicht wiffe, wie es bei eintretender rauber 
Witterung ausfehen werde. (II. 2.) 

Schon Dtto Jahn hatte nah Hauptmanns Tode den 
Plan gefaßt, eine Auswahl feiner Briefe zu veröffentlichen, 
und damald die Yeußerung gethan: „Ich denke, das fann 
und foll ein Buch werden, wie e8 nicht viele gibt." Da er 
furz darauf felber ftarb, übernahm ein ehemaliger Schüler 
des Leipziger Meifters, Prof. Schöne, die Vollendung der 
lohnenswerthen Aufgabe. 

Die Briefe Hauptmanns find nicht nur ein getreues 
Abbild feined MWefens, indem fie und die innerften Regungen 
eines tiefen, edlen, nicht felten von Föftlihem Humor durch⸗ 
leuchteten Gemüthslebens eröffnen, fie find auch ein Spiegel 
bild der zeitgefchichtlichen Beftrebungen auf dem Gebiete der 
Kunft, vor allem natürlich der Mufif. „Kaum 'ein Gebiet 
unſeres geiftigen Lebens laſſen fie unberührt, und in ihrer 
Reife und Sicherheit beweifen fie für die Energie und Raſt⸗ 
(ofigfeit der innern Arbeit, die fih in dem ftillen und 
fheinbar einer behaglichen Ruhe vor allem geneigten Manne 
vollzog.” 

Hauptmann ift ein geborner Kritifer, man findet darum 
in den Briefen eine Fülle treffender, lichtwoller, tiefeindrin- 
gender Urtheile über das Weſen, die Aufgaben und bie 
Mittel der Muſik, über hervorragende Muſikwerke und die 
Fünftlerifche Bedeutung einzelner Muftfer aus Vergangenheit 
und Gegenwart. So ließe ſich namentlich aus den zahlreichen 
feinfinnigen Bemerfungen über feinen Lehrer und Freund 
Ludwig Spohr, wenn man fie vereinigte, eine äfthetifche 
Summe ziehen, welche ein fcharfumriffenes Charafterbild dieſes 
Meifterd nach den Vorzügen und nach den Grenzen feines 
Talentd darbieten würde. Neben diefem tritt aus ben 
Briefen ebenfo die liebenswürbige Geftalt Mendelsſohns in 
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Ihrer frifchen Regſamkeit deutlich vor die Anfhauung. Um 
fie aber gruppirt fi eine wogende Schaar von Künftlers 
namen; man braucht nur das den Briefen beigegebene und 
für die Drientirung fehr nügliche Namen» und Sachregiſter 
zu durchblättern, um eine Vorſtellung von der NReichhaltigs 
keit der von Hauptmann berührten Themate und Gelcbris 
täten zu befommen, Nur beifpielöhalber verweilen wir auf 
die geiftvolfen Gloſſen über Paleftrina, deffen Verſtändniß 
ihm mit der Reife der Jahre immer mehr aufgeht, über 
Bach's Matthäns-Paflion, über Beethoven als Kirchencom- 
ponift, über Cherubini, Niels Gade, Joachim Raff, Richard 
Wagner, der ihm bei aller Genialität „mehr ein Taufends 
als ein einfacher Künftler“ zu ſeyn jchien. Von Haupts 
manns zahlreichen Echülern, deren Lifte ebenfalls im Ans 
hange aufgeführt iſt (317 Namen), iſt in den Briefen felten 
die Rede, doch nennt er mit Lob Francesco Berger und 
Zulins Maier (jetzt Eonfervator der mufifalifchen Abtheilung 
der Münchner Hofs und Staatsbibliothek). 

Um den Leſern eine Probe von dem Ton diejer Briefe, 
von der Denk» und Sprechweiſe ihres Verfaſſers zu geben, 
greifen wir auf Gerathewohl ein paar Etellen heraus, 
Ueber den Componijten Nield Gade fhreibt er im Januar 
1859: 

„Es ift eigen, bag von Gade feit langer Zeit nicht recht 
etwas gründlich Herausgeholtes gefommen ift. Nad ber erjten 
etwas redenhaften Symphonie, die viel Zeug in fi hat und 
von ſchöner voller Orcheſterwirkung it, Tamen zwei die weniger 
eingreifen wollten, bann bie ſchöne vierte in B, eim rechtes 
Cabinetftühhen, knapp zufammengehalten von Inhalt und 
Klang, bann aber mehrerlei was biefen erfien Sachen bie 
Wage nicht hält, immer anmuthig, wohlklingend, aber etwas 
flach geſchöpft und fein rechter Knochen drin, ſchon überhaupt 
mehr Nerv ald Muskel. In allen aber ift bie Architektonik 
bie ſchwache Partie, und ift doch ber Muſik fo nothwendig, 
wenn fie nit zerfließen fol ober body zu Brei werben, wie 
aud alles was in ber Zeit ſich erhalten Kat, eine gut are 
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teftonifhe Grundlage hat. Das tft nit ein Gerüſt außerhalb 
der Mufit, wie bas Thierffelett nicht früher ba ift wie das 
Fleiſch, ſondern das Weiche ijt zuerft da und beftimmt fid 
erit zum Feſten, das Weihe hat aber ſchon das Formgefek 
in ſich, nad welchem es fich geftalten muß, wie im Flüfligen 
Thon bie Kryftallform, in der es anſchießen wird, vorbeftimmt 
feyn muß, ba ein Salz fih dann entfhieben anders bildet 
ald ein anderes, und Beides doch vollfommene Flüfitgkeit 
war, bie burd das bichtefte Filtrum laufen konnte. Diefes 
Formelle möcht ich gern als das Metriſche unterfhieden haben 
vom Rhythmiſchen, was freilih nicht gefhieht wenn gefagt 
wird: „ein Rhythmus von 4 Talten*. Das hat Feinen Sinn 
im Ausbrud, wenn's auch ber liebe Gott verficht wie's ge: 
meint ift. Da haben wir eine Kleine Motette von Gabe, die 
fehr ſchön Elingt, gut in den Stimmen liegt, aber eine wahre 
Molluske, die nur in Weihem gebilbet ift. Das läßt fidy bei 
einem kurzen Stüd ertragen; bann aber wenn's länger bauert, 
verliert man den Boden und es wirb weichlich. Da fagt 
Göthe in der italienifchen Neife, da er den Taſſo zur Um⸗ 
arbeitung vornimmt, der wie Jphigenie früher in Proja war: 
„Die Stüde hatten etwas unbeſtimmtes Weichlihes. Nach 
neuern Erfahrungen ließ id die Form vormwalten.” Er 
brachte den Rhythmus der Profa in das Metrum ber Berfe. 
Die Form trägt die Laft des Teidenfhaftlihen Inhalts, von 
ber wir nicht gebrüdt feyn wollen beim Kunſtwerk.“ (Il. 
198 — 59.) 


„Joachim Raff, ein ſehr gefhidter, audh in anderm als 
Mufit fehr unterrihteter Muſiker. Er führte (im Winter 
1865) eine Orcefter: Suite auf, die vom Anfang wenig, im 
Verlauf aber immer mehr gefiel. Raff bat eigentlich zuerft bie 
Suiten: Form wieder aufgenommen, erit für Klavier, bann 
für Orcheſter; wie er fagt, vor Fr. Lachner. Die Suite iſt 
etwas gebrängt in ber Form, man möchte einige freie Pläbe, 
wie ed Venedig am Markusplatz bat, wo man fi einmal 
behaglich ergeben könnte, wo es loder im Gewebe würbe. Un 
dann geht die neuere Muſik den Wiederholungen jo jehr aus 
bem Wege, wo fie Bebürfnig, ja architektoniſche Forderung 
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if — iſt benn das Tinte Auge eine entbehrlihe Wieder— 
Holung bes rechten? Nein, beibe zufammen find erſt bas 
Auge, eins ift nur die Hälfte. So iſt's in vielen Sätzen ber 
Mufit bei wejentlih homophonen Sachen. Die Fuge, das 
Polyphone, ift anders: das wächst wie bie Pflanze nad 
einer Richtung fort, ohne Bilateralität, wie das animals 
organiſche.“ (11. 249.) 

„Was Sie über Contrapunkt und Fuge fagen, ift 
fehr wahr. Es wirb bei unferm jegigen Unterricht zu viel, 
Hauptfäglih aber zu früh contrapunftirt und fugirt; bie 
Schüler find darin manchmal gefhidter als in der planen 
gefunden Harmonie, machen Fugen und konnen nidt einen 
Choral fegen, fo daß er zu brauden wäre, aud nicht in ein 
ſchlechtes Choralbuch... Wenn mir (aber) einer das Contra= 
zunftiren und Fugiren als unnüß vorgeben wollte, fo wär 
ih wieder ebenfo dagegen. Das ijt wie in ben modernen 
Gymnaſien, wo Latein und Griedifch befeitigt werben, weil 
es fpäter im Leben nit gebraugt wird. Latein und Griechiſch 
mag auch wieber vergeſſen werben, aber das Gerüft, an bem 
es in ber Schule fi aufgebaut hat, bleibt unſichtbar ftehen 
und gibt allem Wiffen einen Halt. So gibt au Contrapunkt 
unb Zuge ber Harmonie das Leben, die Gelenkigkeit, daß fie 
aus ber compalten Maſſe ein gegliebertes Welen wird. Es 
wird Einer vielleicht fo wenig nöthig haben, Fugen zu ſchreiben 
als Latein zu ſprechen — aber man ſiehts auch bem Tanz 
und bem Lied an, ob er darüber hinaus etwas in der Com— 
pofition verfteht, und es kommt Licht und Leichtigkeit in das 
egoiftifhe, beängftigende Gefühlsweien, was uns in jo vieler 
moderner Mufit wie ber Alp brüdt.“ (1860. 1. 204.) 

Ferdinand Hiller, der Kölner Kapellmeifter und geiſt⸗ 
volle Schriftfteller, hat in feinem Nachrufe an Hauptmann 
mit Recht gefagt : „Was hätte ein folder Mann als Kritiker 
leiten fönnen! Man darf zweifeln, ob irgend ein Lebender 
eine Idee davon gibt. Denn zu dem Wiſſen und Erfaffen, 
welches er in vollendeter Korm zum Ausdrude zu bringen 
vermochte, fam eine gänzliche Vorurtheilslofigfeit. Aber er 
war zu frieblichen ®emüthes, und feine Anihanungen treuen 
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zu fehr in's Ganze und Allgemeine. In den Briefen an 
feine Freunde bat er aber Schäße Fünftlerifcher Weisheit 
ausgeftreut.“ 

Uns ift diefe Brieffammlung noch ganz befonders aud 
um desienigen willen wertb, an ben fie gefchrieben fint. 
Ein Mann der aus der Seele eines denkenden Künftlerd 
folche Ergüſſe zu entloden, folhe Fulgurationen des Geifted 
zu erweden, folche Schätze des Wiſſens, des feinften Urs 
theil8 hervorzurufen vermag, der muß ſelbſt eine bedeutende 
und tiefangelegte Künftlernatur gewefen feyn. In der That 
war Franz Haufer (geboren am 12. Januar 1794 zu Kra- 
fowig bei Prag) ein origineller Menfh und ein univerjel 
gebildeter Muſiker. Leider ift von feinen Briefen nichte 
mitgetheilt, obgleih fie, nach der Verfiherung bes Herrn 
Profeſſor Schöne, die höchite Beachtung verdienen. „Gewiß 
it, fagt er, daß in ihnen ein großer Reichthum an Geiſt 
und fünftlerifcher Erfahrung niedergelegt iſt, und daß fic 
eine werthvolle Fundgrube für Die Muſikgeſchichte ber lebten 
fiebjig Jahre bilden.” Hauptmann felber fchreibt von einem 
Briefe Haufer’8 an diefen: „Sufette (Hauptmann’d Frau) 
und ich riefen faft zugleih aus: wir möchten den Brief 
gedrudt fehen!” CH. 39). Haufer ift Verfaſſer einer vorzügs 
lichen „Sefanglehre für Lehrende und Lernende” (Leipzig 1866), 
und eine Reihe der beiten Eänger, wie Staudigl, Milde, 
Henriette Sonntag, hater ausgebildet. Außer mit Hauptmann 
unterhielt Haufer intimen Verkehr mit Perfönlichkeiten wie die 
Brüder Grimm, 2. Tief, Carus, Spohr, Mendelsfohn, K. 
M. von Weber, Seydelmann, Jenny Lind (deren Fünf: 
lerifcher Beirath er zu Zeiten war), Dtto Jahn und Anden. 
Möchte fich bei Zeiten die rechte Hand finden, welche bie 
zerftreuten Briefe dieſes Mannes fammelte und für Die 
Rachwelt rettete. Sie würden die Hauptmann’fche Corres 
fpondenz vortrefflich ergänzen. 


ng 








LIX. 


Ein Stein und das Steinchen aus der Höhe. 


Der heilige Bater bat die Gewalthaber des deutjchen, 
beifer preußifchen Reiches gemahnt, daß ihre Macht und 
Herrlichkeit der Hand Gottes nicht unerreichbar ift, und daß, 
wie in dem Traumgeſichte Nabuchodonoford, ein Stein 
vom Berge fich löfen und den himmelan trogenden Koloß 
zermalmen fünnte. Darüber großer Aufruhr und Gefchrei in 
dem dortigen Lager, daß der Stellvertreter Gottes fich er- 
lauben durfte an eine folche Möglichkeit zu erinnern. Faſſen 
wir den eigentlichen Gegenftand der Mahnung näher in’s 
Auge; vielleidst ergibt fi) von daher diefer oder jener fernere 
Gedanke. 

Jener gewaltige Koloß mit dem goldenen Haupte, der 
ſilbernen Bruſt, dem ehernen Leibe, den eiſernen Schenkeln 
und den theils eiſernen theils thönernen Füßen, welchen 
Nabuchodonoſor im Traume geſehen, bedeutete nach der Aus⸗ 
legung des Propheten Daniel die Succeſſion der, mit Aus⸗ 
nahme des erſten, damals noch zukünftigen Weltreiche der 
Babylonier, Perſer, Macedonier und Roͤmer. Indem fie in 
Einem Bilde vereinigt dargeſtellt werden, bedeuten fie ge— 
wiffermaßen die Gejammtheit der natürlichen Erdenmacht und 
der auf Kampf und Vergewaltigung gerüfteten Kraftver⸗ 


mögenheit des Alterthums. Aber der König hatte auch einen 
LXXL 62 


906 Stein und Steinchen. 


Stein aus der Höhe fich losreißen ſehen ohne Menſchenzu⸗ | 
thun; der fohlug an die Füße der Bilpfäule, die von Eiſen 
und Thon waren, und zermalmte fie, und mit dem Eifen 
und Thon zerftiebte auch das Erz und das Silber und 
Gold, wie Epreu auf der Tenne, und der Wind verwehte 
fie, daß ihre Spur fürder nicht gefunden ward. Der Stein 
felber aber, der die Bildfäule fchlug, ward zum großen 
Berge und erfüllte die ganze Erve. Und der Prophet Daniel 
erklärt dieſes Geficht wiederum dahin, daß Gott in jenen 
Tagen ein Reich aufrichten werde, das nimmer zerftört wird; 
und daß fein Reich auf fein anderes Volf fommen, daß ed 
aber alle jene Königreiche zermalmen und verzehren und 
ewiglich beftehen wird. 

Das Reich Gotted, das Reich des Welterlöfers, das 
Reich der chriftlichen Kirche ift allerdings nicht von dieſer 
Welt, aber es befteht in dieſer Welt, und wirft auf dieſer 
Welt. Es war ein alter Kunftgriff der Weltmenfchen, be 
fonder8 der Staatsmenſchen, dieſes Gottesreich der Wahr: 
heit, unter dem Vorwande feiner Erhabenheit über alle Welt, 
nach dem Ausdrucke Friedrich Schlegels, völlig aus der Welt 
hinauszucomplimentiren. Im Unfichtbaren und Unvernehm⸗ 
baren und Unerfennbaren, im bloß Gedachten und Ems 
pfundenen wollten fie daſſelbe wohl noch eriftiren Lafien, 
auch mit von ferne gebotenem Reſpekt darüber reden — daß 
e8 aber fpricht und handelt, daß es fich felbft von allen 
Dächern predigt, und mit feinen Thaten das gefammte Leben 
durchdringt und geftaltet, das erichredt fie, das verbitten fie 
ſich, damit greift ed in diefe Welt ein, und das wollen fie 
nicht ; es foll darüber, das heißt draußen bleiben. 

Aber Ehriftus hat Feine unfichtbare, fondern eine fcht- 
bare Kirche geftiftet, deren Erfcheinung überall ift, und an 
der alles That; auch ihre Worte und Gedanken find Thaten. 
In alle Ephären und Berhältniffe diefes Lebens, in Staat 
und Gefelfchaft, in Haus und Familie, in Wiffenfchaft und 
Kunft, in Arbeit und Gefchäft, in alle nennbaren und er- 
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denkbaren Beziehungen und Entwidlungen des menfchlichen 
Daſeyns fol und muß ihr Ealz eindringen, und hat man 
ihrer Thätigkeit darin feit bald neungehnhundert Jahren bes 
gegnet. Und es if dieſe Thätigfeit von höchfter Energie, ja 
ſie ift die Energie jelber; denn der fie treibt, ift der allein 
mächtige Wille. So hat fie denn aud) die Welt neu ges 
macht, und alles was darin würdigen Beltand hat, if von 
ihr geſchaffen oder neu gebildet worden, und das Unwürbige 
hat fie zerftört oder wird fie zerſtören. Gibbon hat das 
Königthum in Frankreich ein Werk der Bifchöfe genannt, 
gewiß mit Recht; noch größere und allgemeinere Dinge 
waren und find ein Werf der Päpfte, und jede Würze an 
der Koft des Lebens, oft bie in die einften und unbe 
merfteften Dinge, überhaupt ein Werk der Kirche. Und was 
mären oder wo wären die europäifchen Neiche insgefammt, 
wenn die Kirche fie nicht von den Tagen ihrer Geburt (fie 
hat auch ihre Geburt ermöglicht) gehegt und genährt, und 
erzogen und gewahrt, und vor Allem gefegnet und geheiligt 
hätte? Man fucht fi heute vielfach die ſchwierigſten 
hiftoriichen Aufgaben zur Behandlung; der Nachweis des 
eben Geſagten wäre ein überaus leichter und vor Gott und 
den Menſchen danfbarer, aber es ift hierin, trog mehrfacher 
rühmlicher Verfuche im Einzelnen, noch lange nicht genug 
für das Ganze geichehen. Und die entarteten oder aus— 
gelaufenen Kinder können diefe Geſchichte dadurch nicht uns 
gefhehen machen, daß fie die Mutter fchlagen. Denn der 
Stein ift wirflih zum großen Berge geworden, und hat die 
ganze Welt erfüllt. Und die Welt ift, Gott fei dafür ge 
dankt in Ewigfeit, noch voll von ihm, fie mag es wollen 
oder nicht, und ihre Gcwaltigen mögen es gewahr werden 
oder nicht. Die Interpretation, die fie von dem Worte gemacht 
haben, daß das Reich Gottes nicht von biejer Welt fei, 
wird von der ganzen, vor ungslaufenen und nebenlaufen- 
den Gefchichte gerichtet. Und die Interpretanten haben zu 
ihrem Unglüde nichts anderes erreicht, ad dag wieied in ver 
m 
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Welt allgegenwärtige Reich Gottes, das fie fo gerne hätten 
verfteden mögen, nur allein ihnen unfichtbar geworden ift. 

Der Stein aber fängt damit an Alles zu zermalmen, 
was neben ihm nicht beftehen kann. Dahin gehörte die rohe 
heidnifche Naturgewalt, der materielle Waffengrund der Herr; 
fhaft, und die fi als Recht geberdende und behauptende 
Macht des Stärferen. Der Stein fchlägt zunächſt an bie 
aus Eifen und Thon gemengten Füße der Natur. Diefe bes 
deuten das zur Zeit des in die Welt tretenden Chriſtenthums 
noch beſtehende römifche Reich. Daſſelbige aber hatte die 
Hanze Kraft, und den Beſitz und die Machtfülle, und die 
Herrfchaft und Herrlichkeit der früheren Weltreiche in ſich 
aufgenommen. Darum erftredt ſich die zermalmende Wir: 
fung des Steined auch auf die anderen Metalle, das Ey 
und das Silber und das Gold. Sie find alle miteinander 
verurtheilt, denn fie drücken alle zuſammen den heidnifchen 
Herrfchaftscharafter aus. Ihr Staub ftäubt dahin, wie 
Spreu vor dem Winde, und feine Stätte wird für fie mehr 
gefunden. 

Ueberlegen wir noch näher den Inhalt des Traum: 
geſichts nach der Anleitung bes Propheten und an der Hand 
der Geſchichte. Dem großmächtiaften Herrfcher des goldenen 
Reiches ward die Weiffagung gezeigt und von dem Jüng- 
ling Daniel gedeutet; ber Greis Daniel fah noch den Ber 
ginn des zweiten, filbernen Reiches, das er voraus verfündigt 
hatte. Auch noch in wiederholten anderen Gefichten und in 
verfchiedenen Bildern fieht er die herantretenden Geftalten 
des perfifchen, macedonifchen oder griechifchen und des römi- 
hen Reiches. Er ift der Rede davon voll und zeigt Die 
fommenden Erfcheinungen theilweife bis in's Kleinere und 
Kleinfte. Diefe Weiffagungen waren al’ die Zeiten, welche 
ihrer Erfüllung vorausgingen, bei den heiligen Schriften ber 
Iſraeliten niedergelegt und fie ermächtigten diefelben, vor 
Eyrus, wie und gefagt ift, mit diefer und den noch älteren 
Weiffagungen ded Iſaias und Jeremias, und ohne Zweifel 
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auch vor Alerander, was und nicht gefagt ift, weil diefer 
Abſchnitt ver Gefchichte in den heil. Schriften nicht erzählt wich, 
hinzutreten und jene Eroberer dem wunderbaren Volke günftig 
zu flimmen, das fo viele Jahrhunderte vor ihrer Geburt von 
ihnen Kunde gehabt. Wenn andere Propheten ausfchließend Die 
Gefchide des Volkes Gottes, oder zur mehreren Aufflärung 
des Volkes einzelne Züge aus dem Zufunftsleben oder von 
dem Untergange der benachbarten Heidenvöälfer voraus ver⸗ 
fündigen, fo ift Daniel der Prophet der Weltgefchichte. Er 
ift aber damit wieder zugleich der Prophet des Volkes Gottes 
im eminenteften Sinne, denn er zeigt uns nach dem Unter⸗ 
gange aller dieſer Weltreihe, Die der Stein nicht beftehen 
läßt, dad Volf Gottes in dem neuen Reiche, „das Gott auf: 
richten wird und das nimmer zerftört wird”, nämlich in der 
chriſtlichen Kirche, zum Weltvolfe ausgewachſen, und in feiner 
Verklärung auf Erden. Aber wegen Ehriftus und feiner Kirche 
ift die Weltgefchichte da. 

Allein warum mußten bie früheren Weltreiche unters 
gehen? — Eie waren Weltreihe noch in einem anderen 
Sinne, als die hijtorifhe Wiffenfchaft im Auge hat; fie 
waren Reihe nad) dem Geiſte vieler Welt. Sie waren 
emporgefommen unter den Völkern welche Gott nicht Fannten. 
Sie insgefammt lebten und gediehen, walteten und erhoben 
fih in heidnifchem Herrfchaftsübermuth und lieblofer Kampfes- 
härte. Sie appellitten in Allem an Blut und Eifen. So 
war das fchredliche Mane »Thefel- Phares, das dem erften 
aus ihnen fichtbar vor Augen gefchrieben wurde, über fie 
ausgefprochen. Darum hat der Stein aus der Höhe fie alle 
zermalmt. — In naher Beziehung darauf heißt es bei 
Matthäus (XXI. 42, 44): „Der Stein, den die Bauleute 
verworfen haben, ift zum Editeine geworden.” „Und wer 
auf diefen Stein fällt, der wird zerfähmettert werden, und 
auf wen er fällt, den wird er zermalmen.” Der Stein ift 
der nämliche, von dem hei Daniel die Rede ift, bei Mat: 
thäus aber fpricht der. Heiland felbft. Die Exflärer verftchen 
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unter denjenigen die auf den Etein fallen, folche die durch 
eine Schuld wider Ehriftus einen ſchweren Schaden an ihrer 
Eeele erlitten, aber durch Buße noch heilbar geworden find; 
unter denen aber, auf die der Stein fällt, Diejenigen die ald 
unbußfertig im Gerichte zu Grunde gehen. 

Die vier Weltreiche find alſo, wenigftends im zeitlichen 
Gerichte, zermalmt worden, denn über Staaten die feine un⸗ 
fterbliche Eeele haben, ergeht nur ein folched; deren Yürften 
und Leiter mögen für ihre Seele, die fie haben, weiter felber 
Sorge tragen. Jene find zermalmt worden, weil fie neben 
dem Chriftenthbum nicht beftehen fonnten. Im Ehrijtenthum 
ift nicht Raum für rohe Gewaltherrichaft, für ein weltbeherr- 
ſchendes Gefeh des Krieges. Denn das Ehriftentyum ift Die 
Liebe und der Friede. Es kennt nur einen einzigen, aber 
immerwährenden Kampf, gegen tie Eünde. Es erhält und 
ftärft jede Natur und jede natürliche ©eitaltung; aber es 
zermalmt, was ſich mit der Sünde ibentificitt hat. 

Unbändige Gewaltsgedanfen find auch im Ehriftenthume 
mehrfach gehegt und Anſätze zu deren Hinausführung ges 
macht worden. Denn das Ehriftenthum hat die Sünde nicht 
aus der Welt gefchafft, und feine Gefchichte ift nur die Ge— 
Ihichte feines Kampfes wider dieſelbe. Diefer Kampf ift 
aber, wie ed nicht anders ſeyn Fann, ein allzeit ftegreicher. Denn 
derjenige der im Ehriftenthume kämpft, kann die Sünde zwar 
zulaffen, aber nur, damit fie in ihrer Niederlage feine Ges 
techtigfeit und Macht verherrlihe. Bemerfen wir aber bes 
jonder8 einen Charafterzug des gewaltthätigen Unrechts im 
Laufe der chriftlichen Zeiten, durch den es ſich von allen feinen 
früheren Erjcheinungen noch ganz eigenthümlich unterfcheidet ; 
freilich, weil ihm unter heidnifchen Gefellfchaften das Objeft 
der Aktion abging. Es ift dieß fein Widerwille gegen die 
Kirche, und der immer wiederkehrende Verfuch zu deren Vers 
gewaltigung. Wir wiederholen ein vor nicht langem in einer 
anderen Schrift von und citirted Wort, welches ein verewigter 
Freund des Schreibenden häufig im Munde zu führen pflegte: 
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„Der Defpotismus fann das Fleckchen im Herzen der Unter: 
thanen nicht dulden, welches Gott allein gehören will, und 
if darum allezeit ein Verfolger der Kirche. Er ift überall, 
wo diejes Merkmal eintritt, und iſt nirgends, wo es nicht 
eintritt.” Auch diefer Echluß des Ausſpruches ſcheint ung von 
Dedeutung. Denn wir fönnen und ſchwer vorftellen, daß 

. die Gefinnung weldye die Kirche voll gewähren läßt, irgend 
ein gutes Recht angreifen follte. 

Die Erfolge der verfolgenden Beftrebungen liegen in 
der Weltgefchichte offen. Es wäre eine fchöne und würdige 
Aufgabe, das Werk des Lactantius: De mortibus persecu- 
torum, welthiftorifch zu beleuchten und buch alle Jahr⸗ 
hunderte zu vervollftändigen*). Denn über diefe Art von 
Sünden ergeht ordentlicher Weife ein fehr erfennbares und 
taftbares irdijches Gericht — was fehr verſtändlich if. Zu 
allen Zeiten bat man nämlich den Gehorfam gegen jede bes 
rechtigte weltliche und geiftlihe Gewalt den Verpflichtungen 
des vierten Gebotes zugezählt; es ift dieſes Gebot aber 
dasjenige, deſſen Erfüllung der irdiſche Segen, darum feiner 
Berlegung auch der irdiſche Fluch zugelegt if. Ach, die 
gefchriebenen Bücher find zu einer Weltiaft geworden, aber 
wie viele nüßliche und nothwendige Bücher find nicht ge> 
fhrieben! Was wäre das wieder für ein Thema, das vierte 
Gebot in der Geſchichte! Erft in feinem Wortlaute, von den 
gegen ihre Väter empörten Söhnen, die von ihren Kindern 
die gleiche Vergeltung erlitten, oder in ungefegneter Jugend 
dahinfuhren, oder eine glühende Krone erwarben, oder deren 
Geſchlecht in ihnen oder gleich nach ihnen verfiegte! Bei⸗ 
fpiele auf allen Seiten, wo der hiſtoriſche Blick hinfällt. Sos 
dann von den Empörungen gegen die rechtmäßige Königs⸗ 
gewalt. Wie viele folcher Empörungen find denn wirflich 
und eigentlich, das heißt für die Empdrer, gelungen? Dann 





°) Wir vernehmen eben, daß ein folches Werk erfchienen iſt; wir haben 
es aber noch nicht zu Gefichte bekommen. 
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von den uns hier zunächſt angehenden Empörungen der 
Könige gegen die Kirche. Denn die fich gegen die Herrſchaft 
Gottes auflehnen, find Rebellen wie andere, und fchlimmer 
als andere. 

Sammeln wir hier nicht aus byzantiniſchem Alterthum, 
wo die Leſe reich feyn Fönnte, und verlafien wir für den 
erften Augenblid nicht einmal Deutfchland. Zwei vorflechende 
Beifpiele bieten bier der trogige Knabe Heinrich und bie 
übermüthige, auf Gewinn und Uebermacht gegen die Kirche 
geftellte Reihe der Hohenftaufen. — Heinrich IV. tft fein 
ganzes langes Leben lang das, als was er begonnen; ein 
Knabe an Urtheil, Eigenfinn, Begierlichkeit, Veränderlichkeit 
und Willensfchwäche; er bringt das Unheil, dad die Folge 
zeiten zerrütten fol, im Occident zur erften namhaften Ge⸗ 
ftaltung. Seine königlichen Pädagogen, die er bis zu feinem 
Ende nicht los wird, führen ihn ſtets tiefer in Unrecht und 
Unglüd. Seine balbhundertjährige Regierung gehört zu den 
traurigften in der deutfchen und in aller Gefchichte. Auf kurze 
Schimmerblide des Sieges und des Uebermuths folgten 
lange Perioden des Unheil und der Schande Und damit 
fih die Wirfung des vierten Gebotes auch an ihm bewähre, 
fo ward ihm von feinen eigenen Söhnen anheim gezahlt, 
was er an der Mutter Kirche gefündigt. Der fünfte Hein: 
rich aber, der doppelte Empörer gegen Vater und Kirche, 
und ber feinem Vater in Reih, Schuld und Strafe gefolgt 
war, fah das Ziel, nach dem fie beide gearbeitet, endgültig 
feinen Händen entgleiten und beichloß als letzter Sproffe 
das fegenlofe Geſchlecht. Seine Gemahlin, die ihm Feinen 
männlichen Erben geboren, brachte einen folhen ihrem zweiten 
Gemahl, dem Grafen Gottfried von Anjou. 

Selten ift an Geiſtes- und SHerrfchaftsmitteln für 
Menfchenwillen und Menfchenabfichten mehr aufgeboten wor⸗ 
den, als im Haufe der Hohenftaufen. Die Yortdauer des 
gleihen Willens und der gleichen Abfichten, mit ungefähr 
gleichen Kräften, durch vier bis fünf Generationen, hätten 
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fo fcheint e8, eine Welt erobern müflen, wenn die Welt gegen 
Gott zu erobern wäre. Der Wille war derjenige des alten 
römifchen Bäfarenthbums, das der Stein nicht hatte beftehen 
laflen; eine befondere Abficht die Ueberhöhung des Reiches 
über die Kirche. Für das Eine fuchten und fanden fie die 
Unterftügung der damaligen Wiffenfchaft, nämlich der Juriften- 
gilde zu Bologna — denn die irdifche Wiffenfchaft verfteht 
fih leicht mit jeder irdifhen Macht — für beides trachteten 
fie nach feiter Einſchlagung und Erweiterung ihrer Herr⸗ 
fchaft in Italien. Es gab Augenblide, wo fie dem Ziele 
nabe fchienen und nur die Hand nad dem Preife aus- 
ftreden zu Dürfen vermeinten. Aber wel’ ein ganz ent- 
fegliche8 Unterliegen diefer Giganten in ihrem himmel: 
ftürmenden Kampfe, der wirklih als Prototyp des Laufes 
und Ausganges jeder Anfechtung der Erdenmacht gegen bie 
ewigen Ordnungen inmitten der Geſchichte fteht! 

Ohne die Uebrigen gering anzufchlagen, find bie beiden 
Kriedriche dennoch die Hauptgeftalten. Bon dem Barbarofia 
läßt manches hoffen, daß er nur auf den Stein gefallen ift, 
aber der Stein nicht auf ihn. Er iſt zerfchmettert worden, 
etwa zum Heile; wenn gleih durch die Niederlage bei 
Legnano zunächſt veranlaßt, war doch die Verjühnung zu 
Venedig faum eine heuchlerifche. Einzelne Spuren des alten 
Sauerteigd wurden nach menjchlicher Unficherheit auch jpäter 
noch an ihm bemerft, doch ift er gewürdigt worden, in einem 
Unternehmen für die Sache der Ehriftenheit und nach dem 
Willen und Aufruf der Kirche fein Leben zu laflen. ber 
ein Zug feiner Gefchichte verdient noch befondere Aufmerf- 
famfeit. Als ihm, der fo vieles gefucht und erwartet, über 
alle feine Hoffnungen hinaus, in der Erwerbung der ficilis 
ſchen Königreiche für fein Haus ein früher nicht geträumtes 
Süd zugefallen war, da war er wohl fern von dem Ge— 
danken, daß er damit den verzehrenden Nibelungenhort in 
das Haus eingefchleppt, und daß ein den höchiten Glanz 
verheißender Erwerb alle Echulden des Geſchlechts an dem- 
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felben rächen werde. — An den zweiten Friedrich heftet K& 
das Intereſſe nicht mehr, welches ungeachtet feiner Ass 
fchreitungen dem Erſten noch zufällt. Nur diejenigen weike 
die natürliche Macht des erfchaffenen Geiſtes als das Höcke 
jhäßen, reden von ihm Guted. Er hat fich frühzeitig ag 
das Unrecht angelegt, und die Attentate feiner äbnlide 
Beftrebungen dringen in Allem tiefer, als bei dem Bm 
baroffa. Ein merkfwürdiger Inftinft feste ihn in freu 
fhaftlihe Beziehungen mit dem Islamismus, dem au 
fchiedenften Ausdruck der Widerfage gegen das Heil me 
Geſetz Gottes in den damaligen Zeiten, wie es der Lil 
lismus in den unferigen if. Ihn felbit aber bezeichun 
ein ebenfo merkwürdiger Inſtinkt der chriftlichen Zeitgenofier 
haft als den Antichriſt. Co ift er es auch geweſen, da 
das Gefchid der Hohenftaufen vollendet hat. Möge Dieienig 
Berfion die gültige ſeyn, welde ihn unter großer Reue a 
Birenzuola fterben läßt ! 

Das hereinbrechende Verderben des Gefchlechts Ließ hime 
diefer Testen fignififanten Regierung nicht Iange auf f4 
warten, und wenn man gefagt hat, daß die Hohenftaufe 
mit Riefenftärfe an ihr Werf gingen, fo war auch ihr Mip 
lingen ein riefenhaftes. Das Unglüd war fo groß, daß k 
auch die Würden die fie trugen, und die Reiche die fie be 
berrfchten, in den Schaden hineinzogen. Das deutſche König 
thum — denn ed gab niemald und zu feiner Zeit ein dew 
ſches Kaifertbum, und man wußte das in jener Zeit fek 
gut — das deutfche Königthum, welches fie ald Stüppum 
und Hauscapital für ihre italienifchen Unternehmungen um 
Spefulationen verwendet hatten, binterließen fie in einen 
Zuftande der Außerften Zerrüttung und Auflöfung ; den 
Kaiferthume aber, dem einzigen, römifchen, das drei va 
ihnen nicht in Würdigfeit getragen, und weldyes fie aus de 
chrijtlichen wieder in die Atmofphäre des heidnifchen Romi 
zu verfegen bemüht waren, haben fie felbft die Wurzel ab 
gegraben, und Inden Ar Dod Hayttiium tur tie Laiferlice 
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ucht zu erbrüden vermeinten, bed Kaiſerthums eigene Kraft 
£ alle künftigen Zeiten gebrochen. Dem hohenftaufifchen 
ute aber folgte der Unfegen auf feinen Gängen, bis der 
‚te Tropfen deffelben auf dem Schaffote vergoffen war. 
"Aber was vertiefen wir und in alte Geſchichten, und 
den in den Büchern der Vorwelt die Beifpiele von dem 
hidjale unmäßiger Gewalten, die an den Feljen der Kirche 
gerannt, da dad neben und verlaufende Jahrhundert zwei 
erhörte Sturzfälle welterjchredender Mächte mit feinen 
ıgen gejehen? Auch diejenigen welche nicht mehr Zeit- 
offen gewejen find, Eennen body aus nächſter Ueberlieferung 
titanenhafte Erſcheinung des erften Napoleon, der von 
rtugal bis Rußland, und von den Küften des beutfchen 
d baltifchen Meeres bis zum Südende von Neapel Europa 
weder beherrfchte ober eroberte, oder mit gebietendem An⸗ 
ven in allen äußeren und inneren Regungen beeinflußte. 
ne jolhe Schwere der Gewalt hatte niemald auf dem 
‚rein der chriſtlichen Völker gelaftet; die Empfindung war 
ı jo brüdender, da jene nicht, wie das chriftliche Kaifer- 
im, eine Art von Rechtsanſpruch auf allgemeine Herr⸗ 
aft in fi trug, fondern allein auf der Spige und der 
imaßung des Schwertes beruhte. Der Gebraud der Macht 
w der unmäßigfte, darum die Wirfung die entfprechende ; 
nn wer die Menfchen als ihr Herr behandelt, von dem 
auben fie, daß er es iſt und fügen fi. Am mwenigften 
jite das ficherfte Kennzeichen der Tyrannei, die Berge: 
altigung der Kirche; fie verftieg ſich bis zum intendirten 
chisma, und zur Inhaftirung der Perfon des Papftes. 
er höchſtgeſpannte Uebermuth der Rede aber begleitete in 
llem die Zügellofigfeit der That, und es bieten die legten 
ahrgänge des Moniteurd unter dem Kaiferreich eine viels 
ch intereffante, und. heute wieder empfehlungswürdige Lek⸗ 
re. Noch im September 1812 galt die Macht des modernen 
aiſers als die fürchterlichfte der europäifchen Erinnerung 
ad jedem Schiefalsftreiche unzugänglich, im Dftober 1A 
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felben rächen werde. — An den zweiten Friedrich heftet ſich 
das Intereſſe nicht mehr, welches ungeachtet feiner Aus; 
fchreitungen dem Erften noch zufällt. Nur diefenigen welde 
die natürliche Macht des erfchaffenen Geiftes als das Hoͤchſte 
ſchätzen, reden von ihm Gutes. Er hat fich frühzeitig auf 
das Unrecht angelegt, und die Attentate jeiner ähnlichen 
Beftrebungen dringen in Allem tiefer, ald bei dem Bars 
barofia. Ein merkfwürdiger Inftinft feste ihn in freunds 
Ihaftlihe Beziehungen mit dem Islamismus, dem ent 
Ichiedenften Ausprud der Widerfage gegen dad Heil umd 
Geſetz Gottes in den damaligen Zeiten, wie ed der Libera⸗ 
lismus in den unferigen iſt. Ihn felbit aber bezeichnete 
ein ebenfo merkwürdiger Inſtinkt der chriſtlichen Zeitgenofien- 
[haft ald den Antichriſt. So ift er es auch geweſen, ber 
das Geſchick der Hohenftaufen vollendet bat. Möge diejenige 
Berfion die gültige ſeyn, welche ihn unter großer Reue zu 
Birenzuola fterben läßt ! 

Das hereinbrehende Verderben des Geſchlechts ließ hinter 
diefer legten fignififanten Regierung nicht lange auf fid 
warten, und wenn man gefagt hat, daß die Hohenftaufen 
mit Riefenftärfe an ihr Werf gingen, fo war aud ihr Mißs 
lingen ein riefenhaftee. Das Unglüd war fo groß, daß ſie 
auch die Würden die fie trugen, und die Reiche die fie bes 
herrfchten, in den Schaden hineinzogen. Das deutfche Königs 
thum — denn ed gab niemals und zu Feiner Zeit ein beuts 
ſches Kaiſerthum, und man wußte das in jener Zeit fehr 
gut — das deutfche Königthum, welches fie als Stügpunft 
und Hauscapital für ihre italienifchen Unternehmungen und 
Spefulationen verwendet hatten, hinterließen fie in einem 
Zuftande der Außerften Zerrüttung und Auflöfung ; dem 
Kaiferthume aber, dem einzigen, römifchen, das drei von 
ihnen nicht in Würdigfeit getragen, und welches fie aus ber 
chriftlichen wieder in die Atmofphäre des heidnifchen Roms 
zu verfegen bemüht waren, haben fie jelbft die Wurzel ab» 
gegraben, und indem fie das Papſtthum durch die Eaiferliche 
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gebenen Umftänden, die nämliche Erfcheinung immer wieder 
“eintritt, fo nennen fie das ein Naturgefeg. Sie fagen, es 
wirke hier eine Kraft, und fegen das Dafeyn einer ſolchen 
"nicht in Zweifel, wenn fie auch von der Art ihrer Wirk: 
famfeit Feine Rechenfchaft zu geben im Stande find, wie denn 
überhaupt die Naturwiffenfhaft, wo fie das Wort Kraft ge 
braucht, mit ihren Erklärungen am Ende if. Diefen Kräften 
"und Geſetzen fügen fie fih, und richten ihr Verfahren darnach 
ein. Als der ungefchidte Nachahmer Franklins, der den Verſuch 
deffelben mit dem metallifch«bewehrten Papierdrachen vor der 
Gewitterwolke ohne deſſen Vorfichtsmaßregeln wiederholen 
wollte, vom Blige erfchlagen ward, da zweifelte Niemand 
mehr an der elektriſchen Kraft und Art der Gewitter, und 
man traf bemgemäß feine Vorkehrungen. Daß es aber 
auch moraliihe Kräfte und geiftige Gefege gibt, von der⸗ 
felben und größerer Beftändigfeit und Unentrinnbarkeit wie 
die phofifchen, das wollen fie nicht und lernen es nicht. Und 
daß es die jüngften Kinder der Weltgefchichte am wenigften 
verftehen, hat darin feine befondere Merkwürdigkeit, weil 
gerade diefe die längfte Wirkjamkeit folder Gefege übers 
ſchauen fönnten. So fehr bleibt c8 wahr, daß das Auge, 
welches fi des ftetigen Hinblids auf die ewigen Wahrs 
heiten entwöhnt hat, auch für die Erfenntniß natürlicher 
Erſcheinungen fi abftumpft, die mit jenem (und das thun 
fie alle) in irgend welcher Beziehung ftehen. Die ewigen 
Kräfte und Geſetze aber wirken fort, man mag ihrer gewahr 
werden ober nicht. 

Alſo das jetzige deutfche Reih hat den Widerſpruch 
gegen die Kirche Gottes von neuem angehoben und gleich bis 
in das Stadium der offenen Verfolgung fortgefegt. Das 
wird Hoffentlih und fann von feiner Seite widerfprochen 
werben. Die bereit8 gemachten und noch zu machenden 
Gejege bedeuten nichts Geringeres, als ein Verbot der far 
tholifchen Kirche, vorerft in Preußen. Mit der Durchführung 
folder Befepe wäre bie Eriftenz der Kiche wuialih a 
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war ihre fernere Eriftenz bereits in Frage geftelt. Denn 
inzwifchen war das Ungeheure auf den ruſſiſchen Schlacht: 
felvern gefchehen, und was er in Rom gefündigt, das war 
ihm zu Mosfau heimgezahlt worden, denn Mosfau wie 
Rom gehören dem Herrn. Wieder geſchah das zweite Un- 
geheure, daß die Mächte des Welttheiled fih zu hinreichender 
Eintracht verftanden, bis der Riefe am Boden lag. Col 
fih auch noch Einer fiher halten, nachdem dieſer un- 
ficher war? 

Nah ihm hat der Neffe, mit minderer, aber eigenthüm: 
licher Ausrüftung, vor einem minderen Geſchlecht und zwi⸗ 
ſchen ganz veränderten Weltdeforationen, e8 dem Oheim fait 
nahe gebracht. Unter fich fand er nicht ſchwere Arbeit, denn 
diefe von Freiheit lallenden Generationen haben einen un- 
endlichen und unauslöfchlichen Durft nach Knechtichaft; neben 
fih hatte er mit vieler Verfchlagenheit und einigen Krieges 
operationen, nicht im Style feines Oheims, eine mehr ald 
diplomatifche Anerkennung bis zu dem Grade gefunden, daß 
eine fürmliche Fürftenwanderung nad feinem Herricherfig 
jeine europätifche Superiorität conftatirte. Sein Model war 
aber den Dingen, die unter feiner Zeitgenoffenichaft vor: 
gingen, großentheils aufgevrüdt. Mit dem Papfte hat er, 
indem er einem näheren Bedränger die Wege bahnte, und 
daneben mit Broſchüren einen unredlichen Krieg geführt. 
Was davon felbftftändiger Gedanfe war, oder ſchuldvolle 
Gefälligfeit gegen eigene Bebränger die er hatte, macht für | 
ben Ausgang feinen Unterfchied. Ein zweideutiger Schus 
verhinderte eine Zeit lang in Rom die Kataftrophe, um 
friftete vielleicht, felbft unaufrichtig wie er war, ibm fo 
lange die Herrfchaft; fobald er von Rom abgezogen war, 
zog das Glück mit auffallender Plöglichkeit von ihm. 

Und follte es möglich ſeyn, daß nach fo erfchütternden 
und nahen Erfahrungen wieder Einer Verlangen trägt, die 
nämlihen Wege zu fahren? — Seltſames Gefchlecht des 
Menfhen! Wenn in natürlichen Dingen, unter gleich ge 
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nit gut. Die Mahnung an das göttliche Wort kann 
emand verlegen, und fie war maßvoll und würdig ges 
ochen, wie alles was von ber höchften Stelle kommt. 
enn ihre Meinung war, daß die Drohung der Schrift fi 
ht auf fie bezöge, fo konnten fie das mit Gründen, wenn 
deren hatten, barzulegen verfuchen. Wer aber böfe wird, 
zt das Sprichwort, hat Unrecht. Und fie find es ges 
den, weder in maßvoller noch würdiger Weife. Am 
erwenigften konnte fie die Erinnerung an jene Allmacht 
eidigen, welche Menfchen und Reiche erhöht und ftürzt 
ch Wohlgefallen. Denn der Boden der Erbe liegt voll von 
:äbern verfunfener Staaten, Gräbern, die felbft fchon 
ever in Ruinen zerfallen find, Gräbern von Gräbern, wie 
t alte Römer gefagt hat. Und aud das iſt wahr, und ift 
: wiederholte Erfahrung gerade unferes Jahrhunderts, daß 
kurze Stift, horae momentum würde Horaz fagen, mitten 
ne liegt zwijchen dem Gipfel der Macht und dem Bers 
:ben. 

Alles diefes ift wahr. Und wer fie aufmerkfam macht auf 
:e Wege, ut justiliam discant monili, et non temnere Divos, 
egeht in Wohlmollen und Liebe mit ihnen vor. Denn fie haben 
in ihrer Hand, das Unheil zu vermeiden, wie e8 ein weifer 
Inig von Preußen vor dreiunddreißig Jahren vermieden hat. 
1 der Macht desienigen, mit dem fie fi einlaſſen, fönnen 
nicht zweifeln. Es dünkt uns faft kindiſch, ein Wort zu 
iren, das ein preußifcher Dichter (Ramler) vor etwa hundert 
ihren gefagt hat, daß nämlich der gleiche Wink Blüten 
m Baume weht und Weltfofteme vergehen madıt. Das 
ort iſt flarf und wahr, aber nicht in Hegel’ Styl. Wir 
hten es nur an, weil es ein Preuße gefagt hat. Alle 
jglomerationen irdifcher Macht find noch Feine Weltſyſteme. 

Allein die Sache hat noch eine andere Eeite. Der 
ıpft hat von einem „Steinchen“ geſprochen. Man könnte 
bei auf allerlei Gedanken kommen. Natürlich iſt Alles was 
t bier fagen werden, unfer Gedanke, 
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macht; wer aber einen andern in feiner Eriftenz an 
der verfolgt ihn gewiß. Wollte aber vollends Jema 
Unmöglichfeit des Zufammenbeftehens der Kirche mit i 
Gefegen in Abrede ftellen, fo würde er damit nur ten 
gültigften Beweis herftellen, wie fehr der Bapft Recht 
hat fich zu beflagen, daß dort Leute welche die Kirch 
fennen, über die Kirche verfügen. Man hat ten 

zulegt felbft metaphyſiſch bis zur officiellen Verfünt 
eines Staatöbegriffes zugefpigt, der, wie er alles Lehe 
bricht, natürlih und vor Allem unfere Kirche acıl 
müßte. Ob diefer Begriff begelifch heißen ſoll, ift ung 
gültig, er ift auf jeden Fall pantheiſtiſch und gottlos. 
glauben noch immer, aufrichtig und ohne Redefigur 
man die Fortführung des Streites auf dieſem Terrair 
wird urgiren wollen. Wer die Austragung einer ära 
ideologifchem Boden begehrt, wohin ihm Fein Anderer 
der folgen kann, der macht jedes Verſtändniß unm 
Dergleihen mag die Echule thun, der es überhaupt 
auf Verftänpniß, fondern nur auf Behauptung ihrer € 
fäe ankommt ; das Leben fann ed niht. Das gute 
des Staates wie der Kirche, ruht auf viel ficherern un 
ftanzielleren Grundlagen, als auf den Aufftellungen 
Syſtems oder einer philofophijhen Schule. Der g 
Etaatöbegriff läßt die Vorftellung eines meltbeherrid 
Gottes, und eines alle Welt und ale Etaaten verpfl 
den göttlichen Gelebes nicht mehr zu, ed muß ihn 

nicht allein jeder Katholif, jondern jeder Befenner des 
digen Gotted ablchnen. 

Die Fortdauer der Verfolgung müßten wir bei 
auch im Intereſſe des neuen Reichs bedauerlich finder 
Katholik will allen Menjchen wohl, und darum auch den 2 
diefes Reiches. Möge es ihnen gegeben feyn, in chri) 
Gerechtigkeit und Liebe den Stein zu vermeiden, d 
entgegengelegten Gelinnungen trifft! Daß fie fich übe 
aus der heiligen Shit gensunmem Buuuuny cum 
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IR nicht gut. Die Mahnung an das göttlihe Wort fann 
Niemand verlegen, und fie war maßvoll und würdig ge⸗ 
fprochen, wie alles was von der höchften Stelle kommt. 
Wenn ihre Meinung war, daß die Drohung der Schrift fich 
nicht auf fle bezöge, fo Eonnten fie das mit Gründen, wenn 
fie deren hatten, barzulegen verfuchen. Wer aber böje wird, 
fagt das Sprichwort, hat Unreht. Und fie find es ges 
worben, weder in maßvoller noch würdiger Weile. Am 
allerwenigften konnte fie die Erinnerung an jene Allmadht 
beleidigen, welche Menfhen und Reiche erhöht und ftürzt 
nach Wohlgefallen. Denn der Boden der Erde liegt voll von 
Gräbern verfunfener Staaten, Gräbern, die felbft ſchon 
wieder in Ruinen zerfallen find, Gräbern von Gräbern, wie 
der alte Römer gefagt hat. Und auch das ift wahr, und ift 
die wiederholte Erfahrung gerade unjeres Jahrhunderts, daß 
oft kurze Zrift, horae momentum würde Horaz fagen, mitten 
inne liegt zwijchen dem Gipfel der Macht und dem Bers 
derben. 

Alles dieſes iſt wahr. Und wer ſie aufmerkſam macht auf 
ihre Wege, ut justiliam discant moniti, et non temnere Divos, 
der geht in Wohlwollen und Liebe mit ihnen vor. Denn ſie haben 
es in ihrer Hand, das Unheil zu vermeiden, wie es ein weiſer 
König von Preußen vor dreiunddreißig Jahren vermieden hat. 
An der Macht desjenigen, mit dem fie fich einlaffen, fönnen 
fie nicht zweifeln. Es dünft uns faft Findifch, ein Wort zu 
eitiren, das ein preußifcher Dichter (Ramler) vor etwa hundert 
Fahren gefagt bat, daß nämlich der gleiche Winf Blüthen 
vom Baume weht und Weltſyſteme vergehen macht. Das 
Wort tft ftarf und wahr, aber nicht in Hegel’ Styl. Wir 
führen e8 nur an, weil es ein Preuße gefagt hat. Alle 
Agglomerationen irdifcher Macht find noch Feine Weltſyſteme. 

Allein die Sache hat noch eine andere Eeite. Der 
Papſt hat von einem „Steinchen“ gefprodhen. Man könnte 
dabei auf allerlei Gedanken fommen. Natürlich ift Alles was 
wir bier fagen werben, unfer Gedanke. 
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Die Gerichte Gottes walten vielfach gnädig. Nicht 
allezeit wirft fich der Herr mit feiner ganzen Stärfe auf ben 
Ungerechten, um ihn zu zermalmen, obwohl er es allezeit 
fann, und obwohl man e8 allegeit fürchten muß. Zumeilen 
fchleudert er ihm nur ein Hinderniß in den Weg, welches 
feinen Gang aufhält. Das wäre ein „Steindhen”, dem Be: 
troffenen unangenehm, aber jchonend, und am Ende felbk 
heilſam. Es würde nicht weniger vermefien als lächerlid 
feyn, fi in Erwägung der Schidungen einzulaffen, die dem 
Herrn zu Gebote ftehen. Aber einen Gedanken, der und 
lange befchäftigt, glauben wir ausfprechen zu dürfen. Wir 
fünnen unfererjeitö nur wenig Gewicht darauf legen, weil 
er der unſerige iſt. Es wäre und aber intereffant, in Er 
fahrung zu bringen, wie er von anderen Seiten aufgenommen 
und ausgebildet wird. 

Stellen wir und für's erfte das Bild der Fatholtjchen 
Kichhe in der Verfolgung vor. Wir beten täglih um Er 
höhung der Kirche. Dur Zulaffung der Verfolgung ge: 
währt der Herr diefe Bitte, nicht nach unferem Wunfche, 
wir wagen hinzuzufegen, auch nicht nad) feinem Wunſche, 
aber nad) feiner höchiten Weisheit, Barmherzigkeit und Ge 
rechtigfeit. Die Berfolgung erhöht die Kirche allezeit. Aller 
menjchlihe Schmutz, der fih an ihre irdiſche Erfcheinung 
angefegt, wird durch diefelbe wie von einem vorgreifenden 
Fegefeuer ausgebrannt, „und es bleibt nur Die gan 
ſchöne, ganz liebenswürdige, ganz unbefledte Kirche felbft. 
Tota pulchra, lota formosa, tota sine macula.. Was die 
breihundertjährige Verfolgung der römifchen Imperatoren an 
der Kirche gethan, weiß die Weltgefchichte, die ihr Ergebnip 
it. Dieſe nämliche Wirfung hat die nämliche Urfache allezeit, 
fhon während und nach der Verfolgung. Weil wir oben 
von den Hohenftaufen gefprochen haben, fo fehen wir ein 
wenig nach, was damals gefchehen und gewachfen ift. Diefe 
Verfolgung war eine der ernftejten, weil fie gerade nad 
dem Mittelpunfte wirfte. So hat fie denn auch zunächft, 
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wie jede Verfolgung, unglaublich viel Uebles gefiftet, und 
ÄR dafür verantwortlich. Aber diefer Schaden, fo groß er 
war, bielt fi) in einer gewiffen Höhe; in anderen Regionen 
blühte und feimte es, auch während der Verfolgung, und 
ſedte die Foftbarften Früchte an. Es entfpringt diefen Tagen 
ein Teuchtendes Gefchlecht von Heiligen, die wir auf unferen 
Altären verehren. Mächtige Ordensgenoſſenſchaften wurden 
in raſcher Folge gegründet, welche die Reihe der Jahr⸗ 
hunderte herab bis auf bem heutigen Tag in ber Kirche 
wirkten und wirken. Das Anfehen des Statthalters Ehrifti 
erreichte mitten in dem Drange der gegen ihn gerichteten 
Befehdungen feine höchfte Höhe. Das Feuer der Begeifterung 
für das fromme Werk der Kreuzzüge glühte ungeachtet der 
widrigen Erfolge und der Gleichgültigfeit der meiften Fürs 
Ken ungejchwächt nachhaltend in den Herzen der Bevöl⸗ 
ferungen. Das Spftem der chriftlichen Theologie und Wiffen- 
ſchaft Fam gerade im diefer Hohenftaufenzeit durch erhabene 
und heilige Meifter zu feiner hohen Vollendung, während 
. die chriftlihe Kunſt, als gothiſche Architektur ſchon in herrs 
lichſter Entfaltung, al Malerei und Skulptur im prächtigen 
Beginne die Verfchönerung des Heiligthums vollbrachte oder 
vorbereitete. Es ift aber die Kunſt eine Blüthe, bie ihren 
: Saft nur aus gefunden Wurzeln und Stämmen zieht. Alles 
dieſes hat die Verfolgung hervorgerufen oder nicht zu hins 
dern vermocht. — Und wenn man den Zuftand ber frans 
zoͤſiſchen Kirche im ber legten Zeit des ancien regime mit 
demjenigen nach den Verfolgungen ber Revolution und des 
Imperialismus in Zufammenhalt bräcdhte! — Bon der Koͤlner⸗ 
Irrung aber weiß die deutſche Kirche zu erzählen. Wie viele, 
die fegt arte Männer find — und Gottes Gnade fei ger 
priefen, wir fehen ftarfe Männer neben uns — find als 
Jünglinge in der damaligen Zeitenwende gefräftiget worden. 
So ift e8 und fo wird es feyn. Palma sub pondere crescit. 

Faſſen wir jet einen andern der Betrachtung würdigen 
Gegenſtand in's Auge. Wir haben immer geglaubt, daß in 
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den proteſtantiſchen Bevölkerungen Deutſchlands eine große 
Zahl einfacher, gerader, chriſtlich denkender und heilsbegieriger 
Seelen lebt; und mit Gottes Hülfe iſt dieſe Zahl vielleicht 
viel größer, als wir geglaubt haben. Was von chriftlichen 
Wahrheiten an fie gefommen iſt, das haben fie widerſpruchs⸗ 
108 aufgenommen. Auf den Scheideweg der Enticheidung 
zwijchen Diefem und Mehrerem find fie noch nicht, wenig: 
ftens viele noch nicht, geftellt worden. Es iſt ein unbeftimmter 
Drang in ihnen, von dem fi) nur wenige Rechenjchaft 
geben. Sollte man diefe Seelenverfaffung mit einem einzigen 
Worte ausdrücken müflen, fo wäre ed etwa das der Sehn- 
ſucht, ähnlich wie bei den Sfraeliten des alten Bundes. 
Aehnlich, nicht gleich; denn die Iiraeliten wußten mit voll- 
fommener Gemwißheit, daß das noch verhüllte Deil an fie 
in dieſem oder jenem Leben fommen werde; was fie bereits 
hatten, war ein in allen jeinen Theilen geficherter Beſitz; 
die Erwartung war durch feite Brophetenworte in eine uns 
wanbdelbar beftinnmte Bahn gelenft, und Jedermann war 
belehrt, was er bis dahin zu thun und zu unterlaffen habe, 
um fein Heil zu erwerben. Unjere getrennten Brüder fint 
in allem dieſem nicht fo glücklich. Ihre Sehnfucht hat feinen 
feften Punkt; ihr bisher behaupteter Befig gebt ihnen, unter 
Zuthun ihrer Meijter, zwiſchen ihren Händen verloren; 
die Erwartung, wo fie vorhanden it, geht auf ein unbe 
ftimmt Zufünftiges; die Wege des Herzend und ber That, 
von feinem Gefendeten bezeichnet, wenden fih in’s Unge 
wiffe und Unfichere. Die Einen bemühen fih treu um den 
Buchſtaben, und wollen ihn reden machen; andere horchen 
auf hin- und hergehende Stimmen, ähnlich den fich Freu 
genden Echallwellen im widerhallenden Saale; noch ander 


wollen aus den eigenen Herzen holen, was das eigene ! 
Herz nicht hat. Der unbefriedigte Sehnſuchtsſchmerz drüdt 


gerade diefen treuen Suchenden, Suchenden nad Glauben, 
Sittenregel, Cult und Kirchenzucht, mitten in ihren bes 
günftigten Gemeinden, den Charakter der Trauer, ja be 
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Schwermuth auf, fehr abſtechend von der Zröhlichfeit der 
Katholifen in ihrer verfolgten Kirche. Wir wiſſen wohl, 
Daß es drüben auch andere Leute gibt, die ſich in Luftigfeit 
oder Geſchaͤftigkeit über Alles hinweghelfen, oder vielmehr 
gar nichts entveden, worüber fie fi wegzubelfen hätten. 
Bon diefen iſt hier nicht Die Rede. 

Die gedachten ernten Seelen werben heute vor eine 


. neue Erfahrung geftellt. Die Fatholifche Kirche haben fie 


bisher nicht geſehen. So jeltfam der Sag bei einer viert- 
halbhundertjährigen Zeit- und Landesgenoffenfchaft erfiheinen 


“mag, fo ift er doch für jehr viele wahr, Cie haben aller- 


dings von der Eriftenz der Kirche gewußt. Aber man weiß 
um die Eriftenz vieler Dinge, die man nie gefehen hat. 


: Das nimmt dann jein Feld im Gedächtniſſe ein; man ift 


auch dabei völlig auf die Berichterſtatter angewieſen. Wer 


. vor ben Sachen felber fteht, der weiß nicht nur, daß fie 


find, fondern auch wie fie find. Daß es nicht dahin Fomme, 
und daß die unfatholijhen Bevölferungen niemals vor bie 
katholiſche Kirche geitellt würden, dafür forgten in den böfen 


: Zagen, bie lange gelaufen find, eine Menge von Umftänden, 


darunter ein Berhau von Lügen, ben ber Feind von alleu 
Seiten rings um bie Kirche gezogen. 

Das wird jept anders werden, und daß es anders 
werde, hat der Beind ſelbſt bewerfftelligt. Die verfolgte 
Kirche muß von allen Seiten gejehen werben, und fie wird 
in ihrer liebenswürbigften Geftalt gefehen. Alle Schatten, 
die ſich fonft etwa aus dem Vorurtheil der Andersdenfenden, 
oder aus Schuld der eigenen Belenner vor fie binziehen 
tönnten, verfchwinden in dem hellen Sonnenlichte der ers 
duldeten Verfolgung. Auch der Verhau befeitigt ſich von 
ſelbſt. Und was kann gejchehen, wenn die Sehnfuchtsvollen 
unfere Kirche fehen? Ja was kann gefchehen, wenn bie 
Verdüſterung dem Lichte, die Erkühlung dem Feuer, das 
Zerbrochene dem Ganzen, die Roth der Hülfe, das Verlangen 
der Liebe, die. Sehnſucht der Befriedigung begegnet ? 
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Die verfolgte Kirche hat eine unwiderſtehliche Gewalt 
der Eroberung. Die römifchen Imperatoren haben es breis 
hundert Jahre lang erfahren, wie gerade an den Peinigunge⸗ 
und Todesftätten der Martyrer die neuen Chriften wuchſen. 
As fie glaubten dem Chriftentbume ein Ende gemacht zu 
haben, da war das römifche Reich in feiner Mehrzahl ein 
hriftliches, und es mußte endlich der chriftliche Kaifer kom⸗ 
men. Diefelbe Erfcheinung wiederholt fih, aus Derfelben 
Veranlaffung, in allen Jahrhunderten und allen WBelttheilen. 
Wie viele Einzelbefehrungen auch in unferen Zeiten und 
Zanden bei partiell auftretenden Verfolgungen gefchehen 
find, darüber wüßten die befonderen Erfahrungen Vieles zu 
fagen. Schreiber dieſes begegnete einmal in einer Stadt dem 
Hiftorifer A. 5. Sfrörer, Profeffor in Freiburg. Die Bes 
gegnung war eine fo ferne, daß nur von einem gewinnen: 
den Eindrude des Mannes die Rede feyn kann. “Derfelbe 
war damals noch Proteitant, aber feine Schriften hatten 
feinen Weg bereit angedeutet. Eifrige Katholifen warfen 
ihm fogar fchon Zögerung vor. Aber ihm war der rechte 
Moment gefünt; als die Kirchenverfolgung in Baden los— 
brach, legte er fein Glaubensbefenntniß ab. — Aus neuefte 
Zeit ift und berichtet worden, es hätten fi vor Kurzem 
dem Papft drei deutſche Gonvertiten vorgeitellt, welche die 
begonnene Verfolgung der Kirche zugeführt. 

Es gibt allerdings jenfeits auch folche die feit Langem 
etwas gefehen haben. Aber fie haben vor dem ungewohnten 
Lichte entweder alfobald die ſchwachen Augen wieder zuge: 
brüdft, oder fie haben fi) das Gejehene nad angewohnten | 
Vorstellungen und ihres Herzens Meinungen zurecht gelegt 
und bequem gemacht. Daraus find Ungeheuer von Gewiffens- 
formen hervorgegangen, fozufagen zahme Ungeheuer, welche 
die Wahrheit nicht gleich reißenden Wölfen zu zerfleifchen 
Miene machten, fondern als wüthende Schafe mit zarten 
Biffen zu vergiften und durch ihre Menge aus dem deut: 
fhen Volke hinauszudrängen daran gingen. Das Alles 
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wird nicht mehr fo bleiben. Wer wird noch des thörichten 
Dafürhaltens leben, daß Chriſtus mehrere Kirchen geftiftet 
hat, wenn die Einzige im Glanze der Verfolgung, in ber 
Schönheit ihrer Wahrheit, auch ohne ein Wort zu fprechen, 
Alles was fie nicht felbft ift, in feiner Unwahrbaftigfeit und 
Häßlichkeit beleuchten wird? Wer wird fih noch zu dem 
Glauben zwingen fönnen, daB man die vollfommenfte Form 
der chriſtlichen Kirche anerkennen, von außen bewundern, 
einiges von ihrem Beſitze fih aneignen, aber übrigens in 
feinem alten Lager fampiren bleiben fann, wenn die volls 
ftändig manifeftirte Kirche es einem jeden in's Herz gibt, 
DaB das Geſetz des neuen Bundes Feine PBrofelyten des 
Thores kennt, fondern ausfchließend Proſelyten der Gerech⸗ 
tigkeit fordert, daß jeder nur mit Chriſtus, der in der Kirche 
iſt, ſeine Gnaden und ſein ewiges Heil einſammeln, oder 
ohne und wider ihn Alles zerſtreuen muß? Wer wird es 
noch über ſein Herz bringen, irgend einen Beſitz feſtzuhalten, 
der mit der Erkenntniß und dem Bekenntniß der Wahrheit 
unvertraͤglich iſt, und nicht, gleich dem Kaufmann im Evan⸗ 
gelium, nachdem er die koſtbare Perle entdeckt hat, allen 
Beſitz und Schatz ſeines Hauſes dahin geben, um dieſe Perle 
zu kaufen — zu kaufen, eigen zu haben, nicht etwa bloß 
mit deren Anſchauung ſeine Augen zu vergnügen, und ſich 
etwa dabei für den Beſitzer zu halten? Wer wird noch auf 
den von ſeinen Eltern überlieferten Glauben ſich berufen 
koͤnnen, wenn mit der ganzen chriſtlichen Wahrheit auch 
dieſer Satz ihm klar geworden iſt, daß derſelbe Gott, der 
uns die Eltern zu lieben befohlen hat, dieſer Liebe ihre 
Grenze geſteckt hat, mit den Worten: „Wer ſeine Eltern 
mehr liebt als mich, der iſt meiner nicht werth?“ Und es 
wird ihm die Anwendung dieſes Satzes in die Seele 
leuchten. — Alles dieſes und unendlich mehr wird die ver- 
folgte Kirche lehren; fie wird in ihrer ganzen Strenge 
und unausfprechlichen Holdſeligkeit, in ihrer vollen Gerech⸗ 
tigkeit und Wahrheit wie zugleich in ihrer überfließenden 
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Barmherzigkeit und Liebe vor den Augen der Geſchlechter 
iteben. 

Und follte fie nicht verftanden und empfunden werden? 
Dürfen mir nicht auch die Möglichkeit eines beſonderen 
Gnadenerguſſes gerade über unfere Zeit annehmen, wo ba 
Gipfel des Uebels nach dem heifenden Arme fchreit ? Scher 
einmal verfündigte die Menge der Dämonifchen die Nähe 
des Heilande. Und der lieben, guten, edlen Proteftanten 
find gewiß fo viele, und der Herr wird die Seelen, die feinen 
Namen befennen, nicht den wilden Thieren überlaffen wollen 
Diele Wort erlauben wir und nad dem Worte der Schrift: 
Ne tradas bestiis animas confitentes tibi. — Dad Alles mag 
wohl unfere Erwartungen erregen. Und wenn es wirklich ie 
fäme? Wenn die Befenner des Herrn etwa erft in Eleineren, 
dann in größeren und immer größeren Schaaren das Heil 
auf Sion fuhten? Wenn eine heilige Seelenwanderm; 
entflünde zu den weit geöffneten Pforten der Kirche? Oanı 
befonders weit aber ftehen diefe Pforten gerade in be 
laufenden Tagen offen, wo die Gnaden des Jubelablaſſes 
während des unterbrochenen Concils noch fortwirfen. Kreis 
lih würde man ſich von Außen bemühen, die Pforten zu 
zuprefien, und die Durdhgiehenden einzufflemmen und zu 
quetfchen. Aber die Geflemmten und Gequetjchten würden 
doch in's Heiligtum, bis zum Tabernafel, und vor da 
gegenwärtigen Gott gelangen. Und mit welchem Jubel 
würden wir unwürdige Glieder der Kirche die herrlichen 
Brüder empfangen, die mit fo viel Beruf, Gnade und mit 
wirfender Treue zu und kämen, felbft auf die Gefahr bin, 
daß die „Lebten die Erſten“ würden? Wie freudig toollten 
wir ihnen beim Hochzeitsmahle des Lammes Die vorberfien 
Näge einräumen, wenn wir nur auch mit dabei finv! 

Für die Verfolger aber, um wieder auf den alten 
Punkt zurüdzulommen, wäre eine ſolche Wendung der Dinge 
allerdings ein „Steinchen”, das ihnen einigermaßen im 
Wege läge, Bor wird nad \eier härten Bäuent ualı 
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Berechtigkeit und Barmherzigkeit tun, und was er immer 
hun wird, wird am meiften zu feiner Ehre feyn, weil es 
tach feinem liebenswürbdigften Willen feyn wird; wir aber 
neinen geitehen zu dürfen, daß wir den VBerfolgern gerade 
ieſes Steinchen ganz befonderd anmwünfchten. Denn nach 
ınferer fchwachen Menfcheneinficht wäre es erftend zur vors 
üglichen Ehre Gottes, zweitens zum reichlichen Gewinn der 
Seelen, und drittens würde ed ja auch die Verfolger nicht 
ermalmen, fondern höchſtens anfänglih ein wenig vers 
rießen. Haflen dürfen wir unfere Seinde niemald; wenn 
‚ber ihre Thaten das zu Stande brächten, fo wären wir 
erfucht ihnen um den Hals zu fallen. Und wer weiß, ob 
sicht diefer oder jener aus ihnen auf andere Gedanken fäme? 
Schon feit den Tagen des heil. Paulus ift es die Kirche 
ervohnt , auch aus den Verfolgern Befenner und Martyrer 
u gewinnen. 

Und dürfen wir noch einen Schritt weiter gehen? Wie, 
venn alles dieß nur Einleitung wäre? — Wer auf die 
öttliche Barmberzigfeit rechnet, der hat ein Recht weit 
inein zu rechnen. Wenn Gott der deutichen Kirche, nach 
reihundertjährigem Hohn und Unrecht, die dieſe erfahren, 
en endlihen Triumph gewährte? Wir fprechen nicht von 
eut und morgen, auch nicht, wie viele Schmerzen und Ber: 
ufte der liebenden Mutter, gleich einer trauernden Rachel, 
och dazwifchen liegen könnten. Aber wenn es doch ges 
Hähe? — Wenn die Hoffnungen und Gebete der deutfchen 
tatholifen in Erfüllung gingen? Wenn das ganze Deutich- 
ınd wieder in der Einzigen, heiligen Fatholifchen Kirche ges 
Iniget würde? — Das wäre eine deutfche Einheit — bie 
echte und die ewige! 


LX. 
U. %. Rio und feine Yrennde. 


II Mit Lamennais erſtmals in Münden. 


München war damals, wie es feit Jahrhunderten nicht 
fo gewefen , jegt fchon nicht mehr ift, ein Mittelpunkt deut: 
ſcher Kunft und Wiffenfchaft, welche durch ihre innere Bes 
deutung und ihren religiöfen Charakter feinen Namen über 
Deutichlands Grenzen hinaus berühmt machten. Damals 
bearbeiteten 3. v. Goͤrres, die europäiſche „Großmacht“, 
Schelling, Möhler, Baader und ein Theologe, der den Stern 
feines Ruhmes und feines theologifchen Charakters vor feinem 
Tode erbleichen fah, das Feld der Religion und der Philos 
ſophie, Cornelius, Veit, Kaulbach, Schwanthaler das Held 
der neu erblübenden deutichen Kunſt. Das war die Gefell- 
haft, in welche de fa Mennais feinen jungen Landsmann 
einführte. Nie haben folche Lehrmeifter einen fo einſichts⸗ 
vollen Zögling gefunden, deſſen Befchüber damals noch in 
dem vollen Glanze feiner weltweiten Berühmtheit ftand und 
deſſen Dienfte damals um fo wirfungsvoller waren. 

Was man auch immer von La Mennais’ politifchen 
Spekulationen, von der Heftigfeit feiner religiöfen Polemik 
denken mochte, damals ftand er noch gleich hoch als Prieſter 
und als einflußreicher Schriftfteller. Seinen Einfluß auf den 
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jüngeren franzöftfchen Klerus fchildert Rio als faft unbes 
grenzt. Und feltfam, diefer Mann, deffen Schriften an das 
Scönfte und Vollendetſte erinnerten, was die franzöftiche 
kiteratur aufzuweifen hatte, Eonnte nie auf dem Fuße ver» 
trauter Freundſchaft mit denen leben, welche man als feine 
beften Freunde anfah. Rio wohnte drei Monate mit ihm 
unter einem Dache in einer beiden frembländifchen Stadt 
und machte diefelbe Erfahrung, deren Wahrheit Montalem> 
bert und Lacordaire beftätigen. In Gegenwart diefes Mannes 
befiel alled was ſich ihm in aufrichtiger und liebender Bes 
munderung nahen wollte, unmwiberftehlich jenes Gefühl ver 
Furcht und des Falten Zagens, welches einſt die zartbefaitete 
Katur des Abbe Gerbet in feiner Gegenwart an's Zittern 
brachte. Es war in feinem Blide, in feinem ganzen Auf⸗ 
treten jene Strenge, welche alle Annäherung ausfchloß und 
den Keim liebenden Entgegenfommend zerftörte, bevor er 
ſich irgendwie entfalten fonnte. Mit dem Spotte eines 
Juvenal konnte er den voltairianifchen Hohn vernichten und, 
art wie Stahl gegen die indifferentiftifche Zeitrichtung, 
zeigte ex fich bald flärfer noch und unbeugfamer gegen alle 
Zweifel an feiner eigenen Weberlegenheit. Der Stolz; und 
Die Berzweiflung an fich felbft hatten ſchon damals dieſes 
ftarfe Herz unheilvoll zerrüttet. Damals indeß merfte noch 
Niemand aus feiner Umgebung, daß das Falte Heußere einen 
wahren Sturm egoiftifcher Leinenfchaftlichkeit verbedte, defien 
Ausbruh noch von der egoiftiihen Hoffnung verhalten 
wurde, der Papft könne in Bezug auf die Lehren des 
„Avenir” ein milderes Urtheil fällen. 

De La Mennais’ naͤchſter Reifezwed in München war, 
fih der politifhen Sympathie deſſen was Rio die Mün⸗ 
chener Schule nennt, zu verfihern. Seine eigene Haltung 
gegen die franzöflfche Regierung mar genau die der bayer- 
ifchen Katholifen gegen die ihrige. Auch fie verlangten die 
volle und praftifche Kreiheit für die Ausübung ihrer. Reli: 
gion, wie die Verfafjung fie garantict hatte. Ieaiiigen garen 
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und den franzöfiichen Katholifen gab es demnach mehr alt 
ein Band einer gewiffermaßen ypräfabilirten Darmonie. 
Wenn de La Mennais damals die reichiten Sympathien 
in München entgegengebradht wurden, fo Dart nicht vergenen 
werden, daß derjelbe Außerlich noch als orthodorer Priefter 
Daftand und allgemein als der berufenite und berühmteſte 
Vertreter des franzöfifhen Klerus im Kampfe um die Frei: 
heit der Kirche galt. Außerdem hatte fi ve fa Mennais 
dur den „Avenir“ die wärmjte Anhänglichfeit Baader's 
erworben, der ein Jahr vorher fein Bundesgenofte geworden 
und ihm manchen Beitrag für den Avenir zugefandt hatte. 
Selbſt Schelling babe fi dem Einflufe des großen 
Bubliciiten von der Seine nicht entziehen können, meint 
Rio. Schelling war damals in einer jener Wandelungen 
feines Geiftes begriffen, welche öfters feine philoſophiſchen 
Arbeiten unterbrachen. Bisher kannte er de La Mennais 
nur aus defien Schriften; aber auch er war zu der Ueber: 
jeugung gefommen, derſelbe fei der mädhtigfte „Dialektiker“ 
feiner Zeit. Daß dieß Wort aus Schelling’d Wunde mehr 
bedeutete, als wir mit demfelben zu verbinden geneigt wären, 
zeigte fih, als Echelling eine geheime Zujammenfunft mit 
de La Mennais wünſchte. Diefelbe fand ftatt und der 
einzige Zeuge, welcher bei derfelben zugegen war, um durch 
feine Kenntniß der deutfchen Sprache den Berfehr zu ver: 
mitteln, war Rio, aus defien Bericht wir folgende, Rio's 
Auffaſſung der Schelling’fhen Philofophie charakterifirende 
Sätze mittheilen: 


„Schelling’8 Ideen hatten gegen früher eine verfchiebene 
Richtung genoinmen und id} war hinlänglidy genug mit biefer 
Verſchiedenheit bekannt, um nicht an jedem entſcheidenden 
Schritt, den er auf dieſer neuen Bahn vorwärts that, zu 
verzweifeln. Seine jüngſten Vorleſungen über die Philoſophie 
der Offenbarung und der tiefe Eindruck den ſie über die 
Kreiſe der Univerſität hinaus gemacht hatten, wurden von 
vielen ſeiner Collegen als ein Zeichen der Zeit oder als die 
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Symptome einer Reaktion angefehen, deren Nothwendigkeit 
fi täglih offener zeigte in Folge ber Anardie, welde bie 
Geiſter in Bezug auf metaphufifhe Fragen beherrſchte. Ein: 
mal auf diefem Wege hatte Schelling nicht allein bem Chriftens 
thum in ber Auffafjung ber proteftantifchen Theologie, fondern 
gerade dem Katholicismus mit feinem ganzen traditionellen 
Drganismus bedeutende Konceflionen gemadt, wenigſtens 
fheinbar. Er war babei foweit gegangen ed bedauern zu 
innen, daß bie Einheit ber Lehre, welcher ber Katholicis: 
mus feine ganze Stärke zu danken hatte, nicht aud auf das 
Gebiet der philofophifhen Wiffenfhaft, wenn aud mit ge: 
wiffen Reftriktionen, verpflanzt werben konnte. Das war 
offenbar fein Gedankengang, wie er bei der langen und felt: 
famen Unterhaltung fih offen barlegte, welcher anzumohnen 
mir glüdlicherweife bejhieben war. Aber anftatt daß er im 
Glauben das Heilmittel für das Uebel fuhte, mit bem ber 
Menfhengeift jo mühſam zu ringen bat, ſuchte er es in ber 
Wiſſenſchaft felbft, ober vielmehr unter denen, beren Genius 
fie als die ihr allein würdigen Hoheprieſter hinſtellte. Man 
fonnte es ſehr leicht an ibm, troß feiner Zurüdhaltung, merten, 
baß er biefe Würbe auch für fi felbft in Anſpruch nahm.“ 


Da diefe Zufammenfunft fehon wenige Tage nad La 
Mennaid’ Anfunft in München ftatt hatte, fanden die bei⸗ 
den Franzoſen feine Zeit, fich über die Zielpunfte dieſer 
neuen deutſchen Religionsphilofophie zu vergemwiffern. Groß 
war daher ihr Erjtaunen, als fie von Schelling’8 Theorie 
der drei Kirchen hörten, denen er das MWerf der Erlöfung 
für die ganze Menfchenrace anvertraut wiſſen wollte, näm⸗ 
li der von St. Peter, welcher er das Patronat über den 
feiner Meinung nad) noch zu fehr in jüdische Ceremonien eins 
geengten Katholicidmus zudachte, der von St. Paul mit dem 
Patronate über den Proteſtantismus und alle ihm verwandten 
hellenifchen Richtungen, endlich aber und zumeiſt der von 
St. Johannes mit dem Patronat über die große Zukunfts⸗ 
firche, über welche die drei Apoftel, wie über eine Art von 


großem chriftlichen Pantheon, herrfchen follten. 
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Das war die von Schelling im Namen der deutfchen 
Wiffenfhaft — der einzigen in feinen Augen, die auf den 
Charakter der Univerfalität Anſpruch machen dürfe — vor: 
geichlagene Löſung des religiöfen Problems. Man mag fid} 
die Fauftifche Haltung de La Mennaie’ vorftellen, mit der 
er ftaunend auf diefe Enthüllungen hörte: das fchmale, 
bleiche Geficht, auf welchem die Arbeit des Denferd manche 
Furche gegraben, die Augbraunen fo tief und unwirrſch zus 
fammengezogen, daß fie buchftäblih jene grauen Augen 
faft verdedten, von denen ein nie rubended euer ausging, 
während feine dünnen und doch ſcharf gefihnittenen Lippen 
in grimmem Lächeln ſcharf zufammengehalten wurden. Der 
Franzofe konnte auf einem fo Iuftigen Boden feinen feften 
Fuß fegen, und fo 309 er ed vor, auf dem feinigen zu 
bleiben. Als ein unbeugfamer Dialeftifer von eiferner Feſtig⸗ 
feit hatte La Mennais nicht feined Gleichen, wie fehr und 
gern er auch fih in metaphyſiſche Spibfindigfeiten vertiefen 
mochte. Mehr als eine volle Stunde feflelte er feine beiden 
Zuhörer durch die erftaunliche Leichtigkeit, mit welcher er die 
Planken dieſes Zufunftsfchiffes erbarmungslos auseinander: 
riß. Auch Schelling felbft, fügt Rio bei, machte feinem 
Genius feine Unebre, indem er die Bewunderung des jüns 
geren Bretonen durch die Erhabenheit feiner Anfchauungen und 
durch die glänzende Kraft feiner metaphyfifchen Ausführungen 
erregte. „ALS wir ſchieden“, jagt Nio, „hätte ich die Sym> 
pathie, die er in mir erregt hatte, bedauern können; aber 
dieß machte mich um fo ftolger auf den durch meinen Lands⸗ 
mann über das größte Genie Deutfchlands davongetragenen 
Sieg. Wie fchade, daß nicht hunderte, ja taufende von Zus 
hörern zugegen waren, um die Eindrüde, welche ein ſolches 
Schaufpiel nothiwendig auf fie hervorgebracht haben müßte, 
weiter fortzupflanzen.“ 

Wie aber war ed möglich, die Kette von Gedanken und 
Eindrüden diefer denfwiürdigen Zufammenfunft dauernd fefts 
zubalten? Rio's erfte Idee war, de la Mennais felbft zu 
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veranlaflen, das Detail alsbald nad der Zufammenfunft 
aufzuzeichnen. Doch legterer lehnte dieß aus Zartgefühl ab. 
Zulegt ließ ex fich indefien beftimmen, den dringenden Wün- 
ſchen des Freundes nachgebend folgenden Bericht (precis) der 
Unterredung aufzuzeichnen und Rio unter der Bedingung 
einzuhändigen, daß er erft nach dem Tode der beiden Bes 
theiligten an die Deffentlichfeit gelangen dürfe. Dan fann 
dieß bisher noch unveröffentlichte Dokument nicht ohne Schmerz 
lefen, wenn man dent, daß wenige Wochen nachher fa Mennais 
zum erbittertften Feinde der Kirche wurde und blieb, bis er 
in den fosses communes des Montmartre⸗Kirchhoſes verfiharrt 
wurde. De la Mennais fchreibt: 


„Bir (Schelling und ih) waren beibe der Anſicht, daß 
ein befonberer charakteriftifher Zug ber Periode, in melde 
wir nun einträten, bie geiftige Treiheit ber Völker feyn 
würde, und daß, zuftimmend zur Anfiht La Mennais’, Ge: 
wiffen und Intelligenz bald aufhören würden irgendwie bon 
einer rein menſchlichen Gewalt abhängig zu feyn. Schelling 
bielt noch weiter gehend dafür, daß biefe Unabhängigkeit ſich 
auch auf bie Kirche felbft erftreden würbe, fo baß, wie fehr 
auch, jeder Einzelne für feinen Glauben nur noch von feiner 
Bernunft abhängig feyn würde, dennoch ein allgemeiner Glaube 
fih bilden würbe, ber auf eine unwiderftehlihe Ueberzeugung 
gegründet, auf ber Entmwidlung ber Wiffenfchaft beruhen werbe, 
und ben Glauben zu beherrſchen beftimmt fei. Diefe Willen: 
[haft würde abfolut ihren eigenen Zielen adäquat feyn; fie 
würbe Jedermann zur Einheit zurüdführen, weil fie einer: 
feit8 auf gewiſſen urſprünglichen Thatſachen, andererfeits auf 
einer bisher noch unbelannten Methode berufen würde, mit 
beren Hülfe es möglid wäre, ftufenweife unb unverwanbt 
aus biefen primitiven Thatfahen den ganzen Körper bes 
Chriſtenthums oder mit andern Worten die Gefee ber Menſch⸗ 
beit berzuleiten. 

„Bon biefen beiden Prämiffen ging bie Diskuſſion aus. 
La Mennais bemerkte: 1) daß dieſe primitiven That- 
fahen, auf welden die Wiflenihaft fi anlerhane un «er 4 
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welche fie nit eriftiren koͤnne, ebenjo gut bogmatifche wie 
hiſtoriſche Thatſachen feien. Als ſolche müßten fie von vorn: 
herein geglaubt unb als abjolut fiher geglaubt werben; jo 
fei auch die Wiflenfhaft nicht etwas in und von fi ſelbſt 
Setragenes, nichts ihren eigenen Zielen Abäquates, fondern 
fie müſſe nothwendig auf einen präeriftirenden Glauben zurüd: 
greifen, beflen Natur von ber unferer gewöhnliden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ueberzeugungen gänzlih verfdieben fe. 2) Die 
wiſſenſchaftliche Entwidlung dieſes präeriftirenden Glaubens, 
feine Möglichleit in dem ven Schelling behaupteten Sinne 
einmal zugegeben, könnte immer nur unter einer Heinen An: 
zahl von Männern eriftiren, mährenb bie große Maſſe bes 
Geſchlechtes ihr gänzlich für immer fremd bleiben müffe. 


„Dem ftimmte Schelling zu, indem er bemerkte, daß 
bie große Mafje ber Menfhen fortfahren würbe burd bie 
Autorität geleitet zu werden und ohne Diskuffion an bie 
Lehren derer zu glauben, melde ihre eigene Ueberzeugung 
auf dem Wege ber wiſſenſchaftlichen Methode gefunden haben 
würben. Hierauf bemerkte La Mennais, daß nad ber oben 
ausgebrüdten Meinung das katholiſche Princip “als für bie 
große Mehrheit bes Gefchlechtes unentbehrlich zugeftanden wer: 
ben müfje, und baß nur bie bavon frei feyn würden, welde 
man in ber Sprade ber Fatholifhen Kirche als Lehrkörper 
bezeichne, als bie welche mit ber Sorge für bie Heranbildung 
bes Glaubens anderer durch das Lehramt betraut würben. 
Auch dazu gab Schelling feine Zuftimmung. 

„Aber, fügte La Mennais bei, welde Stufe ber Ge: 
wißheit werben wir für bie buch bie Wiffenfchaft erzielten 
Refultate Haben? Mit der Behauptung, die Vernunft Fönne 
in ihrer Beftätigung nicht irren, mache man bie Vernunft 
jedes einzelnen Menfhen unfehlbarer ale die Kirche ferbft, 
welche nur eine traditionelle Unfehlbarkeit beanfpruche, mache 
man bie Vernunft fo unfehlbar wie Gott ſelbſt. Behaupte 
man dagegen, bie Vernunft fei fehlbar, fo ftelle man jebe 
Wahrheit ohne Ausnahme, jedes Gefeh der Menfchbeit, in 
Trage. 

„Schelling legte in einer Weife ber Vernunft eine 
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ſolche Unfehlbarfeit bei, und in Bezug auf den zweiten Theil 
des obigen Dilemma’d, in Bezug auf ihre Verbindung mit 
dem Irrthume und folgerichtig mit ben fich widerſprechenden 
Ueberzeugungen, welde von ben Trägern bes wiſſenſchaftlichen 
Slaubens feitgehalten werden würden, hielt er daran feft, daß 
die Gemeinſamkeit der Anfiht und ihre Einheit in ber Mes 
tbobe, nicht in ihrer verfhiedenen Anwendung fi zeigen 
würben. 

„Das war keine Löſung der Schwierigfeit, ſondern ihr 
Zugeftändniß, die Erklärung, fie fei unlösbar. Schelling 
fühlte das und ſchien alfo zuzugeben: 1) baß e8 eine be= 
ftimmte Ordnung von primitiven Thatfachen gebe, welche von 
ber Wiffenfhaft ganz rate: deren eigentliches Funda⸗ 
ment bilden; 2) daß dieſe Thatſachen, neben den hiſtoriſchen 
Thatſachen, welche in den Annalen des Chriſtenthums ver⸗ 
zeichnet ſind, Dogmen und Gebote umfaßten, kurz alles was 
in der katholiſchen Kirche Sache des Glaubens iſt und von 
ihr als zu glauben vorgeſtellt wird; 3) daß dieſe primitiven 
Thatſachen ſo definirt, aus eigener Kraft beſtänden, und die 
Wiſſenſchaft ſie ebenſowenig zu geben wie abzuſchwächen im 
Stande ſei; 4) daß jedes wiſſenſchaftliche Reſultat im Wider⸗ 
ſpruch mit diefen Thatfachen als falf$ anerkannt und darum 
verworfen werben müſſe, was Scelfing formell zugab. 

„Unterzeihnet: %. be la Mennais.* 


Das ift die Unterhaltung von zweien der berühmteften 
Denfer unjered Jahrhunderts, das die Umriſſe der Argus 
mentation, mit welcher La Mennais die Schelling’jche Zus 
funftsficche abwied. Man fieht leicht, wie diefe Argumen⸗ 
tation noch ganz Fatholiich fich zeigte. Indeſſen Furze Zeit 
nachher, inmitten der Dvationen und Freuden in München, 
wurde La Mennais das päpftliche Breve eingehändigt, wels 
ches die Anfichten des Avenir verurtbeilte.e La Mennais 
war gerade zu Tiſche bei einem ihm außerhalb München 
gegebenen Feſte; er lad das Breve, änderte Feine Miene, 
Niemand merkte, was vorgegangen. Und doch war er von 
biefem Tage an ein’ veränderter Menſch; fein tief verwuns 
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deter Stolz fiegte ganz in feiner verhärteten Seele, und das 
elende Ende des großen Mannes ijt befannt. Wir fügen 
noch bei, daß nach Berlauf von wenigen Monaten, in wel: 
hen La Mennais mehrfach fi zum Gehorfam des Kindes 
der Kirche zuzuneigen fchien, Rio und er fich trennten, um 
fih nie wieder zu fehen. Welches Band hätte fie auch noch 
zufammenbalten können? Vielleicht war außer Montalembert 
der jüngere der beiden DBretonen der einzige, welcher fo 
lange das fchmerzuolle Andenken an diefe Begebenheiten be: 
wahrt bat. Erwähnen wir noch die bisher unbekannten 
Thatfahen, die Rio unferes Wiſſens zuerft mittheilt, daß 
La Mennais in den lebten Jahren feined Lebens durch 
Montalembert unterhalten worben fe. Man weiß, wie 
fhmerzlich der gute Genius Lacordaire’d ringen mußte, um 
Montalemberts Anhänglichkeit an La Mennais zu dämpfen, 
wie endlih Montalembert allen Verkehr mit dem unglüd- 
lichen Philofophen von La Chesnaye abbrach, als derfelbe 
mit den „Worten eines Gläubigen” die wildeften Ausbrüche 
einer unverfühnlichen Leidenſchaft in die Welt zu fchleuvern 
begann. Daß Montalembert ihn durch eine jährliche Penſton 
vor dem Elende fchügte, nahmen beide als Geheimniß mit 
in's Grab. 

Während eines viermaligen Aufenthaltes in München 
und eines dreimaligen Befuches von Italien hatte fich in 
Rio die Ueberzeugung befeftigt, daß das Studium der chrift- 
lien Kunft ein ausgebehnteres umfaflenderes Feld fei, als 
er fich anfangs vorgeftellt hatte. „Der Charakter ihrer Größe“, 
fagt er, „der fo überwältigend für die Fähigkeiten fich zeigte, 
wie fie mir eigen waren, wirkte entmuthigend nicht nur in 
Bezug auf die vielen neuen Ideen, die hier ihren Urfprung 
fanden, fondern auch in Bezug auf den neuen Boden, auf 
welchem ich jegt Stellung nehmen mußte.” Seit Schelling, 
ald Mitglied der Münchener Akademie der Wiffenfchaften, 
durch feine berühmt gewordene Rede über die Verbindung 
ber fhönen Künfte mit der Natur der Hefthetif eine fo hohe 
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Stelle eingeräumt, hatte die Wiffenfchaft des Schönen ſich 
die verfchiedenften Literaturzweige dienftbar gemacht und der 
Begriff des Ide als wurde bald dem Moraliften ebenfo ver: 
traut wie dem Dichter und dem Bhilofophen. Schelling war 
zweifellos ein großer Entdeder im Gebiete der Kunft, wenn 
auch nach Rio's perfönlihen Erfahrungen zu urtheilen, es 
befonders einem Franzoſen überfchwer fallen mochte, ihm zu 
folgen. Erſt fpäter gelangte Rio, wie dieß feine Ausfüh- 
rungen darthun, zu einem eingebenderen Verftändniß von 
Schelling's trandfcendentalem Idealismus. Die dem ganzen 
Syſteme Schelling’8 anhangende pantheijtifche Tendenz mußte 
fih nothwendig feinen Afthetifchen Ideen mittheilen, wie dieß 
immer der Kal ift bei denen welche das Gebäude ihrer Welt- 
anfhauung auf dem Wiffen allein aufbauen. Wir bezweifeln 
daher, daß Rio viel von den Ideen des beiwunderten Meis 
fterö, auch wenn er fie noch vollftändiger erfaßt hätte, profitirt 
haben würde. Glüdlicherweife für ihn und für und fand er 
andere Quellen zur Durchbildung feiner äfthetifchen Anſchau⸗ 
ungen, die praftifcher waren und fich feinem Verftänpniffe 
mehr näherten. 

Es waren dieß vor Allem die epochemachenden „Italieniſchen 
Forſchungen“ des Herrn von Rumohr, verbunden mit ſeinen 
eigenen unermüdlichen Unterſuchungen in den italieniſchen 
Gallerien und Archiven, wie auch ſein beſtändiger Verkehr mit 
den bedeutendſten Männern Frankreichs und Englands. Was 
Rio von dem Einfluſſe Rumohr's auf ſeine Anſchauungsweiſe 
mittheilt, berechtigt zur Annahme, daß deſſen hiſtoriſche Me⸗ 
thode neben feiner religioͤſen Grundanſchauung der Kunſt 
überhaupt entſcheidender auf ihn gewirkt, als die hochgehen⸗ 
den Ideen Schelling's und ſeiner Schule dieß je vermocht 
hätten. 


LAI. 


Die Nepublik in Frankreich. 


Der Präfident der Bereinigten Staaten, Ulyſſes Grant, 
hat fich veranlaßt gefunden, in feiner jüngften Botfchaft feine 
Freude und fein Wohlbehagen darüber auszuſprechen, daß 
in Europa die Völker ſich der Nepublif zuwenden, indem das 
Monarchenthum fich überlebt habe und abgebraudht fei. Bon 
dem Weißen Haus in Wafhington aus fehen fidh unftreitig 
die europäiichen Berhältniffe in einem etwas anderen Lichte 
an als aus nächfter und handgreiflicher Nähe. Sonft hätte 
Grant ficher feine Freude etwas gemäßigt. Denn ich fann 
nicht glauben, daß er Frankreich gänzlich überfehen hat. 
Würde er hier dasjenige was man Republif nennt, genau 
beobachtet haben, dann müßten ihm die Unterſchiede zwis 
ſchen europäifchen Republifen und den Vereinigten Staaten 
aufgefallen jeyn. 

Ich muß nochmal auf die Botfchaft des Herrn Thiers 
vom 13. September zurüdfommen. Er fagte darin: „Die 
Republik wird confervativ feyn, oder fie wird nicht -feyn.“ 
Den „wahren Republifanern”, wie fi) die Rothen nennen, 
ift diefe Erklärung vortrefflih befommen. Alle feitherigen 
Erſatzwahlen find, mit feltenen Ausnahmen, zu ihren Gunften 
ausgefallen. Am bezeichnendften find hiebei ihre Erfolge in 
Paris am 27. April, in Lyon und einigen andern Bezirken 
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11.Mai. In Paris hatten die „confervativen Republifaner”, 
e befier gefagt die Regierungsleute, den Minifter des 
wärtigen, Hrn. v. Remufat, als Candidaten aufgeftellt 
‚ mit dem Lorbeer des neueften Räumungsvertrages aus⸗ 
bmüdt, auf diefe Anerfennung feiner patriotifchen Wirk— 
ıfeit ein unläugbares Anrecht hatte. Trogdem nun bie 
zierung duch das Militär, die Beamten und die fonftigen 
v ihre abhängigen Perfonen in Paris immerhin über 50 
60,000 Etimmen verfügt, fodann eine Anzahl der Linfen 
zehörigen Deputirten öffentlich mit allem Nachdruck für 
mufat eintraten, die meijten Blätter, darunter mehrere 
E vothe für ihn fämpfen und überhaupt fein Mittel ges 
tt wurde, um dieſe Candidatur zu unterftügen: erhielt 
Minifter nur 135,000, der Mann der Rothen hingegen, 
rodet — ein verbummelter, wegen fehlechter Aufführung 
yefegter Schullehrer, den Thiers vor einem Jahre zum 
nire von Lyon ernannt hatte, der aber jet durch das neue 
meinbegefeg für biefe Stadt abgefegt war — erhielt 180,000 
immen. Freilich trat er als Vertheibiger der Gemeinde 
iheiten auf. Aber au in Lyon vereinigten die beiden 
brothen Gandidaten, Ranc und Guyot, je über 90,000 
immen auf fi, gegen je 42,000 der beiden Eonfervativen. 
ch den Parifer Mißerfolg belehrt, hatte die Regierung 
auf verzichtet einen Candidaten aufzuftellen oder eine der 
den Parteien zu unterftügen. Paris und Lyon haben alfo 
: alten Erfahrungsfag, wornach gebrannte Kinder das 
ter fürchten, abermald zu Schanden gemadt. Beide 
ädte haben wahrlich einen tüchtigen Vorgeſchmack von 
Wirthſchaft der Rothen befommen und deſſen ungeachtet 
bien fie mit fol’ ungeheuer Stimmenmehrheit Leute 
Ihe als erklärte Vertheidiger und Parteigänger der Com- 
ne daftehen, für welche Barodet fogar bei Thiers noch 
hrend des Kampfes der Berfailler gegen Paris ver- 
telnd eingetreten it! Ranc andererjeit8 mußte zwar, obs 
hl ſelbſt an verſchiedenen Unternehmungen der Föderirten 
—8 
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betheiligt, während der Commune nach Berjailles flüchten, 
ift aber jest felbft Communiſt. 

Sreilich Fann man der Regierung mit vollem Rechte den 
Vorwurf machen, fie habe durch ihre Hinneigung und Be: 
vorzugung der Linfen feit zwei Jahren die Rothen nur ges 
ftärft, ihrem Anfehen und Einfluß der Bevölkerung Vorfchub 
geleiitet. Die Rückſichten der Regierung für die Nothen 
mußten das Volk glauben machen, diefe Leute feien unges 
mein ftarf und mächtig, der Gewalt aber laufen hier gar 
viele unferer fouveränen Etaatöbürger nah. Dann find aud 
Manche mit der Regierung unzufrieden, weil diefelbe nicht 
aus ihren unfertigen Zuftänden herausfommt, feinen Staats⸗ 
ftreich macht, und ſtimmen deßhalb für ihre Gegner, ohne zu 
bedenfen, daß die jetzige Regieung nur der Ausdrud des 
von den Parteien hin und wieder gefchobenen Landes ift 
und es derfelben an jener Autorität fehlt, welche nöthig 
wäre, um dem von den Rothen geübten Terrorismus wirffam 
entgegenzutreten. 

Weil eine folche Regierung zu wenig Vertrauen eins 
flößt und nur fehr befchränfte Bürgfchaften für Sicherheit 
und Beitand der Ordnung bietet, mußte fich das Verlangen 
nach diefen Gütern fchließlich auch einmal Fundgeben. Dieß 
gefhah durch die Wahl eined Bonapartiften (Boffington) in 
der Charente-Inferieure (ebenfalls am 11. Mai) mit 50,000 
gegen 43,000 Stimmen, welche ein Rother erhielt. Und was 
diefen Erfolg noch bezeichnender macht, ber Gewählte war 
unter Napoleon I. Präfekt eben dieſes Departements ges 
weſen, noch dazu einer jener Herren welche die Gegner ald 
prefets à poing (Präfeften mit derber Fauſt) zu brand» 
marken pflegten. Deutlicher konnten alfo die Wähler nicht 
darthun, daß ihnen die „ftarfe” Regierung des Kaifers mit 
ihren rüdficht8los eingreifenden Beamten und ihrer conftitu- 
tionellen Ungenirtheit nur gar zu fehr behagte, daß ihnen 
wenigftene ein ſolches Regiment viel vorzüglicher erfchiene ale 
die jetige Republif ohne NRepublifaner. 
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Die Gefchäftswelt fpricht fich in demfelben Sinne aus. 
ALS Paris feinen Barodet erwählt hatte, überfam es ein 
ungemeiner Schreden über fein eigenes Thun. Die Staats- 
papiere fielen fofort um zwei Franken und nach dem 11. Mai 
wieder um ebenfo viel. Eine Menge reicher Yamilien und 
Fremder reisten ab, zogen die fchon gemachten Beftellungen 
bei Gefchäftsleuten, für Miethen u. |. w. zurüd, viele Ges 
werbtreibende mußten ihre Arbeiter entlaffen. Kurz, der 
nachtheilige Eindrud war allgemein. Paris verlangt Brod 
und Arbeit von der Regierung, und um beides zu erhalten 
fpricht es fich durch feine Wahlen für deren. Sturz aus, 
deſſen bloße Vermuthung fchon Alles außer Rand und Band 
zu bringen droht! Kann man fich ein verfehrteres Beginnen, 
einen grellern Widerſpruch denfen? Dafür aber find die 
Barifer, nad den Verficherungen beider Candidaten, bie 
fortgefchrittenften, aufgeflärtejten, evelften Menjchen der Welt, 
die bewundertften Vorkämpfer für alles Große, Hehre und 
Gute. 

Die Dinge entwidelten fich feitvem mit überrafchender 
Schnelligfeit. Da die Kerdrels und nach ihr die Dreißigers 
Commiſſion zu feinem BVerfaffungsentwurf fommen Fonnte, 
hatte die Nationalverfammlung am 13. März befchloffen, 
die Regierung zu beauftragen, Gefeg-Entwürfe über Einfeß- 
ung eines Oberhaufes, allgemeines Stimmrecht und die Meber- 
tragung der Gewalt des Präfidenten auszuarbeiten. Zugleich 
hatte die Commiſſion auch befchloffen, daß der Präftdent der 
Republif zwar in der Nationalverfammlung das Wort er- 
greifen fünne, nach feiner Rede aber die Sigung aufgehoben 
werden müffe, damit feine Verhandlung in deffen Beifeyn 
vorfomme. Bevor nun die Nationalverfammlung zufammens 
trat, hatte Herr Thiers, in Anbetracht der veränderten Lage, 
einen Wechfel in feinem Minifterium vorgenommen. Er 
forderte den NRüdtritt aller Minifter, welche auch ſämmtlich 
ihre Entlaffung gaben; daranf behielt er aber alle bis auf 
zwei wieder bei. Bloß Goulard, der confervative Minifter 
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des Innern, und Jules Simon, der ziemlich rothe Eultu: 
und Unterrihtsminifter, hatten audzutreten und wurden durch 
Cafimir Perier, Berenger und Waddington erſetzt, indem 
das zweitgenannte Minijterium getheilt wurde. Die Neuer: 
nannten gehörten fämmtlich dem linfen Centrum an, einer 
in zwei Hälften gefpaltenen Gruppe, welche im Ganzen kaum 
hundert Deputirte zählt. Die neuen Männer ftimmten un: 
bedingt am beten zu den übrigen Mitgliedern des Miniſteriums, 
aber durchaus nicht zu der confervativen Mehrheit der Ratio: 
nalverfammlung, Die troß der legten Erſatzwahlen immer 
noch vorhanden war. Nicht mit Unrecht folgerten daher bie 
Confervativen, Thierd wolle mit Hilfe der Radikalen feine 
perfönliche Regierung dauernd befeftigen, und deßhalb lafte 
er diefen Elementen fo fehr den Zügel fehießen. Ihrerſeits 
fingen die Radifalen die Wühlerei von neuem zu fchüren 
an. Gambetta begann wiederum feine Rundreifen mit auf: 
reigenden Tifchreden. Das Alianzverhältniß erfchien um fo 
unleugbarer, als von Thiers ernannte Gemeinde: und fonftige 
Behörden den Er-Diftator feierlich in ihren Städten empfingen 
und bewirtheten. 

Die Pläne des Präſidenten enthüllten fich indeß mit 
voller Offenheit in dem Entwurf einer Verfaffung, den eı 
mit feinem Suftizminijter Dufaure, in Folge des oben 
genannten Auftrages, der Nationalverfammlung am 19. Mai 
bei ihrem Wiederzufammentreten vorlegte. Diefer Entivurf 
follte aus Frankreich und feinen Etaatseinrihtungen ein 
Kleid auf den Leib des Präfidenten Thierd machen. Nach 
der projeftirten Verfaffung mußte der Präſident vierzig Jahre 
alt fegn, wodurch alfo der gefürchtetite Nebenbuhler, der 35: 
jährige Gambetta, für einige Zeit von der Regierung aus— 
gefchloffen worden wäre. Der Präſident follte das Recht haben, 
die von ihm eingebrachten Gefeßvorfchläge und Anträge in 
ben beiden Kammern gleich jedem andern Nedner zu verthei- 
digen. ALS altgefchulter Rhetor wußte Herr Thiers zu gut, 
welchen Einfluß er auf eine Verfammlung zu üben vermag. 
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Der Präfident follte über die Truppen zu verfügen haben, 
aber die Armee nicht in Perfon befehligen dürfen. Dadurch 
wären alle Generale, namentlich der Marfchal Mac-Mahon, 
auf den fich fchon längft die Blide gewandt hatten, von ber 
oberften Zeitung der Staatögefchäfte ausgeſchloſſen gewefen. 
Der Senat follte nach einem neuen Wahlverfahren (Liften- 
wahl) gebildet werben, und die Gewalt haben, auf Antrag 
des Präfidenten die Volkskammer aufzulöfen, was wiederum 
zum Bortheil der Macht des Präfidenten ausgefallen wäre. 

Die Mehrheit der Nationalverfammlung jedoch, welche 
Durch die drohenden Kortichritte des Radifalismus und Die 
Rachgiebigfeit der Regierung aus ihrer Bertrauengfeligfeit 
aufgefchredt worden war, ließ nicht einmal die Leſung der 
Motive diefer Vorlagen zu. Sie brachte einen Antrag ein, 
der die Regierung wegen der legten Ereigniffe und der von 
ihr eingehaltenen Politik, namentlich betreffd des Minifters 
wechfels, zur Rede ftellte. Der Vorſchlag über diefen Antrag 
einfach zur Tagesordnung überzugehen, wurde verworfen, 
derjenige auf motivirte Tagesordnung angenommen (mit 
360 gegen 344 Stimmen) trog der in ihrer Art meifterhaften 
Rede des Hrn. Thiers, welche in jedem andern alle ihre 
Wirkung nicht verfehlt haben würde. Es blieb dem Bräft- 
denten nichts übrig, als feine Entlaffung einzureichen, welche 
angenommen wurde. Am gleichen Tage (24. Mat) hielt die 
Nationalverfammlung Abends eine dritte Sigung, in der 
Mac⸗Mahon zum Präfidenten gewählt wurde. Er vereinigte 
auf fi 390 Stimmen, die Linfe enthielt fich der Abftimmung. 
Sonach hatte fich die Mehrheit feit der Abftimmung über 
die tabelnde Snterpellation um nahezu 30 Köpfe verftärft. 

Der Marfhall nahm die Wahl an, und erließ fofort 
eine Depeiche an die Präfekten, worin er mit Recht jagen 
fonnte: Ich flehe ein für Die materielle Drbnung. Die 
Radikalen verftanden fofort Die Bedeutung des Umſchwunges: 
mit einem Mann wie Mac-Mahon, der das Heer hinter fich 
hat, ift nicht zu fpaflen. Noch in der Sigung der Rotienal- 
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verfammlung unterfchrieben Gambetta und Genoffen einen 
Aufruf zur Ruhe und Achtung vor dem Geſezg, die geringfte 
patriotifche Uebereilung — fo nennen diefe Leute eine Res 
volution die nicht gelingt — Fünne Alles und Alle gefährven 
und aufs Spiel fegen. Weber in Paris noch in den Pro: 
vinzen regte fich ber geringfte Widerſtand, das Bebürfnip 
der Ruhe und Sicherheit beftimmte allein die Haltung jener 
Bevölferungen,, welche vor wenigen Tagen noch durch ihre 
rothen Wahlen einen gewaltfamen Umſchwung heraufbeichwören 
zu wollen fchienen. Sie fühlen alle, oder vielmehr die Er⸗ 
fahrung hat ihnen die Ueberzeugung beigebradht, daß bie 
Soldaten nöthigenfalld auf das „Volk“ fchießen werben, und 
darin bejteht ja feit fünfzig Jahren die eigentliche und ein- 
ige Lebend- und Kernfrage für die jeweilige Regierung 
Franfreihe. Mac-Mahon hat gegenüber der Commune diefe 
Trage in bejabendem Sinne gelöst und und dadurch Die befte 
Bürgfhaft für Ruhe und Sicherheit gewährt. 

Indeß wird die Präfidentfchaft Mac⸗Mahons keineswegs 
eine Militär- Diktatur feyn. In feiner Botfchaft an die 
Nationalverfammlung erklärte er, nurder Bevollmächtigte dieſes 
eigentlichen Souveraind feyn, alle Rechte und Einrichtungen 
des Landes und feiner Vertretung fehügen zu wollen. Das 
von ihm ernannte Minifterium, mit dem Herzog von Broglie 
an der Spige, befteht demnach auch aus Anhängern des 
parlamentarifchen Syſtems. Der Präſident wird felbftver- 
ftändlich nicht in der Nationalverfammlung erfcheinen, welche 
fih dagegen um fo mehr den Gedanken gegenwärtig halten 
wird, daß fie unter einem Soldaten ſteht. Ebenfo wie die 
Radifalen im ganzen Lande, werben fich auch jene im Theater 
zu Verſailles einer befondern Mäßigung befleißigen müjfen. 
Das ungeftrafte Spielen mit dem Feuer hat aufgehört. Die 
Regierung wird confervativ und ftarf feyn, das Trugbild der 
Thiers’fchen „confervativen Republif” iſt im Nebel zerronnen. 

Nun aber tritt erft die Hauptfrage auf. Die jegige 
Wendung ift feine Löfung, fondern nur ein Uebergang. Zu 
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wieberholten Malen hat die Mehrheit der Nationalverfamms 
lung durch ihre frühern Abftimmungen ihren Miderwillen 
gegen die Republif dargethan und die Frage der fünftigen 
Geftaltung des Staatswefens offen gehalten. Sie hat Thiers 
geftürzt, weil er ihr zu rvepublifanifch war und auf bie 
definitive Republif zufteuerte. Dffenbar hat fie nicht, um 
bie Republif endgiltig einzurichten, Mac-Mahon an bie 
Spige der Regierung geftellt. Aber der Fall eines Perſonen⸗ 
wechſels ın der höchften Stelle des Landes muß vorgefehen 
werden. Die Mehrheit der Mitglieder der Nationalverfamm- 
fung und, trog des Lärmens und der Kortfchritte der Rothen, 
auch des Landes, ift monarcifch gefinnt. Da man die 
Republif nicht wollte, wird man fich zur Monarchie ent 
ſchließen müflen. Der unfertige Zuftand Fann nicht immer 
fort beftehen. Die Logif der Thatfachen, welche die Mehrheit 
zwang fih zum Sturze des Hrn. Thiers zu verftändigen, 
wird auch Fünftig ihr Recht geltend machen. Löst die Natio- 
nalverfammlung die ihr in diefer Hinficht zufallende Aufgabe 
nicht, dann begeht fie einen Selbitmord, und zerftört mehr 
noch als fie aufgerichtet. Deßhalb faffen alle Verftändigen 
bie Regierung Mac-Mahon’d als den MWebergang zur 
Monarchie auf, wie andererfeits Jedermann voraus fah, daß 
Ihierd nur um fo fiherer Gambetta den Weg bereiten würde, 
je länger er an der Regierung blieb. Ein zweiter Thiers 
würde fi) aber nah Mac-Mahon gar leicht wieder finden. 
Mie Thiers zu Gambetta ſteht, erhellt am beiten aus der 
Ihatfache, daß er nach feinem Rüdtritte ſich in der Rational: 
verfammlung einen Pla in deffen Nähe, inmitten der Forts 
gefchrittenen des linfen Centrums, auswählte. 

Die große Schwierigfeit, welche fich hier entgegenftellt, 
ift die Uneinigfeit der Monarciiten, die fih in der Haupt: 
frage einander fchroffer gegenüberjtehen als jede andere Bartei. 
Deshalb hatte man auch nie geglaubt, daß fie fich jemals 
zu einer gemeinjchaftlichen namhaften That gegen die Bolitif 
Thierd’ würden verftändigen fönnen. Das Unmögliche ift 
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nun durch den Drang der Umftände, die gemeinfame Gefahr 
und Roth, dennoch und ganz plöglich zur Wirklichkeit geworben. 
Kann nicht ein ähnlicher Fall, nein, muß er nicht eintreten, 
um fo mehr da jegt fehon eine gewiffe Annäherung gefchehen 
ift, die als der erfte Schritt zu einer eingehendern Berftän: 
digung betrachtet werden Fann? Die Radifalen werden nun: 
mehr vorjichtiger feyn, aber nur um die Rechte deſto nad: 
brüdlicher befämpfen zu können. Die Außerfte Linke hält 
fihh augenblicklich zurüd, aber nur um bie gemäßigteren 
Gruppen der Linfen nicht abzufchreden und alle der Regiers 
ung gegenüberftehenden Parteien zu einem gefchlofienen Ganzen 
unter Führung von Thiers und Gambetta, legteren im Hinter: 
keffen und nur ausnahmsweiſe eingreifend, zu vereinigen 
und zum Eturm zu führen, wenn der Augenblick gefommen 
feyn wird. Vor dem völligen Abzug der deutſchen Beſatzungen 
wird das Manöver nicht Ioßgehen, welches forgfältig vorbes 
reitet werden muß, weil e8 ohne die fonft übliche Begleitung 
des mit Pflafterfteinen handtirenden „Volkes“ vor fich gehen 
und das Ziel erreihen muß. Einen Umſchwung in ihrem 
Einne werden zwar die Rothen nicht oder fehwerlich zu Wege 
bringen. Andererſeits aber wird die Nechte nicht immer fid 
ihrem Andrängen auf fefte Ausgeftaltung der Republik ent: 
ziehen fünnen. Die Mehrheit wird gerade dadurch fich genö- 
thigt fehen, jchließlich die Monarchie einzufegen. Zwiſchen 
den beiden aroßen Gegenfägen, der rothen Republik — eine 
andere hat in Wahrheit hier noch nicht beftanden — und 
der Monarchie gibt ed in Frankreich Fein Mittelding. Die 
Thierö’jche Regierung war nur eine Diktatur ſogut wie bie 
napoleonifche, die Gambetta’fche Regierung war die 1848er 
Republik und der Convent. 

Doc) alle dieſe Fragen find jebt noch müßig, Hauptfache ift 
und bleibt, daß der weitaus überwiegende Theil des Volkes 
in Macs Mahon den Uebergang zur Monarchie erblidt, und 
folhe allgemeinen Meberzeugungen geftalten fich fchließlich 
immer zu Thatſachen und Wirflichfeiten. ‚ Sinden fpäter — 
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für jest ift noch nicht daran zu denfen — unter Mac-Mahon 
Neuwahlen zur Nationalverfammlung ftatt, dann werben 
fiher die Monarchiſten, namentlich die LXegitimiften, eine 
bedeutende Stärfung erfahren. 

Meben der unaufhaltfam fortfchreitenden Berwegung zur 
religidfen Wiedergeburt des Landes, darf noch auf ein anderes 
nicht unmwichtiged Symptom aufmerfiam gemacht werden. Es 
ift Dieß die veränderte Stellung der Preſſe. Der Sig der 
Regierung und der Nationalverfammlung hat ohnedieß fchon 
die Pariſer Prefie zu Gunften der Provinz benachtheiligt. 
Run bat auch die größere Preßfreiheit und die Aufhebung 
des Zeitungsitempeld die Gründung neuer Blätter wefents 
lich erleichtert. Aus den 14 bis 16 Tagesblättern, welche fich 
unter dem Kaiferreich in die Leferfchaft und die bezahlten 
Einrüdungen theilten, find etliche fünfzig geworden. “Die 
Stellung der einzelnen Blätter ift wefentlich verjchoben, kaum 
daß, außer den Fatholifchgefinnten, zwei ober drei derjelben 
ihren alten Leferfreis und die alte Auflage zu behaupten 
vermochten. Jede Parteiabftufung zählt jegt ihre Organe nach 
halben und felbft ganzen Dutzenden. influßreich oder bes 
ſtimmend ift aber feines mehr zu nennen. In der Preſſe 
fpiegelt fih die Parteizerfplitterung nur zu gut ab. Eines 
jedoch kann man bei der größern Mehrheit der Blätter wahr- 
nehmen: fie verlangen nad feften, geficherteren Zuftänden 
al8 diejenigen welche wir befigen. Bis dahin war diefe poli- 
tifche Preffe von Haus aus auf Angriff und Zerftörung bes 
dacht, weßhalb man ihr auch fchließlich Fatholifchsconfervative 
Blätter entgegenfegen mußte. Heute erleben wir die früher 
kaum geträumte Thatfache, daß in Paris, dem Hauptbrenn- 
punft der modernen, d. h. zerftörenden Givilifation, die Mehr- 
zahl der Blätter nothgedrungen an der Erhaltung, dem 
Wiederaufbau der Gefellfchaft zu arbeiten verfuchen muß. 
Ihre Ungefchidtheit hiebei beweist um fo mehr den urfprüng- 
lich fchlimmen Charakter der ganzen Einrichtung. 


LA. 


&alderons autos sacramentales. 


Don Pedro Calderons de Ta Barca geiftliche Feſtſpiele. In beuts 
fcher Ueberſetzung mit erflärendem Gommentar und einer Gin: 
leitung über die Bedeutung und den Werth biefer Dichtungen 
herausgegeben von Franz Lorinfer. 18 Bde. 1856 — 1872. 
Anfangs bei Dianz in Regensburg, ipäter im Selbfiverlag des 
Herausgebers zu Breslau. 


Don Natur mit einer lebhaften Vorliebe für dramatiſche 
Darftellung und Kunft ausgeftattet, bin ich gleichwohl feit 
Jahren beinahe nicht mehr im Stande, der Aufführung einer 
Theatervorftelung beizuwohnen. In der That; der Außer- 
lihe Glanz und felbft die Fünftlerifche Vollendung, wo aus 
nahmeweife von einer folchen die Nede feyn fann — fie vers 
mögen einen denfenden Zufchauer nicht lange zu täufchen 
über die gänzliche dürre Hohlheit und Verlogenheit unferes 
Bühnenweſens. Es fehlt unferm Theater an Gegenftänden, 
welche Gemeingut des Nationalbewußtfeyns und Fundgruben 
wirklicher Poeſie find; es fehlt ihm an Künftlern, melde 
fih als den verförperten und ibealifirten Ausdrud des im 
Volke pulfirenden Lebens betrachten; es fehlt ihm an Zus 
fchauern, welche etwas Anderes wollen als flüchtigen Sinnen- 
fißel, gedanfenlofe Zerftreuung, wo nicht Echlimmeres. Aber 
in dieſe meine Nacht einer hinreichend trübfeligen Anſicht 
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von unfern dramatiſchen und thentralifchen Zuftänden leuchtete 
mir doch ein heller Strahl der Hoffnung hinein, als ich 
im Auguft 1871 zum erftenmale dem Seftipiele in Obers 
ammergau beiwohnte. Hier fah ih, ohne meinen Blid 
den gegenwärtigen Mängeln und den zufünftigen Gefahren 
irgendwie zu verfchließen, in der That ein von dem braven 
katholiſchen Bayernvolf duch alle Stürme der Zeiten in 
unfere Tage hereingeretteted nationales Drama, welches 
duch feine innere Wahrheit und durchgängige Vortrefflich- 
feit der Darftellung ſelbſt dem aus religiöfen oder irreligiöfen 
Gründen Widerftrebenden Achtung abgewinnt, während es 
den chriſtlich Gläubigen, fei er im Uebrigen fo gebildet als 
ex wolle, zu den weihevollften Stunden zu erheben vermag. 
In Ammergau wurde mir Har, daß eine Wiedergeburt unferes 
Bühnenwefens nur möglich ift im Anfchluß an die dort wirfen- 
den Grundlagen, wobei natürlich die größte Mannigfaltigfeit 
der Gegenftände nicht ausgefchloffen wäre. Das Wejentliche 
was man haben muß, um ein nationales Drama zu bes 
Tommen, ift eben ein wahrhaft poetifcher Gegenftand irgend 
welcher Art, der geiſtiges Gemeingut der Volfsmaffe if, 
und fodann das Bedürfniß der Nation, biefen von ihr mit 
Liebe umfaßten Gegenftand ſich immer wieder auf's neue 
verkörpert und vergegenwärtigt zu fehen. Darum hatten bei« 
fpielsweife die Griechen, die Engländer, die Spanier eine 
Nationalbühne; darum hatten und haben wir Feine. 

In der fpanifhen Literatur insbefondere fehen wir 
zu einer Zeit welde unfer Vaterland im tiefften Elend und 
in einer geiftigen Verarmung ohne Gleichen erblidte, um den 
Anfang und die Mitte des 17. Jahrhunderts, neben dem 
weltlichen Theater auch ein religiöfes Drama in ganz eigen» 
thümlicher Kunftform ſich entfalten und in raſchem Fluge 
zur höchften Stufe der Vollendung ſich erheben. In Spanien, 
wo jede Nationalfitte fih im entlegenften Städtchen und 
Dorfe fo gut oder fehlecht ald möglich auszudrücken beftrebt 
iR, war es nämlich bald nach der kirchlichen Einfegung des 
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Frohnleichnamsfeftes allgemeiner Brauch geworden, bie Nach⸗ 
mittagsftunden des heiligen Tages und die Dftav des Feſtes 
duch dramatiſche Darftelungen zu verherrlichen, welche auf 
den Öffentlichen Plätzen mit möglichfter Pracht und Grop- 
artigfeit ftattfanden und, bei aller Mannigfaltigfeit der 
Gegenftände im Einzelnen, doch immer eine beftimmte und 
frappante Beziehung auf das Altarsjaframent haben oder 
duch die Kunft des Dichters gewinnen mußten. So in 
Madrid, fo in den Provinzialftäbten, fo auf dem Lande. 
Sm 16. Jahrhundert war diefe Sitte längft im ganzen 
Reiche feſtgewurzelt; fo finden wir fie auch bei Cervantes 
im 2. Theil des Don Quijote, Cap. 11. Der holländijche 
Reiſende Aarſens von Somerdyk, welcher Spanien im 3. 
1665 bejuchte, erzählt mit kurzen Worten: 

„Nachmittags wurden an diefem und vielen folgenden 
Tagen vor den Häufern der hohen Etaatsbeamten die Autos 
aufgeführt, wobei die Zuhörer entweder auf den Balkonen 
ftanden, von denen man die Aufführung überfehen Fonnte, 
oder auch in den Etraßen. Es fehlte nicht an Mufif; un: 
geachtet des Tageslichted brannten Badeln und der König 
mit feinem Haufe faß unter einem prächtigen Thronhimmel 
vor der Bühne, die Aufführung genießend. Wenn bie vors 
nehmften Zufchauer ihren Platz eingenommen hatten, wurde 
das Vorſpiel gefprochen oder gefungen; darauf folgte ein 
fherzhaftes Zwifchenipiel, diefem das Auto felbft, und end⸗ 
ih Muſik und Tanz. Solche Aufführungen fanden in ver: 
febiedenen Theilen der Stadt einen ganzen Monat lang täg- 
lich ftatt, während welcher Zeit die Schaufpielhäufer ges 
ſchloſſen waren und die Echaufpieler auf den Gaſſen ihre 
Künfte im Dienfte der Kirche zeigten.” (Außerhalb der 
Hauptftabt fcheinen dieſe Feſtſpiele jedoch die Grenze der 
Frohnleichnamsoktav nicht überfchritten zu haben.) 

Hiemit haben wir ein ganz gutes und unbefangen auf- 
gefaßtes Bild des Außern Hergangs der Sache. Diefe Schau: 
fpiele hießen autos sacramentales, d. h. Feftvorftelungen zu 
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die göttliche Heilung buch die unendliche Gnabe rettend 
gegenüberfteht, das iſt der große katholiſche Jubelaccorb, welcher 
durch alle diefe Dichtungen hinflingt und fie in ihrer Geſammt⸗ 
heit zu einem prachtvollen Eoncert der göttlichen Liebe ftempelt. 
Neben diefer Tiefe und dieſem Reichthum des Inhalts 
aber erfcheint als eine weitere charakteriftifche Eigenſchaft 
der Galderon’fhen Autos 
2) der umfaffende Gebrauch, welchen ber Dichter von 
der allegorifhen oder fymbolifhen Perſonifi— 
katton gemacht hat. Dieß iR eine Eigenthümlichteit welche 
.” einerfeitö dem Dichter Gelegenheit gab, die Bielfeitigfeit 
ſeines Talentes und die wahrhaft erſtaunliche Fruchtbarkeit 
‘feiner Phantaſie im glängendften Lichte zu zeigen, welche 
aber andererfeitd unverkennbar ihre äfthetifhen Gefahren 
Zin fih trägt. Statt aber über diefen Gegenftand eine feine 
bhandlung zu liefern, will ich durch eine größere Auswahl 
von Beifpielen anſchaulich zeigen, welche Welt von Begriffen 
nd Ideen Calderon mit dramatifhem Leben zu befeelen 
rfucht hat. Es treten nämlich in feinen Autos als leben» 
ge, individuell charakterifirte, handelnde Perfonen unter 
:andern folgende auf: das Naturgefe, das gefchriebene Geſetz, 
18 Geſet der Gnade, der Islam, der Atheismus, die Hä- 
fie, die Idolatrie, die Eitelkeit, die Unwiffenheit, die fieben 
aframente, die Haupttugenden, die fieben Todfünden, die 
jer Elemente, die fünf Sinne der Welt, das Gedächtniß, der 
"Wille, der Verftand, das Verlangen, die Willfür, die Einfalt, 
bie Bosheit, die Wuth, die Weisheit, die Sicherheit, die 
- Wahrheit, die Macht, die vier Welttheile, der Reichthum, 
die Armuth, der Schmerz, die Freude, der Vorſatz, die Furcht, 
die menſchliche Eeele, der Glaube, der Zweifel, das Vergnügen, 
die Natur, die Gnade, das Leben, der Tod, der Tag, die 
Nacht, die vier Jahreszeiten, die Morgenröthe, der Krieg, 
der Frieden, die Muße, der weltliche Arm, der geiftliche Arm, 
der Traum, der Schatten, das Licht, das Gute, das Böfe, 
die Religion, die Kirche, das Chriftenthum, das Almofen, 
die Wiffenfchaft, de Enttäufchung, die Sorge, die Sorglofgteit, 
us “ 
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daß er dem heiligften Geheimniffe des chriftfatholifchen Glau⸗ 
bens die ganze Welt zu unterwerfen, das Größte 
wie das Kleinfte zu ihm in Beziehung zu fegen 
weiß. Dieß wurde möglich dadurch, daß Calderon nicht nur 
ein Fünftlerifches Genie und ein gläubiger Katholif, fondern 
audy ein wifienfchaftlich Durchgebildeter, gelehrter Theologe 
war. Mit befonderer Vorliebe wählt er daher die Stoffe 
feiner Frohnleichnamsſpiele aus der vorbilplichen Gefchichte 
des alten Teftamentes, 3. B. „das Nachtmahl des Balthafar“, 
der „Thurm von Babel”, „erfter und zweiter Iſaak“, „das 
Dließ des Gedeon“ u. f. w. Allein au die Profanges 
fchichte, namentlich die fpanifhe, ganz erfüllt wie fie war 
von Glauben und religidfer Begeifterung, gaben Anfnüpf- 
ungspunfte genug für eine folche Poefte; fo z. B. die Thaten 
König Ferdinand's des Heiligen oder die aufopfernden Bes 
mühungen der für Auslöjung gefangener Ehriftenfflaven in 
den nordafrifanifchen Raubftaaten thätigen geiftlichen Orden; 
ja fogar einzelne tieffinnigere Elemente des Heidenthums 
find mit Scharffinn und Gewandtheit zur Verherrlichung 
des chriſtlichen Myſteriums benützt; fo 3. B. „Amor und 
Pſyche“; oder „der wahre Gott Ban”. 

An die dramatifche Erpofition und Durchführung diefer 
zahlreichen und vielgeitaltigen Stoffe weiß nun Calderon in 
der That eine wunderbar poetifche und zugleich wiſſenſchaftlich 
fattelfefte Darftellung der tiefiten Fragen chriftlicher Theologie 
zu fnüpfen. Insbeſondere ift e8, wie dem Verfaſſer diefer Zeilen 
gegenüber namentlich auch der vor einem Jahr in Freiburg 
verftorbene gelehrte Profefior Bock mit allen Nachdruck 
hervorgehoben hat, das Verhältniß von Gnade und 
Freiheit, welches in den Calderon'ſchen Autos in allen 
feinen einfach menfchlichen wie tief wiffenfchaftlichen Bezieh- 
ungen durchlebt und durchdacht wird. Daß feine menfchliche 
Sünde groß genug tft, um Gottes ewige Liebe und die Ver: 
föhnung mit ihm durch die Kirche des Erlöferd auszuichließen, 
daß alfo dem fündhaften Mißbrauch der endlichen Freiheit 
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3) Endlich charakterificen ſich Calderons Autos durch 
eine ſprachliche Vollendung höchſten Ranges. Die 
letzten Lebensjahre dieſes Dichters fallen unzweiſelhaft ſchon 
in die Periode einer raſch und bedenklich um ſich greifenden 
Verſchlechterung des Geſchmackes in der fpanijchen Literatur, 
welcher Umftand auf die eben bejprochene Ueberladung mit 
BPerjonificationen ſicherlich nicht ohne Einfluß geblieben ift. 
Calderons Sprache dagegen hat nicht nur alle Vorzüge, 
welche das wahrhaft gloriofe caftilianijhe Iviom überhaupt 
darbietet, fondern fie trägt jo recht eigentlich den Etempel 
der fünjtleriihen bewußten Vollendung und Meifters 
ſchaft. Was das Versmaß betrifft, jo find die Autos fat 
durchweg in dem das fpanijhe Drama überhaupt beherr- 
ſchenden trochäiſchen Dimeter gejchrieben, welder in der 
deutſchen Literatur, für die er micht paßt, duch Müllner’s 
„Schuld“ und andere abgefhmadte Schickſalstragödien eine 
unglüdlihe Nahahmung gefunden hat. Der fpanifhen 
Sprache aber ift das folge Gewand diefes Metrums wie 
angegoffen, und mit Recht wird hervorgehoben, daß es eben 
fo glüdlih zu dem geheimnißvollen Charakter diefer reli⸗ 
giöſen Dramen paßt, als durch defielben Ealverons fenten- 
tiöje Präcifion befördert und unterftügt wird. Neben biefem 
Versmaß, welches als die gewöhnliche Sprache des Dialogs 
erſcheint, kommen jedoch noch zahlreiche andere Versarten, 
Sonette, Stanzen, fonftige gereimte Jamben, u. f. w. vor. 
Der Reim wechfelt mit der Aſſonanz, und alle dieſe ſprach⸗ 
lichen Mittel vereinigen fih um ein künſtleriſches Ganzes 
von ergreifender Wirkung hervorzubringen. 

Es kann nicht meine Abficht feyn, hier eine irgendwie 
erichöpfende Abhandlung über die fpanifchen Frohnleichnams ⸗ 
fpiele überhaupt oder über diejenigen Calderon's insbefons 
dere zu geben; es mußte genügen auf die vorftchenden all 
gemeinen Gefichtöpunfte aufmerfjam zu machen. Doc; möge 
es erlaubt feyn, noch mit einigen Worten auf das aufmerks 
fam zu machen, was Andere, auch vor Lorinfer, über dieſen 
Gegenftand gefagt und in befien Bearbeitung geleiftet haben. 


w. 
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das Gebet, die natürliche Vernunft, der Koͤrper, die Zeit, 
die menſchliche Natur, die göttliche Natur u. ſ. w. 

Um nun über dieſe reiche Welt ſymboliſcher Geſtalten 
gerecht und vernünftig zu urtheilen, muß man ſich nicht durch 
katholiſche Begeiſterung allein beſtimmen laſſen, ſondern 
dem kühlen und nüchternen Verſtand die ihm gebührende 
Stelle auch ungeſchmälert einräumen; denn durch Uebertreibung 
und Einſeitigkeit nützen wir unſerer Sache nie und nirgends. 
Von dieſem Standpunkte ausgehend wird man zwar ohne 
Zweifel anerkennen müſſen, daß durch die glänzende Inſcene⸗ 
ſetzung und durch den reichen Aufwand muſikaliſcher Mittel 
ſich bei der Aufführung der Autos vor einer feſtlich bewegten, 
durch und durch gläubigen, ſüdlich phantaſtevollen Menge 
die Sache weitaus günſtiger und poctiſcher geſtaltet haben 
muß, als wir beim bloßen Leſen auch nur zu ahnen vermögen. 
Es ift ferner willig zuzugeben, daß die allegorifche Perſoni⸗ 
fifation fein äfthetifch unftatthaftes, fonderu nur ein etwas 
gefährliches und darum mit Vorficht zu gebrauchendes Kunft: 
mittel fei. Endlich wird auch der alleritrengfte Beurtheiler 
das Geftändniß ablegen müſſen, daß Calderon mit einer 
ftaunenswerthen Virtuoſität fich auf dieſem Gebiete bewegt, 
daß er feine perfonificirten Begriffsweſen reden und handeln 
läßt, als ob fie die concreteften Perfönlichfeiten wären, und 
daß er fie die allerfchönften Dinge, die tiefiten und wunder: 
barften Gedanken ausfprechen läßt. Aber weiter zu geben 
verbietet uns die Wahrheit; wir müffen es im Gegentheil 
als unjere Ueberzeugung ausſprechen, daß Ealderon die Sache 
übertrieben hat, daß es ein Afthetijcher Fehlgriff war, feine 
Autos mit Begrifföwefen derart zu überfüllen. Er hätte befter 
gethan, Dichtungen diefer Art häufiger abwechfeln zu laſſen 
mit hiftorifchen oder jonft aus derreichen Fülle der concreten 
Wirklichkeit gegriffenen Stoffen; die nothiwendige Beziehung 
auf das Frohnleichnamsfeft und deſſen hochheiligen Gegenftand 
hätte des Dichters unerſchöpfliche Produftionsfraft überall 
leicht herzuftellen gewußt, wie er in mehr als einem alle 
praftifch gezeigt hat. 
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die Sterne, die nie welfenden Blumen des Himmels, und 
bie Blüthen, die vergänglichen Sterne der Erde, müffen ihm 
hulbigen; der Tag und die Nacht, das Kicht und die Finfter- 
niß liegen anbetend vor ihm im Staube, und der Deenfchens 
geift öffnet feine verborgenften Schachte, um alle feine Ge- 
danfen und Gefühle in der Anſchauung des Unendlichen zu 
verklaͤren“. Und ferner: „Calderon's in Andacht dem Himmel 
zugewandter Geiſt fcheint alle feine Kräfte in einem Brenn» 
punft concentrirt zu haben, um in den Autos das Höchfte 
zu geben, was er zu leiften vermochte”. 

Auh Lemde in feinem „Handbuch der fpanifchen 
Literatur“ gibt fein Urtheil dahin ab, daß Calderon's Autos 
unzweifelhaft das Erhabenfte find, wozu die myſtiſch⸗katholiſche 
Anfchauungsmeife je einen Dichter begeiftert hat, und daß, 
„wer die ganze Bocfie des Katholicismus kennen lernen will, 
fie in Calderon's Autos fuchen muß“. 

Diefe Urtheile proteftantifcher Kritifer werden hoffentlich 
dem freundlichen Lefer am beften zeigen, wie fehr ber ultra» 
montane Schreiber diefer Zeilen bei feinen eigenen Bemer⸗ 
kungen fih Maß und Ziel und ruhige Befonnenheit aufers 
legt hat. Das aber ift wohl felbfiverftändlih, daß eine 
Seele welche mit Iebendigem Glauben die katholiſche Idee 
vom Saframente ded Altars umfaßt und befigt, bei der 
Lektüre von Calderon's Frohnleichnamsdramen einen ganz 
andern Genuß haben wird und muß, als der feinftgebilvete 
proteftantifche Kritifer, welchen nur bie überwältigende Schöns 
beit und Genialität von Calderon's Werken gewiffermaßen 
wider Willen zur verftandesmäßigen Anerkennung feiner 
Leiftungen nöthigt. 

In Deutfchland find nun bis in die neuefte Zeit biefe 
Autos mit wenigen Ausnahmen undefannt geblieben. Unferes 
Wiſſens der Erfte, welcher eines derfelben in's Deutfche 
übertrug, war Fürftbifchof Diepenbrod, in befien „Geift- 
lichem Blumenſtrauß“ Calderon's Auto „das Leben ein Traum“ 
Aufnahme fand. Ihm ſchloß fich an Freiherr von Eichendorff 
mit der Ueberſehung von elf weiteren Calveron’chen Autse. 
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A. W. Schlegel war vielleicht der erſte welcher in 
Deutfchland auf die Autos in weiteren Kreifen aufmerkjam 
gemacht hat. In der 14. feiner „Vorlefungen über drama⸗ 
tifche Kunft und Literatur” fpricht er zwar kurz aber doch 
anerfennend von Calderon's Frohnleichnamsdramen; und 
ed iſt an dem proteftantifchen Kunftfritifer beinahe eigen- 
thümlih, wenn er von einem religiöjen Enthufiasmus des 
fpanifchen Dichters redet, Eraft deſſen derfelbe „das allegoriich 
Dargeftellte Univerjum gleichfam in purpurnen Liebesflammen 
glühen läßt.” Ä 

Weit tiefer und eingehender hat aber der gleichfalls 
proteftantifche Amerikaner George Tidnor in feiner „Ges 
fhichte der fchönen Literatur in Spanien“ die Frohnleichnams⸗ 
feftfpiele behandelt. Diefer durchaus fühle Beurtheiler erfennt 
ausdrüdlicd an, „daß es jchwerlich in der Dramatifchen Literatur 
irgend eined Volkes etwas gebe, das den Nationalcharakter 
jchärfer bezeichnen fünnte, als für die Spanier Durch dieſe 
Art von Schaufpielen geſchieht“. Daß Calderon, deflen 73 
Autos theild für Madrid, theils für Toledo und Sevilla 
gefchrieben wurden, den hödhften Rang in diefem Zweige 
jpanifcher Dichtfunft einnimmt, erfcheint auch diefem Amerikaner 
ebenfo unzweifelhaft, wie er für die reihe Schönheit der 
Calderon'ſchen Dichtungen einen unparteiifchen, vorurtheils- 
freien Sinn beweist. 

In noch höherem Grade ift dieſes letztere der Fall mit 
Friedrich v. Schack, derin feiner „Gefchichte der Dramatijchen 
Literatur und Kunjt in Spanien“ fowohl bei Xope de Vega 
als bei Ealderon die Autos mit ausführlicher Gründlichkeit 
und mit maßvoller Befonnenheit behandelt. „Der heilige 
Dichter, fagt er, weist durch die Schranfen der Zeit in die 
Emigfeit hinaus, zeigt die Beziehungen alles Gefchaffenen 
und Ungefchaffenen zu dem Symbol der Gnade und wie alle 
Völker andachtsvoll zu ihm emporfchauen; das Weltall in 
feiner taufendfachen Erfcheinung wird mit dem Ehore aller 
feiner Stimmen ein Pfalm zum Preife des wunderbar Heerr⸗ 
lichen; Himmel und Exve legen ihre Gaben vor ihm nieder; 
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fogar eine Frage, ob nur die Spanier eine fo gute Ges 
fammtausgabe der Calderon'ſchen Autos befigen wie hier 
Tatholifche Gläubigfeit und deutjcher Fleiß uns eine Nach⸗ 
bildung gefchaffen hat. 

Bei der Ausführung im Einzelnen ftellten ſich dem 
Ueberfeger, welcher durchaus felbftftändig und original ars 
beitete, ohne Zweifel vielfache und große Echwierigfeiten 
entgegen; denn Calderon ijt ein ſchwerer Echriftfteller auch 
für denjenigen welcher der fpanifchen Sprache mächtig und 
in der fpanifchen Literatur bewandert iſt. Lorinſer hat diefe 
Schwierigkeiten überall mit Muth, Ausdauer und Fleiß, 
wenn aud) nicht überall mit dem gleichen Erfolg zu Befiegen 
geftrebt. Das ein Werk, welches die Thätigfeit eines Mannes 
von 1856 bis 1872 in Anfpruch nahm, in feinen einzelnen 
Theilen gewiſſe Verfchienenheiten zeigen muß, bedarf eigent- 
Lich nicht der Erwähnung. Im Allgemeinen ift nach unferer 
unmaßgeblihen Anficht die Arbeit des Ueberſeters in den 
erſten Bänden zuweilen etwas frifcher und Iebendiger, in den 
letzten durchgängig vorfichtiger, genauer, forgfamer ausge⸗ 
fallen. Wir wollen mit diefer Bemerkung weder der einen 
noch der anderen Hälfte oder Richtung zu nahe treten; wir 
erwähnen fie eigentlich nur, um uns einem Wunfche anzus 
ſchließen, welchen Lorinſer in der Vorrede zum legten Bande 
ausgefprochen hat. Diefer Wunſch geht dahin, in einer 
‚weiten Ausgabe eine durchgreifende Revifion der Ueber- 
fegung vornehmen, und namentlich die früher vernachläffigte 
Affonanz durchweg einführen zu fönnen. Ueber den letzt⸗ 
erwähnten Punft kann man verfchiedener Anficht feyn. Es 
iſt eine große Frage, im welchem Grade die Affonanz dem 
deutſchen Ohre hörbar iſt; andererfeits Läßt fich nicht Läugnen, 
daß durch gefhmadn olle Nachbildung auch die ſer Eigen- 
thümlichkeit eines Originals der Werth einer Ueberfegung 
nur erhöht werben kaun. Ungleich wichtiger wäre aber nach 
Vollendung einer fo großen Aufgabe eine möglichft raſche 
und einheitliche Revifton der ganzen Arbeit. Wir find übers 
zeugt, daß bei einer folchen Revifion bie Lesbarkeit, Deuts 
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Auf dieſe Vorarbeiten folgte nun, jedoch in durchaus 
felbftftändiger Weiſe, in der Mitte der fünfziger Jahre ber 
gelehrte jegige Domfapitular Franz Lorinfer in Breslau 
mit dem gewaltigen Unternehmen einer Ueberſetzung ſämmt⸗ 
licher 73 Autos Calderon’d unter Beibehaltung von Vers⸗ 
maß und Reim des Driginale. Lorinfer bat diefe Aufgabe 
mit unermüblicher Geduld und Standhaftigfeit fortgefeht. 
Nachdem die zwei erften Bände 1856-57 bei Manz in 
Regensburg erfchienen waren, Fam bereit der dritte Band, 
jedoch erft 1861, „im Selbftverlag des Herausgebers” zum 
Vorfhein, wohl ein Beweis, Daß Zeitverhältnife und 
Publikum der Arbeit nicht über die Maßen günftig waren. 
Allein Zorinfer ließ fich nicht abſchrecken; eine gewiffe Anzahl 
von Theilnehmern blieb ihm offenbar treu, und im Laufe 
des gegenwärtigen Jahres ift das ganze Werf mit feinem 
18. Bande vollendet worden. Lorinſer bat fi, wie wir gleich 
jest bemerfen wollen, feine Mühe in deren langem Berlauf 
keineswegs leichter gemacht; eine Verfuchung, weldyer die 
menſchliche Echwäche bei einer Arbeit von nahezu zwanzig— 
jähriger Dauer fo leicht unterliegen könnte. Er hat ſich im 
Gegentheil in den legten drei Bänden auch noch Die conje- 
quente Nachbildung der Affonanz auferlegt, eine Aufgabe, 
von welcher nur derjenige fich einen rechten Begriff zu machen 
weiß, der es ſchon felbjt verfucht hat. 

Mag Lorinſer's Werk in eine noch fo ungünftige Epoche 
gefallen feyn, daffelbe wird für die Kenntniß Galderon’s in 
Deutfchland feine bleibende und unerjchütterliche 
Bedeutung behalten. Nachdem er in einer 68 Seiten ums 
faffenden Einleitung alles zum Verftändniß der Autos im 
allgemeinen Nothwendige vorausgeichidt, hat er jedem ein- 
zelnen Stück „erläuternde Vorbemerfungen” und ſodann unter 
dem Texte die nöthigen fperiellen Anmerfungen beigegeben, 
deren Zahl natürlih in den fpätern Bänden recht füglich 
eine geringere werden fonnte, als Anfangs geboten war. 
In diefer Weife eingerichtet Täßt das ganze Werf an Gründ- 
Lichfeit und Vollſtändigteit wird zu wiüniken briq; es ifl 
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durch Lorinſer's umſichtige Hand im hoͤchſten Grade zu 
wũnſchen. 

Wir hielten es nicht für paſſend, in dieſer kurzen Bes 
ſprechung eines oder das andere der Calderon’fchen Autos 
nach feinem fpeciellen Inhalte zu analyfirenz wer fih hie⸗ 
für intereffitt, ohne im Augenblid Lorinſer's Werk vor fi 
zu haben, der findet eine kurze Analyfe des Auto's „Der 
Maler feiner Schande" in Schack's „Geſchichte der Dramas 
tifchen Literatur und Kunft in Spanien“ oder in Baums 
ſtark's „Mein Ausflug nad Spanien“ (1. Aufl. ©. 485 ff.), 
wo überhaupt von Ealderon des Näheren gefprochen wird. 

Dem vortrefflihen Herrn Domkapitular Lorinfer wüns 
fhen wir fehließlih von Herzen Glück zu der Vollendung 
feines großartigen Unternehmens; möchten dieſe Zeilen auch 
nur einigermaßen dazu beitragen, die in hohem Grabe vers 
diente Aufmerkfamfeit und Anerfennung ber gebilveten Fa- 
tholifchen Kreife Deutſchlands für fein gediegenes Werk zu 
erweitern oder zu fleigern. Schon jegt wird, Dank feiner 
Mühe, in manchem einfamen Pfarrhaufe und mancher chriſt⸗ 
lichen Bamilie Deutfchlands das heiligfte Altarsfaframent mit 
Calderon's Gedanken und in Ealderon’s Worten verehrt, und 
wir zweifeln nicht, daß diefe erfreuliche Wirkung fih noch 
feigern und ausdehnen wird, wenn einmal die hoffentlich 
vorübergehende Ungunft der Berhältniffe einer vernünftigeren 
Strömung der Geifter Plap gemacht haben wird. „Das walte 
Gott“ fagen wir mit dem deutfchen Kaifer. 


Nachtrag. 

Weil nun doch in der vorſtehenden kleinen Studie ſowohl 
vom Oberammergauer Paſſionsſpiel als von den ſpaniſchen 
Frohnleichnamsfeſten die Rebe war, fo möge es geſtattet ſeyn, 
zum Schluſſe noch mit einigen Worten einer intereflanten 
Üterarifgen Erſcheinung zu gebenfen, welde gerade in dieſem 
Augenblid zu meiner Kenntnig kommt, und fowohl bem 


franifgen als dem beutfcien Voden angehört. Ich meine ein AM 
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im Laufe vorigen Jahres in Spanien erſchienenes Büaclein vor 
etwa 150 Seiten unter dem Titel ..Pasionarios de un Aleman- 
Espanol“, „Baflionsblumen eines Deutid:Spaniere.* Ich crin: 
nere mich redht wohl, von beim Berfaffer, Dr. Jobaun yaltenrath 
in Köln, vor etwa 4 Jahren einen „jpanijhen Roemanzenttrauß”, 
eine Sammlung beutfher Romanzen aus ber jraniiden Ge: 
ſchichte durchgeleſen zu haben, melde durch die glübenke Ueber: 
ihwänglicdhfeit ber Begeifterung für Spanien ſegar kei tem 
Schreiber diefer Zeilen, gleihfalld einem aficionado a Espana, 
einige Bedenken erregt hat. Seither hat Tr. Faſtenrath nidt 
nur feine literarifhe und poetiſche Thätigkeit über jpanijde 
Gegenjtände in deutfher Sprache ausgedehnt und fortgejekt, 
fondern er tritt mit obigem Werkchen als „Deutid:Spanier” 
und „Aboptiv:Sohn Sevilla's“, als Schriftfteller in caitilia: 
nifher Sprade auf. Und zwar ſchreibt erbasetwas zu pompöfe 
und rauſchende Spaniſch des 19. Jahrhunderts, als ob er nidt 
etwa, wie wir hören, zweimal je vier Monate, ſondern ein 
halbes Leben unter ber Sonne Spaniens zugebradht Hätte. 
Der Gegenftand feiner erjten caftilianifhen Leiftung aber ift 
fein anderer, als eine aueführlide Tarftelung des Ober: 
ammergauer PBaffionsfpiels im J. 1871, nad eigener 
Anfhauung und zwar auf Grundlage ber Vorftellung vom 
Sonntag den 27. Auguft 1871, an welch' nämlichem Tage 
auch Schreiber biefer Zeilen dem Paflionsfpiel angewohnt bat. 

Es verjteht fi von felbit, daß Dr. Faftenrath ald Kenner 
ber fpanifchen Literatur auf den innern Zuſammenhang zwifchen 
dem was er in Oberammergau gefhaut, und zwifchen ben 
ſpaniſchen Frohnleihnamsfpielen Tennt und verſteht. Nur 
hätte ich gewünſcht, daß er den vielfad fo entſetzlich oberflädh: 
lihen und die reihen Schäße ihrer Literatur ſchnöde verken— 
nenden Spaniern unferer Tage mit etiwas größerer Ausführ: 
lichleit und Gründlichkeit von dem erwähnten inneren Zufam: 
menbang zwiſchen beiden poetiſchen Erſcheinungen gejproden 
hätte, als auf ©.6 und 7 feiner Schrift gefchehen if. Was 
aber bier etwa fehlen möchte, das wirb ergänzt und gut gemacht 
durch die äußerft liebenswürbige Vorrede bes bekannten ſpaniſchen 
Dichters und Gelehrten Johann Eugen Hartzenburſch, ber, 
wenn ich nicht fehr irre, noch jetzt Vorftand ber Fönigliden 
Bibliothek in Madrid und gleiäfalls her Abkämmling einer 
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rheinländifen, nah Spanien verpflanzten Familie ift. Diefer 
hochſt bedeutende ſpaniſche Schriftfteller, welcher den Dr. Faftens 
rath mit graufamer Nictberüdfihtigung des Schreibers biefer 
Borte den „Spanien vielleigt ergebenften Ausländer“ nennt, 
" zeigt un burd) eine Erzählung aus feinen Jugenbjahren (1814 u. 
1815), daß wenigſtens damals unter dem frommen Landvolke Spas 
niens bie Liebhaberei fürreligiöfe, in Spanien natürlichmit Tänzen 
verbundene dramatiſche Vorjtellungen noch keineswegs ausge: 
ftorben war. Schon im I. 1765 hatte Karl's IN. aufgeflärte 
und jejuitenvertilgenbe Regierung bie Frohnleihnamefpiele voll: 
ſtändig verboten, und nod 1815, nad fo vielen und furcht— 
baren Leiden und Stürmen eines halben Jahrhunderts, ſuchten 
die armen fpanifchen Landleute bem Bebürfniß ihres Herzens 
nad Verfhönerung bes oft fo büftern Erbenlebens burd Res 
Tigion und Poefie, fo gut es eben noch gehen wollte, Aus— 
druck zu geben und Befriedigung zu ſchaffen. Die VBerwandts 
ſchaft biefer Thatſache mit dem bis jet unvertilgbaren Fort⸗ 
beftehen des Oberammergauer Paſſionsſpiels fpringt in bie Augen. 
Der Berfafjer ber „Baflionsblumen“, beffen begeifterte Liebe 

für Spanien bem bejaßrten Harkenbufch ben wehmuthvollen Aus⸗ 
ſpruch entlodt, Faftenrath fei „Spanier von Herzen, weit mehr 
als viele, leider fehr viele Spanier“, führt und nunmehr in 
15 naturgetreuen unb doch phantafievollen Bildern ben ganzen 
Verlauf des Pafjionsfpieles vor. Kritifhe Unterfuhungen, Bis 
ſtoriſche Forſchungen, äſthe tiſche Erörterungen wollen diefe Skizzen 
nicht bieten; fie waren urſprünglich für eine ſpaniſche Zeitſchrift 
beftimmt, und erfheinen bier gefammelt, zu Ehren ihres jeber 
Ehre würbigen Gegenftandes. Es ift bie Sprade eines Dichters 
und die Gefinnung eines gläubigen Katholiten, welche uns aus 
dem Büchlein entgegentönt und entgegenweht. Die Art aber, 
wie Dr. Faftenrath fi in die Sprache und Anfhauungsweife 
bes gegenwärtigen Spaniens hineingelebt hat, zeugt von einem 
unverkennbar bedeutenden Talent, bas für den höheren geiftigen 
Verkehr zwiſchen ber beutfchen und fpanifchen Nation mit Zeit 
und Fleiß nch mande fhöne und reife Frucht bringen Tann. 
Wir Haben Feinerlei Kenntnig davon, welde Stellung 

Dr. Faſtenrath zu ber politijchen Gegenwart Spaniens 
einnimmt; wir hoffen bloß, baß er auch biefe Seite ber 
Dinge als Katholit betrachtet und ftubirt Haben werke, 
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Iſt dieß ber Fall, dann könnte er vielleiht aud zum gegen« 
feitigen politifhen Verftänbniß etwas beitragen; bie wäre ein 
Gebiet, auf welchem der „Aboptiv-Sohn Sevilla’s* Arbeit in - 
Mafle vorfinden würbe. Wir können feinen „Baflionsblumen“ 
und überhaupt feinen fpanifhen Studien und Leiftungen nur 
von Herzen den beiten Erfolg wünſchen. 


LI. 


Beitlänfe. 
Der Regicrungswechſel in Frankreich und das beutfche Reich. 


Unfereiner dürfte vom Glück fagen, wenn in der Welt 
wieder einmal etwas gefchehen Fönnte, wodurch Abwechslung 
in das ewige Einerlei des politifchen Thema gebracht würde. 
Es ift ja doch eine peinliche Aufgabe immer nur von den 
traurigen Zuftänden zu reden, die in fo unerwarteter Weile 
über daß junge deutfche Reich hereingebrochen find, und jenen 
geheimnißvollen Drud zu beflagen, der jüngft fogar einen 
Hans Wachenhujen feufzen machte: „Niemand wird feines 
Dafeyns mehr froh.” Als jüngft Herr Thierd von dem 
Geile fiel, auf dem er zwei Jahre lang Françaiſe zu tanzen 
gefucht hatte, da konnte man meinen, dad wäre nun einmal 
ein intereffanter Vorfall, den man ftudiren fönnte ohne an 
den Fürſten Bismarf und die Sefuiten zu denken. Aber weit 
gefehlt; von allen eingeftandenen und nicht eingeftandenen 
Drganen des Berliner Preßbureaus ift der Wechfel in der 
Perſon des franzöfifchen Präfidenten fofort zu einer Ange: 
legenheit des deutfchen Reichs gemacht worden, ja zu einer 
confeflionellen Frage, und dieſer Auffaffung fehlt es auch 
nicht an officielen Winfen. 

Nun mag man fagen, bei der unverföhnlichen Stellung 
beider Nationen zu einander, aus welcher ein neuer Krieg 
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und zwar ein furchtbarer Rachekrieg früher oder fpäter mit 
Rothwendigfeit hervorgehen werde, fei es eine ganz natürs 
lihe Sache und habe es insbefondere mit dem vom erften 
deutſchen Reichstag feierlich proflamirten Nichtinterventionss 
Princip nichts zu thun, wenn man jedes franzöfifche 
Erdbeben in Berlin lebhaft verfpüre und fofort an die eigene 
Sicherung denke. An und für fih ift dieß auch volls 
kommen richtig. Selbſt abgefehen von dem unvermeiblichen 
„Revancefrieg“ nimmt Fürft Bismark zur Zeit die gleiche 
Poſition ein wie dereinit Louis Napoleon; was „Er“ dazu 
fagen werde, war bei jeder Berwidlung in Europa die erfte 
Frage auf Jedermann Lippen, und nun fpielt Fürſt Bis- 
mark den europäifchen Barometer. Aber um noch ganz andere 
Verhaͤltniſſe handelt es ſich jegt. Wenn heute der Perfonen- 
wechfel auf dem franzöfiichen Präſidenten-Stuhle zu einer 
body ernften Angelegenheit des deutfchen Reihe gemacht 
wird, fo find dabei Gedanken und Berechnungen maßgebend, 
welche die ganze Unnatur der Lage enthüllen, in die wir 
und mit und ganz Europa hineingerathen find. 

Diefe Unnatur der Lage bedingt e8, daß erftens auch 
jede rein legale Aenderung in ausſchließlich einheimiſchen 
Berhältniffen Frankreichs gegenüber dem beutfchen Reiche 
fofort internationalen und drohenden Charakter anzunehmen 
ſcheint; daß zweitens der Sieg der confervativen Elemente 
im Rachbarlande als eine Bedrohung des Friedens an— 
gefehen wird, wogegen man in dem Emporfommen der 
radikalen Elemente eine Bürgfchaft für den Frieden erblidt 
haben würde; daß drittens bie Annahme, es fönnte der 
Wechſel im franzöfifhen Regierungsſyſtem der Fatholijchen 
Kirche zu Gute fommen, in Berlin am meiften böfes Blut 
macht und die Politit des Reiche im Harften Licht einer 
eonfeffionellen Partei» Politik erfcheinen läßt. 

Dffenbar ift eine ſolche Auffaffung, welche man der 
Sache in Berlin angedeihen läßt, viel wichtiger als Alles, 
was bie Abfegung des Herrn Thiers und die Erhebung des 
Marſchalls Mac» Mahon zunähft in Frankreich zur Tor 
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- haben wird. Welche Refultate aus der endlihen Ermannung 
der confervativen und monarcifchen Elemente in der Vers 
fammlung zu Berfailles für die innere Entwidlung des Lan- 
des und den PBarteifampf bervorgehen werden, das wiſſen 
wir nicht; wohin wir aber im Zufammenhang der Nationen 
mit dem beutfchen Nationaljtaat unter Preußens Führung 
bereit8 gekommen find, das wiffen wir jest. Zur Zeit als 
Napoleon feinen Staatsitreicdh machte, war ed noch umges 
fehrt und herrſchte immerhin noch die Eolidarität der con- 
fervativen Intereffen an den großen Höfen, obwohl das „rothe 
©efpenft” damals noch nicht in der Commune Fleiſch und 
Blut hatte annehmen können. Sept erjcheint gerade Die Aus⸗ 
ficht auf eine confervative, monardhifche und Firchliche Wieder: 
geburt des großen Nachbarlandes für das deutfche Reich fo 
antipathiih und feine Ruhe gefährdend, daß man noth- 
wendig annehmen muß, man gevenfe fich in Berlin erft 
dann ficher zu fühlen vor dem weftlichen Nachbar, wenn 
das fchöne Frankreich von feinen Radifalen und Communards 
in eine Wüfte verwandelt und zum Tummelplatz für wilde 
Thiere gemacht worden wäre. Dann, aber eher nicht, ge: 
bächte man den getreuen Handlangern, welche noch immer 
die Stine haben fih „Liberale“ zu nennen, vielleicht eine 
Freude zu machen und einige Monate an der dreijährigen 
Präfenzzeit abhandeln zu laſſen. 

Ein ſolche Anſchauung der Dinge, fo unendlich traurig fie 
vom menfchheitlichen Geſichtspunkte aus ift, ergibt ſich aber 
nicht nur ganz folgerichtig aus der Unnatur der europäifchen 
Lage, fondern fie liegt auch in der Natur des militärifchen 
Nationalftaats und der Gejchichte feiner Entftehung. Diefer 
Staat zählt nur die Eoldaten und auf die Soldaten; unter 
dem Schleier feiner modernen Ideen verbirgt fich jene vers 
altete Bolitif, welche von der twahren Gefahr unjerer Zeit, 
der in der gefellfchaftlihen Bewegung liegenden und alle 
Landesgrenzen überfluthenden Gefahr, Nichts begreift. So 
nur läßt es fich erklären, wenn man in Berlin ein Regi- 
ment Gambetta8, an ver Spare einer „neuen forialen 





Frantrei) und beutfches Rei. 967 
Schichten“, ruhigeren Blutes angefehen hätte, als jept die 
neue Regierung der Republik unter dem Marfchall Mar-Mabon. 

Für unjere Auseinanderfegung über die Aufnahme des 
Ereigniffes in Berlin haben wir uns auf bie eingeftandenen 
und nicht eingeftandenen Organe des Preßbureaus berufen. 
Diefelben bezeugten eine fo tiefe Verftimmung über Die Ab- 
fegung des Herrn Thiers, daß fie fogar die unbeanjtandete 
Anerkennung der neuen Regierung durch Preußen in Zweifel 
ſtellten, obwohl dieſelbe in fo tadellos legaler Weiſe zu Etande 
gefommen war, wie wenn in monachifchen Staaten ein 
König flirbt und der Kronprinz auf dem Throne nachfolgt. 
Die drei Grundgedanken, welche wir oben aus ber Berliner 
Auffaffung entwidelten, haben wir freilich keinem diploma⸗ 
tifhen Aktenftüd entnommen, wir wiffen auch nicht, ob’ ein 
ſolches exiftirt. Aber in den Artifeln der genannten Organe 
find die drei Gedanken faft jo offen wie auf dem Präfentirs 
Teller vorgelegt worden; ben britten und bebenflichiten hat . 
fogar die anerfannt offickelle „Provwincial = Eorrefpondenz* 
unumwunben ausgefprochen. 

Kaum war das überrafchende Schaufpiel vom 24. Mai 
in der Berfailler Berfammlung in Scene getreten, fo fielen 
die liberalen Organe einmüthig darüber her mit den Schlag⸗ 
worten „Jefuitismus“ und „Reaftion®. Im graciöfen Wechſel 
diefer Schlagworte gaben, fie zu verftehen, daß ihnen das 
Ereigniß confeffionell noch widerwärtiger fei als in politis 
fer Beziehung. Selbſt in dem frühern großen Drgan für 
Staatömänner und Diplomaten, in der „Allg. Zeitung“, 
fonnte man lefen: das Alles fei in Frankreich von den Ses 
fuiten und der „geheimen Priefterfhaft“ ausgegangen, es ſei 
ein „Jeſuitencoup“, der Jeſuitismus wolle die Monarchie 
wieberherftellen um fie für feine Plane zu benügen. So 
grob hat fi nun zwar die „Provincial-Eorrefpondenz* nicht 
ausgefprochen, aber fie wollte doch baffelbe fagen, indem fie 
der neuen Regierung Branfreihe „confeſſionelle Geſichts⸗ 
punkte“ unterfhob, beziehungsweife den Marfchall Mac- 
Mahon vor ſolchen Geſichtopunkten drohenn warnte, 
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Was follte dad heißen? Preußen gibt ſich bei jeder 
©elegenheit als „proteftantifcher Staat” und nennt feine an 
die Spibe des Reichs geftellte Dynaſtie eine „proteitantijche 
Dynaſtie“; weder mit Worten noch durch die That ift je- 
mals der Beweis geliefert worden, daß nicht Die ganze 
Politif Preußens und des Reichs dem entfprechend von 
„eonfeffionellen Gefichtspunften“ geleitet werde. Bon Mac: 
Mahon dagegen weiß man fchledhthin nichts, als daß er, 
wie in allen Dingen ein ehrliher Mann, fo auch ein auf: 
richtiger Katholik ift und überbieß eine fromme Frau bat; 
von den Frauen der neuen Minifter weiß man gar nichts 
und von ihnen felbft nur fo viel, daß einige unter ihnen 
fatholifch gefinnt find, vor Allem der Herzog von Broglie, 
der übrigens ftetd als eine Rotabilität der fogenannten 
„liberalen Katholiken” nach der Art des Grafen Montalem⸗ 
bert gegolten bat. Daß ſolche Männer an die Stelle des 
alten Voltairianers Thiers, der allerdings nie zur Kirche 
ging, und feines atheijtifchen Cultusminifter getreten find, 
das ift ed alfo, was in Berlin als eine Thatjache anges 
fehen wird die mit dem Weltfrieden kaum verträglich fei. 
Haben wir Unreht von einer Unnatur der europätfchen 
Lage zu fprechen, aus der ſich eine folche Logif ergibt , und 
zwar — wir läugnen esniht — mit Nothwendigkeit fich ergibt ? 

In gewiffer Beziehung nimmt man dabei in Berlin 
das Maß immerhin an den eigenen Schuhen. Man weiß, 
daß man felber confeffionelle Politik treibt, in neuefter Zeit 
bis zur offenen Verfolgung der Fatholifchen Kirche im deuts 
ſchen Reid, und man hält es folgerichtig nicht für möglich, 
daß bei aufrichtig Fatholifchen Männern an der Epige Branf- 
reichs nicht gleichfall® „confeilionelle Gefichtspunfte” maß⸗ 
gebend werden würden. Aber was fürchtet man denn von 
ſolchen Gefichtspunften in der Politik? Es ift befannt, daß 
man fich in Berlin ſchon verfchiedentlih Mühe gegeben hat, 
au Defterreih in die Bahn der preußiichen Kirchen-Kineb- 
lungs-Geſetze hineinzuzieben, denn es genirt nun einmal, 
wenn die treuen Katoliten niir über a eigtteinnlich“ 
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und „ſtaatsgefährlich“ angefehen werden, und wenn Preußen 
mit feinem Berfolgungsfoftem allein ftehen fol. Den ftillen 
Vorwurf hätte man fich vielleicht auch in Bezug auf Frank⸗ 
reich gerne eripart gefehen. 

Concret gefaßt bedeuten aber die „confeffionellen Geſichts⸗ 
punkte” Seitens der franzöfifchen Politif nichts Anderes, als 
das Berhältniß zum HI. Stuhl. Italien foll nicht beunruhigt 
werben wegen feines Raubes und unausgefegten Wortbruche 
am Oberhaupt der Fatholifchen Kirche wie an Frankreich: 
dafür fteht Preußen ein vermöge der italienifchen Allianz. 
Fürſt Bismarf macht Fein Hehl daraus, daß er die Ber: 
folgung der Fatholifchen Kirche bei erfter Gelegenheit bis 
nah Rom ausdehnen, dort den „Stoß⸗ins⸗Herz“ ausführen 
und dad centrum unitatis in Scherben fchlagen wolle. Eben» 
deshalb müflen den Fatholifchen Regenten Frankreichs „con 
feffionelle Geſichtspunkte“ in der Politif bei Strafe des 
Weltfriedensbruchs verboten ſeyn, weil das ein Hinderniß 
wäre für die confeſſionelle Politik Preußens. 

Mit anderen Worten: in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts ftehen wir nahe daran, daß der Racenfampf 
auch noch in den Religionsfrieg ausarte. Ja man fann ber 
Meinung feyn, daß eben diefe Entwidlung aus den geges 
benen Prämiffen mit Nothwendigfeit erfolgen müffe, und 
daß gerade das noch dazu gehöre, um das Maß der Sünden 
der modernen Geſellſchaft zum Ueberlaufen zu bringen. Die 
weiland großdeutiche Idee ift jest fchon glänzend gerecht- 
fertigt, es ift aber zu beforgen, daß es noch befier fommen 
werde. Nie hätten wir in folche Ungeheuerlichfeiten ver: 
wicelt werden fünnen, wenn nicht der Sieg des Kleindeutfch- 
thums das confeffionele Gleichgewicht in Deutfchland — zus 
gleich mit dem politifchen Gleichgewicht in Europa — zer⸗ 
ftört hätte. Die „italienijche Allianz“ ift nur ein anderer 
Name für die verhängnißvolle Thatſache; aus ihr find die 
neuen preußifchen Kicchengefege erflofien und aus ihr kann 
noch Entfeglicheres exfließen, wenn nicht die neuen Regenten 
Frankreichs fich alle „confeflionellen Gelichtspuntte" im ver 
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Politik von der — confeffionellen Bolitif in Berlin abjolut 
verbieten laffen können. Zwar jagt man felber‘ immer: der 
Katholicismus fei ebenfo der Lebensnern der romanijchen wie 
der Proteftantismus der der germanijchen Völker; aber jener 
Lebensnerv muß eben entzwei gefchnitten werben, wenn das 
deutfche Reich ruhig fchlafen fol. 

Seit zwei Menfchenaltern galt Frankreich als der Feuer: 
herd der europäifchen Revolution, feit dem 24. Mai d. 8. 
hat e8 fich in den Augen des deutfchen Liberalismus in dad 
„Gentrum der europäifchen Reaktion“ verwandelt. Das will 
heutzutage überhaupt viel fagen und fchließt insbefondere 
die Annahme in fich, daß das Präſidium Mac-Mahon’s nur 
ein Uebergangsftadium von der Republif zur Wiederherftellung 
der Monarchie in Frankreich ſeyn werde, was dann ficherlich 
auch in Spanien die Reftauration zur Folge hätte und auch 
nicht ohne bedenflihen Rüdjchlag auf die Pſeudomonarchie 
in Stalien bleiben fönnte. So fehr haben ſich alle inter 
nationalen Verhältniffe verfchoben und verfehrt, daß neben 
den „confeflionellen Gefichtspunften” und mit denjelben gerade 
die Annahme, der 24. Mai fei ein großer Schritt vorwärts 
zur monarchifchen Neftauration in Frankreich gewefen, in 
Berlin am unangenehmften berührt hat. Man fteht hier 
ein wunderbares Schaufpiel vor Augen, dad Echaufpiel einer 
legitimen Monarchie, die für Unterdrüdung der Monarchie 
in Sranfreich und Spanien eifert; und zum deutlichen Beweis 
daß die jüngfte Umgejtaltung Europa’d Dad Opfer des monar⸗ 
chiſchen Princips felber gefordert und gefoftet hat, fieht man alle 
nationalsliberalen Organe von Berlin bis Wien mit Feuer 
und Echwert für die Republik eintreten, und zwar fogar für 
die Republif Gambetta’8 gegen die des Herrn Thiers, welche 
er ſelbſt als „confervativ” bezeichnet hat. 

Nun ijt es bei der Unnatur der europäifchen Lage allerdings 
natürlih, wenn man in Berlin das entfchiedenfte Intereſſe 
gegen eine monarchifche Reitauration in Franfreich zu haben 
glaubt, aus dem einfachen Grunde weil ein franzöfifcher 
Thron Ausfiht auf die beuüthleten Allianzen hätte, mas 
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fih Herr Thiers auf feinem wadeligen Praͤſidentenſtuhl ficherlich 
nicht verfprechen durfte. Infoferne war Herr Thiers immer- 
hin eine foftbare Perfönlichfeit, die das von Preußen in ihn 
geſetzte Vertrauen verdiente. Man darf zwar überzeugt ſeyn, 
daß gerade er in aller Heimlichkeit viel eifriger an ben 
Rachekrieg gedacht hat und darauf gerüftet hätte, als es bei 
Macs Mahon jemals der Fall ſeyn wird, Aber allianzfähig 
war Here Thierd eben nicht. Allianzfähig wird erſt das 
Definitivum feyn, das in Frankreich nachfolgen wird, fei es 
die Monarchie oder der „rothe Dauphin”. Letzterer könnte 
freilich feine Allianz unter den großen Mächten fuchen, aber 
die Allianz jener modernen Großmacht, die alle Länder ums 
fpannt, wäre ihm gewiß. Weil man in Berlin an dieſe 
Großmacht nicht glaubt und nicht glauben will, darum erblicte 
man die einzige Gefahr für feine Interefien in dem Siege 
der confervativen Elemente, der in Frankreich jetzt wirklich 
eingetreten iſt. 

Es ift immerhin möglich, daß Franfreich noch eine geraume 
Zeit Republif bleibt, weil und infoferne es inzwifchen feine 
Monarchie werden kann. So verftand aud Herr Thiers 
feine „eonfervative Republik“. Ohne allen Zweifel wäre 
aber unter feinen Händen die Republif dem Radifalismus 
ald Beute zugefallen; fraglich war nur mehr die größere 
oder geringere Befchleunigung im Tempo, Um in Allem 
feinen Willen durchzufegen, gab Herr Thiers fi mehr und 
mehr der Linken hin, welche die eigenfinnige und rechthaberifche 
Verblendung des eiteln Mannes trefflich auszunutzen verftand, 
und die Wirfung davon zeigte fich bei jeder neuen Wahl. 
Als liberaler Doktrinär ſcheint Here Thiers die Sadgaffe 
gar nicht bemerkt zu haben, in die er ſich verrannt hatte, 
obwohl gerade die Männer der Regierungspartei bei den 
Nachwahlen am fhmählichften durchfielen, fhmählicher noch 
als die Monarhiften. Noch einige jolcher Wahlen und die 
Nationalverfammlung als Souverain hätte über Nacht ihre 
Barbe und Gefinnung verändert, bie Linfe fonnte dann dem 
ſchlauen Thiers den Abſchied geben und ihren Gambetta berufen. 
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So ftanden die Dinge; man wünfcht die Herrfchaft der Rothen 
in Sranfreich, wenn man den Sturz bed Herrn Thiers bedauert. 

Wer jest unbefangen auf die Verwaltung des genialen, 
aber mit allen Fehlern der liberalen Bourgeoifte behafteten 
Mannes zurüdblidt, der fann nur ftaunen, daß die Mehrheit 
der fouverainen VBerfammlung in Verfailles fich fo lange feine 
Deipotie gefallen ließ und erſt in der zwölften Stunde ben 
Muth eines energifchen Schritte gewann. Das perfönliche 
Regiment Louis Napoleon’ war in thm noch perfünlicher 
geworden, denn es entfaltete ſich in der perfönlich angeführten 
parlamentarifchen Intrigue. Was er mit feiner Redegabe 
nicht durchfegte, das glaubte er unter allen Umftänden durch 
die Drohung mit feinem Rüdtritt zu bewirken; denn er hielt 
fih für unentbehrlih und unerfegbar. Schon im Januar 
1872 führte er Diefes unerbauliche Manöver auf, indem er 
plöglich die Zügel des Staatswagens von fich warf, obwohl 
er furz vorher feine Hingebung an die fouverainen Entfchei- 
dungen der Volfövertretung feierlich betheuert hatte. Es galt 
ihm damals feine fehußzöllnerifche Geſetzgebung durchzufegen, 
und damals führte auch die Linfe das widerlihe Manöver 
auf, daß fie gegen ihre eigenen notorifchen Grundfäge für 
die Pläne des Herrn Thiers ftimmte, um ihn auf ihre Seite 
zu ziehen. In der That war er dann in wenigen Monaten 
fo weit gekommen, daß er in der berühmten Botfchaft vom 
13. Nov. 1872 den Pakt von Bordeaur der Mehrheit dreift 
vor die Füße warf, ganz nah Wunſch und Willen der 
radifalen Minderheit. 

Es war dieß ein ftarfes Stüd. Er felbft hatte in wieder: 
holten und feierlichen Verficherungen ſich verpflichtet ausfihliep- 
lich mit der „Reorganifation des Landes“ ſich zu beichäf- 
tigen und feinerlei gouvernementale oder conftitutive Löſung 
vorzubereiten. Das war der Neutralitäts- Vertrag den bie 
Barteien in Bordenur unter fich vereinbart hatten. Jetzt 
aber erklärte er in feiner Botfchaft gegenüber der royaliftifchen 
Mehrheit: „die Republik ift legal, fie exiſtirt, verlieren wir 
feine Zeit mit ihrer Vrotlamokion“ Nodeinmal gelang es 
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feiner Zweibeutigfeit die Mehrheit zu täufhen und zu trennen. 
Damals fol er folgende Aeußerung gethan haben, welde 
feinergeit durch alle Blätter ging und in ber That geeignet 
it, nachträglich ein helles Licht auf das Ereignig vom 
24. Mai zu werfen: „Keine andere Regierungsform als die 
Republik ift möglich. Sie muß daher fo raſch als möglich 
organifirt werben. Es hängt von der Rechten ab, ob ich fie 
mit ihr organifire, fie kann die Gewalt haben, wenn fie 
mich unterftügt. Verläßt fie mich aber, fo bin ich gezwungen 
mich auf bie Linke zu ftügen, und alsdann ift der Bürgers 
krieg wahrfcheinlich, wenn ich nicht mehr da bin. Geht da- 
gegen die Rechte Hand in Hand mit mir, hilft fie mir die 
confervative Republif gründen, fo wird die Gewalt zum 
mindeften zwanzig Jahre im Befige der Bourgeoifie ſeyn.“ 

Hat der „Heine Bourgeois“, wiefich Herr Thiers felbft mit 
Vorliebe nannte, nicht fo gefagt, fo hat er jedenfalls fo gethan. 
Nachdem für die Rechte die Ausficht nicht reizend genug erfchien, 
den „jorialen Krieg" um zwanzig Jahre hbinauszufchieben, 
ihn aber nad) zwanzigiähriger Bourgeoifte » Herrfhaft jedens 
falls haben zu müffen, fo wollte er feine Republif mit Hülfe 
der Linken gründen, obwohl er wußte, daß eine mit folcher 
Hülfe organifirte Republik nach feinem, eines achtzigiährigen 
Mannes, Verſchwinden der „ſociale Krieg“ ſeyn würde. 
Darauf nun wollte es die Mehrheit der Verſammlung nicht 
ankommen laſſen und fie ſetzte den Unentbehrlichen vor die 
Thüre. Was fie dabei anftrebt, das ijt jchon in dem Coms 
miffionsbericht des Heren Batbie, jept Dinifter, vom 27. Nov. 
v. 38. deutlich gefagt, und diefen Bericht darf man ohne 
weiters ald dad Programm der neuen Regierung anfehen. Der 
Herzog von Broglie hat ſich auch in feiner Interpellationsrede 
vom 23. Mai faft mit denfelben Worten geäußert. 

„Es gibt“, heißt es im dem denfwürbigen Aftenftüd 
vom 27. Nov. v. Jo., „in unjerm unglüdlihen Lande eine 
Armee der Unordnung, die zahlreicher und mächtiger iſt als 
anderwärts, und je nach den Zeitläufen verfchiedene Namen 
führt. Im Jahre 1848 nannte man fie Socialiften und ihr 
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Aufftand erlag auf den Barrifaden vom 24. Juni. Im 
Sahre 1871 hießen fie Anhänger der Commune, und heute 
nennt man fie insgemein Radikale, ein Name der zwar nicht 
immer denfelben Sinn hatte, aber in der neueften Zeit zur 
Bezeichnung der Liga der Vernichtung dient“. Bon biejen 
„ewigen Feinden aller gefellfchaftlichen Ordnung” wird aus: 
drüdlich gefagt, daß ihre Denker nicht an Gott glauben und 
dag man in ihren fogenannten wiflenfchaftliden Wörter: 
büchern Definitionen vom Menfchen finde, welche unfer Ge⸗ 
Schlecht auf’Stieffteherabfegen. „Die Mehrheit der Commiſſion“, 
fo fährt der Bericht fort, „fagte dem Herrn Präfidenten, daß 
bie confervative Partei mit Recht wegen der Kortfchritte des 
Radifaliemus beunruhigt fei und daß wir einem legalen 
Triumphe deöfelben entgegengehen, der heillos und noch viel 
fchlimmer wäre als der vorübergehende Triumph eines Auf: 
ftandes. Wir fügten hinzu, daß es uns, um diefem Vorbringen 
Halt zu gebieten, unerläßlich fcheine ihn eine kämpfende 
Regierung entgegenzuftellen, welche alle confervativen 
Kräfte vereinige, um die Bevölferungen über die Plane des 
Feindes aufzuflären.” 

Das ift nun die neue Regierung Franfreihe, eine 
„kämpfende Regierung”, zu der fih alle confervativen Kräfte 
vereinigt haben. Wir fragen nocheinmal, ob es nicht wirf- 
lich ein Beweis von der haarjträubenden Unnatur in den neuen 
Machtitelungen Europa’s ift, wenn eine ſolche Regierung 
bei der Diplomatie eines monarchifchen Landes auf Argwohn 
und Widerwillen ftößt, ja nach Maßgabe der politifchen 
Berhältniffe, wie fie zwifchen den Nationen eingetreten find, 
ftoßen muß? 

Dac-Mahon hat fein Schreiben an die Nationalvers 
fammlung ald „ehrlicher Mann und Soldat“ gezeichnet; mit 
der „Hülfe Gottes und der Hingebung der Armee” will er 
den innern Frieden und die Grundſätze auf welchen Die 
Gefellfchaft ruht, aufrechthalten; daß „alle ehrlichen Leute” 
fih um fie fhaaren mögen, ift umwillfürlich die Devife der 
neuen Regierung geworden. Aber wir iur Miiitiin-Ditstur 
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ſoll dieſelbe ſeyn. Der Marfhall»Präfident hat fich fofort 
und entfchieven gegen alles perfönliche Regiment verwahrt, 
das man ihm vielleicht zumuthen könnte. Die Nationalvers 
fammlung ift fein gefeglicher Souverain, und von ihr empfängt 
der Präfident die Richtſchuur des Handelns. Er will nur 
das feyn, was Herr Thiers von Rechtswegen war, ehe ihm 
im Auguft 1871 nad) dem Antrag Rivet der Titel eines 
„Präfiventen der franzöfifhen Republif“ verliehen wurde, 
nämlich „Chef der vollgiehenden Gewalt.“ Mit dem perfüns 
lichen Regiment hat auch das Reich der parlamentarifchen 
Iutrigue von Seite des Präfidenten ein Ende. Das ift 
der Gegenfag zwifchen Thiers und Mac-Mahon, und ber 
Gegenfag iſt ein wohlthuender. Eine große Nation ift wieder 
würdig vertreten vor der Welt. 

Aber eine „kämpfende Regierung“ diefer Art fegt eine 
„fämpfende Nationalverfammlung“ voraus. In diefem Sinne 
hat Herr Thiers in feiner Vertheivigungsrede vom 4. März 
mit Recht gefagt: „Wir baben den Parlamentarismus bie 
zum Erceß; die Aſſemblée ift allmächtig.“ Der Sieg vom 
24. Mai wurde mit nur 16 Stimmen Mehrheit errungen, 
zwei davon find feitvem geftorben, und noch am 11. Mai 
lagen alle Chancen bei den Neuwahlen auf Seite der Radifalen. 
Dringender als die Frage ob Republik oder Monarchie, ift 
die Frage ob Mehrheit oder nicht, und Louis Veuillot hat 
in feinem „Univers“ jüngft erft den Sag aufgeftellt: „Wie 
regieren mit dem allgemeinen Stimmrecht und wie regieren 
ohne das allgemeine Stimmrecht? Wendet man es an, fo 
geht Alles zu Grunde, hebt man es auf, fo bleibt nichts 
übrig." Aus Furcht für den Geldſack hat zwar die Bours 
geoifie zum Theil den Heren Thiers im Stiche gelaffen, aber 
auf ihren feigen Leichtjinn ift nicht zu rechnen, und Alles 
wird darauf ankommen, ob das Land im Stande ift, die viel⸗ 
geihmähte „Bauern-Kammer" zu erneuern wie im Jahre 1871. 

Ueber die Grenzen des Kampfes gegen die Radikalen 
hinaus find die confervativen Parteien um fein Haar einiger 
als vorher. Im Minifterium felbft find die Monarchiſten 
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aller Farben vertreten, auch ein alter napoleonifcher Minifter 
befindet fih darunter. Wenn man fragt, welche von diefen 
Barteien der eigentliche Eieger vom 24. Mai fei, fo gibt 
e8 nur die Eine Antwort: Feine; und nur folange fann bie 
Einigfeit in der Goalition felbft erhalten werden, als es 
dabei bleibt, daß feine der monacchiftifchen Parteien fich vor- 
drängt. Davon dürfte vor Allem auch der Ausfall Fünftiger 
Wahlen abhängen. Mit Einem Worte: die Präſidentſchaft 
des Marihall Mac⸗Mahon ericheint und als der vom Tode 
auferftandene und wieder Fleiſch gewordene Pakt von 
Bordeaur. 

Vorerſt dürfte fomit die Hoffnung einer monarchifchen 
Reftauration in Frankreich ebenfo voreilig feyn wie bie 
politijchen Befürchtungen, die unſere Diplomatie augenfcheins 
lid von einer folchen Eventualität hegen zu müflen glaubt. 
Die moralifhe Auferftehung des Landes hängt audy nicht 
nothwendig von einer folhen Reftauration ab. Auf einem 
von zehn Revolutionen durchwühlten Boden ijt ein „ehr: 
licher Mann und Soldat“ an der Epike einer parlamentarijchen 
und dennoch gegen die moderne Revolution offen „Fämpfenden 
Regierung” immerhin ſchon eine vejpeftable Leiſtung. Yür 
das deutſche Reich aber liegt hierin zunächſt nur die Gefahr 
des Eindruds, als wenn das Gentrum der europälichen Res 
volution von Sranfreich weg- und anderdwohin verlegt wor: 
den wäre, um dort dem „Gentrum der europäifchen Reaftion“ 
— der gefunden und gejellfhaftlich nothwendigen — Platz 
zu machen. 

Haben etiva die eingeftandenen und nicht eingejtandenen 
Organe des Berliner Preßbureaus das Unglüd von foldhen 
Empfindungen felber bejchlichen zu werben, und ift dieß mit 
ein Grund, weßhalb fie den Aerger über die glüdliche Wens 
dung, die den Franzoſen Durch Gottes Fügung zu Theil ges 
worden, gar nicht verbeißen Fünnen ? Den Aerger, wie ges 
fagt, finden wir nur zu begreiflih, aber ihn zu verbeißen 
hätte der politifche Anftand geboten, wie uns fcbeint. | P 
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